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115. Fam. L a b i â t a e 1). L i p p e n b l ü t l e r .
(Bearbeitet von H. G a m s  1926/7;.

Kräuter, Halbsträucher und Sträucher mit dekussiert*zymösem Aufbau. Stengel meist 
4*kantig, durdi Kollencbym versteift, ortho* oder plagiotrop, mit kreuzweise gegenständigen 
(dekussierten), sehr selten (Primärsprosse von Stachys Sektion Betonica, sonst nur als Bildungs* 
abweichung) wechselständigen Laubblättern und Zweigen, meist mit sitzenden, ätherische Oele 
abscheidenden Drüsenschuppen (Fig. 3179). Laubblätter meist ±  gestielt, ganzrandig, gekerbt, 
gesägt, gezähnt oder fiederlappig. Nebenblätter fehlend. Blüten in meist gedrungenen, 1* bis über 
20-blütigen Zymen (Scheinquirlen), in den Achseln gewöhnlicher oder zu Hochblättern (Bracteen) 
umgewandelter Laubblätter, meist mit Je 2, oft Jedoch reduzierten oder auch ganz fehlenden Vor* 
blättern, zu sehr verschiedenartigen, meist ähren* oder 
traubenartigen Gesamtblütenständen vereinigt. Blüten 
meist stark dorsiventral, öfters Jedoch der Kelch, seltener 
(Mentha, Lycopus u. a.) bis zu einem gewissen Grad 
auch die Krone strahlig, meist zwitterig, doch häufig 
auch durch teilweise Verkümmerung der Antheren gyno* 
diözisch, seltener gynomonözisch oder polyözisch. Kelch 
glockig bis langröhrig, unterständig, aus 5 (selten 4) 
verwachsenen Blättern gebildet, meist 5* (selten dz 
bis über 10*)zähnig, oft +  2*lippig, meist schon an 
den Knospen offen. Kronblätter 5, verwachsen, unter* 
ständig, mit meist dl nach oben erweiterter Röhre und 
di 2dippigem, seltener ldippigem oder regelmässigem 
Saum, mit oder ohne Saftmal, mit absteigend dachziege* 
liger Knospendeckung. Staubblätter 4, der Kronröhre 
eingefügt, meist in 2 ungleichen Paaren, seltener (Ros* 
marinus, Salvia, Sideritis, Lycopus, Monarda) nur 2 (sehr 
selten 5); meist alle 4 mit freien (bei Coleus zu einer 
Scheide verwachsenen) Staubfäden und 2*fächerigen, in* 
trorsen, oft +  stark umgewandelten Staubbeuteln. Pollen*
körner eiförmig, mit 3 oder 6 Längsfalten (Fig. 3176d). Blütenboden als meist 2* oder 4*lappiger 
Diskus ausgebildet. Gynaeceum oberständig, aus 2 Fruchtblättern gebildet, Jedoch bald durch falsche 
Scheidewände in 4 Fächer mit Je 1 grundständigen, anatropen Samenanlage mit 1 Integument 
zerfallend. Griffel meist auf den ziemlich flachen, selten (z. B. Scutellaria) zu einem Gynophor 
verlängertem Blütenboden inseriert (gynobasisch), seltener (Ajugoideae, Prostantheroideae) 
höher auf dem weniger tief geteilten Fruchtknoten entspringend, mit meist 2 kurzen, pfriem* 
liehen oder etwas abgeflachten, gleichen oder ungleichen Narbenästen, sehr selten ungeteilt 
oder (z. B. Cleonia) 4*spaltig. Frucht meist in 4 trockene, bei Wasserzutritt oft verschleimende 
Nüsschen (Klausen) zerfallend, selten (Prasium) eine Steinfrucht mit fleischigem Exokarp. 
Klausen +  verkehrt*eiförmig*kugelig oder tetraedrisch, mit meist harter und glatter, seltener 
warziger, runzeliger oder behaarter (selten i  geflügelter) Wand, meist mit kleiner, grund* 
ständiger (selten bauch* oder rückenständiger) Ansatzfläche. Samen meist aufrecht (selten, z. B. 
Scutellaria, quer und gekrümmt), mit dünner, oft sich ganz auflösender Schale, grundständig, 
selten seitenständig. Endosperm reduziert, meist in den reifen Samen ganz fehlend. Embryo *

') Von lat. läbium =  Lippe, durch J u s s i e u  eingeführt. L i n n é  fasste die grosse Mehrzahl der 
Labiaten in seiner XIV. Klasse als Didynamia gymnospermia zusammen, da die Nüsschen wegen der Reduktion 
der eigentlichen Samenschale für Samen gehalten wurden. Der Name Labiaceae stammt von A d a n s o n .

Fig. 3176. a Leitbündelverlauf von G a l e o p s i s  
t e t r a h i t  L. (nach B r i q u e t). — b Diagramm 
von L am iu m  á lb u m  L. und c von S a l v i a  
p r a t e n s i s  L. (nach E ic h le r ) .  — d Pollenkorn 

derselben.
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mit meist flachen, dicken (selten gewölbten oder gefalteten) Keimblättern und mit kiirzem, unter* 
ständigem, meist geradem Würzelchen.

Im ganzen bilden die Labiaten eine sehr natürliche Familie. Trotzdem in den vegetativen Merkmalen 
und im Bau der Krone vielfache Uebereinstimmung mit den Scrophulariaceen und Acanthaceen und im Bau der 
Nüsschen ebensolche mit den Boraginaceen beobachtet wird, gibt es doch keinerlei Uebergänge zwischen diesen 
Familien. Von den Boraginaceae sind die Labiaten u. a. durch die anatropen Samenanlagen und die Lage des 
Embryos scharf geschieden. Die von S c h ü r h o f f  betonten Aehnlichkeiten mit den Callitrichaceae (vgl. Bd. V/l ,  
pag. 190) beruhen wohl auf blosser Konvergenz (vgl. Z i e g e n s p e c k  in Botan. Archiv Bd. XVIII 1927, pag. 303). 
Weniger scharf ist die Abgrenzung gegen die Verbenaceen, die deshalb auch von mehreren Autoren mit den 
Labiaten vereinigt werden. Wenn das Hauptunterscheidungsmerkmal, die Grundständigkeit des Griffels bei den 
Labiaten und dessen Oberständigkeit bei den Verbenaceen, durchgreifend wäre, müssten die Ajugoideen und 
Prostantheroideen zu den Verbenaceen gestellt werden. Nach den serologischen Befunden der Königsberger 
Schule ( A l e x n a t  1922, vgl. Bd. IV 3, pag. 1643) zweigen die Labiaten nach den Scrophulariaceae und Acan« 
thaceae, aber vor den Verbenaceae und erst recht vor den Hydrophyllaceae und Boraginaceae vom Tubi« 
florenstamm a b ; es müssen also in einem künftigen System die Familien und Tribus umgestellt werden. Da 
die Verbenaceae und wohl auch die Boraginaceae mindestens ins Oligozän zurückreichen, dürften sich die 
Labiaten, trotzdem sicher ihnen zuzurechnende Reste erst aus dem Pliozän bekannt sind, spätestens im Eozän 
entwickelt haben. Heule sind sie mit ungefähr 3000 auf etwa 150 Gattungen verteilten, z. T. infolge reichlicher 
Bastardierung ganz unsicher begrenzten Arten die grösste Familie der Tubiflorae und werden innerhalb der 
Sympetalen an Artenzahl nur von den Rubiaceen und Compositen übertroffen. Sie sind fast über die ganze 
Erde verbreitet, jedoch mit Ausschluss der arktischen Zonen. Nur 6 Arten leben auf den Faeröern und nur 
8 Arten erreichen oder übersteigen etwas den 70. Grad nördl. Breite: Mentha arvensis, Lycopus Europaeus, 
Thymus Serpyllum (als einzige Labiale auch in Westgrönland), Stachys paluster, Galeopsis Tetrahit, Prunella 
vulgaris, Scutellaria galericulata, Ajuga pyramidalis. In den Alpen steigt nur Thymus Serpyllum bis zur oder 
selbst etwas über die Schneegrenze. Nur 12 Arten aus z. T. denselben Gattungen reichen (in Van Diemens 
Land) bis in die südliche gemässigte Zone, nur 1 bis Neuseeland, keine bis Patagonien, ebenso wie auch keine 
bis Island und Novaja Semlja. Während in der nördlichen gemässigten und warmen Zone die Alte Welt fast 
4«mal soviel Labiaten als die Neue besitzt, kehrt sich das Verhältnis in den Tropen um. Am meisten Arten 
besitzen das Mittelmeergebiet (allein die Balearen 54 Arten, die Kanaren 83 Arten), Südasien und Brasilien, 
insbesondere die subtropischen Gebirge. Die meisten Arten brauchen viel Wärme und viele sind ±  xeromorph 
gebaut und weiter kalkhold bis kalkstet (z. B. Teucrium montanum, Hyssopus u. a.); doch gibt es auch hygro« 
phile (z. B. die meisten Mentha« und Lycopus« Ar len, Scutellaria galericulata, Teucrium Scordium) und kalk« 
fliehende Arten (z. B. Galeopsis dubia, Scutellaria minor). Eigentliche Wasserpflanzen fehlen. Weitaus die 
meisten Arten sind 1 «jährige oder ausdauernde Kräuter und Halbsträucher (Hemikryptophyten und Chamae« 
phyten); doch gibt es auch Sträucher (z. B. Lavandula, Rosmarinus), Bäume (Hyptis«Arten bis über 10 m hoch) 
und ganz wenige Kletterer (Stenögyne, Colquhoünia, amerikanische Scutellaria«Arten). Die Wurzelbildung weist 
wenig Besonderheiten auf. Die Hauptwurzel bleibt meist während der ganzen Lebensdauer erhalten; seltener, 
besonders bei Arten feuchter Standorte (Arten von Glechoma, Stachys, Lycopus, Mentha, Satureja, Scutellaria, 
Ajuga, Teucrium u. a.) wird sie frühzeitig durch Adventivwurzeln ersetzt, die an den teils durch die Primär« 
achse, teils durch deren Seitenachsen gebildeten Grundachsen (Rhizome, Bodenausläufer) und oberirdischen 
Ausläufern (Mentha, Glechoma, Prunella, Lamium, Ajuga) gebildet werden. Rhizomknollen kommen z. B. bei 
Stachys« und Phlomis»Arten vor. Im Wasser gebildete Ausläufer können sowohl Lufigewebe (Aerenchym von 
Lycopus) wie als Schwimmer (Flotleure) wirksame Hohlkörper bilden (Stachys paluster). In einzelnen Gattungen 
(z. B. Origanum, Ballota, Galeopsis, Teucrium) treten reihenweise von oben nach unten entstehende Adventiv« 
sprosse auf. Die Ueberdauerungsknospen können entweder vorwiegend an der Primärachse (z. B. bei Lamium, 
Nepeta, ferner bei den meisten Rosettenstauden) oder vorwiegend bis ausschliesslich (bei den Arten mit 
kurzlebiger Primärachse) an Seitenachsen gebildet werden. Näheres über die Sprossfolge in den Arbeiten 
von M ir  b e i ,  I r m i s c h  (Beitr. zur vergl. Morphologie der Pflanzen, Halle 1856), W y d l e r ,  B r i q u e t ,  
W a r n u n g  u. a. lieber das Wachstum und den Bau der Bodenausläufer von Mentha, Lycopus, Lamium 
und Teucrium vgl. M. C h a i l l o t  in Compt. Rend. Acad. Paris, Bd. CLV 1912, pag. 589 und CLVI 1913, 
pag. 1690 ff. — Wurzelsprosse sind viel seltener als bei den Verbenaceen (z. B. bei Ajuga Genevensis). 
Die Stengelglieder sind meist alle gestreckt, Rosettenbildung daher selten (Arten von Stachys, Phiomis, Hör« 
minum, Salvia, Ajuga u. a.). Entsprechend der dekussierten Blattstellung sind die Stengel fast durchwegs i  
deutlich vierkantig. Die Versteifung der oft sehr zähen, später oft i  verholzenden Stengel erfolgt in erster 
Linie durch 4 in den zuweilen (Lycopus) fast flügelartig vortretenden Kanten verlaufende Kollenchymstränge, 
öfters auch durch 4, 8 oder 12 nachträglich im Rindengewebe entstehende kleinere Kollenchymstränge (z. B.
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Leonurus, Lycopus) selten durch einen ganzen Kollenchymzytinder (z. B. Stadiys lanatus, Coleus). Die anfäng» 
lieh parenchymatösen Kollenchymzellen können später zu Skiereiden werden und auch i  verholzen. Meist 
liegt nur zwischen den Kollenchymsträngen (selten, z. B. bei Marrubium vulgare, auch auf deren Aussenseite) 
meist kleinzelliges, seltener grosszeiliges bis (Lavandula) palissadenartiges Assimilationsgewebe. Eigentliche 
Rutensträucher und Dornsträucher sind sehr selten (nur in den Tropen und Subtropen). Die innerste Rinden» 
schlicht (Phloeoterma) ist oft als verkorkte Endodermis ausgebildet. In diesem Falle fehlen meist stärkere 
Stereombelege, können jedoch auch vorhanden sein (z. B. Melittis, Physostegia, Scutellaria peregrina). Wo 
eine Endodermis fehlt, sind solche regelmässig stark entwickelt (z. B. Hyssopus, Lavandula, Ocimum). Die 
Epidermis ist meist einfach und mit ±  erhöhten Spaltöffnungen versehen. Korkbildung kann entweder im 
primären Rindengewebe eintreten (z. B. bei Phiomis in deren Mitte, bei Hyssopus in grösserer Tiefe) oder 
aber im Perizykel. In diesem Fall, der 
besonders bei den strauchigen Labiaten 
des Mittelmeergebietes (Rosmarinus, La» 
vandula, Arten von Satureja, Thymus,
Sideritis usw.) häufig verwirklicht ist, 
wird das gesamte primäre Rinden* 
gewebe in blättrigen Streifen abge» 
stossen. Rindenständige und markstän» 
dige Leitbündel fehlen. Der normale Leit» 
bündelverlauf in einjährigen Sprossen 
ist folgender (vgl. Fig. 3176 a): Unter 
jedem der 4 Kollenchymstränge verläuft 
ein Leitbündel, von dem in den meist 
nicht oder wenig verdickten Knoten 
(vgl. jedoch auch die Gelenkpolster von 
Galeopsisl) je ein Blattspurstrang ab» 
geht, der das ganze Internodium hin» 
durch neben dem Hauptstrang verläuft, 
um im nächsthöhern paarweise in einen 
Blattstiel einzutreten. Die beiden in 
einen Blattstiel eintretenden Stränge 
gabeln sich meist bald, wobei die äusse» 
ren Aeste in den Kanten („Hörnern“ des 
Querschnitts) des meist rinnigen Blatt» 
stiels verlaufen, wogegen die beiden 
mittleren oft zu einem einzigen ver» 
schmelzen. Sie können jedoch auch 
getrennt bleiben oder sich audi weiter 
verzweigen (Salvia). Bei Satureja mon» 
tana sollen die Blattspuren nach N ä g e l i  3 Internodien frei durchlaufen. Zwischen den 8 auf dem
Querschnitt junger Stengel normalerweise sich zeigenden Leitbündeln treten in den mehrjährig werden» 
den Achsen bald weitere auf, die durch die Tätigkeit eines Interfascicularcambiums zunächst zu einer prisma» 
tischen, aber meist bald zylindrischen Röhre verbunden werden. Die primären Markstrahlen verschwinden 
bald frühzeitig ; die sekundären sind stets gut entwickelt, meist sind sie einreihig, seltener 2»reihig (z. B. Nepeta 
nuda, Dracocephalum Moldavica) oder mehrreihig. Die Jahrringbildung ist nur bei einzelnen Arten deutlicher. 
Innere Sekretionsorgane kommen mit Ausnahme von kristallführenden Zellen nicht vor. — Die Keimblätter 
sind bei vielen Labiaten nieren» oder herzförmig und im Gegensatz zu denen der Boraginaceen mit wenigen 
Ausnahmen (z. B. Ballota und Sideritis) kahl (Fig. 3177). Die Laubblätter stehen regelmässig dekussiert, nur 
an der Primärachse der Stachys»Arten aus der Sektion Betonica regelmässig wechselständig (ausnahmsweise 
auch bei anderen Labiaten, wobei als weitere Bildungsabweichung meist Zwangsdrehung des Stengels eintritt). 
Wirtelständige Laubblätter kommen z. B. bei Westringia vor; in anderen Fällen (z. B. Rosmarinus, Hyssopus, 
Dracocephalum, Satureja.Arten) werden solche durch regelmässig auftretende, sterile Kurztriebe vorgetäuscht. 
Der (oft kurze bis fehlende) Blattstiel zeigt bei vielen Gattungen und Arten systematisch bedeutsame 
Abweichungen im anatomischen Bau, z. B. bei Leonurus, wo die mittleren Leitbündel abgeflacht und zu Röhren 
eingekrümmt sind, und bei Salvia, wo sie sich in mannigfacher Weise verästeln. (Näheres hierüber bei 
J. B r i q u e t ,  Les Labiées des Alpes Maritimes. Genf und Basel 1891/1896, daselbst auch viele Einzelheiten 
über den Stengelbau). Die Spreite der Laubblätter ist nur ausnahmsweise tiefer zerteilt (Lycopus,, Leonurus,

afnr' bÇ dP  e^  f O  gQ

Fig.3177. Labiatenkeimblätter: a Ocimum Bas il icum  L.. b E l sh o l tz ia  cri- 
s ta ta  Willd., c L a v a n d u la  o f f ic in a l is  Chaix, d M e lis sa  o f f ic in a l i s  L., 
e Thymus Serpyllum  L., /  Mentha a r v e n s i s  L., g  H y sso pu s  o f f ic in a l is  
L., h Nepeta C a ta r ia  L., i G lechom a hed eraceum  L., j  P ru n e l la  v u l 
ga r i s  L., k L yco pu s  E u ro p ae u s  L„ l Leonurus C ard iac a  L., m und mi 
B a l lo ta  n igra L., n, m m  Marrubium v u lg are  L., o S id e r i t i s  m on tan a  L., 
p und pi S tach ys  o f f ic in a l is  (L.) Trevis., q S tach ys  s i lv a t ic u s  L., r Phlo- 
mis tu bero sa  L.. s, si und st Lamium G aleobdolnn  (L.) Crantz, t und h 
G a leo p s is  tetrahit  L., u Horminum Pyrenaicum  L., v S a lv ia  p ra te n s i s  
L , w Monarda f i s tu lo s a  L., x  S c u te l la r ia  g a le r ic u la ta  L., y Teucrium 
montan um L., yi und yz Teucrium  ChamsedrysL.,  ,? A juga C h am aep ity s  

(L.) Schreb., z\ Ajuga re p tan s  L. Alle Figuren nach Th. Irmisch 1856.
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Eremostadiys, Ajuga Chamaepitys, Teucrium Botrys) bis 3» oder mehrzählig gefiedert (Cidropella, mehrere 
SalviaoArten). Die Nervatur ist meist fiederig, zuweilen fingerförmig verkürzt (Leonurus» und Lamium»Arten) 
oder i  netzig bis so dicht feinnetzig, dass die Spreite dadurch runzelig wird (Ballota, Marrubium, Lamium, 
Horminum, Salvia u. a.). Das Mesophyll ist meist dünn und ausgeprägt dorsiventral, kann jedoch ziemlich dich 
bis etwas fleischig (Majorana, Ocimum) und i  bifazial (z. B. bei einigen mediterranen Teucrium»Arten) werden. 
Unter den Arten mit immergrünen, ericoiden bis lauroiden Laubblättern zeigt Rosmarinus besonders hohe 
Spezialisation. Die Spaltöffnungen gehen in der Regel durch 2»malige, selten (z. B. Satureja montana, Origanum 
vulgare) mehrmalige Teilung aus einer Mutterzelle hervor. Die Ausbildung des Blattrandes ist sehr mannigfach. 
Verdornung ist bei den Laubblältern selten (Sideritis), bei den Vorblättern und Kelchblättern viel häufiger 
(z. B. Marrubium, Ballota, Lycopus, Galeopsis usw.). — Die Haarbildungen sind oft am selben Individuum 
sehr mannigfaltig (z. B. bei Rosmarinus und Lavandula). Am Stengel sind bei zahlreichen Formen von Satureja, 
Thymus, Prunella, Ajuga u. a. die unter den Laubblättern liegenden Seiten kahl, die dazwischen liegenden ±

flaumig bis zottig behaart, welche Verteilung als An» 
passung an die Ableitung des Regenwassers gedeutet 
worden ist. Die einfachen, 1» bis vielzelligen, zuweilen 
(z. B. bei Arten von Satureja, Salvia, Teucrium) peitschen» 
förmigen Haare sind oft mit Cuticularperlen besetzt. Bei 
manchen Arten von Ballota, Phiomis, Lamium, Galeopsis, 
Salvia u. a. sitzen sie auf einem knötchenförmigen Sockel 
oder werden durch einen Ringwulst gestützt. Verzweigte 
Haare kommen z. B. bei Mentha», Marrubium», Stachys», 
Teucrium», Rosmarinus», und Lavandula»Arten vor, eigent» 
liehe Sternhaare sind jedoch selten (Lavandula, Phiomis). 
Die Drüsenhaare (Fig. 3178, 3179) haben stets einen 1» bis 
mehrzelligen, doch stets einreihigen, zuweilen tief ein« 
gesenkten Stiel und ein 1» bis 48»zelliges, oft scheiben» 
förmiges Köpfchen. Stärker klebrige Exkrete werden fast 
nur von länger gestielten Drüsen mit 1» bis 2»zelligen 
Köpfchen abgesondert (z. B. Salvia glutinosa, Galeopsis 
Tetrahit). Die für die Labiaten besonders charakteristischen 
Oeldrüsen haben fast durchwegs einen nur 1» oder 
2»zelligen Stiel. Das Köpfchen kann l»zellig (Rosmarinus, 
Lavandula, Mentha, Thymus, Satureja, Melissa, Salvia, 
Monarda), 2»zellig (Lavandula, Hyssopus, Stachys lanatus, 
Melissa u. a.) oder 4» bis 48»zellig sein. Letzteres sind 
die eigentlichen Drüsenschuppen oder „Labiatendrüsen“, 
die auch an den Blütenblättern nicht selten auftreten und 
als „Harzpünktchen“ oder „Klebstoffkügelchen“ auch schon 
von früheren Systematikern (z. B. S c h k u h r) und Blüten« 

Ökologen (z. B. D e 1 p i n o) beschrieben worden sind. Solche treten nicht nur auf den Antheren und 
Fruchtknoten, sondern in einzelnen Fällen ^Salvia) selbst auf den Samenanlagen auf. Nähere Angaben über 
die Haarbildungen, besonders über diejenigen der pharmazeutisch verwendeten Labiaten ausser in den Werken 
B r i q u e t s ,  T s c h i r c h s  und S o l e r e d e r s  in den Dissertationen von Ella E r i k s s o n  (Berichte der pharmak. 
Ges. 1908), H. D e l p y  (Zürich u. Oesterr. Apotheker«Ver. 1910) und H. O. B u c h  (Basel»Kolmar 1925). — Nach 
T s c h i r c h  wird das Oel ausschliesslich in den Membranen der Drüsenköpfchen gebildet, deren Cuticula es 
abhebt, wogegen andere Autoren auch eine Mitwirkung des Protoplasmas annehmen. Eine Verminderung 
der Verdunstung kann das Oel nur bei ganz ruhiger Luft herbeiführen ( Det t o  in Flora 1903); wohl aber 
dürfte es allgemein einen chemischen Schutz bilden. Hauptbestandteile der nicht nur nach Triben und 
Gattungen, sondern auch nach Arten, Oekotypen und Provenienzformen sehr verschieden zusammengesetzten 
Labiatenöle sind aromatische Alkohole (Cineol, Borneol, Linalool, Menthol, Terpineol u. a. mit ihren Estern), 
Phenole (Thymol, Carvacrol, Methylchavicol u. a.), Terpene (Pinen, Camphen, Stearopten, Ocimen usw.), 
Ketone (Carvon, Thyon, Pulegon in den „poleiartig“ riechenden Labiaten, Kampfer, Pinocamphon u. a.), Aide» 
hyde (Geraniolaldehyd =  Citral und Citronellal in den „melissenartig“ riechenden Labiaten), Kohlenwasser» 
stoffe (Cymol u. a.), Cumarin usw. Auf diesen Stoffen beruht die Verwendung so zahlreicher Labiaten als 
Aromaticum, Nervinum, Excitans, Carminativum, Antispasmodicum, Stomachicum, Purgans, Diureticum, 
Emmenagogum, Abortivum, Anthelminthicum, Desinficiens usw. Daneben finden sich Bitter» und Gerbstoffe, 
Gummi» und Pflanzenschleime (besonders reichlich in den deshalb als Emolliens und Expectorans gebrauchten

Fig. 3178. Haare von Lamium album L. Entwicklung 
der einfachen Haare (a, ö) und der Drüsenhaare (c bis i) 

(a  bis d und /  nach Raut er, g  bis i Orig.).
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Nüsschen vieler Salvia* und Ocimum=Arten), Calciumoxalat usw. Die Kristalle der letzteren findet man bei 
Labiaten relativ selten, z. B. bei Pogostemon, Mentha, Lycopus (Tafeln und Oktaeder, namentlich im Stengelmark), 
Lamium und Galeopsis (besonders zahlreiche Drusen im Diskus der wegen ihres Oxalatgehalts offizineilen 
GaleopsisoArten). Milchsaft und stärker wirksame Gifte (vgl. jedoch Rosmarinus 1) scheinen bei keiner Labiate 
vorzukommen.

Während die Achsen der vegetativen Sprosse unbegrenzt sind, werden die der Blütenstände stets 
durch Blüten abgeschlossen. Die sämtlichen Blütenstände der Labiaten lassen sich auf blattachselständige 
Cymen zurückführen. Die 
Tragblätter derselben sind 

entweder gewöhnliche 
Laubblätter oder in man* 
nigfaltiger Weise zu Hoch» 
blättern (Bracteen) umge» 
wandelt. Bei vielen Arten 
von Ajuga, Lavandula, Ori» 
ganum, Majorana, Thymus,
Salvia u. a. bilden diese 
einen extrafloralen Schau» 
apparat, wogegen sie bei 
anderen sehr klein und 
unscheinbar sind oder auch 
frühzeitig abfallen. Die 
scheinbar einfachen, end» 
ständigen Aehren und 
Trauben von Lavandula,
Physostegia, Scutellaria u. 
a. beruhen auf weitgehen» 
der Reduktion der Cymen 
und ihrer Hochblätter.
Meist sind die in der 
Regel zu je 2 einen 
Scheinwirtel oder Schein» 
quirl (verticillästrum) aus» 
machenden Cymen oder 
Dichasien in verschiedener
Weise umgestaltet. Nur 
ausnahmsweise sind alle 
Achsen mit den entspre» 
chenden 3 oder 7 Blüten 
und je 2 Vorblättern 
(Bracteolen) ausgebildet 
(z. B. bei Lavandula lati»

Fig. 3179. Labiatendrüsen: 1 Ocimum Bas il icum  L. 2—4 L av a n d u la  l a t i fo l i a  (L.) Vill. 
5 Per i l la  oc im oides  L. van N an k in en s i s  (Lour.) Voss. 6—9 Mentha aq u a t ic a  L» 10—12 
Thymus v u lg a r is  L. 13-15 S a tu re ja  h o rten s i s  L. 16—17 H y sso p u s  o f f ic in a l is  L. 
18—19 M elis sa  off ic ina l is  L. 20—22 S a lv ia  g lu t in o sa  L. 23—25 R osm arin u s  o f f ic i 
nalis.  26—27 Monarda didyma L. 28—29 N epeta  G atar ia  L. 30-34 S c u te l la r ia  a lp ina 
L. und S a l t i s s im a  L. 35—36 Marrubium vulgare  L. 37-38 Stach ys  lanatus  Jacq. 39—41 
G a le o p s i s  Ladanum  L. 42-43 Lamium hybridum Vill. 44—45 B a l lo ta  n igra  L. 46-48 
Teucrium C ham aed rys L. 49 Ajuga p y ra m id a l i s  L. (alle Figuren nach FL Pfeiffer).

folia, Dracocephalum Moldavica, Salvia pratensis). Die Vorblätter fehlen öfters ganz (z. B. bei Teucrium, Prunella, 
Scutellaria u. a.). An den Verzweigungsstellen der in Wickel auslaufenden Dichasien treten sie regelmässig 
einzeln auf. Wickelige Endverzweigungen sind bei den reichblütigen, lockeren, i  deutlich gestielten Dichasien 
(Ballota, Nepela, Satureja), wie auch bei reichblütigen, dichten Cymen (Mentha, Lycopus, Monarda u. a.) die 
Regel. Im ersteren Fall sind alle Achsen verlängert, im letzteren ebenso wie auch bei Marrubium, Lamium, 
Galeopsis usw. alle verkürzt. Bei Arten von Mentha, Ocimum u. a. können sehr dichte Cymen dennoch einen 
gemeinsamen Stiel aufweisen. Die einzelnen Scheinquirle stehen entweder in den Achseln gewöhnlicher Laub» 
blätter voneinander entfernt (axillär) oder treten zu meist ähren» oder traubenähnlichen Gesamtblütenständen 
(Scheinähren, Scheintrauben, Spicastrum, Anthura), seltener zu mehr kopfigen, rispigen oder doldenrispigen 
Blütenständen zusammen. Bei vielen Arten von Elsholtzia, Satureja, Horminum, Scutellaria. Teucrium u. a. 
sind die Blütenstände stark einseitwendig, was nach den Versuchen R o s e n v i n g e s  an Scutellaria auf erhöhter 
geotropischer Reizbarkeit beruhen dürfte. — Der allgemeine Bauplan der Blüten (Fig. 3176b, c) lässt sich stets 
trotz allen Abweichungen leicht erkennen. In allen Kreisen kann ausnahmsweise eine Vermehrung oder 
Verminderung der Gliederzahl eintreten. Die Blüten sind durchwegs dorsiventral, am schwächsten bei 
Mentha; doch scheinen in den meisten Gattungen Pelorien vorzukommen (Fig. 3180). Vgl. hierüber Pe yr i t s ch ,  O.
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Lieber Pelorien bei den Labiaten. Sitzungsberichte der Akad. d. Wiss. Wien 1870/72. Der Versuch dieses Autors, 
auch die Blütenblätter als ursprünglich dekussiert, die Blüten somit als tetramer hinzustellen, ist gescheitert; 
es sprechen vielmehr zahlreiche, namentlich auch phylogenetische Gründe dafür, dass ursprünglich nicht nur 
Kelch und Krone, sondern auch das Androeceum 5=gliederig war. — Der Kelch besteht aus 5 in absteigender 
Reihenfolge entstehenden, jedoch meist schon in der Knospenlage nicht völlig zusammenschliessenden (seltener, 
z.B. bei Rosmarinus und Physostegia, sich absteigend deckenden), zu einer kurzen oder langen Röhre verwachsenen 
Blättern. Meist sind alle 5 in Form gleicher oder auf 2 Lippen verteilter Zähne deutlich erkennbar. Es können 
jedoch auch einzelne oder alle zu ungeteilten Lippen verschmelzen (z. B. bei Salvia, Scutellaria), und die 
Unterlippe kann ganz verkümmern (Majorana). Bei Preslia sind überhaupt nur 4 Kelchblätter vorhanden. 
Eine Vermehrung der Kelchzähne auf 10 oder 13 tritt ausschliesslich bei Arten mit verdornenden Kelchzähnen 
(Marrubium, Ballota, Molucella, Leucas) durch Bildung von Kommissuralzähnen ein. Durch besonders grosse Kelche 
zeichnen sich Molucella* und Eremostachys» Arten aus. An der Bildung einer Oberlippe nehmen meist 3 Kelchblätter

teil, seltener nur 1 (viele Ocimoideen, Dra» 
cocephalum, Teucrium). In der Regel ver» 
läuft in jeden der 5 Zähne 1 Hauptnerv, in 
jede der Buchten 1 Sekundärnerv. Die 3 
unteren Sekundärnerven gabeln sich zu» 
weilen schon unter der Kelchmitte (Thymus, 
Arten von Mentha und Satureja), wodurch 
13»nervige Kelche entstehen. Bei Hyssopus, 
Dracocephalum, Nepeta, Glechoma usw. 
besitzt jedes der 5 Kelchblätter 3 kräftige 
Nerven. Zwischen den Kelchnerven treten 
oft Anastomosen auf (z. B. Melissa, Ocimum 
u. a ). Die Form und Behaarung der 
Kelche variiert sehr stark. Oft steht sie 
im Zusammenhang mit der Ausstreuung 
der Nüsschen (Aussackungen bei Teucrium 
und Satureja Acinos, Schildchen von Scu» 
tellaria, Behaarung des Kelchschlunds bei 
vielen Saturejeae usw.). — Die Kronblälter 
alternieren regelmässig mit den Kelch» 
blättern. Ihre stets nachweisbare Fünfzahl 
wird einerseits durch mannigfache Ver» 
wachsungen, insbesondere durch das 
häufige Zustandekommen einer ganz» 
randigen Oberlippe, andererseits durch die 
Lappung oder Zähnelung (Pleuridienbildung, 

besonders auffallend bei Nepeta, Stachys, Lamium, Salvia usw.) einzelner Kronblätter oft verdeckt. Die frühzeitige 
Verwachsung der Oberlippe steht nach G o e b e l  mit dem Schwund des oberen Staubblattes in Zusammenhang. 
Die bald gerade, bald aufwärts oder (besonders auffallend bei Coleus) abwärts gekrümmte Kronröhre trägt 
nahe dem Grunde oft einen als Saftdecke (Nectarostegium) gedeuteten Haarkranz. Ein eigentlicher Honigsporn 
ist bei Plectranthus»Arten ausgebildet. Auch die Krone weist meist 5 Hauptnerven auf, deren Verzweigungen 
und (besonders zwischen Ober» und Unterlippe oft sehr starken) Verbindungen gleichfalls für die Systematik 
verwertbar sind, wie dies B r i q u e t  für Galeopsis und Salvia nachgewiesen hat. Die Knospenlage ist stets 
absteigend. Die Ausbildung einer Oberlippe (Labrum) und einer Unterlippe (Labiolum) erfolgt in sehr ver» 
schieden hohem Grad und auch sonst auf verschiedene Weise: meist bilden 2 Kronblätter die Ober» und 3 die 
Unterlippe (Lippenbildung nach 2/3), seltener (z. B. meiste Ocimoideen) 4 die Oberlippe und 1 die Unterlippe (4/i) 
oder alle 5 die Unterlippe (Teucrium). Ueber die Blütenfarbstoffe der Labiaten scheinen noch keine näheren 
Untersuchungen vorzuliegen. Oft sind neben roten oder blauen Anthozyanen auch noch gelbe Pigmente 
vorhanden. Bei den meisten blau» und violettblütigen Arten kommen Individuen mit trübroter Färbung oder, 
bei vollständigem Anihozyanmangel, der sich stets auch auf die vegetativen Teile erstreckt, weiss oder gelblich» 
weiss blühende Individuen vor, letzteres auch bei normal rot blühenden Arten. Systematisch sind solche 
Formen bedeutungslos. — Der Diskus ist bald regelmässig rundlich oder mit 4 mit den Klausen alternierenden 
(nur bei Lavandula vor diesen stehenden) Lappen versehen, bald auf der Vorderseite in ein längeres Nektarium 
ausgezogen. Bei Scutellaria bildet er ausserdem einen säulenförmigen Gynophor. Extranuptiale Nektarien 
fehlen. — Ueber die Entwicklung der Blüten vgl. W. L a n g  in Bibliotheca botanica. Bd. LXIV, 1906, über die

Fig. 3180. Teucrium  Cham aed rys L. N =  Normale Blüten. P =  Pelorie. Orig.
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jenigen der Staubbeutel und des Pollens vgl. G u é r i n ,  Paul. Développement de l’anthère et du pollen des 
Labiées. Compt, Rend. Acad. Paris. Bd. CLXVIII, 1919. Die Staubblätter sind der Kronröhre bald hoch bald 
tief eingefügt. Das meist gänzlich fehlende 5. Staubblatt ist in sehr seltenen Fällen (z. B. bei Coleus» und Bystropogon- 
Arten, ganz ausnahmsweise auch z. B. bei Thymus) noch ausgebildet. Sein Schwund steht vielleicht mit der 
Ausbildung einer Kronoberlippe in Verbindung. Bei zahlreichen Gattungen (z. B. Rosmarinus, Westringia, 
Lycopus, Hedeoma, Salvia, Monarda) verkümmern auch die beiden oberen Staubblätter zu Staminodien oder 
schwinden ganz ; in den weiblichen Blüten, die bei den meisten Gattungen Vorkommen und sich meist auch 
durch kleinere, oft blasser gefärbte Krone unterscheiden (Mentha, Thymus, Origanum, Satureja, Salvia u. a.) 
alle 4, viel seltener (z. B. bei einigen asiatischen Salvia-Arten) nur die beiden oberen oder (bei Scutellaria) 
nur die unteren Hälften der unteren. Kleinblütige Individuen können jedoch auch mit normalen Staubblättern 
neben grossblütigen auftreten (Heteranthie, z. B. bei Satureja und Galeopsis). Die weiblichen Blüten sind meist 
gynodioezisch, seltener gynomonoezisch verteilt. Noch seltener sind rein männliche Blüten. Eigentliche Monoezie 
ist für Arten von Nepeta, Dioezie für solche von Basilicum nachgewiesen. Meist sind alle 4 Staubblätter frei, 
selten (Coleus) monadelphisch verbunden. Die Antheren bestehen aus einem meist schmalen, zuweilen bespitzlen 
(Prunella), keulig verbreiterten (Saturejeae), lang gestreckten (Salvia, Prostanlhera) oder fast fehlenden (Progoste- 
moneae, Ocimoideae) Konnektiv und 2 sich mit Längsrissen öffnenden Pollensäcken (Thecae). Diese sind bald 
rundlich, bald lang gestreckt, bald parallel, bald in einem verschieden grossen Winkel spreizend, bald kahl, 
bald behaart (z. B. Lamium, Galeopsis). Bei Sideritis und Scutellaria haben die beiden oberen Staubblätter 
eine einzige fertile Theca. Besonders starke Umwandlungen zeigen die Staubblätter von Galeopsis und Salvia. 
In der Knospenlage sind sie stets eingerollt, die aufsteigenden nach vorn, die absteigenden nach hinten. Die 
an den Antheren vieler Labiaten vorkommenden „Klebstoffkügelchen“ sind gewöhnliche Labiatendrüsen. — 
Die Pollenkörner sind meist ellipsoidisch und mit Längsfalten versehen. Die Exine ist meist glatt. Bei den Aju» 
goideen und bei den meisten Stachydeen sind 3, bei sehr wenigen Arten (Stachys arenarius, Sideritis scordioides) 4, 
bei den Ocimoideen, Saturejeen, Nepeteen, Prunella, Salvia usw. 6 Falten vorhanden (Fig. 3176 d und Taf. 228, 
Fig. 1 a und 2 e). — Das Gynaeceum besteht regelmässig aus 2 durch eine mediane Wand getrennten Frucht
blättern, wird aber bald durch falsche Scheidewände in 4 einsamige Klausen eingeschnürt. Der gewöhnlich kahle 
(selten, z. B. bei einigen Salvia-Arten, behaarte) Griffel ist meist am Grund zwischen den Klausen (gynobasisch) 
inseriert, viel seltener (Ajugoideae, Prostanlheroideae) wie bei den Verbenaceen höher oben. Er ist mit 
wenigen Ausnahmen (bei einigen tropischen Gattungen ungeteilt, bei Cleonia 4>teilig) in 2 meist kurze, nur 
an den Enden Papillen tragende, meist pfriemliche, seltener abgeflachte Narbenäste geteilt, deren oberer in 
den stärker 24ippigen Blüten oft kürzer als der untere ist. Die Samenanlagen sind regelmässig anatrop, mit 
einem einzigen, zudem oft unvollständigen Integument und abwärts gerichteter Mikropyle. Der Embryosack ist 
meist lang gestreckt. Bemerkenswert sind haustorienartige Fortsätze, die von den Embryosackzellen (besonders 
den Antipoden und dem aus dem befruchteten Embryosackkern oder auch aus den Antipoden hervorgehenden 
Endosperm) ausgehen und sich in den meist schwach entwickelten Nucellus erstrecken. Näheres hierüber bei 
V e s q u e  (in Annales sc. nat. Bd. VIII 1879), G u i g n a r d  (ebenda Bd. XIII 1884, pag. 172) und R. S o u è g e s  
(in Compt. Rend. Acad. Paris, Bd. CLXIII, 1921, pag. 48 und 1057 und Bull. Soc. Bot. de France, Bd. LXVIII, 1921). 
Die Bestäubungsvorgänge sind durch S p r e n g e l ,  D e l p i n o ,  H. M ü l l e r ,  C o r r e n s ,  B r i q u e t  und viele 
andere bei einer grossen Zahl von Labiaten genau untersucht. Es lassen sich 3 Typen unterscheiden : Beim 
ersten, der besonders bei relativ reduzierten Gattungen mit kurzer Kelch- und Kronröhre und schwach 
differenziertem Kronsaum (Menlha, Thymus, Origanum) verwirklicht ist, ragen die meist wenig ungleichen oder 
gleichen Staubblätter weit vor und spreizen meist schon von Grund an. Der Nektar ist auch kleinen Hyme» 
nopteren und Dipteren zugänglich. — Beim zweiten Typus, dem der eigentlichen Lippenblülen, steigen die 
Staubblätter auf und der Nektar wird auf der Unterseite der Blüte abgesondert. Meist ist er nur für Apiden 
und Schmetterlinge, höchstens noch Syrphiden zugänglich. Der Pollen wird auf den Rücken der Besucher 
entleert. Bei Arten von Lamium, Galeopsis, Scutellaria u. a. wird seine Ausstreuung durch einen Haarbesalz 
an den Antheren begünstigt. Einen eigenartigen Hebel- oder Schlagbaummechanismus haben Prunella» und 
Phlomis-Arten; am vollkommensten ist er bei Salvia ausgebildel. Der Inseklenrüssel wird ausser durch verschieden
artige, meist auf die Unterlippe beschränkte Saftmale oft auch durch Längsrinnen im Kronschlund (Teucrium, 
Ballota u. a.) oder durch hohle Ausstülpungen (Galeopsis, Scutellaria) geleitet. Auffallend langröhrige, meist schar
lachrote Blüten sind bei tropischen, besonders südamerikanischen Arten von Satureja, Stachys, Salvia, Scutellaria 
u. a. sehr verbreitet. Ausser durch Nachtfalter werden sie anscheinend namentlich durch Kolibri bestäubt. — 
Beim dritten Typus liegen die Staubblätter auf oder sogar in der Unterlippe, so dass der Pollen auf die 
Unterseite der Besucher, die auch hier vorwiegend Apiden sind, entleert wird. Hierher gehören vor allem 
die meisten Ocimoideen („schmetterlingsblütige Labialen“); doch wird eine ähnliche Stellung der Blütenblätter 
auch in andern Tribus erreicht durch Resupination der Kronröhre (bei mehreren, bei uns nicht vertretenen 
Arten von Ajuga, Teucrium [in geringerem Grad auch bei T. Botrys] und Satureja) oder des Blütenstiels
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(z. B. Lophanthus) oder durch Ueberhängen des Blütenstandes (Salvia nutans). — Die Labiaten des 2. und
3. Typus gehören mit vielen Orchideen und Leguminosen zu den am vollkommensten an Insektenbestäubung 
angepassten Pflanzen. Während beim ersten Typus die Besucher vielfach durch grosse Anhäufung der meist 
kleinen Blüten und starken Geruch angelockt werden, können die höchst entwickelten Stachydeen und Salvieen 
hierauf verzichten, doch kommen auch bei vielen unter ihnen extraflorale Schauapparate (lebhaft gefärbte 
Bracteen) vor. Proterandrie, oft verbunden mit Gynodioezie, ist durchaus die Regel; doch ist auch Homogamie 
und fakultative Autogamie nicht selten. Kleistogamie ist z. B. von Arten von Ajuga, Lamium und Salvia, 
Amphikarpie von Lycopus Virginicus bekannt. —- Nach der Bestäubung fällt die Krone meist ab, seltener 
(z. B. bei Ajuga) bleibt sie erhalten. Oft vergrössert sich der Kelch (besonders auffallend bei Arten von 
Stachys, Prasium und Ocimum). Bei letzterer Gattung und bei Glechoma schlägt er sich durch Krümmung des 
Fruchtstiels herab. Die Bildung des Embryos weist in den meisten (z. B. von G u i g n a r d  und S c h n a r f  
untersuchten) Fällen kleine Besonderheiten auf. Die Radicula ist stets aufwärts (nur bei Scutellaria und 
Catopheria abwärts) gerichtet. Endosperm und Nucellargewebe werden meist frühzeitig resorbiert. Auch die 
Samenschale ist meist sehr schwach oder unvollkommen ausgebildet, da ihre Funktion von der stets geschlossen 
bleibenden Fruchtwand übernommen wird. Diese besteht aus 4 Schichten: einem meist schwach entwickelten, 

nur selten grosszeiligen und etwas Chlorophyll führenden (Lamium, Galeopsis) Endokarp, 
einer die innerste Mesokarpschicht darstellenden Steinschicht (Sklerokarp), deren Zellen oft 
Kristalle führen, einem dünnwandigen, aus 3 bis 10, von Leitbündeln durchzogenen Zelllagen 
bestehenden Mesokarp, dessen äusserste Schicht zuweilen (Prunella vulgaris) Chlorophyll führt 
und schliesslich einem sehr verschieden ausgebildeten Exokarp. Meist sind dessen Zellen 
palisadenartig ausgebildet. Zuweilen ragen sie papillenförmig vor (Teucrium, Satureja Hör« 
tensis, Lycopus, Scutellaria). Die Nüsschen sind entweder kugelig bis eiförmig oder i  deutlich 
tetraedrisch. Die verschiedene Ausbildung hängt namentlich auch mit der verschiedenen 
Verbreitungsweise zusammen. Als Verbreitungseinheiten wirken entweder einzelne Nüsschen 
(z. B. Stachys, Lamium, Salvia), bald mehrere, durch Teile der Blütenachse (Pseudostrophiole) 
verbundene (Ajuga), bald einzelne Fruchtkelche (z. B. Thymus, Satureja Acinos, Galeopsis), 
bald zusammenhängende Fruchtkelche (z. B. Marrubium vulgare) oder ganze Fruchtstände. 
Schwimmfähig, d. h. an die Verbreitung durch fliessendes Wasser (Hydrochorie), aber auch durch 
Wassertiere angepasst sind die Nüsschen von Mentha», Lycopus» und Scutellaria»Arten. Wind» 
Verbreitung (Anemochorie) ist viel verbreiteter. Behaarte Nüsschen haben z. B. Arten von 
Leonurus, Phlomis, Scutellaria u. a., eigentliche Flügel» und Pappusbildungen kommen bei 
tropischen Labiaten vor. Die anemochoren Arten haben oft verholzende, im Winter lang 
erhalten bleibende Stengel (Winterständer, z. B. Arten von Teucrium, Lavandula, Hyssopus, 
Thymus, Origanum, Satureja u. a.) und die Ausstreuung der Nüsschen erfolgt sehr langsam 
(Bradysporie). Als Arretierung wirken oft ein Haarbesatz des Kelchschlunds (Karpostegium) 
oder die eingerollten Kelchzähne. Andrerseits bestehen sowohl bei Anemochoren wie auch 

bei Zoochoren mannigfache ballistische Einrichtungen: elastische Fruchtstands» und Fruchtstiele, nickende, am 
Grund ausgesackte Fruchtkelche usw. — Unter den Zoochoren sind 5 Gruppen zu unterscheiden. Zu den Arten 
mit endozoischer Verbreitung gehört vielleicht ein grosser Teil derjenigen mit verschleimendem Exokarp, wenn 
auch die Endozoochorie bisher nur für wenige Arten (z. B. Prunella vulgaris) mit Sicherheit nachgewiesen 
worden ist. Nach Sv. Mu r b e c k  (Beiträge zur Biologie der Wüstenpflanzen I, Lunds Univ. Arsskrift Bd. XV nr. 10, 
vgl. auch S c h e n k  in Botan. Zeitung 1877, pag. 412) hat die Hälfte aller nordafrikanischen Labiaten verschlei» 
mende Nüsschen, dagegen nur 1/b der skandinavischen. Besonders stark und längst bekannt ist die Ver» 
schleimung bei Salvia und den Ocimoideen; doch kommt sie auch z. B. bei Arten von Lavandula, Rosmarinus, 
Elssholtzia, Mentha, Thymus, Satureja, Melissa, Hyssopus, Nepeta, Glechoma, Dracocephalum, Prunella u. a. 
vor, dagegen nicht bei der grossen Mehrzahl der Stachydeen und Ajugoideen. Meist handelt es sich um 
runde, ringsum verschleimende Nüsschen, bei Prunella z. B. findet jedoch nur auf 4 Längskanten Verschleimung 
statt. Den extremsten Fall stellen die Prasioideen dar, bei denen das Exokarp fleischig wird. Einen fleischigen 
Fruchtkelch hat die Ocimoidee Hoslundia. M ur b e ck  sieht in der Verschleimung weniger eine Anpassung 
an endozoische oder auch epizoische Verbreitung als vielmehr die Schaffung eines günstigen Keimbetts. Damit 
stehen jedoch andere Beobachtungen im Widerspruch, nach denen die Keimung durch den Schleim erschwert, 
durch dessen Entfernung jedoch, wie sie z. B. durch eine Darmpassage erfolgt, befördert wird. — Epizoisch 
werden sowohl klebrige Nüsschen (z. B. von Salvia) wie besonders auch behaarte Nüsschen und Fruchtkelche 
und Kelche mit verdornten Zähnen (Galeopsis, Marrubium, Ballota, Stachys u. ä.) verbreitet. Bei manchen 
wohl epizoisch verbreiteten Arten tritt an Stelle der Bradysporie Tachysporie, d. h. beschleunigte Samenreifung, 
so z. B. bei Stachys arvensis und Salvia Verbenaca. Ihren höchsten Grad erreicht diese jedoch nach S e r n a n d e r  
bei den Synzoen, von denen bisher nur Myrmekochore bekannt geworden sind (Ajuga, Rosmarinus, Lamium).

Fig. 3181. Keim- 
pf.anzevonHys- 
s o p u s  o f f ic i -  

n a l i s  L.
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Schon bei anderen Gattungen (z. B. bei Origanum, Thymus, Lycopus, Satureja, Nepeta, Glechoma, Ballota, 
Stadiys, Prunella) bleibt ein Teil der Blütenachse als meist weissliche „Pseudostrophiole“ an den Nüsschen. 
Diese ursprünglich vielleicht nur als Trennungsgewebe wirkenden Anhängsel werden bei den Myrmekochoren 
zu Oelkörpern (Elaiosomen). Mit der Myrmekochorie stehen wohl auch die grossen Ansatzilächen der Nüsschen 
von Ajuga und Rosmarinus in ursächlichem Zusammenhang. Eigentliche Myrmekophilie, d. h. Bildung von 
regelmässig von Ameisen bewohnten Hohlräumen in vegetativen Organen, ist bisher nur von einigen tropischen 
Hyptis-Arten bekannt. — Schliesslich reiht sich hier noch die Äutochorie, d. h. die Ausbreitung durch Aus» 
läufer (Ajuga, Glechoma, Lamium Galeobdolon u. a.) und an solchen gebildete, an Ort und Stelle ausfallende 
Nüsschen an. — Die Keimung erfolgt stets epigäisch. Die Spreite der meist gestielten Keimblätter ist in der 
Regel rundlich und am Grund oft mit zahn« oder öhrchenartigen Fortsätzen versehen (Fig. 3177 und 3181). Nach 
den Feststellungen W. K i n z e l ’s keimen am besten nach Licht« und Frosteinwirkung: Mentha» und Lycopus« 
Arten, Glechoma, Prunella, Scutellaria galericulata, Lamium album; bei Licht und Temperaturen um 0 °: Salvia 
officinalis, Teucrium Chamaedrys und T. Botrys; bei Einwirkung von Licht und höheren Temperaturen: Satureja 
acinos, Thymus Serpyllum, Leonurus, Horminum; nach Frosteinwirkung im Dunkeln .• Melittis, Stachys silvaticus, 
Galeopsis Ladanum, Salvia glutinosa; im Licht wie im Dunkeln mehrere Stachys« und Salvia«Arten u. a.

Entsprechend den sehr verschiedenen , Schutzstoffen“ sind auch die meisten Parasiten (besonders 
Uredineen, Gallmilben und Gallmücken) hochgradig spezialisiert, d. h. an einzelne Gattungen oder Arten 
gebunden, immerhin gibt es hievon auch Ausnahmen. Von den auch auf Vertretern anderer Familien schmarotzen« 
den Pilzen befallen Synchytrium aureum Schrot, und Erysibe Cichoriacearum DC. auch zahlreiche Labiaten. Nur 
auf Labiaten, aber auf zahlreichen Gattungen schmarotzen P e r o n ö s p o r a  l ämi i  A.Br. (Lamium, Stachys, Satureja, 
Thymus), E r y s i b e  g a l e ö p s i d i s  DC. (Satureja, Ballota, Stachys, Leonurus, Lamium, Galeopsis, Salvia) und 
P u c c i n i a  m e n t h a e  Pers. (auf den meisten Saturejeae und Nepeta). Auf den Stengeln zahlreicher Gattungen 
leben saprophytische Ascomyceten aus den Gattungen Didymosphaeria, Lophiöstoma, Ophiöbolus, Pleöspora 
u. a. Von den zahlreichen, auf Labiaten lebenden Insekten scheinen einige die aromatischen Arten entschieden 
zu bevorzugen, so einzelne Chrysomeliden, die Larven von Cassida, die das Blattparenchym von Mentha, 
Lycopus, Melissa, Salvia, Nepeta usw. bis auf die untere Epidermis fensterartig abweiden, Rüsselkäfer der 
Gattung Apion, von denen einzelne auch Gallen erzeugen, Bärenraupen (Arctia, Spilosoma u. a.) und Blatt« 
läuse (z. B. die Knospengallen bildende Aphis nepetae Kalt, auf Satureja, Origanum, Nepeta).

Von nicht durch Parasiten verursachten Bildungsabweichungen seien genannt: Zwangsdrehung des 
Stengels, verbunden mit Spiralstellung der Blätter (besonders häufig bei Mentha, doch auch bei Thymus, 
Hyssopus, Dracocephalum, Stachys, Leonurus, Lamium, Galeopsis, Salvia u. a.), seltener Spiralstellung ohne 
Drehung der Blätter (Lamium, Physostegia, Monarda), Verbänderung, mehrgliederige Blattquirle (häufig 
3 Keimblätter z. B. bei Lamium), Gabel« und Zwillingsblätter (aus doppelten Blattanlagen), seitliche Verwach» 
sungen sonst normaler Blätter (Stachys, Salvia), Schlitzblätter (Lamium, Marrubium), Schlauchblätter u. a. 
Besonders verschiedenartige Missbildungen treten in den Blütenständen auf, so Bracteomanie (Vergrösserung 
und oft auch petaloide Färbung der Trag« und Vorblätter und Verkümmerungen der Blüten); Verwachsungen 
und Vergrünungen ganzer Blüten. Pelorien sind noch häufiger als bei den Scrophulariaceen (Fig. 3180). 
Meist sind die Pelorien regelmässig 4«gliederig; doch kommen auch Hemipelorien mit 2 Oberlippen (Bilabrie 
bei Ajuga) oder Unterlippen (Bilabiolie bei Galeopsis) vor. Polymerie und Oligomerie ist namentlich bei der 
Krone der Saturejeen häufig. Petalodie des Kelches ist bei Nepeta, Prunella, Phiomis, Lamium, Galeopsis 
u. a., Sepalodie der Krone bei Teucrium, Thymus, Stachys, Galeopsis, Salvia u. a. beobachtet worden. Spiral» 
Stellungen von Kelch und Krone bei Galeopsis und Salvia. Die Staubblätter können phyllodial, petalodial oder 
pistillodial umgewandelt werden, unter sich, mit den Kronblättern oder auch mit den Fruchtblättern verwachsen 
(z. B. bei Galeopsis). Bei den Arten mit nur 2 Staubblättern können alle 4 ausgebildet werden (Lycopus, 
Sideritis, Salvia). Sehr selten tritt auch das 5. auf (bei Arten von Mentha, Thymus, Ballota, Sideritis, Melittis, 
Lophanthus, Bystropogon, Coleus). Die Fruchtblätter können vermehrt (Mentha, Salvia, Plectranthus, Coleus 
u. a.) oder als Krön» oder Kelchblätter ausgebildet werden. Die meisten teratologischen Bildungen (auch die 
Pelorien, die dann bei den Verbenaceen und Boraginaceen zur Regel werden) scheinen Neubildungen zu sein, 
von denen jedoch einzelne, wie die Oligomerie des Androeceums in manchen Gattungen Konstitutionsmerkmale 
geworden sind, so dass das abnorme Auftreten der normalen Staubblattzahl als Atavismus erscheint.

Die Einteilung der Familie bereitet bei der Einförmigkeit der meisten Organe grosse Schwierigkeiten, 
sodass immer noch keine in jeder Hinsicht befriedigende Gliederung gegeben werden kann. Alle neueren 
Einteilungsversuche gründen sich auf denjenigen George B e n t h a m s ,  der insbesondere in dessen Labiatarum 
Genera et Species (London 1832/36) ausführlich dargestellt ist. B e n t h a m  unterschied 11 Tribus: die 
O c i m o i d e a e  mit absteigenden, auf der einblätterigen Kronunterlippe liegenden Staubblättern (Ocimum, Coleus, 
Lavandula u. a.), die M e n t h o l d e a e  mit spreizenden, wenig ungleichlangen Staubblättern und fast radiärer 
Krone (Pogostemon, Elsholtzia, Mentha, Lycopus usw.) und 9 Tribus mit aufsteigenden Staubblättern:
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M o n ä r d e a e  (hiezu Salvia, Rosmarinus, Monarda, Zizyphora, Horminum), S a t u r e i n e a e  (hiezu Amaracus, 
Origanum, Majorana, Thymus, Satureja, Hyssopus u. a.), M e l i s s i n e a e  (Hedeoma, Micromeria, Melissa u. a.), 
S c u t e l l a r i n e a e  (Prunella, Scutellaria u. a.), P r o s t a n t h e r e a e  (Prostanthera, Westringia u. a. meist auf 
Australien beschränkte Gattungen), N e p ö t e a e  (Nepeta incl. Gledioma, Dracocephalum u. a.), S t a c h y  d e a e  
(Melittis, Physostegia, Lamium, Leonurus, Galeopsis, Stachys, Sideritis, Marrubium, Ballota, Phlomis u. a.), 
P r a s i e a e  (Prasium, Stenogyne u. a. mit Annahme des mediterranen Prasium majus auf Südasien und die 
Sandwichinseln beschränkte Gattungen) und A j u g o i d e a e  (Teucrium, Ajuga u. a.). V i s i a n i  trennte 
Scutellaria als eigene Tribus, C a r u e l ,  der auch Lavandula von den Ocimoideen trennte, als eigene Familie 
ab. Wesentliche Aenderungen des Systems nahm John B r i q u e t  vor (in E n g l e r  und P r a n t l ,  Natürliche 
Pflanzenfamilien IV Bd. lila, 1895 und in Fragmenta Monographiae Labiatarum). Die in ihrer Griffelbildung 
an die Verbenaceen anschliessenden Ajugoideae, zu denen er auch Rosmarinus rechnet, und Prostantheroideae 
stellt er an den Anfang des Systems. Als weitere Tribus nimmt er die Prasioideae, Scutellarioideae, Lavan» 
duloideae, Stadiydoideae (mit 12 Subtribus), Ocimoideae und Catopherioideae an. Seine Stachydoideae 
umfassen den grössten Teil von B e n t h a m s  Menthoideae, Monardeae, Satureineae, Melissineae, Scutellarineae 
(ausser Scutellaria), Nepeteae und Stachydeae. Mit Recht weist B r i q u e t  auf das Unnatürliche in der Trennung 
von Satureineae und Melissineae einerseits und in der Vereinigung ganz heterogener Gattungen in den 
Monardeae hin. Andrerseits sieh! er auch seine Einteilung als durchaus provisorisch an. Bei einer phylo» 
genetischen Einteilung müssen z. B. (abgesehen von den zu den höher stehenden Verbenaceen überleitenden 
und daher an den Schluss zu stellenden Ajugoideae und Prostantheroideae) die von B r i q u e t  als Subtribus 
an den Schluss der Stachydoideae gestellten und weiter in Melissinae, Hyssopinae, Thyminae, Menthinae und 
Perillinae eingeteilten S a t u r e j e a e  an den Anfang gestellt werden, die so hoch spezialisierten Scutellarioideae 
dagegen an den Schluss. An die sich durch die Perillinae und Pogostemoneae an die Ocimoideae und die 
von diesen nur durch Merkmale des Samens verschiedenen, auf eine mittelamerikanische Gattung begründeten 
Catopherioideae anschliessenden Saturejeae lassen sich zwanglos die anderen Subtribus der Stachydoideae 
anreihen, ebenso die Prasioideae. An Mentha schliessen sich Lycopus, Marrubium und Leonurus an, deren 
morphologische Aehnlichkeit wohl keine blosse Konvergenz ist, an Thymus Origanum, Amaracus und 
Majorana, an Satureja einmal Ballota, Sideritis, Stachys und die übrigen Stachydeae und Lamiinae mit Gale» 
opsis als einer der am höchsten spezialisierten Gattungen, vielleicht auch die Prasioideae, ferner über Hyssopus 
und Nepeta Dracocephalum und die übrigen Nepeteae, vielleicht auch Prunella und Scutellaria, über Horminum 
Salvia und Monarda usw. Jedenfalls wird sich eine zukünftige Labiatensystematik nicht einseitig nur auf die 
Geschlechtsorgane aufbauen, sondern auch die vegetativen Merkmale und nicht zuletzt auch den Chemismus 
berücksichtigen müssen.

1. Kronoberlippe ein* oder zweilappig, nur wenig kürzer als die Unterlippe, zuweilen von deren
Lappen nur wenig v ersch ied en ................................................................................................................................................ 2.

1*. Kronoberlippe vierlappig oder tief zweilappig und dann viel kürzer als die Unterlippe bis 
scheinbar ganz fehlend. Blüten in nur 1* bis 6=blüligen C y m e n ...................................................................................31.

2. Kelch regelmässig oder, wenn i  zweilippig, mit lang pfriemlichen Zähnen oder dann die Krön»
Oberlippe f l a c h .............................................................................................................................................................................3.

2*. Kelch und Krone deutlich zweilippig. Oberlippe des Kelch ganzrandig oder mit kurzen, nie 
pfriemlichen Zähnen, diejenige der meist violetten Krone (mit Ausnahme des strauchigen Rosmarinus) heim» 
förmig g e w ö lb t .......................................................................................................................................................................... 27.

3. Stengelblälter nicht in Laub» und Hochblätter *) differenziert, nicht oder (ausgenommen das weiss»
filzige, angenehm aromatische Marrubium) unangenehm riechend, nie rosetlig gehäuft (wenn die unteren 
rosettig gehäuft, vgl. 21*). Blüten in den Blattachseln sitzend, in mindestens Gblüiigen, meist ±  um die Länge 
der tragenden Laubblätter von einander entfernten Scheinquirlen. Vorblätler und Kelchzähne oft stechend 
begrannt. Krone oft stark behaart. Staubblätter parallel aufsteigend, wenn spreizend (Lycopus), nur zu
2. Griifeläste fast gleich ................................................................................................................................................... 4.

3*. Stengelblätter meist in Laub» und Hochblätter differenziert, wenn dies nicht der Fall ist, die Blüten 
gestielt (Ballota, Satureja) oder aromatisch und in armblütigen Scheinquirlen (Melissa, Glechoma, Dracocephalum) 
oder die Staubblätter auswärts gebogen (Stachys). Oberer Griffelast oft kürzer als der untere . . . .  9.

4. Stengel schlaff, meist ±  durchscheinend. Laubblälter meist nur gekerbt oder gesägt. Scheinquirle
6» bis 16»blülig, meist nur zu 2 bis 8 übereinander stehend. Mit Ausnahme von Lamium nur einjährige 
P f l a n z e n .................................................................................................................................................................................. 5. l

l) Unter Hochblättern werden hier nur die Cymen (Teilblütenstände) tragenden Bracteen verstanden, 
nicht aber die meist paarigen Vorbläiter der einzelnen Blüten.
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4*. Stengel derb, meist undurchscheinend und starr aufrecht. Laubblätter öfters fiederig oder 
fingerig eingeschnilten. Scheinquirle (ausser bei Marrubium peregrinum) sehr reichblütig, kugelig, zu i  10 bis 
20 übereinander s t e h e n d ....................................................................................................................................................7.

5. Völlig kahle Zierpflanze. Kelch auffallend trichterförmig vergrössert. M o 1 u c e l l a  s. bei DCXLV.
5*. Einheimische, ±  behaarte Arten. Kelch röhrig»glockig, nicht v e r g r ö s s e r t ...............................6.
6. Laubblätter netznervig »runzelig. Vorblätler und Kelchzähne weich. Krone rot, weiss oder

gelb (wenn violett, vgl. Glechoma), der Schlund ohne Ausstülpungen. Nüsschen gestutzt, mit Oelkörper. 
Mehrjährige und überwinternd einjährige (selten ganz einjährige) A r t e n ...............................L a m i u m  DCXLV.

6*. Laubblätter fiedernervig, flach oder mit etwas eingebogenem Rand. Vorblätter und Kelchzähne 
meist stechend begrannt. Kronschlund mit 2 herzförmigen Ausstülpungen. Nüsschen abgerundet, ohne Oel« 
körper. Einjährige A r t e n ...........................................................................................................G a l e o p s i s  DCXLV1.

7. Sumpfpflanzen mit Bodenausläufern. Krone weisslich, nur innen behaart, mit fast regelmässig
4»spaltigen Saum. Staubblätter 2, weit vorragend. Nüsschen g e s t u t z t .................... L y c o p u s  DCXXXVIII.

7*. Ausläuferlose, mit Ausnahme von Leonurus Marrubiastrum trockenheitsliebende Pflanzen. Krone 
deutlich zweilippig, aussen stark behaart. Staubblätter 4 .......................................................................................8.

8. Laubblätter flach, meist schwach behaart. Krone meist rötlich. Staubblätter aus der kurzen
Kronröhre vorragend. Nüsschen g e s tu tz t ............................................................................ L e o n u r u s  DCXXXIX.

8*. Laubblätter stark netzig.runzelig, wollig bis filzig, weiss behaart. Krone meist weiss. Staubblätter in 
der ziemlich langen Kronröhre eingeschlossen. Nüsschen abgerundet......................... . M a r r u b i u m  DCXL.

9. Krone mit abgerundeten, unter sich wenig verschiedenen Lappen, nie gelb. Staubblätter 4, mit 
eiförmigen, kahlen Antheren (wenn nur 2, vgl. Lycopus und die mit Satureja nah verwandten H e d e o m a  
und Z i z y p h o r a ) .  Kelchzähne nie stechend. Blütenstand nie einseitswendig (wenn einseitswendig, vgl. die
zuweilen als Blaltstaude gezogene Per i l l a ) .  Stark aromatische P f l a n z e n .........................  . . .  10.

9*. Krone deutlich zweilippig (wenn nur schwach, vgl. Thymus und Origanum) . . .  14.
10. Cymen locker oder wenn dicht, mit von den Staubblättern nicht oder wenig verschiedenen Hoch» 

blättern. Staubblätter stets deutlich vom Grund an spreizend (wenn parallel aufsteigend, vgl. Satureja) . 11.
10*. Cymen in meist dichten, kugeligen bis prismatischen Scheinähren mit von den Laubblättern auf» 

fallend verschiedenen, stets ganzrandigen H o ch b lättern ............................................................................ ..... 12.
11. Kräuter mit sommergrünen, meist grossen, ±  behaarten Laubblältern. Kelch mit 5 (wenn nur 4,

vgl. Preslia) gleichen oder fast gleichen Zähnen, im Schlund (ausser bei M. Pulegium) kahl. Oberer Krön» 
lappen von den übrigen kaum v e r s c h ie d e n ............................................................................ M e n t h a  DCXXXII.

11*. Halb» und Kleinsträucher mit i  immergrünen, meist kleinen, kahlen oder gewimperten bis kurz» 
filzigen Laubblättern. Kelch schwach zweilippig, im Schlund behaart. Oberer Kronlappen deutlich ausgerandet. 
................................................................................................................................................................... T h y m u s  DCXXIX.

12. Halbsträucher mit linealen Laubblätlern. Vorblätter vorhanden. Kelch und Krone mit langer,
die Staubblätter völlig umschliessender R ö h re ....................................................................... L a v a n d u l a  DCXXVI.

12*. Kräuter und Halbsträucher mit eiförmigen Laubblättern. Vorblätter fehlend. Kelch und Krone 
mit sehr kurzer Röhre. Staubblätter meist weit vorragend, vom Grund an spreizend (wenn parallel aufsteigend, 
vgl. A m a r a c u s  bei DCXXXI) .....................................................................................................................................13.

13. Kelch regelmässig 3»zähnig. Krone die Hochblätter weit überragend, meist rot. Ausdauerndes
K r a u t ...............................................................................................................................................O r i g a n u m  DCXXX.

13*. Kelch mit sehr kleiner oder ganz geschwundener Unterlippe. Krone die Hochblätter kaum über» 
ragend, weiss (wenn grösser und rosa, vgl. A m a r a c u s ) .  Einjährige oder halbstrauchige Gewürz« und Heil» 
p flan ze ............................................................................................................................................... M a j o r a n a  DCXXXI.

14. Kelch glockig oder röhrig, mit 5 bis 13 oft undeutlichen Nerven (wenn auffallend breit glockig 
und mit sehr stumpfen Zähnen, vgl. Melittis). Untere Staubblätter länger als die obern oder fast gleich lang 
oder nur 2. Laubblätter meist breit, ±  gekerbt oder gesägt, nur bei Satureja», Stachys» und Sideritis»Arten
auch g a n z r a n d ig ................................................................................................................................................................... 15.

14*. Kelch langröhrig, mit 15 oft stark vortretenden Nerven und nie stechend begrannten Zähnen. 
Untere Staubblätter kürzer (nur bei Hyssopus -länger) als die obern oder (Monarda) nur 2 ..........................23.

15. Staubblätter 2. Krone klein, meist hellgelb (wenn grösser und lila, vgl. Rosmarinus). Blüten in 
±  dichten Scheinähren mit stechend begrannten Hochblättern (wenn in lockeren Rispen, vgl. C o l l i n s o n i a
pag. 2272 )...............................................................................................................................................S i d e r i t i s  DCXLII.

15*. Staubblätter 4. Krone nur bei einigen Stachys» und Phlomis»Arten g e l b ...............................16.
16. Meist angenehm aromatische Käuter und Halbsträucher mit (ausgenommen Melissa und einige 

Satureja»Arten) einseitwendigen Blütenständen. Kelch oft i  zweilippig, mit nie verdornenden Zähnen. Ober» 
lippe der Krone wenig gewölbt, meist deutlich ausgerandet, nur bei Elsholtzia stärker behaart . . . . 17.
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16*. Meist nicht oder (Ballota, Stachys) unangenehm riechende Kräuter mit allseitigen Blütenständen. 
Kelchzähne nicht oder wenig ungleich, oft etwas verdornend. Kronenoberlippe oft stärker gewölbt und 
behaart ...................................................................................................................................................................................20.

17. Rosettenstaude der Süd» und Ostalpen. Blüten gross, violett, in dichter, stark einseitswendiger
S c h e in ä h r e ........................................................................ . .  ..................... . H o r m i n u m  DCXLVIII.

17*. Laubblätter nie rosettig gehäuft ........................................................................................................... 18.
18. Hochblätter viel kleiner als die Laubblätter, alle in einer Ebene liegend, sich dachziegelig deckend.

Einjähriges Kraut aus W e s ta s ie n ..................................................................................................E l s h o l t z i a  DCXXV.
18*. Hochblätter von den Laubblättern nicht oder wenig verschieden, nie in einer Ebene liegend. 19.
19. Kelchröhre zylindrisch oder am Grund ±  ausgesackt. Krone meist violett bis karminrot. Tracht

sehr verschiedenartig......................................................................................................................... S a t u r e j a  DCXXV1I.
19*. Kelchröhre kurz glockig, vom Rücken her stark abgeflacht. Krone weiss, mit starkem Zilronenduft.

................................................................................................................................................................. M e l i s s a  DCXXVIII.
20. Kahle Zierstaude mit sitzenden, lanzettlichen, scharf gesägten Laubblättern. Blüten in dichten 

Scheinähren mit sehr kleinen Hochblättern. Krone gross, mit sehr weiter Röhre. P h y s o s t e g i a s .  bei DCXLVII.
20*. Meist i  behaarte Pflanzen, wenn i  kahl, mit enger Kronröhre. (Vgl. auch das kahle, strauchige, 

durch die fleischigen Teilfrüchte stark abweichende P r a s i u m ) .............................................................................21.
21. Blüten klein, in 4» bis 10=blütigen, i  deutlich gestielten, blattachselständigen Cymen. Laubblätter

gleichartig, alle von einander entfernt, gekerbt oder gesägt ...................................................B a l l o t a  DCXLI.
21*. Cymen meist dicht, nie deutlich gestielt, oft in endständigen Scheinähren. Untere Laubblätter 

oft (doch lange nicht bei allen StachyspArten) rosettig gehäuft, ganzrandig, gekerbt oder gesägt (wenn doppelt 
fiederschnittig, vgl. E rem ostachys).....................................................................................................................................22.

22. Staubblätter ohne Anhängsel, die äussern oft auswärts gebogen. Griffeläste wenig ungleich.
Nüsschen abgerundet ......................................................................................................................S t a c h y s  DCXL1II.

22*. Staubblätter zusammenneigend, die obern am Grund meist mit Anhängseln. Oberer Griffelast 
viel kürzer als der untere. Nüsschen gestutzt. Mediterrane und pontische Halbrosettenstauden . . .  
...................................................................................................................................................................P h l o m i s  DCXLIV.

23. Blüten in sehr reichblütigen, dichten, in geringer Zahl übereinander stehenden Köpfen. Krone 
mit sehr enger Röhre und schmalen Lippen. Staubblätter 2. Zierpflanzen aus Amerika (Goldmelisse) 
 M o n a r d a  DCL.

23*. Blüten in armblütigen, in grösserer Zahl übereinander stehenden oder (Nepeta) in reichblütigen, 
aber lockeren und deutlich gestielten Cymen. Staubblätter 4 ................................................................................. 24.

24. Laubblätter breit, i  gekerbt, meist stark aromatisch. Blüten deutlich gestielt. Gesamtblütenp
stand daher locker. Kelchbuchten ohne Knötchen. Antherenhälften spreizend (wenn parallel, vgl. A g a s t a c h e , 
B r i t t o n a s t r u m  und C e d r o n e l l a ,  letztere mit dreizähligen Laubblättern)...................................................25.

24*. Laubblätter lineal bis lanzettlich, ganzrandig, grob gezähnt oder fiederspaltig, durch das regel« 
mässige Vorkommen steriler Kurztriebe scheinbar quirlständig. Blüten meist sitzend, in dichten, endständigen 
Scheinähren mit von den Laubblättern meist nur wenig verschiedenen Hochp und Vorblättern. Kelchnerven 
in den Buchten stark vortretende Knötchen bildend . .......................................................................................26.

25. Schlaffes Kraut mit langgestielten, rundlidipnierenförmigen Laubblättern. Blüten zu 1 bis 6 ohne
gemeinsamen Stiel in den Achseln gewöhnlicher Laubblätter. Antheren kreuzförmig genähert...........................
................................................................................................................................................................G l e c h o m a  DCXXXVI.

25*. Grosse, meist aufrechte Stauden mit kurzgestielten, eiförmigen bis lanzettlichen Laubblättern. 
Blüten in meist vielblütigen, deutlich gestielten, oft rispig gehäuften Cymen. Antheren nicht kreuzförmig 
g e n ä h e r t ....................................................................................................................................................N e p e t a  DCXXXV.

26. Laubblätter nicht oder (ausgenommen D. Mo l da v i c a )  unangenehm riechend. Blütenstand allseitig.
Krone mit vorn stark erweiterter Röhre und i  helmförmig gewölbter, innen glatter Oberlippe (wenn diese 
mit 2 dicken Längsfalten versehen, vgl. L a l l e m  an tia). Staubblätter unter der Oberlippe liegend, die oberen
länger als die u n t e r e n ...................................................................................................... D r a c o c e p h a l u m  DCXXXIV.

26*. Laubblätter stark aromatisch, stets ganzrandig. Blütenstand stark einseitwendig. Krone mit 
schmaler Röhre und fast flacher Oberlippe. Staubblätter weit vorragend, die unteren länger als die oberen 
..................................................................................................................................................................H y s s o p u s  DCXXXIII.

27. Staubblätter 2, mit linealen Staubbeuteln. Meist ±  aromatische P fla n z e n .............................. 28.
27*. Staubblätter 4, mit rundlichen Staubbeuteln. Meist nicht oder wenig riechende Kräuter . . 29.
28. Kräuter mit breiten, meist nelzigprunzeligen, i  gekerbten oder gezähnelten, oft Rosetten bildenden 

Laubblättern. Staubblätter mit sehr verlängertem, meist nur 1 fertilen Pollensack tragendem Konnektiv . 
 S a l v i a  DCXL1X.
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28*. Immergrüner Strauch mit linealen, ganzrandigen, eingerollten, durch das regelmässige Vorkommen 
steriler Kurztriebe scheinbar quirlständigen Laubblättern. Blüten raittelgross, lila (vgl. auch W e s t r i n g i a  
nach DCLI) mit kleineren, ericoiden, in 3» bis 4«zähligen Quirlen stehenden Laubblättern und kleinen, weissen 
Blüten). Staubblätter mit schmalem, 2 Pollensäcke tragendem Konnektiv .................... R o s m a r i n u s  DCLI.

29. Kelchoberlippe mit aufsitzendem Schildchen, wie die Unterlippe ganzrandig, nach der Reife
der warzigrauhen Nüsschen a b sp r in g e n d ..................................................................................S c u t e l l a r í a  DCL.

29*. Kelchoberlippe ohne Schildchen, mit der Unterlippe fest verbunden. Nüsschen glatt . . . 30.
30. Stengelblätter in gestielte, ganzrandige, gekerbte oder fiederspaltige, ziemlich derbe Laubblätter 

und in sitzende, ganzrandige, häutige, gewimperte Hochblätter gegliedert. Blüten mittelgross, sitzend. (Vgl. 
auch die l»jährige, selten eingeschleppte C l e o n i a  mit 4» statt 2»spaltigem Griffel). P r un e l l a  DCXXXV1I.

30*. Stengelblätter nicht gegliedert, alle gestielt, dünn, gesägt, mit Cumaringeruch. Blüten sehr 
gross, lang gestielt, zu 1 bis 3 in den Blattachseln (wenn kleiner und sitzend, vgl. die selten eingeschleppte, 
an Lamium erinnernde W i e d e m a n n i a ) ..................................................................................M e l í t t í s  DCXLVII.

31. Unterlippe der Krone 3» bis 54appig. Staubblätter aufsteigend. Nüsschen runzelig, mit
mindestens die halbe Länge einnehmender Ansatzfläche. Europäische G a t tu n g e n .........................................32.

31*. Unterlippe der Krone ungeteilt, die absteigenden Staubblätter i  umfassend. Nüsschen glatt, 
mit kleiner Ansatzfläche. Kulturpflanzen aus den T r o p e n ....................................................................................... 33.

32. Krone mit 2»lappiger Oberlippe, nicht abfallend. Geruchlose Rosettenkräuter oder herbriechendes,
Bjähriges, gelbblühendes K r a u t ................................................................................................................ A j u g a  DCLIII.

32*. Krone mit ganz gespaltener und auf die dadurch 5»lappige Unterlippe herabgerückter Oberlippe, 
meist abfallend. Meist aromatische Kräuter und Halbsträucher ohne Rosetten . . . T e u c r i u m  DCLII.

33. Gewürzpflanzen. Krone weiss oder rosa, mit kurzer Röhre und nur schwach konkaver Unter»
lippe. Staubblätter f r e i .......................................................................................................................... O c i m u m  s. unten.

33*. Blattstauden mit meist auffallend gefärbten Laubblättern. Krone meist ±  blau, mit langer, 
herabgebogener Röhre und schiffchenförmiger Unterlippe. Staubblätter vorn verwachsen (wenn die Kronröhre 
hinten gespornt und die Staubblätter frei, vgl. P l e c t r ä n t h u s  pag. 2270. Die habituell ähnliche und gleichfalls 
zu Teppichbeeten verwendete Peri  11a pag. 2272 hat kleine, weissliche, fast radiäre Blüten). C o l e u s  pag. 2271.

Der Tribus O c i m o i d e a e  ist in erster Linie durch die herabgekrümmten, auf der Unterlippe 
liegenden und zuweilen von dieser eingehüllten Staubblätter charakterisiert. Dasselbe Merkmal zeigt auch die 
recht isolierte mittelamerikanische Gattung C a t o p h é r í a  Bentham, bei der die Embryonen jedoch nicht wie 
bei den Ocimoideae und Stachydoideae ein gerades, sondern wie bei den Scutellarioideae ein gekrümmtes Würzel» 
dien aufweisen. Die über 700 Arten der Ocimoideen sind ausschliesslich in den Tropen und Subtropen ver» 
breitet, und zwar die beiden Subtriben P l e c t r a n t h i n a e ,  deren Blüten durch ihre stark vergrösserte, oft 
schiffchenförmige Unterlippe an die der Papilionaten erinnern, und die M o s c b o s m i n a e  mit weniger 
differenzierter Krone vorwiegend in der Alten Welt, die Subtribus H y p t i d i n a e  ausschliesslich in Amerika. 
Von diespr umfasst die Gattung H y p t i s  Jacq. (=  Mesospháerum P. Br.) allein etwa 300 Arten, worunter auch 
die einzigen baumförmigen Labiaten (H. altissima St. Hil. in der Provinz Goyaz bis 5 m, H. arbórea Bentham 
in Guyana bis 10 m, H. membranácea Bentham in Brasilien bis 15 m hoch, die letzteren braun.filzige, habituell 
an Buddleia erinnernde Bäume) und einige der sehr spärlichen myrmekophilen Labiaten. — Von den Moschos« 
minae und Plectranthinae kommen für uns in Betracht:

Ö c im u m L. Aromatische Kräuter und Kleinsträucher. Blüten in meist óhlütígen Scheinquirlen 
mit i  deutlich gestielten, ganzrandigen Hochblättern zu endständigen Scheintrauben oder Rispen vereinigt. 
Kelch eiförmig»gloddg, postfloral meist herabgeschlagen, tief zweilippig, mit rundlich»helmförmiger Oberlippe 
mit flügelähnlich»herablaufenden Rändern und mit 4»spaltiger Unterlippe. Krone mit kurzer, meist im Kelch 
ein geschlossener Röhre, 4»lappiger Oberlippe und wenig längerer, ganzrandiger, ziemlich flacher Unterlippe. 
Staubblätter 4, meist frei, die hintern meist mit je einem Zahn. Narbenäste fast gleich. Nüsschen eiförmig 
bis kugelig, feucht verschleimend. Von den 50 bis 60 Arten, die grösstenteils im tropischen Afrika und 
Asien, zum kleinern auch im tropischen Amerika verbreitet sind, wird seit uralter Zeit kultiviert: O. Basi-

‘) Griech. äxifiov [ökimon] Name einer nicht mit Sicherheit feststellbaren Ocimum»Art bei T h e o »  
p h r a s t ,  H i p p o k r a t e s ,  D i o s k u r i d e s  usw., als ocimum (später oft auch ocymum geschrieben) bei 
C e l s u s ,  C o l u n f e l l a ,  P l i n i u s  u a. Der vielleicht auch mit axivog [äkinos] (vgl. Satureja Acinosl) ver» 
wandte Name wird meist von o^eiv [özein] =  riechen, von einigen aber auch von ¿Hg [oxys] =  scharf 
abgeleitet. Das ocimastrum oder ocimoides der alten Autoren wurde bald als Satureja Acinos, bald als eine 
Caryophyllacee (Melandrium»Arlen, Saponaria ocymoides Bd. III, pag.345) gedeutet.

H e g i , Flora. V, 4. 346
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licum l) L. ( =  Basilicum Indicum et citrätum Rumph.). Bas i l i e ,  Basilge, Basilikum, Basilgram, Basilienkraut, Pre» 
silgenkraut, Braunsilge, Braunsilze, Bronsilke, Nelkenbasilie, Königskraut, Königsbisam; in Tirol: Baselguem, Bas» 
lagun; franz.: Basilie, basilie, herbe royale, oranger des savetiers, frambasin; engl.: Basil, sweet basil; ital.: 
Basilico, bassilico; in Indien: Nazbo, labza, vidudipattri usw. (Fig. 3177a, 3179i und 3182). Einjähriges, meist

fast kahles, seltener stärker behaartes, besonders 
gerieben angenehm balsamisch duftendes Kraut. 
Stengel i  2 bis 4x/2 dm hoch, meist buschig ver» 
zweigt. Laubblätter mit i  1 bis 2 cm langem Stiel 
und eiförmiger bis fast rhombischer, i  3 bis 5 cm 
langer und 2 bis 3 cm breiter, ganzrandiger, ge» 
kerbter bis locker gesägter, bei manchen Garten» 
formen auch stärker eingeschnittener und ±  krauser 
Spreite mit 3 bis 7 Paar bogigen Fiedernerven. 
Hochblätter ebenfalls deutlich gestielt; die unteren 
krautig, etwas länger als die Blüten, die oberen 
kürzer, oft rot überlaufen. Blüten kurz gestielt, i  
1 bis 1V* cm lang, in meist 6«blütigen, mindestens 
um Hochblattlänge von einander entfernten Schein» 
quirlen. Kelch eiförmig, krautig, stark netznervig, 
i  behaart, postfloral nickend und sich vergrössernd, 
mit sehr kurzer Röhre, fast kreisrunder, ungeteilter 
Oberlippe, mit flügelartig herablaufenden Rändern 
und wenig längerer, aus 4 lanzettlichen Zähnen ge» 
bildeter Unterlippe. Krone rötlich oder gelblich»weiss, 
mit im Kelch eingeschlossener Röhre, mit breiter, stumpf 
4»lappiger Oberlippe und etwas längerer schwach 
löffelförmig gewölbter, zuweilen etwas gezähnelter, 
gerade vorgestreckter Unterlippe. Staubblätter auf 
der Unterlippe liegend, vorn etwas aufgebogen, 
frei, mit kugeligen, gelben Antheren, die beiden 
hinteren nahe der Ansatzstelle mit je einem zahn« 
förmigen, rückwärts gerichteten Haarbüschel. Nüss» 
chen eiförmig, 1 x/a bis 2 mm lang, dunkelbraun bis 
schwarz, feucht stark verschleimend. — VI bis IX.

Einheimisch vielleicht nur in Vorderindien, 
doch im ganzen südlichen Asien und im nordöstlichen 
Afrika wie auch im tropischen Amerika eingebürgert, 
sowohl in den Tropen wie in den gemässigten Zonen 
beider Hemisphären allgemein kultiviert, jetzt in 
Mitteleuropa viel weniger als früher.

In D e u t s c h l a n d  mindestens seit dem 
12. Jahrhundert in Kultur, wenn auch anscheinend 
stets nur vereinzelt und meist nur als Topfpflanze 
gezogen. Im grossen zur Oelgewinnung z. B. bei 
Leipzig gebaut. Reift in Norddeutschland meist nicht, 
wohl aber in den süddeutschen Weinbaugebieten, 
wo auch selten verwildernd (so am Neckar bei 

Ilversheim seit 1892 wiederholt, Lichtenhof bei Nürnberg 1896). — In O e s t e r r e i c h  und in der S c h w e i z  nur 
noch selten kultiviert und sehr selten verwildert (Binningen bei Basel 1909).

Von den sehr zahlreichen, z. T. schon in den ältesten Kräuterbüchern unterschiedenen Formen seien 
als die wichtigsten genannt: var. p i l ö s u m  (Willd.) Bentham ( =  Basilicum Indicum Rumph.). Stengel auf»

Fig. 3182. Ocimum B as il icu m  L. a  Habitus der var. minimum 
(L.). b Fruchtkelch, c Kelch von unten, d und e Blüten ver
schiedener Formen. /  Krone geöffnet, g  Staubblätter, h Staub
fadengrund. i Nüsschen trocken, k Nüsschen im Längs- und l im 

Querschnitt, m Nüsschen verschleimt.

x) Griech. ßaoifoxos [basilikös] =  königlich, von ßaortevs [basileüs] =  König, im Altertum Beiname ver» 
schiedener Pflanzen, wie der Walnuss, einer Schlingpflanze, einer Umbellifere, bei den späteren griechischen 
Aerzten besonders auch einer Salbe. Die Beschränkung auf das wxi^ov [ökimon] der Alten, neugriech. ßaoifoxog, 
ist wohl erst im spätesten Altertum (z. B. bei Aet ius )  oder im frühen Mittelalter erfolgt, in welchem bereits (z. B. 
bei A l b e r t u s  M a g n u s  und Konrad von M e g e n b e r g )  grosse und kleine Basilien unterschieden wurden.
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steigend, sehr ästig, gleich den kleinen, länglichen, ganzrandigen Laubblätlern und den ziemlich langen Blüten« 
ständen ziemlich dicht behaart. Krone meist kahl. Dies vielleicht die eigentliche Wildform, kaum in Kultur. — 
var. a n i s ä t u m  (hört.) Bentham ( =  var. lanceolátum [Schum.] Briquet, =  Basilícum citrätum Rumph.). Stengel 
mehr aufrecht, schwächer behaart. Laubblätter etwas grösser, dicker und deutlich gesägt. Krone oft behaart, 
mit Zitronengeruch. Dies die Zitronenbasilie der Autoren des 17. Jahrhunderts (Ocimum citri odore et anisi 
odore C. Bauhin). — var. g l a b r ä t u m  Bentham. Stengel aufrecht, meist wie die Laubblätter ganz kahl, nur 
die Blütenstiele und Kelche etwas bewimpert. Hierher gehören die meisten Gartenformen, so : subvar. v u l g ä r e  
Alefeld ( =  O. íntegérrímum Willd., =  O. caryophyllälum Roxb., =  O. Basilícum var. ínlegérrimum Briquet). 
Laubblätter mittelgross, undeutlich gekerbt. Blütenstand meist eine einfache, verlängerte Scheintraube, seltener 
kopfig verkürzt (f. d e n s i f l ö r u m  [Bentham], =  O. Barrelíérí Roth, =  Plectränthus Barrelieri Sprengel) oder 
stärker rispig zusammengesetzt (f. t h y r s i f l ö r u m  [L.] als Art, Bentham als var.). Die am häufigsten kultivierte 
Form. — subvar. p u r p u r ä s c e n s  Bentham (=  O. médium Miller, =  O. nígrum Thouin, =  O. Basilícum 
violaceum Alefeld). Sprosse ähnlich wie bei subvar. vulgare, doch auch im Blütenstand fast ganz kahl und 
dunkehpurpurn überlaufen. Dies vielleicht die im alten Aegypten hauptsächlich kultivierte Form. Als „Aegyp« 
tische Basilien“ bereits um 1600 zu Eichstätt gezogen. — subvar. m ä j u s  (hört.) Bentham. Wie subvar. vulgare, 
aber in allen Teilen grösser. Laubblätter i  4 bis 5 cm lang, flach, grün. Dies die „grosse Basilie“ der alten 
Autoren, jetzt anscheinend nur noch sehr selten kultiviert.— subvar. d i f f ó r m e  Bentham. Laubblätter stärker 
gewölbt (f. p e  1 v i f ó 1 ium  Alefeld) bis blasig aufgetrieben (f. b u l l ä t u m  ILam.] Alefeld, „Schiffsbasilikum*), ¿  
grob gesägt bis tief eingeschnitten (f. f i m b r i ä t u m  hört.) oder stärker kraus ( =  f. c r i s p u m  [Burm.] Camus). 
Derartige Formen sind gleichfalls schon im 16. Jahrhundert aus Indien eingeführt und um 1600 bereits in ver« 
schiedenen italienischen und deutschen Gärten kultiviert worden. Die f. crispum soll am meisten Oel liefern.

Stärker verschieden, aber vielleicht doch auch nur eine Kulturform des vorigen ist O. m í n i m u m  L. 
Aehnlich der subvar. vulgare der vorigen, aber in allen Teilen kleiner, meist nur 1 */2 bis 2 xh dm hoch, stark 
verzweigt. Laubblätter in Form und Grösse ähnlich denen von Satúrela Acinos. Blütenstände kurz. Diese 
nicht mit Sicherheit wild bekannte Pflanze ist seit dem frühen Mittelalter als kleine oder „Nägelein»Basilien“ 
fast ebenso häufig wie O. Basilícum kultiviert worden und ist jetzt noch in manchen Gegenden als Topfpflanze 
beliebt. Auch von dieser, von A l e f e l d  wohl mit Recht nur als Kulturform von Basilícum bewerteten Pflanze 
kennt man sowohl Formen mit grünen, flachen Laubblättern ( =  O. Basilícum mínimum [L.] Alefeld), als auch 
solche mit violetten, flachen Blättern (f. c h a m a e l é o n t í c u m  Alefeld), mit grünen, krausen (f. v i r i d i c r i s p u m  
Alefeld) und violetten, krausen Blättern (f. v i o l o c r i s p u m  Alefeld).

Die Kultur des Basilienkrautes und seiner Verwandten reicht in Vorderindien (Sanskritname Arjaka 
z. B. im Sutna«sthana) und in Aegypten (Kranzfunde in den Pyramiden) weit bis ins Altertum zurück. Nach 
Griechenland kam es vielleicht erst durch die Alexanderzüge. Bei den älteren Aerzten wie C h r y s i p h o s  
war es keineswegs angesehen, erfreute sich jedoch später, namentlich in der römischen Kaiserzeit, immer 
steigender Beliebtheit, anscheinend nicht nur als Heil® und Gewürzpflanze, sondern als langblühende Zier« 
pflanze. Welcher Art oder Abart das wxifxov [ökimon] der Griechen und Römer angehörte, ist unbekannt. 
Schon A l b e r t u s  M a g n u s  und Konrad von M e g e n b e r g  kannten ebenso wie im 16. Jahrhundert F u c h s ,  
B o c k  u. a. ein grosses und kleines ( F u c h s  auch ein mittleres) Basilícum, von denen das grosse jedenfalls 
zu O. Basilícum, das kleine zu O. mínimum L. gehört. Weitere Formen (darunter anscheinend auch erst das 
später als Typus geltende Basilícum) brachte R u m p h  1548 aus Vorderindien. Die krausblätterige Spielart 
scheint erst gegen 1600 aufgekommen zu sein. Grössere Kulturen bestehen ausser in Südasien und Nord* 
afrika besonders in Südfrankreich und Spanien.

Die Anzucht aus Nüsschen, deren Keimkraft 4 bis 5 Jahre erhalten bleibt, bereitet keine Schwierig» 
keit. Am besten säet man sie Ende März oder Anfang April in Töpfe oder Mistbeete und verpflanzt sie 
Mitte oder Ende Mai in gut gedüngte, etwas humóse Gartenerde, ins Freie nur in wärmeren Gegenden. Die 
Ernte wird frühestens zur Blütezeit vorgenommen. Bisweilen ist ein 2. Schnitt im Spätherbst möglich. Schon 
ein leichter Frost tötet die Pflanzen. Die Blüten sind wie bei allen Ocimoideen nach dem „Schmetterlingsblüten® 
typus“ gebaut, d. h. die auf der schiffchenähnlichen Kronunterlippe ruhenden Staubblätter bestreuen die Unter» 
seite der besuchenden Bienen und Hummeln mit Pollen. Das Basilikum ist ein gutes Bienenfutter. Die sonder» 
bare Kelchbildung erklärt M a s s a l o n g o  dadurch, dass mit dem resupinierten Kelch eine Braktee verwachsen 
sein soll, die auch ausnahmsweise frei sein könne. Auch sonst beobachtete er Verwachsungen von Blüten 
mit Hochblättern, ferner auch Kronen mit 3» oder 5»teiliger Oberlippe, Pelorien usw. — Das in den frischen 
Sprossen (besonders in den Laubblättern und Blüten) zu 0,02 bis 0,04%) in den trockenen bis 1,5% enthaltene 
Basilikumöl (Oleum Basilici, Oleum Ocimi citräti) ist je nach der Herkunft verschieden zusammengesetzt, meist 
enthält es Cineol, Methylchavicol, Linalool, angeblich auch Thymol, ferner Terpene (Ocimen CioHig u. a.), 
Eugenol, Kampfer usw. Die Ofelmenge kann durch regelmässiges Entfernen der jungen Blätter gesteigert 
werden. Ueber den Einfluss der Belichtung auf die Oelproduktion vgl. L j u b i m e n k o  und N o w i k o w  in

346*
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Bull. f. angew. Botanik. Bd. VII, Petersburg 1914. Die Gewinnung des Oels ist seit 1582 bekannt, diejenige von 
destilliertem Basilikumwasser mindestens schon seit dem 15. Jahrhundert. Im Altertum wurde Ocimum äusserlich 
zu Umschlägen, gegen Schlangenbisse und Skorpionstiche, Augenleiden, Rheumatismen usw., innerlich gegen Lungen» 
und Darmerkrankungen, als Diureticum, Purgans, Aphrodisiacum usw. gebraucht. Nach D i o s k u r i d e s  assen 
die Libyer von der Pflanze, um gegen Skorpionstiche gefeit zu sein. Im Mittelalter herrschte allgemein der 
Glaube, dass, wenn man Basilienkraut zwischen 2 Steinen reibe und ein Gefäss darüber stürze, in diesem 
Skorpione wüchsen. Ein derartiger Versuch, der im Kloster Seitenstetten in Sachsen 1665 vorgenommen 
worden ist, soll nach dem Zeugnis des Jesuiten Athanasius K i r c h e r  und des Arztes von H e l m o n t  vollen 
Erfolg gehabt haben, was bei der Versuchsanordnung (feuchte, einen Monat in einem Keller aufbewahrte 
Ziegelsteine) und der Vorliebe der Skorpione für solche Oertlichkeiten wohl verständlich ist. C a m e r a r i u s  
teilt weiter folgende, auf diesen Glauben bezügliche Anekdote mit: Die von dem Herzog von Mailand arg 
bedrängten Genueser schichten zu diesem den Rechtsgelehrten Francesco Marchio, der dem Herzog eine handvoll 
Basilienkraut verehrte. Auf die Frage, was dies bedeute, erklärte er, das Kraut habe solche Eigenschaft, dass 
es bei leichter Berührung einen lieblichen Geruch von sich lasse; bei zu starkem Druck aber Skorpione ent» 
springen lasse. — Ein weiterer, bereits von P l i n i u s  überlieferter Glaube ist der, dass das Basilienkraut nicht 
wie andere Kräuter am Abend, sondern zur heissen Mittagszeit begossen werden müsse. — Besonders wirksam 
soll das Kraut und das daraus destillierte Wasser bei Nervenschwäche (Ohnmächten, Kopfweh usw.) sein. 
Es wurde aber auch als Antifebrile, Expectorans, Stomachicum, Purgans, Diureticum, Emmenagogum, Anthel» 
minthicum, Desinficiens und Aromaticum (zu aromatischen Bädern, als Würze von Most, Wein und Likör usw.) 
gebraucht. Heute wird es als Suppengewürz (z. B. für die Hamburger Aalsuppe), zum Einlegen von Gurken 
u. a. Gemüsen, gepulvert zu Pasteten, Würsten usw. verwendet. Mit Salvia viridis und S. Sclarea hat Ocimum 
auch die starke, bereits im Altertum bekannte Verschleimbarkeit der Nüsschen gemein, weshalb diese wie 
Salbeinüsschen und Quittensamen als Emolliens (gegen Mundbräune, Schleimhautentzündungen, Warzen usw.) 
Verwendung finden. — In Italien findet sich als Schmarotzer auf dem Basilienkraut öfters C u s c ú t a  aus t r ä l i s  R. Br. 
var. breviflöra (Vis.) Engelm. (vgl. Bd. V/III pag. 2106). — Als Zierpflanzen (besonders auch Topfpflanzen) werden 
vor allem die kleinen Sorten empfohlen, als Freilandpflanzen, namentlich auch als Bienenfutter, mehr die grossen.

In Südasien und im Mittelmeergebiet werden auch noch einige weitere Ocimum»Arten zur Oel» 
gewinnung kultiviert, so das strauchige, ausser aus Südasien auch aus dem tropischen Afrika und Amerika als 
wild angegebene O. g r a t i s s i m u m  L., O. s ä n c t u m  L. aus Südasien, Australien und Ozeanien, O. í n c a n é s »  
e e n s  Martius aus Brasilien u. a.

Die Gattung B a s i l i c u m  Moench ( =  Moschösma *) Rchb.) unterscheidet sich von Ocimum durch 
den glockigen Kelch mit Oberlippe ohne herablaufende Ränder. Von den 6 in den altweltlichen Tropen ver» 
breiteten Arten werden einzelne ihres zarten Moschusgeruchs wegen als Freilandpflanzen kultiviert, so besonders 
das 1 »jährige B. p o l y s t á c h y u m  (L.) Moench ( =  Ocymum polystachyum L., =  Moschosma polystachyum 
Bentham, =  Plectränthus parviflörus Br. non Willd., =  P. mieränthus Spr.) mit fast kahlen Sprossen und sehr 
kleinen, fleischfarbenen Blüten (in den Tropen der Alten Welt in vielen Formen weit verbreitet) und das 
stärker behaarte B. r i p ä r i u m  (Höchst.) O. Kuntze ( =  Moschosma riparium Höchst.) aus Natal.

Von der mit den vorigen nahe verwandten und ebenso in den alt weltlichen Tropen verbreiteten 
Gattung O r t h o s i p h o n * )  liefern einige Arten Tee, so besonders der von Südostasien bis Australien reichende
O. s t a m i n e u s  Bentham ( =  Ocimum grandiflörum BL), dessen Blätter (Javatee, Folia Orthosiphonis staminei) 
u. a. ein Glukosid Orthosiphonin, ätherisches Oel und Gerbstoff enthalten und in Holland gegen Gicht, Blasen» 
und Nierenleiden gebraucht werden, und O. S c h i n z i ä n u s 8) Briquet in Angola und im Amboland.

Aus der durch die stärker schiffchenförmig entwickelte Kronunterlippe und oft stark verkümmerte 
Oberlippe charakterisierten Subtribus P l e c t r a n t h i n a e  werden Arten aus 2 Gattungen kultiviert: Plec.» 
t r ä n t h u s * 4) L’Hérít. Tropische Stauden, Halbsträucher und Sträucher. Kelch glockig, mit gleichen Zähnen 
oder eiförmiger, ungeteilter Oberlippe. Kronröhre ±  aus gesackt oder gespornt. Staubblätter frei. Von den 
ca. 90 von Afrika bis Australien und Ozeanien verbreiteten Arten wird als Zimmerpflanze gezogen: P. f r ut i »  
c ö s u s  L’Hérit. ( =  Germánea urtícífólía Lam.). Hahnensporn, Mottenkönig. Etwa 1 m hoher Halb» oder 
Kleinslrauch mit weichbehaarten Aesten und herzeirunden, doppelt gesägten Laubblättern. Blüten klein, blass» 
blau, in rispig gehäuften Scheinlrauben. Heimat: Südafrika. Alle Teile entwickeln gerieben einen starken, 
doch nicht unangenehmen Geruch, der das wirksamste Mittel zur Vertreibung der Kleidermotte sein soll. Da

*) Griech. fj.6o%os [möschos] =  Kalb, dann Moschus und oaur [osmé] =  Geruch; wegen des Moschusduftes.
aj Griech. oq&¿s [orthös] =  gerade und aupwv [siphön] =  Röhre; wegen der geraden Kronröhre.
a) Benannt nach Prof. Hans S c h i n z  in Zürich (geb. 1858), Direktor des Zürcher Botanischen Gartens 

und Herausgeber zahlreicher Arbeiten über die Flora des subtropischen Afrika und der Schweiz.
4) nlrpiQov [pléktron] =  Sporn und «V#o? [änthos] =  Blüte; wegen der oft hinten gespornten Kronröhre.
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die Pflanze mit wenig Licht auskommt und ein kräftiges in einen Topf gepflanztes Exemplar ein grösseres 
Zimmer mottenfrei halten soll, wird die Anzucht der erst in neuerer Zeit eingeführten Art empfohlen. Als 
Gartenflüchtling wurde sie beim Friedhof von Mannheim 1910 beobachtet. — P. g l a u c o c ä l y x  Maximovicz 
aus Ostasien ist in Ludwigshafen am Rhein adventiv aufgetreten.

C ö l e u s 1) Loureiro. Buntlippe. Stauden, Halbsträucher und Sträucher mit meist grossen, gesägten 
Laubblättern. Cymen mit meist hinfälligen Hochblättern, in oft rispig gehäuften Scheinähren. Kelch meist 
eiförmig, herabgebogen, mit i  deutlicher, flacher Oberlippe. Krone mit langer, herabgekrümmter Röhre, 
kleiner, 3» oder 4»spaltiger Oberlippe und grosser, kahnförmiger Unterlippe. Staubblätter 4, von ungleicher 
Länge, vorn zu einer geschlossenen Scheide verbunden. Nüsschen eiförmig, glatt. Von den zirka 80 vom 
tropischen Afrika bis Australien verbreiteten Arten werden die folgenden ihrer oft schön gefärbten Laub» 
blätter wegen als Blattstauden gezogen; durchwegs weich behaarte bis fast kahle, ±  */2 bis 1 m hohe Halb® 
sträucher mit lockeren, vielblütigen Cymen in verlängerten Scheins 
trauben und mit herabgeschlagenen Fruchtkelchen: C. s cut e l l a r i »  
o i d e s  (L. em. Miq.) Bentham ( =  Ocymum scutellarioides L.,
=  Plectränlhus scutellarioides Br., =  P. nudiflörum Willd., =  Ma» 
jäna aürea Rumpf, =  M. scutellarioides O. Kuntze). Fig. 3183.
Sprosse feinflaumig bis kahl. Laubblätter gross, eiförmig, lan» 
zeitlich zugespitzt, meist regelmässig gekerbt, unterseits oft purpurn.
Scheinquirle entfernt, in schlanken Scheintrauben. Kelchoberlippe 
eirund. Krone ±  H/a cm lang, weiss, mit blauer Unterlippe.
Heimat: Hinterindien, Australien. Von dieser Art und ihren 
nächsten Verwandten leiten sich zahllose Gartenformen mit vor« 
wiegend grün, rot, gelb, weiss und schwarz bunten und z. T. 
auch zerschlitzten Laubblättern ab, die teils für Teppichbeete, 
teils als Zimmer» und Gewächshauspflanzen kultiviert werden.
E. K ü s t e r  (Ber. Deutsch. Botan. Ges. Bd. XXXIII, 1906) führt 
die Anthozyanbildung in den Laubblättern einzelner Spielarten 
auf Zellenmutation zurück. Die Ueberwinterung muss in geheizten 
Zimmern oder Warmhäusern erfolgen. Zu den Stammpllanzen 
der vielen „Blumisten»Buntlippen* =  Coleus scutellarioides hy» 
bridushort. gehören insbesondere var. a t r o p u r  p u r  e u s  (Bentham 
als Art) Voss. Laubblätter lang gestielt, breit eiförmig, grob gekerbt.
Blüten etwas kleiner, in stärker verzweigten Cymen, mit deuta 
lieber begrannten Kelchzähnen (in dieser Form 1909 auf dem 
Friedhof von Mannheim verwildert). — var. B l u m  ei  (Bentham 
als Art) Voss ( =  Plectränlhus cöncolor f. pictus hört.). Laubblätter 
beiderseits flaumig, vorn grob und stumpf gesägt, hellgrün, ober» 
seits dunkelblutrot gezeichnet, bei der als Teppichpflanze beliebten 
f. V e r s c h a f f e l t i i  (Lern.) Voss die ganzen Sprosse dunkel» 
braunpurpurn, die Laubblätter nur mit schmalem, grünem Saum, 
bei der subf. s p H n d e n s  hört, stärker kraus. — Alle kultivierten 
Coleus»Sorten verlangen einen guten, nicht zu kalkarmen Boden und 
sind im Warmbeet leicht durch Stecklinge zu vermehren. Obgleich 
sie ziemlich leicht zur Blüte und selbst zur Samenreife gelangen 
sollen, wird diese meist durch das übliche Beschneiden unter» 
drückt. Ausser als Blattpflanzen werden die Coleus»Formen 
auch für reizphysiologische Versuche kultiviert. Auf Java werden 
sie zur Einzäunung der Kaffeeplantagen zum Schutz von Wildschweinen gebraucht. — Seltener kultiviert 
werden die folgenden Arten: C. R e h n e l t i a n u s  Berger. Laubblätter 3»eckig bis fast rautenförmig, 
samtartig»dunkelbraun, rot, mit schmalem, grünen Rand. Aus Ceylon als Ampelpflanze neu eingeführt. — 
C. H u b e r t  Regel ( =  Salvia Schimperi hört.). Sprosse zottig»drüsig behaart. Laubblätter verkehrt»eiförmig 
bis spatelig. Blüten lebhaft violett, in reichblütigen Scheintrauben. Heimat: Abessynien. — C. b a r b ä t u s  
(Andr.) Bentham ( =  C. Schimperi Vatke, =  Plectränthus barbatus Andr., =  Öcimum äsperum Roth, — O. 
cinereum Br., =  O. saccharoides Willd.). Von der vorigen Art durch die nicht drüsige Behaarung und den 
innen behaarten statt kahlen Kelchschlund verschieden. Heimat: Vorderindien, angeblich auch Arabien und

*) Gr. xoXeog fkoleös] =  Scheide; wegen der verwachsenen Staubblätter.

Fig. 3183. C o leu s  s c u te l la r io id e s  (L. m. Miq.) 
Bentham.
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Madagaskar. — C. M a l a b á r í c u s  Bentham (íncl. C. ovátus, C. Macraéí et C. Walkérí Bentham). Von den vorigen 
besonders durch den zur Fruchtzeit stark vergrösserten Kelch mit länger verbundenen Zähnen verschieden. —
C. a r o m ä t i c u s  (Roxb.) Bentham aus Vorderindien ist dadurch bemerkenswert, dass bei ihm nicht selten 
5 Staubblätter, 8 Griffel und 10 Nüsschen Vorkommen sollen. — Mehrere Coleus» und Plectranlhus» Arten 
werden im tropischen Afrika und Asien ihrer essbaren Knollen wegen kultiviert.

Der Uebergang von den Ocimoideae zu den Saturejoideae geschieht in der alten Welt durch die 
Pogosterooneae (s. unten), in der neuen durch die Per i l l i nae .  Von diesen seien genannt: P e r i l l a 1) o c i moi de s
L. ( =  P. macrostächya Benth., =  Ocimum frutéscens L , =  Melissa máxima Ard., =  Mentha perilloides Lam.). 
Chinesisch: Susa, Suzsa. Fig. 3179s. Heimat: Ostindien, China, Japan. Die einjährige, Vs bis 1 m hohe 
Staude wird nicht der kleinen, unansehnlichen Blüten mit weisslicher, fast radiärer Krone.wegen, sondern der 
stattlichen, an die von Coleus erinnernden, durchdringend duftenden Laubblätter wegen als Rabattenpflanze 
kultiviert, und zwar nur in der var. N a n k í n é n s í s  (Lour.) Voss ( =  P. Nankinensis Decaisne, =  P. argüta 
Benth., =  Dentidia Nankinensis Lour., =  Plectränthus Nankinensis Spreng.), bei der die gestielten, eiförmigen, 
grob kerbzähnigen, schwach behaarten Laubblätter nicht wie beim Typus grün, sondern dunkel purpurbraun 
gefärbt und etwas bronzeglänzend sind. Dazu auch Formen mit schwarzpurpurnen, tiefer zerschlitzten Blättern (f. 
l a c i n i ä t a  Voss), mit sehr grossen, blasig gewölbten, am Rande glänzendgrünen, in der Mitte dunkelroten 
Blättern (f. m a c r o p h y l l a  hört.) und weisspanaschierten Blättern (f. v a r i e g ä t a  hört.). Die Aufzucht aus 
Samen, deren Keimfähigkeit freilich nur 2 Jahre erhalten bleibt, bereitet keine besonderen Schwierigkeiten. 
Verwildert bei Strassburg (1901) und Dürkheim (1912) gefunden, lieber das stark riechende, einen Aldehyd 
CioHuO enthaltende Oel vgl. F. S e m m l e r  und B. Z a a r  in Ber. Deutsch. Chem. Ges. Bd. XLIV, 1911, pag. 52 
In der chinesischen Mandschurei wird die Pflanze nach K o m a r o w  zum Betäuben von Fischen gebraucht. — 
Mit Perilla gehört in die nur in Ostasien und Nordamerika vertretene Subtribus Perillinae C o l l i n s ö n i a 2) 
C a n a d é n s í s  L. Aromatisches, 6 bis 9 dm hohes Kraut mit in grossen Rispen stehenden Blüten aus dem 
atlantischen Nordamerika, dessen Wurzelstock (Kanadische Grieswurzel, Steinwurzel, Collinsoniawurzel, engl. 
Stoneroot, knobroot, horse»balm root, franz. Racine de baume de cheval, racine de guérít»tout) stark knollig 
verdickt ist und ein Harz (Collinsonnn), etwas Wachs, Gerbstoff, Schleim, ein saponinartiges Glykosid, organische 
Säuren usw. enthält. Das Rhizoma Collinsoniae schmeckt daher gewürzartig scharf und wird gegen verschiedene 
Stoffwechselerkrankungen (besonders Nieren» und Blasenleiden), Krämpfe, Eingeweidewürmer usw. angewandt, 
auch gelegentlich zur Verfälschung von Hydrastis gebraucht.

DCXXV. E l s h ó l t z ia 3) Willd. K a m m m i n z e .
Kräuter und Halbsträucher. Stengelblätter im Laub* und Hochblätter differenziert. 

Blüten schwach zygomorph, in oft dachziegelig übereinander stehenden, zu walzlichen oder 
stark einseitwendigen Scheinähren vereinigten, reichblütigen Cymen. Kelch glockig oder 
eiförmig, innen nackt, zur Fruchtzeit meist verlängert, mit 5 fast gleichen Zähnen. Krone 
mit kurzer Röhre, kleiner, ungeteilter Oberlippe und wenig längerer, 3*lappiger Unterlippe. 
Staubbeutel 4, meist vorragend, ±  gerade vorgestreckt oder spreizend, mit kahlen Filamenten 
und spreizenden, vorn verschmolzenen, zuletzt flach ausgebreiteten Pollensäcken (Fig. 3184 c). 
Diskus vorn zu einem grossen N e c t a r i u m  auswachsend. Griffel in 2 kurze, gleiche Narben* 
äste gespalten.

Die etwa 20 grösstenteils auf Asien beschränkte Arten zählende Gattung gehört zu der Subtribus Pogo» 
s t e mö n e a e ,  die die Stachyoideae, zu der weitaus die meisten Labiaten der gemässigten Zonen gehören, mit den 
Ocimoideae verbindet. Wie bei den Ocimoideae verschmelzen bei ihnen die stark spreizenden, meist rundlichen 
Thecae zu einfächerigen Antheren ; doch sind die Filamente wie bei den Thyminae und Menthinae unter den Stachy» 
oideae gerade vorgestreckt oder doch nur wenig (wie bei den Ocimoideae) herabgekrümmt. — Die wichtigste der 
7 hierhergehörigen, mit wenigen Ausnahmen (Tetradenia auf Madagaskar, wenige Arten anderer Gattungen auch in * V

V Ostindischer Name.
a) Benannt nach dem englischen Naturforscher Peter C o l l i n s o n  (1693 bis 1768), der die in ihrer 

Heimat schon lange als heilkräftig bekannte Pflanze 1735 nach England brachte. Durch L i n n é  (1797) ist sie 
näher bekannt geworden.

V Benannt nach Joh. Sigismund E l s h o l t z  oder richtiger E l s s h o l z ,  geb. 1623 zu Frankfurt a. d. O., 
gest. 1688 zu Berlin als Professor und Hofmedikus des Grossen Kurfürsten. Von ihm stammt eine 1633 
erschienene Flora Marchica, eine der ältesten norddeutschen Floren.
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Nordasien, Australien und Abessynien) auf Süd» und Ostasien beschränkten Gattungen ist P o g o s t e m o n 1) 
Desf., die sich u. a. durch die regelmässig 4»spaltige Krone und die oft behaarten Staubblätter unterscheidet. 
P. P a t c h o ü l i  Pelletier (incl. P. Hayneänus Bentham) und P. s u ä v i s  Ten. ( =  P. Cäblin Bentham), aromatische 
Kräuter aus Vorder» und Hinterindien, enthalten bis zu 4 %  das Patschuliöl. Die Analysen dieses äthe» 
rischen Oels, das sowohl zur Parfümbereitung wie als Bestandteil von Insektenessenzen gebraucht wird, haben 
widersprechende Resultate ergeben. Der Hauptbestandteil soll Zimmtaldehyd sein, der charakteristisch durch» 
dringende und anhaftende Geruch jedoch von dem in höchstens 3 %  vorhandenen, seiner Konstitution nach 
ungenügend bekannten Patschulialkohol (C15H27O) oder Patschulikampfer herrühren. V g l.M ayer, F. Systematisch» 
anatomische Untersuchung der Pogostemonea Reichenb. unter besonderer Berücksichtigung der inneren Drüsen 
von Pogostemon und Dysophylla, sowie der Patchouli»Droge.
Diss. Erlangen, 1909, und W i e s n e r ,  Jul. Die Rohstoffe des 
Pflanzenreiches. Bd. III, 1921. Nach E. M. Hol mes  liefert auf 
Java P o g o s t e m o n  c o m ö s u s  Miq. Patschuli („Dilem“), in 
Nordindien und Assam M i c r o t c e n a  c y m ö s a  Prin. Die 
besten Sorten gelangen heute von Singapore in den europäi» 
sehen Handel. In Europa ist das Kraut bezw. der Duftstoff etwa 
1S20 bekannt geworden und zwar zuerst durch damit parfü» 
mierte ostindische Schals. Die Destillation findet der Haupt» 
masse nach in Europa statt. In den Patschuliballen werden 
zuweilen bis zu 80%  Beimengungen festgestellt, hauptsächlich 
herstammend von Ocimum Basilicum L. var. pilosum (Willd.)
Benth. (malayisch „ruku“) und von der Malvacee Urena 
sinuäta L. (malayisch „perpulut“), weniger von Urena lobata 
L., Plectranthus fruticosus Wight und von Lavatera Olbia L.
P. Patchoüli wurde 1910 bei Mannheim auf Schutt adventiv 
beobachtet.

Die u. a. durch wollig behaarte Blütenstände aus» 
gezeichnete E 1 s h o 11 z i a e r i o s t ä c h y a  Bentham aus dem 
Himalaya wurde 1921 bei Merseburg, E. C a lif  ö r n i c a  hört.
(an Cham.?) aus dem westlichen Nordamerika 1903 in Frei» 
bürg i. Br. adventiv gefunden.

2338. Elsholtzia cristäta Willd. ( =  Mentha Patrini* 2)
Lepechin, =  M. oväta Cav. ?, =  Hyssopus ocymi* 
fölius Lam., =  H. bracteatus Gmelin, =  Elsholtzia 
Patrini Garcke). K a m m m i n z e .  Polnisch: Marzy* 

mieta. Fig. 3177 b und 3184.
An der Frischen Nehrung heisst die Pflanze ebenso 

wie Mentha piperita, Tanacetum vulgare und T. Balsamita 
S c h l a g w a s s e r k r a u t .

Einjähriges* in den vegetativen Merkmalen 
an Galeopsis tetrahit erinnerndes Kraut. Sprosse
zart, fast kahl, frischgrün, stark aromatisch. Stengel dl 3 bis 5 dm hoch, mit d: 5 bis 
10 cm langen Internodien, meist sehr ästig. Laubblätter mit 1 bis 2 cm langem Stiel und 
eiförmig*elliptischer, dl 4 bis 7 cm langer und 2 bis 3 cm breiter, scharf zugespitzter, am 
Grund etwas vorgezogener, ringsum regelmässig scharf gekerbter bis gesägter Spreite mit 5 
bis 7 Paar fast geraden, netzig verbundenen Fiedernerven. Cymen in gestielten, zu end* 
und blattachselständigen, dl 1 bis 4 cm langen und 1 cm breiten, vollständig einseitwendigen

Fig. 3184. E l s h o l t z i a  c r i s t a t a  Willd. a  und 
d Habitus, b Blüte, c Staubblatt, e und /  Teile des 

Blutenstands, g  Kelch, h Nüsschen.

’) Von griech. nciycDy [pögon] =  Bart und airfxwv [stémon] =  Staubblatt; wegen der bei den meisten 
Arten bärtigen Staubblätter.

2) Benannt nach dem Lyoner Anwalt Eugène Louis Melchior P a t r i n  (1742 bis 1815), der die Pflanze 
bei seinen Reisen in Süd=Sibirien (1779 bis 1785) entdeckt hat.
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Scheinähren vereinigt. Hochblätter breit »elliptisch, i  5 bis 7 mm lang und ebenso breit, 
scharf zugespitzt, hellgrün oder i  violett, netznervig, gewimpert, die Blüten überragend, sich 
dachziegelig deckend, alle in einer Ebene angeordnet. Blüten i  4 mm lang, sehr kurz gestielt, 
in 3» bis 5=blütigen Cymen. Kelch glockig, kurz behaart, zur Fruchtzeit etwas vergrössert, 
die beiden unteren Zähne +  so lang wie die Röhre, die oberen etwas kürzer. Krone rosa, 
2* bis 3»mal so lang als der Kelch, aussen zottig, mit gerader, weiter Röhre, kurzer, rund» 
lieber, etwas gewölbter Oberlippe und wenig längerer Unterlippe mit sehr kleinen Seiten» 
lappen und grösseren, etwas ausgerandeten Mittellappen. Staubblätter kahl, mit elliptischen, 
nach dem Oeffnen flach ausgebreiteten Pollensäcken; die 2 oberen unter der Oberlippe liegend 
oder wenig vorragend, die unteren viel länger, etwas herabgekrümmt und spreizend. Nüss» 
chen eiförmig, feucht verschleimend. — VII bis IX.

Aus Asien stammende Felspflanze, im östlichen Deutschland früher wie in Polen als 
Heil» und Gewürzpflanze kultiviert und daher da und dort als Gartenunkraut eingebürgert, 
oft in grosser Menge auftretend, aber meist unbeständig, auch anderwärts vorübergehend 
adventiv.

In D e u t s c h l a n d  an zahlreichen Orten und seit langer Zeit in Ost» und Westpreussen, Posen und 
Brandenburg, stellenweise ziemlich beständig, seltener in Schlesien (z. B. Karlsruhe, Glogau, Niesky), Sachsen, 
Mecklenburg und Pommern (z. B. Stettin und auf Wohin), selten und nur vorübergehend auch in Holstein 
(Kiel, Heiligenhafen), Hannover (Ronneburg bei Harburg, Jever, Oldenburg, Nienburg), Westfalen (Johanetten® 
tal bei Detmold, Rulkirchen, Lotte), im Rheintal (im Hafen von Mannheim seit 1880 ziemlich beständig) und 
in Oberbayern (Oberwössen bei Marquartstein 1905). — In O e s t e r r e i c h  kultiviert und verwildert in 
Böhmen (bei Skalic und Poddubi an der unteren Sazava, Neudorf bei Teplitz, Jungbunzlau, Worlik, Opocno) 
und Mähren (Kunowitz bei Holleschau), vorübergehend auch in Steiermark (bei Oeblarn an der Enns). — In 
der S c h w e i z  noch nicht beobachtet.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Ost» und Mittelasien, von Japan, China und Süd» 
Sibirien bis Vorderindien, im europäischen Russland und in den Ostseeländern nur eingebürgert, 
zumeist nur vorübergehend verwildert (so noch im nordwestlichen Finnland, im südwestlichen 
Schweden, Südnorwegen und in Dänemark), vereinzelt eingeschleppt bis zum Rhein, auch 
in Kanada.

lieber die Einführungsgeschichte dieser anscheinend in Europa ausschliesslich von slawischen Völkern 
gebauten Heilpflanze herrscht Dunkel. Von Russland und Polen scheint der Anbau nie weiter westlich als 
bis Westpreussen, Posen, Schlesien, Sachsen und Böhmen vorgedrungen zu sein. Am Frischen Haff soll die 
Art nach P r e u s s  noch Jetzt ebenso wie Mentha piperita, Tanacetum vulgare und T. balsamita als „Schlag® 
wasserkraut“ volksmedizinische Verwendung finden, wogegen im übrigen Deutschland und in Oesterreich 
hievon nichts mehr bekannt zu sein scheint. Nur das oft sehr gesellige Auftreten an Gartenzäunen deutet 
auf frühere Kultur. Nach A s c h e r s o n  soll die Art zuweilen unvermittelt in Menge erscheinen und dann 
plötzlich wieder verschwinden. — Lieber das ätherische Oel dieser Art vgl. Y. A s a h i n a u n d  Y. M u r a y a m a  
im Archiv d. Pharm. Bd. CCLII 1914, pag. 435. — Nach W. K o m a r o w  ist die auf Felsen und Geröll in Ost® 
und Mittelasien sehr verbreitete Stammform (f. s a x ä t i l i s  Komarow) durch niedrigeren Wuchs, starrere, 
dunkler grüne Laub® und lebhaft violette Tragblätter von der Ruderal® und Kulturform (f. r u d e r ä l i s  
Komarow) unterschieden.

DCXXVI. Lavandllla1) L. Lavendel .  Franz.: Lavande; engl.: Lavender;
ital.: Lavanda.

Lavendel ist ein Lehnwort aus dem mittellateinischen lavandula1): L a v a n d e r  (alemannisch), Fl ander ,  
V a l a n d e r ,  F l a n d e r l i  (Schweiz), B l a f e n d e l  (fränkisch). Aus dem lat. spica (vgl. Speik, Bd. Vl/1 S. 269) 
leiten sich ab: S p ö h k ,  S p i h k  (Magdeburger Gegend), S p e k e m  (Henneberg), Sp i ek j e ]  (vielerorts). Nach

Der ursprünglich nur für L. Spica gebrauchte Name Lavendula fehlt bei den antiken Schriftstellern, 
die anscheinend nur L. stoechas als <sxoL%aq [stoichäs] oder au%cts [stichäs] kannten, beides wohl von oxi%o$ 
[stichos] =  Reihe, Aehre. D i o s k u r i d e s  leitete den Namen von den Stoechaden (lies d’Hyeres bei Toulon) ab.
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dem angenehmen Geruch nennt man den Lavendel in der Schweiz B a l s a m ,  » b l ü e m l i ,  in Hannover auch 
L e i w e h ä r s b e d s t r o h  (auch für andere duftende Labiaten, vgl. Thymus Serpylluml). Zu E s e p e  (Göttingen*, 
C h i r c h e s ö r p f l i  (Thurgau) vgl. Hyssopus officinalisl

Stauden, Halbsträucher und kleine Sträucher mit meist ganzrandigen, seltener gezähnten oder fieder» 
schnittigen, meist ±  dicht behaarten, aromatischen Laubblättern. Blüten in 3» bis 5« (1» bis 10») blütigen Cymen 
mit die Kelche kaum überragenden, oft häutigen oder bunt gefärbten Hochblättern, zu meist dicken, walzlichen, 
oft lang gestielten Scheinähren vereinigt. Kelch 3« bis 15»nervig, mit walzlicher Röhre und meist l»zähniger 
Oberlippe und 4»zähniger Oberlippe. Krone blau oder violett, mit weit vorragender Röhre und schwach 
2=lippigem Saum; Oberlippe aus 2, Unterlippe aus 3 rundlichen, ±  flachen Zipfeln gebildet. Staubblätter 4, 
in der Kronröhre ein geschlossen und herabgebogen, die vorderen länger als die hinteren. Antheren mit je 2 
spreizenden, vorn verschmelzenden Hälften. Fruchtknoten 4 Heilig, mit grundständigem, vorn in 2 flache, 
eiförmige Narbenlappen geteiltem Griffel. Nüss» 
chen dünnschalig, mit grund» bis rückenständiger, 
kleiner Ansatzfläche, ohne Nährgewebe. Diskus» 
lappen vor dem Nüsschen stehend.

Die Gattung ist mit etwa 20 Arten von 
den Kanaren durch das ganze Mittelmeergebiet 
bis Vorderindien verbreitet. Ihre Stellung ist 
ebenso unsicher wie diejenige von Rosmarinus.
Bald wird sie zu den Ocimoideen, bald (auch 
von B r i q u e t )  in die Nähe von Marrubium 
und Sideritis gestellt. Den beiden hier allein 
zu berücksichtigenden Sektionen sind ganzrandige 
Laubblätter, 3» bis 5=blütige Cymen und Kelche 
mit 4»teiliger Unterlippe gemeinsam. Bei der 
Sektion S t c e c h a s  Ging. (L. stoechas) werden 
die Scheinähren von einem Schopf grosser, 
steriler, lebhaft violett gefärbter Tragblätter ge» 
krönt (extrafloraler Schauapparat, vgl. Muscari, 
comosum, Melampyrum=Arten, Salvia horminum 
u. a.), wogegen bei S p i c a  Ging, alle Tragblätter
klein und blütentragend sind.

, , Fig. 3185. L av a n d u la  Stcechas L., auf Korsika. Phot. M. Lutz und
1. Lavandula stcechasy L. (=  Stoechas Dr. G. Hegi,  München.

officinärumMoench).Schopftavendel oder Welscher
Lavendel; ital.s Steca, stigadosso. Fig. 3185. Fast im ganzen Mittelmeergebiet (nördlich bis Mittelitalien und 
Dalmatien) verbreiteter, 2 bis 4 dm hoher Halbstrauch der Macchien. Im Altertum wurde er anscheinend viel 
mehr gebraucht als L. latifolia und L. Spica und wurde auch im Mittelalter oft über die Alpen gebracht, meist aber 
nur getrocknet (als Stoechas Arabicum). Die erste Abbildung der durch den sterilen Brakteenschopf über der 
kleinen, bräunlichen Blütenähre sehr auffallenden Pflanze findet sich im Konstantinopler Codex des Di os kur i de s .  
Im 16. und 17. Jahrhundert wurde die Art mehrfach auch in deutschen Gärten kultiviert, wahrscheinlich schon 
früher. Hieronymus B o c k  hat sie z. B. auf der Frankfurter Messe gekauft und aus Samen gezogen. Da sie 
aber oft mit den beiden folgenden Arten (unter Sammelnamen wie Pseudonardus, Nardus Italica u. a.) ver» 
mengt und verwechselt wurde, ist es unsicher, ob sich „stycados“ bei A l b e r t u s  M a g n u s  auf sie bezieht. 
Das besonders an d«Camphen reiche Stoechasöl wurde ähnlich wie das der beiden anderen Arten angewandt, 
besonders auch gegen Krämpfe, bei Asthma und Lungenleiden, ist aber jetzt nur noch in Spanien offizinell.

L. d e n t a t a  L., ital.s Spigo»nardo, aus dem westlichen Mittelmeergebiet wird in Mitteleuropa nur 
selten kultiviert (z. B. früher in der Bozener Orangerie), bildet dagegen im Orient und in Indien ein seit alter 
Zeit geschätztes Handelsobjekt.

Dieselbe Art ist wohl auch die Xaßarxig i<pvov [labantis iphyon] des D io  s k u r i d e s ,  wogegen das neugr. 'Aeßdvtcc 
[lebänta] auch für L. officinalis gebraucht wird. Ob Lavandula mit lavare =  waschen Zusammenhänge wie 
gewöhnlich angegeben wird, ist zweifelhaft. Es findet sich zuerst als lauindula in einem Würzburger Rezept 
aus dem 9. Jahrhundert, als leuendola oder leuindola im Corpus Glossariorum (freilich mit sampsucus identifiziert, 
vgl. Amaracusl) und als lavendula oder lavendela bei der Heiligen H i l d e g a r d .  In einigen bayerischen 
Mundarten ist auch Quendel (s. Thymus) über Karwendel zu Lavendel umgewandelt worden. 

x) Siehe Fussnote pag. 2274.
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2. Lavandula latifölia (L.) Vill. ( =  L. Spica var. latifölia L., =  L. Spica All. non L. Spica « L., 
— L. vulgaris var. ß Lam., =  L. argentina E. H. L. Krause). G r o s s e r  S p e i k 1)) Deutscher Spik oder Spick, 
Spike, Spikanard2), Spikenard, Balsam (Züridi), Balsamblüemli oder Saugblümli (Bern). Franz.: Spie1), aspic, 
espic, grande lavande, lavande mâle ou branchue; ital.: Spigo, spigo nardo, golgemma; ladin. (Grôden) : 
Spighet. Fig. 3186a bis e.

Sehr ästiger Halbstrauch oder kleiner Strauch von 4 bis 9 dm Flöhe. Untere Laubblätter am Grund 
der Stengel ±  rosettig gehäuft, länglich»lanzetllich bis spatelförmig, ±  3 bis 4 cm lang und bis 1 cm breit, 
stumpf, mit ganzem, ±  eingerolltem Rand, beiderseits silbergrau, kurzfilzig, die oberen Stengelblätter viel 
schmäler und weniger behaart. Scheinähren locker oder dicht, lang gestielt, mit linealen, krautigen, grünlichen, 
schwach parallelnervigen Hochblättern, alle kürzer als die Blüten, ±  so lang wie die blaugrauen, 6 mm

langen Kelche. Vorblätter zahlreich. 
Krone gegen 1 cm lang, blauviolett, 
innen drüsig-flaumig, aussen fast 
filzig behaart, mit i  7 mm langer 
Röhre, 2 l/a mm langer, stumpflap» 
piger Oberlippe und l'/a mm langer 
Unterlippe. Nüsschen i  2 mm lang, 
glatt, glänzend. — VII bis IX (später 
als officinalis).

An trockenen Hängen des 
westlichen Mittelmeergebiets, östlich 
bis Süd» und Mittelitalien und Dal
matien. Verlangt mehr Wärme und 
steigt daher weniger hoch als L. offici» 
nalis, mit welcher Art sie häufig ver» 
einigt oder verwechselt wird, trotz» 
dem sie auch durch den Holzbau 
scharf geschieden ist. Beide Arten 
sind wohl durch die Benediktiner über 
die Alpen gelangt. Ursprünglich und 
in manchen wärmeren Gegenden 
(z. B. im Oberrheingebiet) bis heute, 

wurde L. latifölia häufiger kultiviert als die weniger wärmebedürftige, aber auch weniger stark und 
angenehm riechende, kleinere Art. Verwildert wurde L. latifölia in Istrien (bei Goce), nur vorüber» 
gehend adventiv bei Zürich (Kiesgrube Hardau 1906) gefunden. In Südfrankreich wird sie nicht nur ihres *)

*) Das lat. spica, das ursprünglich Aehre bedeutet, wurde frühzeitig (zuerst wohl von L’ O b e 1 
1576) sowohl für L. latifölia wie für L. officinalis gebraucht und ist auch von L i n n é  als beide Arten 
(als Varietäten) umfassender Name verwendet worden. Da dieser L. latifölia nur als var. ß bewertete, 
so müsste streng genommen L. Spica für die zuerst von C h a i x  (in Villars 1786) als Art abgetrennte L. 
officinalis gebraucht werden. Da jedoch auch L. latifölia wiederholt (z. B. von A l l i o n i ,  De  C a n d o l l e ,  
B e n t h a m  u. a.) als L. Spica bezeichnet worden ist, scheint es ratsam, den zu Missverständnissen Anlass 
gebenden Namen nur für die Sektion zu brauchen. Aus Spica romana ist volksetymologisch Romspik, 
Ronspik und selbst Reinspeck geworden. Als Spik oder Speik wird auch schon seit dem Mittelalter 
Valeriana Celtica (Bd. VI, pag. 269) und Primula glutinosa bezeichnet (ähnlich auch in slovenischen Alpen» 
mundarten).

2) Als Nardus (griech. vcïçâog [närdos], pers. : nard, ind.: nalada) werden wohlriechende Pflanzen aus 
3 Familien bezeichnet, in erster Linie die das echte Nardenöl liefernden Nardostachys»Arten („indischer Spik“, 
Nardus Indica), dann auch Valeriana Celtica (Nardus Celtica, vgl. Bd. VI, pag. 269). Schon im Altertum 
wurde der Name auch auf andere Gräser, besonders Andropogon schoenanthus u. a. wohlriechende Arten 
(„römischer Spik“, römische Narden“) übertragen, von L i n n é  schliesslich auf eine besondere Gattung 
(Bd. I, pag. 372). Erst in dritter Linie kommen die im Altertum und Mittelalter als Pseudonardus oder 
Spicanardus unterschiedenen Lavendula»Arten, von denen L. latifölia als das Männchen (Pseudonardus mas), 
L. officinalis als das Weibchen (Ps. femina) galt. Die heilige H i l d e g a r d  und B o c k  nannten nur diese 
„Lafander“, jene dagegen „Spica“. V. B e r t o l d i  (Droghe orientait e surrogati alpini. Archivum Romani« 
cum. Bd. X, Genf, 1926) vertritt die Meinung, dass spica (aspica usw.) erst verhältnismässig spät von 
Valeriana Celtica auf Lavandula übertragen worden sei.

Fig. 3186. L a v a n d u la  la t i fö l ia  (L.) Vill. a Habitus, b Blütenähre, c Sternhaare. 
d Nüsschen. e Stengelquerschnitt. — L av a n d u la  o f f ic in a l is  Chaix ex Vill. /Blüten
spross. g  Blüte, h Querschnitt durch die Krone (e nach Br iqu e t ,  h nach Tschirch).
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Ocles wegen, sondern auch als vorzügliche Bienenweide geschätzt. Von ihr und nicht von L. officinalis, 
stammt die Hauptmenge des in Südfrankreich gewonnenen S p i k ö l s  (Nardenöl, Spiklavendelöl, Oleum Spicae; 
franz.: Essence d’aspic; engl.: Oil of spike). Dieses wird zur Blütezeit aus den abgeschnittenen Blütenähren 
abdestilliert (Ausbeute etwa 0,6%). Es riecht apsser nach Cineol auch nach Kampfer, da es nicht nur wie 
das Lavendelöl (von L. officinalis) («Linalool, d»Borneol und Cineol (etwa 10%) zusammen an Alkoholen 
mindestens 30% ) auch den in diesem fehlenden, dagegen im Stoechasöl vorhandenen d«Kampfer (und zwar 
in 5 Isomeren CioHisO) enthält, ausserdem noch andere aromatische Stoffe (zusammen etwa 2 bis 7 % Ester). 
Das Oel wird jetzt hauptsächlich nur noch in der Tierarzneikunde verwandt, ausserdem zur Herstellung von 
Lachen für die Porzellanmalerei, zur Parfümierung von Angelködern, zum Vertreiben von Motten usw. 
Zweige der Pflanze werden des lange haftenden, süssen Geruchs wegen wie die von L. officinalis zum Parfü» 
mieren von Wäsche usw. gebraucht. In der Volksmedizin dienen Blätter und Blüten ähnlich wie die des 
Rosmarins als stärkendes Mittel, als Emmenagogum und Abortivum usw.

1. Alle Hochblätter kürzer als die Kelche, Blüten tragend. Laubblätter ganzrandig. Sektion
Spi ca  G in g in s.........................................................................................................................................................................2.

1*. Obere Hochblätter zu einem grossen, lebhaft gefärbten, unfruchtbarem Schopf vergrössert. Sektion 
S t c e c h a s  G i n g i n s .............................................................................................................................................................. 3.

2. Laubblätter i  8»mal so lang wie breit, die oberen graugrün. Hochblätter eiförm ig.......................
..........................................................................................................................................L. o f f i c i n a l i s  nr. 2339.

2*. Laubblätter nur 4« bis 6=mal so lang wie breit, alle silbergrau behaart. Hochblätter lineal 
................................................................................................................................L. l a t i f o l i a  (L.) Vill. s. pag. 2276.

3. Laubblätter ganzrandig. Scheinähre mit kurzem S t ie l .....................L. S t o e c h a s L .  s. pag. 2275.
3*. Laubblätter stumpf gezähnt. Scheinähre mit langem Stiel . . . L. d e n t a t a  L. s. pag. 2275.

2339« Lavandula officinalis Chaix ex Vill. ( =  L. Spica L. var. a und var. angustifölia All., 
=  L. vulgaris var. a Lam., =  L. angustifölia Ehrh., =  L. vera DC.). E c h t e r  L a v e n d e l 1), 
Lavander, Lavender, Kleiner Speik, Zöpfli (Bern), Schmecker (Vorarlberg), Bau (Altmark). 
Franz.: Lavande, lavande femelle; engl.: Lavender; ital.: Lavanda. Taf. 226, Fig. 1 und

Fig. 3177c, 3186f bis h und 3187.
Das Diminutiv Lavendula, das anscheinend zuerst im 9. Jahrhundert n. Chr. auftaucht, bezeichnet 

ursprünglich wohl nur diese Art. Ableitungen von Lavandula sind mittelhochdeutsch Lavendela, lauvendla, 
lauvender, lavandar, lobendel, laubengel, mittelniederdeutsch Lovendel, lofengele, niederösterreichisch La f endl ,  
ostschweizerisch F l a n d e r l i ,  F a n d e r l i .

Halbstrauch von 2 bis 6 dm Höhe, mit aufsteigenden oder aufrechten, stark ver* 
zweigten Aesten und einfachen oder kleine Kurztriebe tragenden, steif aufrechten Zweigen. 
Laubblätter lineal bis schmaldanzettlich, nach beiden Enden verschmälert, +  2 bis 4 cm lang 
und 114 bis V2 cm breit, stumpf, mit ganzem, i  eingerolltem Rand; die unteren beiderseits 
weissfilzig, die oberen nur graugrün. Blütenstände mit ±  1 bis IV2 dm langen, schwach 
flaumigen Stielen, atts gewöhnlich 4 bis 5 (3 bis 8) meist 6* bis lOblütigen Scheinquirlen 
gebildet, deren obere genähert, die unteren i  abgerückt. Hochblätter eiförmig, begrannt, 
3 bis 5 mm lang, häutig, braun oder +  violett angelaufen, starknervig. Blüten mit spär* 
liehen, öfters fehlenden, kleinen, linealen Tragblättern, sehr kurz gestielt. Kelch i  5 mm 
lang, eiförmig=röhrig, mit sehr kurzen Zähnen, kurzflaumig, meist grauviolett, der obere fast 
herzförmige Zahn eine Art Deckel bildend. Krone i  1 cm lang, violett, innen drüsig* 
flaumig, aussen weissfilzig, im übrigen wie bei der vorigen Art, ebenso die Staubblätter 
und die glänzendbraunen Nüsschen. — (VI) VII, VIII.

An trockenen, warmen Hängen im westlichen Mittelmeergebiet bis Dalmatien und 
Griechenland weit verbreitet und vereinzelt bis zur Waldgrenze (in den Seealpen bis 1700 m) 
steigend, völlig eingebürgert an Weinbergmauern, felsigen Südhängen usw. auch in Südtirol 
(am Gardasee und bei Trient, vereinzelt bis Meran, Bozen und Brixen), in Friaul und Istrien *)

*) Lieber die Namen vgl. Anm. pag. 2276.
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(z. B. bei Ospo), vereinzelt verwildert auch in Niederösterreich (im grossen gebaut auf dem 
Bisamberg bei Wien und den umliegenden Hügeln), Mähren und Böhmen, in Deutschland am 
,,Lavendelberg“ zwischen Bingen und Kreuznach (wo früher sogar das Holz zum Heizen 
benützt wurde, seit 1840 ganz ausgerottet), an Weinbergsmauern bei Stuttgart, Hamm in 
Westfalen, Miltitz in Sachsen usw. (meist nur vorübergehend) und in der Schweiz (um den 
Genfer, Luganer und Neuenburger See, so besonders bei Gandria, Vully und Neuveville). 
Sonst fast überall in Bauerngärten kultiviert, in Vorarlberg bis 880 m, in Nordtirol bis 1340 m,

in Norwegen, wo keine Samen mehr ge® 
bildet werden, bis Drontheim, in England 
noch feldmässig in Suffolk.

Verwendung finden im Gegensatz zum Ros« 
marin fast nur die Blütenähren, die zur Oeldestillation 
meist zur Blütezeit gesammelt werden. In den als 
Droge gesammelten „Lavendelblüten“ ( F l ör es  La» 
v ä n d u l a e ,  fleurs de lavande officinale, lavender 
flowers) bilden die Kelche den wertvollsten Bestand» 
teil. Achsenteile sollen möglichst abgesondert wer» 
den. Zwischen den Kelchrippen stehen neben den 
Spaltöffnungen kleine Köpfchenhaare und fast sitzende 
Oeldrüsen mit 4» oder 8=zelligen Drüsenköpfchen. 
Der Kelchrand trägt einfache oder gegabelte Flaum» 
haare, die Kelchoberlippe Sternhaare. Die Krone 
trägt aussen Sternhaare und innen neben verein» 
zelten, sitzenden Drüsen teils köpfchentragende, teils 
köpfchenlose Haare mit langen, mannigfach aus» 
gebeulten und verkrümmten Stielzellen (Fig. 3186 h), 
an denen Lavandulablüten mikroskopisch stets leicht 
zu erkennen sind. Die Staubblätter weisen unten 
kurze Kegel» und Gabelhaare, auf den Antheren 
längere gekrümmte Haare auf, so dass die Lavendel» 
blüten S verschiedene Haarformen zeigen. Auch die 
Pollenkörner sind durch 6 bandförmige Stäbchen» 
schichten und 6 elliptische Poren recht auffallend 
und im südfranzösischen Honig leicht erkennbar. 
Die Samen keimen in 4 bis 5 Wochen. — Schaden 
wird an den Lavendelkulturen durch Ziegen, Schafe, 

die Fritfliege (Oscinis frit) und eine Cuscuta angerichtet. Pilze (Septöria la vändulae Desm auf den Blättern, 
Ophiöbolus brachyäscus [Wint.] auf den Zweigen) und Halbllügler (Philaènus gräminis, Campylömma verbasci) 
sind ohne grössere Bedeutung.

Das Lavendelöl (Oleum lavandulae, essentia lavandulae) wird hauptsächlich im Languedoc und in der 
Provence gewonnen, zumeist von wildwachsenden Pflanzen durch ambulante Destillerien (.alambics voyageants), 
wobei die Blütenähren mit Wasser in die auf Mauleseln mitgeführten Retorten gebracht und über“ offenem 
Feuer destilliert worden. Der erste und der letzte Schnitt ergeben mehr Oel als die mittleren. Die Gesamtproduktion 
von Südfrankreich betrug 1905 80C00 kg, 1908 50000 kg. Der jährliche Umsatz an getrockneten Lavendel» 
blüten betrug in Deutschland vor dem Krieg 1600 kg. Am meisten Oel wird bei Forcalquières und am Mont 
Ventoux gewonnen, wo die Lavendelbestände (lavandières) zirka 11 000 ha bedecken. Das feinste Lavendelöl 
kommt aus den Basses»Alpes. Die hauptsächlich Spiköl produzierenden Départemente Gard und Hérault 
liefern nur wenig Lavendelöl. Der Hauptmarkt ist Buis» les »Baronnies (Drôme), am meisten ausgeführt wird 
aus Grasse und Cannes. Auch in Südengland (Suffolk, Herfordshire, Mitcham, Hitchin, Amphill, Lincolnshire, 
Dorsetshire, Kent usw.) bestehen grossangelegte Lavendelpflanzungen, die aber in neuerer Zeit an Bedeutung 
eingebüsst haben. Als Zwischenfrucht werden daselbst öfters Karotten, in Südfrankreich Esparsetten gebaut. 
Während in Frankreich Wasser» und besonders Dampfdestillation die Regel ist, wird das Oel in England teils 
durch Vakuumdestillation, teils durch Enfleurage mit Fett und Extraktion mit Alkohol gewonnen. Kleinere 
Kulturen finden sich in Niederösterreich (besonders auf dem Bisamberg bei Wien), bei Leipzig (Miltitz), in der 
Westschweiz (am Genfersee), in Dänemark (Odense), in Spanien und Nordamerika. — Je nachdem Sprossteile

Fig. 3187. L a v a n d u l a  o f f i c i n a l i s  Chaix ex Vill., kultiviert. 
Phot. B. Haldy, Mainz.



2279

ganze Blutenstände oder nur Blüten destilliert werden, ist die Zusammensetzung des Produktes verschieden, 
ebenso nach der Jahreszeit. Der Gehalt an dem Hauptbestandteil, dem Alkohol Linalool (CioHisO, von dem 
isomeren Geraniol nur durch andere Bindung eines Hydroxyhlons verschieden) nimmt während der Blütezeit ab. 
Neben freiem l«Linalool ist solches auch als Acetat, das etwa 1/s des Oels ausmachen soll, Valerianat und Butyrat 
vorhanden, ferner Geraniol (frei und als Capron» und Essigsäureester), Cineol, d»Borneol (frei und als Acetat), 
Cumarin usw. Der Geruch wird ausser durch das Linalylacetat und Cumarin wahrscheinlich besonders auch durch 
das in anderen Oelen fehlende Aethylamylkelon (CsHieO) mitbedingt. Kampfer fehlt. Dank dem optisch aktiven 
Linalool und Geraniol ist das Lavendelöl linksdrehend. Das spezifische Gewicht schwankt zwischen 0,88 und 0,9. 
Zur Verfälschung dient hauptsächlich Spiköl, auch Terpentinöl, Rosmarinöl, spanisches Salbeiöl, Petroleum, 
denaturierter Spiritus usw. Reines Lavendelöl enthält in der Regel mindestens 30°/o Ester. Vor dem 16. Jahr» 
hundert wurden Lavendel» und Spiköl nicht unterschieden. Lavendelöl wird hauptsächlich in der Parfümerie 
verwendet, seltener auch als Heilmittel (bei Migräne und Schwerhörigkeit), zu Einreibungen (in Tirol: Spiketessig), 
zur Herstellung von Firnissen, als Denaturierungsmittel usw. Spiritus Lavendulae besteht aus 3 Teilen Lavendel, 
747 Teilen Alkohol und 250 Teilen Wasser. Lavendelblüten werden ebenso gebraucht, ferner zu Wundwassern, 
zu Umschlägen und Bädern gegen Rheumatismus, zu Kräuterkissen, als Konservierungsmittel und als Räucher» 
mittel. Früher waren sie allgemein zur Parfümierung von Wäsche (auch zum Abhalten von Motten) und 
Zimmerluft beliebt, ganz besonders in der Biedermeierzeit, stellenweise (z. B. in England) noch heute. Hierzu 
wurden Lavendelblüten mit Rosenblättern und Kochsalz in Vasen aufeinandergeschichtet und das so gewonnene 
„Potpourri“ auf den warmen Ofen gestreut. Schliesslich ist auch Lavendel ein volkstümliches Abortivum, daher 
der Reim: „Lavendel, Myrte, Thymian (oder Rosmarin) wächst in unserm Garten, unser Aennchen ist schon 
Braut, kann nicht länger warten“. Auch magische Wirkungen wurden dem Lavendel zugeschrieben, so in Ost» 
Steiermark solche gegen das „Verschreien“, in Tirol gegen den Teufel. — In Wien wurden die Lavendelbüsche 
früher ähnlich wie auch in Montpellier auf den Strassen durch singende „Lavendelweiber“ verkauft.

Sowohl in Frankreich wie in England werden eine grössere Anzahl von Abarten und Sorten unter» 
schieden. Als eine der besten gilt die „petite lavande oder lavande fine“ (var. D e l p h i n e n s i s  [Juss.] Briq.), 
wogegen die „grosse lavande, lavande bastarde oder spigoure“ der tieferen, wärmeren Lagen ein minder» 
wertiges Oel gibt. Näheres hierüber bei W i e s n e r ,  Jul., Rohstoffe des Pflanzenreiches. Bd. III, 1921. Der 
Bastard L. l a t i f o l i a  X L. o f f i c i n a l i s  ( =  L. B u r n ä t i  Briquet, =  L. argentina E. H. L. Krause?) ist mit 
Sicherheit nur aus den Seealpen bekannt. Die von A lb  er  t, R e v e r c h o n ,  Ts  c hi r  ch u. a. hiefür gehaltenen 
Pflanzen deutet B r i q u e t  als Formen der „grosse lavande“. E. H. L. K r a u s e  hält dagegen z. B. auch die in 
Südwestdeutschland am häufigsten kultivierte Form für diesen Bastard.

DCXXVII. S a t u r e j a 1) L. em. Briquet (incl. Calamintha Moench, Clinopödium 
L  usw.). B e r g m i n z e ,  Kölle, Kölme, Pfefferkraut. Franz.: Calament, sarriette; 

engl.: Calamint, savory; ital.: Calaminto, santoreggia.

Meist i  aromatische Kräuter, Halbsträucher und Kleinsträucher mit dünnen, breiten, 
+  gekerbten oder gesägten oder ±  ledrigen und dann oft schmalen und ganzrandigen, nie 
rosettig gehäuften und meist nicht in Stengel» und Hochblätter differenzierten Laubblättern. 
Blüten in sehr lockeren bis dichten und dann oft armblütigen Cymen in den Blattachseln, 
meist gynodiözisch. Kelch in der Regel rührig oder röhrig=glockig, meist gerade, nicht oder 
wenig abgeflacht, mit 10 bis 13 (bis 15) Nerven und i  gleichartigen oder zu einer 3=zähnigen 
Oberlippe und einer 2*zähnigen Unterlippe vereinigten, nicht oder schwach begrannten 9

9 Lat. satureja oder satureium findet sich als Pflanzenname bereits bei O v i d ,  C o l u m e l l a  und 
P l i n i u s ,  die als weiteren lateinischen Namen cunila und als griechischen &v/xß()a [thymbra] anführten. Die 
von den Römern als Gewürz kultivierte satureja ist Jedenfalls S. horlensis, ebenso die „sataregia“ des 
Capitulare de villis. Mit saturare, sättigen, hat der in der Folgezeit und vielleicht schon im Altertum in 
verschiedener Weise volksetymologisch umgewandelle Name wohl nichts zu tun, eher vielleicht mit Satyr 
(Aphrodisiacuml). Das griech. &v/j,ß()cc [thymbra], das u. a. auch bei H i p p o k r a t e s  und D i o s k u r i d e s  vor« 
kommt, ist hingegen wohl in erster Linie S. T h y m b r a  L. ( =  Thymus Thymbra L.), ein stark verzweigter 
Halbstrauch des östlichen Mittelmeergebiels. Weiter wurde aber darunter wohl auch die ähnlich verbreitete 
und auch habituell ähnliche, aber durch den stark dorsivenlral abgeflachten Kelch verschiedene T h y m b r a  
s p i c ä t a L. verstanden.
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Zähnen. Krone meist i  violett, rosa oder weiss, mit gerader, wenig bis weit aus dem Kelch 
vorragender Röhre ohne Saftdecke, flacher, ganzrandiger oder ausgerandeter Oberlippe und 
ausgebreiteter Unterlippe mit 3 meist abgerundeten Lappen. Staubblätter 4, unter der Ober* 
lippe aufsteigend, die vorderen länger als die hinteren, alle mit eiförmigen, kahlen, ±  stark 
spreizenden Pollensäcken. Nüsschen eiförmig bis spindelig, glatt.

Die in der hier angenommenen Umgrenzung etwa 130 Arten zählende Gattung ist vor allem in 
den wärmeren Teilen beider Hemisphären verbreitet, mit besonders vielen Arten im Mittelmeergebiet, beson» 
ders im östlichen, und in den Anden. In der Gattung, ja selbst innerhalb nächst verwandten Arten (S. Acinos 
und S. alpina) finden sich alle Uebergänge von einjährigen Kräutern bis zu Halbsträuchern und Sträuchern. 
Bei den mehrjährigen, krautigen Arten (Hemikryptophyten) wird die oft kurzlebige Primärwurzel häufig (z. B. 
bei S. Calamintha, S. grandiflora und S. vulgaris) durch Adventivwurzeln an den meist als Bodenausläufer aus« 
gebildeten Grundachsen ersetzt. Aromatische Stoffe (besonders Carvacrol) scheinen in der Gattung weit 
verbreitet, doch haben bei weitem nicht alle Arten so grosse und zahlreiche Drüsenschuppen wie S. hortensis 
und S. montana. Sehr verbreitet ist Heteranthie, d. h. es kommen neben proterandrischen Zwitterblüten häufig 
auch kleinere, i  homogame Zwitterblüten und noch kleinere, weibliche Blüten vor. Häufig sind auch 
4»gliederige Pelorien. Die Bestäubung erfolgt je nach der Blütengrösse nur durch Apiden und Schmetterlinge 
oder auch durch andere Hymenopteren und Dipteren; die Verbreitung der bei mehreren Arten verschleimen» 
den Nüsschen wohl nur z. T. durch den Wind, z. T. aber auch epizoisch durch Tiere, so besonders bei S. Acinos,
S. alpina und S. vulgaris. Bei vielen Arten tragen die Kelche starre Haare, die bald (z. B. bei S. vulgaris) ein 
Zusammenfallen des Fruchtstandes, bald (z. B. bei S. Calamintha) ein vorzeitiges Ausfallen der Nüsschen ver» 
hindern können. — Von Parasiten treten Puccínía ménthae Pers., Erysibe galeópsidís DC., Peronöspora 
lámií A. Br., Pleöspora vulgaris und P. medía Niessl, sowie einige Gallmücken und Gallmilben (z. B. Eriöphyes 
oríganí Nal.) auf. — Die Umgrenzung und Einteilung der sehr polymorphen, ähnlich wie Stachys ein Ent» 
Wicklungszentrum der Labiaten darstellenden Gattung wird sehr verschieden vorgenommen. Von den meisten 
Autoren werden nach dem Vorgang B e n t h a m ’ s M í c r o m é r í a ,  C a l a m i n t h a ,  C l i n o p ö d i u m ,  
G a r d ö q u i a  usw. von Satureja als besondere Gattungen abgetrennt; doch ist diese Unterscheidung, wie 
besonders B r i q u e t  nachgewiesen hat, willkürlich und mit den sonst in der Labiatensystematik geltenden 
Prinzipien unvereinbar. Dieser Autor unterscheidet 14 Sektionen, wovon für uns nur 5 in Betracht kommen: 
S a b b á t í a  (Moench) Briquet. Kräuter und Halbsträucher mit linealen bis lanzettlichen, ganzrandigen Laub» 
blättern. Blüten in lockeren bis dichten Cymen. Kelch regelmässig, mit unterhalb oder oberhalb der Kelch» 
mitte geteilten Sekundärnerven (im ersten Fall 13»nervig: Mícroméría Bentham, im zweiten lOmervig: Satureja 
s. str.). Krone unter 1 cm lang. Narbenäste wenig verschieden. Hierher S. hortensis, S. montana und S. Graeca, 
ferner u. a. die mit der letztgenannten Art nah verwandte S. J u l i á n  a L., die gleich den vorigen im Mittel» 
meergebiet weit verbreitet ist, ihre Nordgrenze jedoch schon in der Poebene (bis Como) und Istrien (nur bei Cul 
di Lerne) findet. — P s e u d o m e l i s s a  (Bentham als Sektion von Mícroméría) Briquet. In den Blütenmerk» 
malen der vorigen Sektion, in den Blattmerkmalen der folgenden ähnlich, von beiden durch die spitzen Nüsschen 
verschieden. Hierher von unseren Arten nur S. thymiflora. — C a l a m i n t h a  (Moench) Briquet. Ausdauernde, 
z. T. i  halbstrauchige Kräuter mit eiförmigen, flachen, dünnen, meist i  gesägten Laubblättern. Blüten mittel» 
gross bis gross, in 3» bis 20»blütigen, deutlich gestielten Cymen. Kelch röhrig, 13»nervig, innen behaart. 
Unterer Narbenast viel länger als der obere. Hierher u. a. S. grandiflora und die vielgestaltige, mehrere 
Kleinarten umfassende S. Calamintha. — C l i n o p ö d i u m  (L.) Briquet. Von der vorigen Sektion besonders 
durch die in dichten Köpfchen mit die Kelche überragenden Vorblättern sitzenden Blüten verschieden. Hieher
S. vulgaris. — A c i n o s  (Moench) Briquet. Kräuter und Halbsträucher mit kleinen, ±  eiförmigen, derben, 
wenig gesägten bis ganzrandigen Laubblättern. Blüten meist zu 3 ohne gemeinsamen Stiel in den Blattachseln. 
Kelch deutlich ausgebaucht. Hierher S. Acinos und S. alpina. — Von Arten aus amerikanischen Sektionen seien 
genannt: S. c o c c í n e a  (Nutt.) Bert. ( =  Cuníla coccínea Nutt., =  Melissa coccínea Spruce, =  Calamintha 
coccínea Benth., =  Gardöquia Hookérí Benth.). Fast kahler Halbstrauch mit rutenförmigen Aesten, verkehrt» 
eiförmigen, fast ganzrandigen Laubblättern und 3 l/4 bis 4 V2 cm langen, scharlachroten, drüsig»flaumigen Blüten 
in doldenähnlichen Cymen. Heimat: Von Weslflorida bis Alabama. Prächtige Zierpflanze, die frostfrei zu 
überwintern ist. — Aus der Sektion G a r d ö q u i a 1) (Ruiz et Pavón) Briquet, die sich von C a l o m e l i s s a  (Benth.) 
Briquet, zu der die vorige Art gestellt wird, nur durch den deutlich zweilippigen Kelch unterscheidet und 
gleichfalls auf das pazifische Amerika beschränkt ist, werden mehrere, gleichfalls durch langröhrige, an Bestäubung 
durch Schmetterlinge und wohl auch an Kolibri angepasste Blüten ausgezeichnete Arten als Kallhauspflanzen 
kultiviert, so die silberweiss behaarte S. a r g é n t e a  (Kunth) Briquet, S. e l l i p t i c a  (Ruiz et Pavón) Briquet,

x) Benannt nach Don Diego G a r d o q u i ,  Finanzminister des Königs Karl IV. von Spanien.
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S. G i l l í é s í í  (Grah.) Bríquet und andere südamerikanische Arten mit scharlachroten Blüten, S. m u l t í f l ó r a  
(Ruiz et Pavón) Briquet mit purpurroten und S. K ú n t h i í  Bríquet ( =  Gardoquía grandiflora Kunth) mit gelben 
Blüten usw. — Adventiv wurde im Hafen von Ludwigshafen 1910 aus der Sektion H e s p e r o t h y m u s  
(Benth.) Bríq. S. g l á b r a  (Nuttall) Thellung ( =  Hedeóma glabra Nutt., =  Calamintha Nuttalli Bentham,
— Micromeria glabélla Benth. var. angustifolia Torr.) aus Nordamerika gefunden, ein kleines, ganz kahles 
Kraut mit länglich linealen Laubblättern und einzeln in den Blattachseln stehenden Blüten mit am Schlund 
zottig behaartem Kelch und diesen um das Doppelte überragender Krone.

Aus den mit Satureja nahe verwandten, hauptsächlich durch die Ausbildung von nur 2 fertilen Staub» 
blättern abweichenden, in Mittelamerika nicht vertretenen Gattungen seien genannt: Z i z y p h o r a  L. (orten« 
talisch-mediterrane Gattung) c a p í t á t a  L. Habituell ähnlich Thymus Serpyllum, aber Djährig, mit spitzen, 
quirlig genäherten Laubblättern und kleinen Blüten in dichten Köpfen mit breit»rhombischen Hochblättern. 
Wahrscheinlich der S-v/uos [thymos] des H i p p o k r a t e s  und D i o s k u r i d e s .  Das Kraut ist wohl nur im 
Orient von der Dsungarei und Persien bis zur Krim und Griechenland einheimisch, hat sich aber bereits bis 
Bulgarien, Jugoslavien und (besonders seit 1795, vereinzelt auch schon früher) fast ganz Italien ausgebreitet, 
soll vereinzelt auch schon in Spanien und Nordafrika aufgetreten sein und dürfte daher auch noch im Gebiet 
zur Beobachtung gelangen. Im 17. Jahrhundert wurde es in verschiedenen mitteleuropäischen Gärten kultiviert.
— H e d e ó m a 1) (amerikanische Gattung) p u l e g í o í d e s  (L.) Pers. ( =  Cuníla p. L., =  Zizyphora p. Desf.). 
Amerikanischer Polei, engl.: Penny royal, Squaw mint. Von der sehr ähnlichen Satureja acinos durch die zu 
keulenförmigen Staminodien umgewandelten hinteren Staubblättern zu unterscheiden. Die von Kanada bis zu 
den Südstaaten der Union verbreitete und vereinzelt auch in Europa (z. B. im Hafen von Mannheim 1899) 
eingeschleppte Art wird wegen ihres Gehalts (etwa 3% ) an ätherischem Oel („Hedeomol“), das etwa zur Hälfte 
aus Menthon, zu 1h aus Pulegon besteht, neuerdings zur Likörbereitung angebaut. — C u n í l a * 2) (vorwiegend 
südamerikanische Gattung) o r i g a n o i d e s  (L. sub Satureja) Britton. Engl.: Horsemint. Habituell an S. Cala* 
mintha erinnernde, u. a. durch nur 2, weit vorragende Staubblätter unterschiedene Staude, die von Argentinien 
bis in die Vereinigten Staaten reicht und ein zitronengelbes Oel von starkem thy mol ähnlichem Geruch und 
Geschmack enthält und in Südamerika als Anthelminthicum und Aphrodisiacum gebraucht wird.

1. Laubblätter linealdanzettlich, mindestens 3*mal so lang als breit, völlig ganzrandig, ohne deutlich
abgesetzten Stiel und ohne deutliche Seitennerven. Blüten unter 1 cm lang (nur bei S. montana zuweilen etwas 
länger). Kelch regelmässig glockig oder röhrig, mit wenig ungleichen Zähnen....................................................... 2.

V. Laubblätter höchstens doppelt so lang als breit (nur bei S. thymifolia und Formen von S. Acinos 
auch länger), oft gekerbt oder gesägt, stets mit deutlichen Se iten n erven ............................................................. 4.

2. Einjähriges, flaumig behaartes Gewürzkraut. Laubblätter stumpf. Blüten nur 4 bis 6 mm lang,
sehr kurz g e s t ie l t .....................................................................................................................  S. h o r t e n s i s  nr. 2340.

2*. Mediterrane Halbsträucher und Zwergsträucher mit i  spitzen Laubblättern (wenn diese stumpf 
und wenigstens die unteren ±  gekerbt, vgl. S. thymifolíál). Cymen i  locker, die Vorblätter viel kürzer als 
die Kelche (wenn ebenso lang und die Cymen dicht, vgl. S. J u l i a n a  pag. 2280)    3.

3. Sprosse glänzend grün, kahl oder locker abstehend behaart, mit grossen Drüsenschuppen. Cymen
dt 3» bis 7»blütig, meist die Laubblätter überragend. Kelch glockig, undeutlich, 10»nervig. Krone weiss oder 
v i o l e t t ...............................................................................................................................................S. m o n t a n a  nr. 2341.

3*. Sprosse graugrün, flaumig behaart, ohne grosse Drüsenschuppen. Cymen 1« bis 5«blütig, meist 
kürzer als die Laubblätter. Kelch röhrig, 13«nervig, wie bei der vorigen Art im Schlund behaart (wenn kahl, 
s. S. Juliana o b e n ! ) ....................................................................... .............................................  S, G r a e c a  nr. 2342.

4. Laubblätter derb, meist unter 1 cm breit. Cymen ungestielt, meist 3»blütig (wenn gestielt
und mehrblütig, vgl. S. thymifolia, wenn ungestielt und mehrblütig, Dracocephalum thymiflorum). Kelch 
stark ausgesackt, vorn verengt (bei den beiden obigen regelmässig röhrig). Krone lila bis violett, höchstens 
2 cm lan g .................................................................................................................................................................................. 5.

4*. Laubblätter dünn und flach, meist über 1 cm breit. Cymen mit meist mehr als 3 Blüten, deutlich 
gestielt. Kelch röhrig, nicht ausgesackt. Krone lila oder rosa, ¿  1 bis 3 (bei S. thymifolia unter 1, bei
S. grandiflora bis 4) cm lang (wenn noch länger und scharlachrot oder gelb, vgl. die Ziersträucher der Sektionen 
C a l o m e l i s s a  und G a r d o q u í a  pag. 2 2 8 0 ) ........................................................................................................... 6.

5. Ein* bis zwei« (bis drei») jährig. Blattnerven unterseits stark vortretend. Blüten meist unter 1 cm
lang, mit 4 die Kronoberlippe nicht überragenden Staubblättern (wenn diese überragend, s. S. thymifolia, wenn 
nur 2, Hedeoma o b e n !) ..................................................................................................................... S. A c i n o s  nr. 2347.

Griech. r¡$vg [hedys] =  süss und aQco/j.a [aroma] =  Gewürz.
2) Vgl. Anm. 1, pag. 2282.
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5*. Mehrjährig bis halbstrauchig. Blattnerven kaum vortretend. Blüten di H/s bis 2 cm lang . .
....................................................................................................................................................................S. a 1 p i n a nr. 2348.

6. Cymen i  10= bis 20=blütig, dichte, zu 1 bis 4 übereinander stehende Quirle bildend. Vorblätter
viel länger als die Blütenstiele, lang gewimpert. Krone karminrot, 1 bis H/a cm lang. Gemeines, fast geruch» 
loses K r a u t .....................................................................................................................................S. v u l g a r i s  nr. 2346.

6*. Cymen meist nur 3» bis 7*blütig (wenn mehrblütig, sehr locker). Vorblätter höchstens so lang 
wie die Blütenstiele, kahl oder flaumig behaart. Stark aromatische Arten südlicher H e rk u n ft .........................7.

7. Halbstrauch mit i  rutenförmigen Aesten und völlig kahlen, meist unter 1 cm breiten, schwach
gekerbten bis ±  ganzrandigen Laubblättern. Cymen aufrecht, lange, dl dichte Scheinähren bildend. Kelch 
i  3 mm lang, ganz kahl. Krone 6 bis 8 mm lang, weisslich=lila, von den Staubblättern weit überragt. Nüsschen 
bespitzt. Illyrische A r t ............................................................................................................S. t h y m i f o l i a  nr. 2343.

7*. Kräuter mit nur ausnahmsweise am Grund etwas verholzenden Stengeln und Bodenausläufern. 
Cymen abstehend. Blüten grösser. Kelch mindestens im Schlund di deutlich behaart. Nüsschen abgerundet. 8.

8. Sprosse ziemlich kräftig, dl behaart. Laubblätter ganzrandig oder mit sehr flachen Kerbzähnen.
Kelch meist unter 1 cm lang. Krone lila, 1 bis 2 cm lang. Taf. 229, Fig. 1 . . S. C a l a m i n t h a  nr. 2345.

8*. Sprosse zart, d: kahl. Laubblätter ziemlich grob gesägt. Kelch meist über 1 cm lang. Krone 
karminrosa, wenigstens in den Zwitterblüten 3 bis 4 cm la n g .................................... S. g r a n d i f l o r a  nr. 2342.

2340. Satureja horténsis L. ( =  S. viminea Burm. non L , =  Clinopödium hortense O. 
Kuntze, =  Thymus Cunila1) E. H. L. Krause). B o h n e n k r a u t ,  Pfefferkraut, Weinkraut, Kölle, 
Fähnrich (Tirol). Franz.: Sarriette, savourée, sadrée; in der Westschweiz: Poivrette, pevretta, 
sentibon; engl.: Savory; ital.: Santoreggia, santureggia, savoreggia, cunilia, coniella; im 
Tessin: Segriggicula, segriggieura. Taf. 230, Fig. 4 und Fig. 3177 (13 bis 15), 3188 und 3189.

Der Name B o h n e n k r a u t  (auch volkstümlich), niederdeutsch Ba uner nkr üt ken( z . B .  Westfalen), rührt 
daher, dass die Pflanze den Bohnen als Gewürz zugesetzt wird. Ebenso wird sie zu Fleisch (z. B. Hühnerbraten),

Würsten, auch Suppen gegeben, daher F l e i s c h k r ä u t »  
c h e n  (Nassau), H ü a h l a s k r a u t  (Unterfranken), G ö » 
k e r l e s k r a u t  (Henneberg), W u r s t k r u d  (Lübeck), 
W o r s t k r e i d c h  (Hunsrück), S u p p e n k r ä u t c h e n  
(Hessen), S chm  e c k e  t (Baden), S ch m ök er li (Aargau), 
P f e f f e r k r a u t  (z. B. Nordböhmen), P f e f f e r s t ü d e l i  
(Aargau) beziehen sich auf den starken Geruch bzw. 
scharfen Geschmack der Pflanze. AuH das lateinische 
satureia gehen zurück S a t t e r i  (Unterfranken), S a t a r a n  
(Oberfranken), Z a d e r e y ,  S ä d a r e i ,  S a t r e i  (bayrisch« 
östereichisch), vielleicht auch Zi per i g i ng i s  (Eisass). In der 
B enennung wird dasBohnenkraut häufig von dem verwandten 
Ysop (vgl. Hyssopus) nicht auseinandergehalten, daher Na« 
men w i e H y s s o p ,  Z i s c h b e ,  C h i l e s u p p e ,  C h i l l e «  
s ö p l e ,  C h i  1 as  c h o p  a (Baden), K i r c h i s e m  (Eisass), 
B u s a e b 1 a ( Saulgau,Biberach), J o s e p hl e (Bayer.Schwaben), 
j o s e p h i k r a u t  (München). Zu Kö 11 n , Kö 11 (e), K o 11 e(n) 
(plattdeutsch), K ö n e 1 (Holstein) und zu K u 11 e 1 k r a u t (z. B. 
Egerland) vgl. Thymus Serpyllum und Anm .l)

Einjährig, seltener überwinternd ein* 
jährig, mit d: stark verzweigter Wurzel. Sprosse 

von kurzen Gliederhaaren und zahlreichen grossen Drüsenschuppen dl flaumig bis fast kahl, 
dunkelgrün, meist d: lebhaft violett überlaufen, stark aromatisch. Stengel d: 1 bis 2Va (bis 
31/2) dm hoch, an allen Knoten mit aufrechten, meist wiederum buschig verzweigten Aesten

h Lat. Name der Pflanze entsprechend dem griechischen, besonders auch für Origanum.Arten 
gebrauchten xovi'Arj [konile]. Darauf gehen die in althochdeutschen Glossaren belegten Namen conula, conele 
und das neuhochdeutsche Kölle, Kölme usw. zurück. L i n n é  hat den Namen Cunila zuerst auf Arten von 
Sideritis, dann auf eine amerikanische Labiatengattung übertragen. Lieber den antiken Namen d-vfxßqa [thÿmbra] 
vgl. Anm. pag. 2279.
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am Grund oft recht kräftig und verholzend. Laubblätter schmal, spatelig bis lineaManzettlich, 
-j- 1 bis 3 (bis 4) cm lang und 2 bis 4 (bis 5) mm breit, ganzrandig, meist stumpf, ohne 
deutlich abgesetzten Stiel und ohne deutliche Seitennerven. Blüten sehr kurz, aber deutlich 
gestielt, +  4 bis 6  mm lang, in armblütigen, sitzenden oder kurz gestielten Cymen in den 
Achseln der oberen Laubblätter, lockere bis ziemlich dichte, meist deutlich einseitwendige 
Scheinähren bildend. Kelch glockig, mit 10 kaum vortretenden Nerven, flaumig, grün oder 
violett; Zähne lanzettlich zugespitzt, 1 1/2 bis 2  mm lang, so lang oder wenig länger als 
die Röhre. Krone lila, rosa oder weiss, fein flaumig, die Kelchzähne nur wenig überragend, 
mit sehr kurzer, vorn erweiterter Röhre, weniger als 1 mm langer, seicht ausgerandeter Ober* 
lippe und i  2 mm langer Unterlippe mit 3 abgerundeten Lappen. Staubblätter (Taf. 229, 
Fig. 4b, c) aus der Krone 
kaum vorragend, mit 
länglichen, kahlen, sprei* 

zenden Pollensäcken.
Griffel (Fig. 4 a) mit völ* 
lig gleichartigen Narben* 
ästen. Nüsschen eiförmig,
±  1 bis lVa mm lang, 
graugrün bis dunkel* 
braun, glatt. — VII bis IX.

An felsigen Hän* 
gen, Geröllhalden usw. 
im Mittelmeergebiet, in 
Mitteleuropa sehr häufig 
als Gewürz kultiviert und 
leicht verwildernd, in 
Aeckern, Friedhöfen, an 
Bahndämmen (so vielfach 
im Alpenvorland) usw. 
sich durch Selbstaussaat 
oft viele Jahre haltend. Steigt im Kaukasus bis 1600 m, in den Alpen verwildert bis ca. 1500 m. 
Wirklich wild noch am Gardasee (bei Arco im Lagheltal, Monte Vastre bei S. Martino, Pri* 
molano usw.), angeblich auch in Friaul (Corno bei Görz) und am Karst (z. B. zwischen Körnen 
und Kobil aglava, für Istrien unsicher), anderwärts häufig kultiviert und verwildernd, vereinzelt 
auch noch in Norddeutschland (z. B. bei Bielefeld, nördlich bis Memel).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Wirklich ursprünglich vielleicht nur in den Ländern 
um das Schwarze* und östliche Mittelmeer von Persien bis Kroatien und Dalmatien, Nord* 
und Mittelitalien bis zu den Seealpen, im übrigen Mittelmeergebiet (bis Spanien), in Mitteleuropa 
und in Westasien (bis Sibirien) wohl nur eingebürgert; verwildert und ±  eingebürgert auch noch 
in Ostindien, im Kapland, in Nordamerika usw.

Fig. 3189. S a tu re ja  h o rte n sis  L., noch nicht aufgeblüht. Phot. Dr. Emil Schm id, München.

S. hortensis scheint erst in Italien in Kultur genommen worden zu sein, wogegen im alten Griechen» 
land andere Satureja« und Thymus»Arten ihre Stelle eingenommen haben. Seit dem 9. Jahrhundert wird die Art 
aus Mitteleuropa, besonders aus Klostergärten angeführt, so aus dem Kloster St. Gallen als Sataregia, von der 
heiligen H i l d e g a r d  von Bingen als Satereia, von A l b e r t u s  M a g n u s  als Sathregia, von K o n r a d  von 
M e g e n b e r g  als Saturegia oder veltisp =  wilder Ysop, von späteren Autoren (z. B. Bo ck) als Zwiebelhyssop 
usw. Ihre Verwendung verdankt sie dem von den bis 0,12 mm breiten, in grosser Zahl vorhandenen Drüsen» 
schuppen abgesonderten ätherischen Oel, das in der ganzen Pflanze zu etwa 1/io°/o enthalten ist und zu 30 bis 
40°/o Carvacrol, zu 2 0 °/o Cymol, zu 5 %  ein Terpen, Phenole, usw. enthält. Neben den Drüsenschuppen 
finden sich 1/io bis l/a mm lange Gliederhaare und noch kürzere Kegelhaare. Eine Analyse von W. D a h l e n  

Hegi,  Flora. V, 4. 347
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ergab 28,1% Trockensubstanz mit 5,6%  Roheiweiss, 1,6% Fett, 2,4 °/o Zucker, 9,2%  stickstoffreie Extrakt» 
Stoffe, 8,6%  Rohfaser und 2,1 % Asche. Die kleinen, unscheinbaren Blüten werden ausser von Schwebfliegen 
und Schmetterlingen ganz besonders auch von der Honigbiene besucht, weshalb die Art auch als Bienenfutter 
geschätzt wird. Neben den Zwitterblüten finden sich, meist auf besonderen Pflanzen, auch solche mit noch 
kleinerer Krone, bei denen 2 oder auch alle Staubblätter verkümmert sind. Nach D a r w i n  sollen die weib» 
liehen Pflanzen fruchtbarer sein als die zwitterigen, bei denen wohl häufig Autogamie eintritt. — Noch heute 
wird die Art allgemein als Gewürz geschätzt, besonders als Beigabe zu Fleisch (vor allem auch zu Würsten, 
Fischen usw., daher die Namen Kalbsysop, Wurstkraut, Hühnerfüll usw.), Käse (daher Käsekraut), Hülsen» 
früchten (besonders Bohnen und Erbsen, deren blähende Wirkung sie vermindern soll, daher Bohnenkraut, 
Bohnenkölle usw.), Gurken, Kohl, Sauerkraut usw. Ausser als Digestivum wird das Bohnenkraut, ähnlich wie der 
Thymian und der Ysop, auch als Volksmittel gebraucht, als Antikatarrhale (als Tee oder in Wein gegen 
Husten, Schwindsucht usw.), Stomachicum, Diureticum, Carminativum, Nervinum, Excitans, Anthelminthicum, 
Emmenagogum, Abortivum und (schon im Mittelalter) Aphrodisiacum.

Das Bohnenkraut gedeiht auf den verschiedensten Böden, am besten auf lockeren, nährstoffreichen, 
ist jedoch recht wärmebedürftig. Die Aussaat erfolgt in Mitteleuropa am besten Anfang April bis Anfang Mai 
ins Freiland, die Ernte bei Beginn der Blütezeit im Juli. Eine Are, für die 30 bis 50 g Saatgut erforderlich ist,

ergibt einen Ertrag von 20 bis 35 kg trockene Pflanzen, bei 
Samenbau bis 8 kg. Die Keimfähigkeit bleibt 1 bis 2 Jahre erhalten.

Obwohl in Grösse, Behaarung und Färbung ziemlich 
veränderlich, scheint die Art doch keine irgendwie bemerkens» 
werten Formen ausgebildet zu haben. K e r n e r  erzielte durch 
Kultur im Alpengarten auf dem Blaser 2195 m auffallend dunkel» 
gefärbte Kronen. — Als Schädlinge kommen der Pfefferminzrost 
(Puccinia menthae) und Bärenraupen (Ärctia caja) in Betracht.

2341. Satureja m o n tän a *) L. ( =  Micromeria 
montana, variegäta et pygmsea Rchb., =  Clino* 
pödium montanum O. Kuntze). K a r s t * S a t u r e i ,  
Winterbohnenkraut. Engl.: Winter savory; ital.: San* 

toreggia. Fig. 3190 und 3191.

Sehr ästiger, +  1 bis 4 (bis 7) dm hoher 
Halbstrauch oder Zwergstrauch mit kräftiger Pfahl* 
wurzel, schiefem Erdstock und aufsteigenden bis auf* 
rechten, stumpf 4*kantigen bis fast stielrunden, stark 
verholzenden Aesten mit sich ablösender, hellbrauner, 
seidig*schimmernder Borke. Sprosse fast kahl, bleich* 
grün, oberwärts oft dl violett, locker mit sehr kurzen, 
mehrzelligen Kegelhaaren und sehr zahlreichen und 
grossen, in die Epidermis eingesenkten Drüsenschuppen 
besetzt, wie die vorige Art riechend. Stengelinternodien 
di so lang oder kürzer als die Laubblätter, meist fast 
stielrund (Fig. 3191 b). Laubblätter lineablanzettlicb, di 

1 bis 3  cm lang und 2  bis 4 (selten bis 6 ) mm breit, flach, diejenigen der in den meisten Blattachseln 
sitzenden Kurztriebe höchstens halb so gross, oft dl eingerollt, alle über der Mitte am breitesten, 
ganzrandig, dl scharf zugespitzt, ohne deutlich abgesetzten Stiel und ohne vortretende Seiten* 
nerven, etwas lederig und glänzend, am Rand unterwärts dt gewimpert. Blüten dl 7 bis 1 1  mm 
lang, deutlich gestielt, mit lanzettlichen, meist etwa bis zur Kelchmitte reichenden Vorblättern, 
in lockeren, 3 * bis 7*blütigen, stets deutlich gestielten und die Laubblätter meist etwas über* 
ragenden, zu langen, etwas einseitwendigen Rispen vereinigten Cymen. Kelch kurz röhrig*

d Schon im 16. Jahrhundert von der vorigen als Satureja perennis unterschieden, so im Hortus 
Eystettensis.

Fig. 3190. S a tu re ja  m ontana L. var. com m unis 
Vis. a  Blütenspross, c Blüte, e und /  Kelch, g  Blatt
rand vergrössert. h Nüsschen. k Keimpflanze. — var. 
s u b s p i c a t a  Vis. b Blütenspross, d Blüte, i Laub

blatt vergrössert.
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trichterförmig, mit +  3 bis 4 cm langer, undeutlidi lOnerviger, aussen fast kahler, im Schlund 
ziemlich lang behaarter Röhre und meist nur dz halb so langen, pfriemlichen Zähnen, die unteren 
meist etwas länger als die oberen. Krone weiss, rosa oder violett, mit den Kelch deutlich 
überragender, vorn stark erweiterter Röhre, rundlicher, flacher Oberlippe und wenig längerer 
Unterlippe mit meist etwas gezähnelten Mittellappen, am Gaumen etwas behaart. Staubblätter 
unter der Oberlippe liegend, kahl, mit vorn verschmelzenden, fast rechtwinkelig spreizenden 
Pollensäcken. Nüsschen rundlich*eiförmig, 1 bis 1 ! / 3 mm lang, hellbraun, sehr fein punktiert. 
-  (VII) VIII bis X.

An trockenen, sich stark erwärmenden Kalkfelsen des mediterranen Europa, im Gebiet 
nur in den Südostalpen und im Karstgebiet, wo aber in der collinen Stufe sehr verbreitet 
und häufig. Zuweilen auch gleich der vorigen Art als 
Gewürz kultiviert.

In D e u t s c h l a n d  nur selten kultiviert (so schon um 
1600 zu Eichstätt, jetzt besonders im Oberrheintal, z. B. bei Frei» 
bürg) und verwildert (z. B. zwischen Niederwehr und Steinweiden 
in der Pfalz). — In O e s t e r r e i c h  von der Adriaküste bis Krain,
Friaul und Südtirol (vielfach und stellenweise massenhaft am 
Gardasee, im Vallarsa und um Trient, ausserdem unterhalb 
Vezzano, am Monte Casale bei Stenico und in der Val Vestino), 
die var. variegata auch in Kärnten (Tiffen, Obervellach, wohl nur 
verwildert). — Fehlt in der S c h w e i z ,  doch schon am Comersee.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Algerien, Por* 
tugal, Spanien, Südfrankreich, Nord- und Mittelitalien, 
nördliche Balkanländer, Ukraine und Südrussland bis 
zum Kaukasus.

Von den ziemlich zahlreichen Formen kommen für uns nur 
die 3 folgenden in Betracht: var. c o m m u n i s  Vis. ( =  var. typica 
Pospichal, =  S. hyssopifölia Bertol.). Sprosse kräftig, i  2 bis 4 dm 
hoch, feinflaumig (Fig. 3191 b), daher graugrün. Laubblätter lineal» 
lanzettlich, beiderseits drüsig punktiert. Cymenstiele meist aufrecht 
abstehend, i  3 bis 5 mm lang. Kelch röhrig»glockig, mit ziem» 
lieh langen, etwas bogig gekrümmten, wenig spreizenden Zähnen.
Krone weiss, mit bis 7 mm langer Röhre, 3 bis 4 mm langer,- 
hellrosa Oberlippe und bis 5 mm langer Unterlippe mit gezäh»
neben Lappen. Die verbreitetste Rasse. — var. v a r i e g a t a  (Host) Vis. (=  S. variegata Host, =  Mi« 
cromeria variegata Rchb.). Wuchs, Behaarung und Blattform wie bei der vorigen. Cymenstiele stärker 
spreizend, die Blütenstände daher locker rispig. Kelch kurz glockig, flaumig, mit sehr undeutlichen Nerven 
und kurzen, starren, stärker spreizenden Zähnen. Krone lila bis hellviolett, mit den Kelch kaum über» 
ragender Röhre, 3 mm langer, oft etwas gezähnelter Oberlippe und 5 mm langer, dunkler, violett gezeichneter 
Unterlippe mit abgerundet rechteckigen, i  ganzrandigen Lappen. In den Ländern um die Adria ebenso ver» 
breitet und häufig wie die var. communis, mindestens ebenso oft wie diese auch kultiviert. Adventiv im Hafen von 
Mannheim 1909. — var. s u b s p i c ä t a  Vis. ( =  S. subspicata Vis., =  Micromeria pygmeea Rchb., == Satureja 
Illyrica Host, =  S. pygmeea Sieb, apud Koch, =  S. montana var. Illyrica Benth.). Fig. 3190 b, d, i und 3191 a, c. 
Niedriger, meist nur 8 bis 15 (seltener bis 30) cm hoch, mit kräftigem Holzkopf und sehr ästigen, i  aufrechten, fast 
ganz kahlen, glatten Sprossen. Stengel (Fig. 3191 c) deutlicher 4»kantig als bei den vorigen, ganz kahl oder nur auf 
2 Streifen abwechselnd behaart. Laubblätter lineahlanzettlich, nur unterseits drüsig punktiert, nicht odersehr schwach 
gewimpert. Cymen kürzer als bei den vorigen gestielt, nur 2» bis 5=blütig, nur rb so lang wie die Laubblätter, zu 
kurzen, dichten Scheinähren vereinigt. Kelch röhrig»glockig, meist violett, mit stärker vortretenden Nerven, die Zähne 
nur wenig kürzer bis so lang wie die Röhre, borstig gewimpert. Krone lebhaft violett, mit den Kelch meist deutlich 
überragender Röhre, abgerundeter Oberlippe und rotviolett gezeichneter Unterlippe mit abgerundeten Lappen. 
Blüht später als die vorigen. In typischer Ausbildung anscheinend nur in den nördlichen Balkanländern, 
besonders auf dem Karst (in Istrien und Krain, z. B. in Föhrenwäldern bei der Ruine Sovic bei Adelsberg). — 
Die Kreuzung var. communis x  var. subspicata ( =  S. K a r s t i ä n a  Justin) wird vom Monte Maggiore und

347*

Fig. 3191. S a tu re ja  m ontana L. a  Habitus und 
c Stengelquerschnitt der var. su b sp ic a ta  Vis., b der 
var. com m unis Vis. und d ihres Bastards (b bis d 

nach Teyber).
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M. Spaccato bei Triest und vom Gabrk in Istrien angegeben, lieber weitere Formen vgl. J a n c h e n  in Oest. 
Botan. Zeitschr. Bd. LXIX (1907), pag. 158 und T e y b e r  ebenda Bd. LX (1910), pag. 308.

Satureja montana ist eine rein mediterrane Art. Sowohl in ihren Standortsansprüchen und ihrer 
Gesamtverbreitung wie auch in der Peridermbildung der kleinen, sehr ästigen Stämmchen erinnert sie an 
Rosmarinus. Das in der frischen Pflanze zu etwa 0,18 °/o enthaltene Oel besteht wie das von S. hortensis zu 
35 bis 40°/o aus Carvacrol, einem weiteren Phenol, Terpenen usw. j beide Arten werden daher ganz in der 
gleichen Weise verwendet. Auch bei dieser Art kommen Individuen mit kleinerer Krone und i  rückgebildeten 
Antheren vor. Ausser von Bienen und Hummeln werden die Blüten auch von Wespen, Schlupfwespen und 
Schmetterlingen besucht. In den Karstheiden und in beschränkterem Umfang auch in den südlichen Kalkalpen 
bedeckt die Art weite Flächen und ist bei ihrer späten Blütezeit für den Hochsommeraspekt zusammen mit 
anderen duftenden Labiaten (Thymus, Hyssopus, Salvia, Teucrium usw.) und Compositen besonders charakteristisch. 
In Kultur (meist als Einfassungspflanze) hält die Art gewöhnlich 4 bis 5 Jahre aus. Knospen» und Blütengallen 
erzeugen einige Eriophyiden, z. B. Eriophyes origani Nah

2342. Satureja Graeca L. ( =  Micromeria Graeca 
Bsntham, =  Thymus hirtus Russ., =  Clinopödium 
Graecum O. Kuntze). G r i e c h i s c he  Saturei .  Fig.3192.

Halbstrauch mit i  kräftigem, stark verzweigtem 
Erdstock, mit ziemlich dünnen, aufsteigenden Aesten und 
meist aufrechten, dl verzweigten, i  2 bis 5 dm hohen 
Stengeln. Sprosse meist locker flaumig, seltener stärker 
abstehend behaart, meist (oder immer?) ohne Drüsen* 
schuppen. Laubblätter meist deutlich kürzer als die Sten* 
gelinternodien, dl 1 ( V 2 bis 2 ) cm lang, die unteren 
meist dl rhombisch*eilanzettlich, bis 5 mm breit, nach 
beiden Enden verschmälert, die oberen meist lineal* 
lanzettlich bis lineal, nur 1 bis 2  mm breit, alle ganz* 
randig, derb, am Rand meist eingerollt, kurz zugespitzt, 
mit undeutlichen Seitennerven, graugrün. Blüten dz 
5 bis 8  (selten bis 10) mm lang, kurz gestielt, mit 
höchstens bis zur Kelchmitte reichenden, pfriemlichen 
Vorblättern, in 1 * bis 5*blütigen, kurz bis ziemlich lang* 
gestielten Cym en; diese meist kürzer, seltener länger als 
die tragenden Laubblätter. Kelch mit schmaler, 2 1 /2 bis 
3 mm langer, 13*nerviger, oft dl violett überlaufener, 
sowohl aussen wie innen d: behaarter Röhre und 
kurzen, pfriemlichen Zähnen; die unteren länger und 
schärfer zugespitzt als die oberen. Krone rotlila, mit 
den Kelch meist nur wenig überragender Röhre, zwei* 
lappiger Oberlippe und herabgeschlagener, 3* lappiger 
Unterlippe. Staubblätter und Griffel unter der Ober* 

lippe liegend. Nüsschen eiförmig, stumpf dreikantig, vorn abgerundet. — (V) VI, VII.
An sonnigen Kalkfelsen im Mittelmeergebiet, nördlich bis Dalmatien (bis Arbe, Lussin, 

Curzola usw.), Süd*Istrien (um Pola) und Oberitalien, früher auch in der Schweiz am Luganer* 
see (Sasso di Gandria, seit 1856 nicht mehr gefunden, vielleicht auch nicht urwüchsig).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Ganzes Mittelmeergebiet bis Kleinasien, Palästina 
und Aegypten.

S. Graeca ist eine rein mediterrane Art, die die Karstheiden, Garrigues und Tomillares bewohnt.
Von den zahlreichen Formen, die B r i q u e t  auf 5 Unterarten verteilt, kommen für uns nur 2 in 

Betracht! var. G r a e c a  (L. s. str.) Briquet. Stengel i  2 bis 5 dm hoch, zahlreich, fast rutenförmig, locker

Fig. 3192. S a tu r e j  a Grae ca L. 
b Cyme. c Kelch.

a  Habitus.
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angedrückt grauflaumig. Unterste Laubblätter eiförmig=rhombisch, mittlere und obere linealdanzettlidi. Cymen 
locker, deutlich gestielt, aber kürzer als die tragenden Laubblätter. Blüten mittelgross oder klein. Kelch» 
sdilund dicht zottig. Die verbreitetste Rasse. — var. K e r n  er i  (Murbeck) ( =  Micromeria Kerneri Murbeck, 
=  Satureja Kerneri Fritsch, =  S. Graeca subsp. congesta [Hornemann] var. leptöbia Briquet?). Stengel dünn, 
abstehend behaart. Laubblätter mit Ausnahme der ersten alle lineal. Cymen dicht, aber lang gestielt und 
daher die tragenden Laubblätter überragend. Kelchschlund dicht zottig. Nur in Dalmatien bis zum Quarnero(?) 
und Süd»Istrien (um Pola). Die Deutung dieser Pflanze ist unsicher; manche Angaben scheinen sich auf 
S. Juliana (pag. 2280) zu beziehen.

2343. Satureja thymifölia1) Scopoli ( =  S. rupestris Wulfen, =  Calamintha rupestris Host, 
=  C. thymifölia Rchb. non Host* 2), =  Melissa älba Waldst. et Kit., =  Nepeta Croätica et 
pümila Sprengel, =  Cuspidocärpus rupestris Spenner, =  C. thymifolius O. Kuntze). I l lyr i sche

B e r g m i n z e .  Fig. 3193.
Fast ganz kahler, stark aromatischer Halbstrauch mit kräftigen Wurzeln, sehr ästigem 

Holzkopf und dünnen, brüchigen, aufsteigenden, von glänzend brauner, sich ablösender Borke 
bedeckten Aesten. Stengel i  2  bis 4 dm hoch, aufsteigend oder auf* 
recht, ±  rutenförmig, schwach flaumig, mit 1 bis 3 cm langen Inter* 
nodien, an den Knoten entweder mit langen, Blütenstände tragenden 
Aesten oder mit sterilen, rosettenförmigen Kurztrieben. Laubblätter 
ziemlich dünn, bleichgrün, kahl, nur unterseits mit Drüsenschuppen, 
mit deutlichem, aber unscharf abgesetztem Stiel und ei*lanzeitlicher, dl
1 bis 2  cm langer und 3 bis 8  (bis 13) mm breiter, am Grund keil* 
förmiger, vorn abgerundeter, flacher, ganzrandiger oder an jedem der
2  bis 4 Paar wenig vortretenden Fiedernerven mit einem seichten Kerb* 
zahn versehener Spreite, die oberen rasch kleiner und zu sitzenden, 
von den Blüten überragten Hochblättern werdend. Cymen 5* bis 1 0 * 
blütig, an kurzen Stielen mit ebenso langen pfriemlichen Vorblättern auf* 
recht abstehend, dicht, zu d: 8  bis 18 übereinander stehenden, lange 
Scheinähren bildenden Scheinquirlen vereinigt. Kelch dl 3 mm lang, 
röhrig, 13=nervig, kahl oder fein behaart und mit Drüsenschuppen be* 
setzt, mit kurz 3*eckigen, fast gleichgrossen, meist zusammenneigenden, 
oft violetten Zähnen. Krone mit weisser, dl 4 bis 5 mm langer Röhre,
2 bis 3 mm langer, gerader, etwas ausgerandeter, weisslicher bis hell* 
violetter, kahler Oberlippe und kaum längerer, herabgeschlagener, 
breiter, 3*lappiger, auf weissem Grund violett gezeichneter Unterlippe.
Staubblätter und Griffel die Oberlippe deutlich überragend. Narbenäste 
wenig ungleich. Nüsschen spindelförmig, deutlich zugespitzt, braun. —
VIII bis IX.

An trockenen Kalkfelsen und Schutthalden der Illyrischen Länder, 
hauptsächlich in der montanen Stufe (bis etwa 1 2 0 0  m), doch auch tiefer, 
nördlich bis zum Karst (vielfach von Fiume durch Nord*Istrien bis in 
die Umgebung von Triest), Krain (vereinzelt bis zur Save zwischen Podrecje und Maut* 
schitsch) und Friaul (besonders häufig vom Nanos bis zum Valentin bei Görz, doch auch noch 
bei Tolmezzo, Venzone und Gemona in Venetien); dagegen sind die Angaben aus Süd*

Als Satureia Thymi folio wurde die Art bereits z. B. von C. B a u h i n ,  als Satureia Dioscoridis 
von Ma t t i o l i  beschrieben.

2; Calamintha thymifölia Host ( =  Melissa thymifölia Bentham) ist wahrscheinlich ein in Kultur 
entstandener Bastard von S. thymifölia Scop. oder der nah verwandten S. marifolia (Pers.) Briq. mit S. Cala» 
mintha subsp. Nepeta.
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Kärnten (bei Pontafel?), aus dem Tiroler Drautal (angeblich bei Lienz) und aus Südtirol (Tonale) 
sehr fraglich.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Von Montenegro und Serbien (angeblich auch im 
Banat und in Siebenbürgen) bis Istrien, Krain und Friaul.

S. thymifolia unterscheidet sich mit ihren nächsten Verwandten, die z. T. gleichfalls im Mittelmeer <> 
gebiet, z. T. aber auch in Nordostafrika und Vorderasien bis zum Himalaya verbreitet sind, durch ihre spitzen 
Früchtchen von der grossen Mehrzahl aller Labiaten. Die von B e n t h a m  zu Micromeria, von B r i q u e t  zu 
Satureja gestellte Sektion P s e u d o m e l i s s a  wird daher auch von einigen Autoren zu einer besonderen 
Gattung C u s p i d o c d r p u s 1) Spenner erhoben. Habituell steht S. thymifolia zwischen den vorigen und den 
folgenden Arten. Sie ist eine Charakterpflanze der dalmatinischen und Karst=Heiden. Zu ihren Begleitern

zählen beispielsweise Melica ciliata, Dianthus petraeus, 
Cerastium tomentosum, Sedum rupestre, Satureja montana 
und S. Calamintha, Asperula arislata usw. Die rein illyrische 
Art ist bereits im 17. Jahrhundert in Prag kultiviert worden.

2344« Satureja grandiflöra* 2) (L.) Scheele ( =  Me* 
lissa grandiflöra L., =  Thymus grandiflorus Scop., 
=  Calamintha grandiflöra Moench, =  C. montana 
var. ß Lam., =  Clinopödium grandiflorum O. 
Kuntze). Buchenw aldm elisse,G rossblütigeBerg* 
minze. Franz. : Mélisse ou calament grandiflore ; 
ital. : Calamenta montana. Fig. 3194 und 3195.

Staude mit kurzem, ziemlich dünnem, 
Niederblätter tragende und in Blütensprosse aus* 
laufende Bodenausläufer treibendem Wurzelstock. 
Sprosse zart, frischgrün, zuweilen etwas purpurn 
überlaufen, fast kahl, nur mit spärlichen, abstehen* 
den, mehrzelligen Haaren, angenehm melissenartig 
riechend. Stengel aufsteigend oder aufrecht, +  
2 bis 5 l/a dm hoch und 2  bis 3 mm dick, einfach 
oder in den unteren Blattachseln mit kurzen, nicht 
blühenden Zweigen, mit dl 2  bis 7 cm langen

Internodien. Laubblätter sehr zart, mit 1h  bis 2  cm langem Stiel und eiförmiger, ±  5
bis 7 cm langer und 2  bis 5 cm breiter, an beiden Enden abgerundeter oder keilförmig 
verschmälerter, Jederseits 5 bis 1 0  grosse Sägzähne und ebenso viele, fast gerade Fieder* 
nerven aufweisender, spärlich behaarter Spreite. Blüten (wenigstens die zwittrigen) 3 bis 
4 cm lang, abstehend oder nickend, mit 2  bis 5 mm langen Stielen und dl ebenso langen,
pfriemlichen Vorblättern, in 1 * bis 5*blütigen, deutlich gestielten, etwas einseitwendigen
Cymen in den Achseln der 4 bis 8  oberen Laubblattpaare, deren oberste meist viel kleiner 
als die anderen, keilförmig*spatelig. Kelch mit 8  bis 1 0  mm langer, etwas abwärts gekrümmter, 
+  kahler, glatter, 1 1  «nerviger Röhre und spitzen, etwas aufwärts gekrümmten, gewimperten 
Lippen ; die Oberlippe gebildet aus 3 +  2 1/z bis 3 1h  cm langen, scharf zugespitzten Zähnen, 
die Unterlippe aus 2  ebenso langen oder etwas längeren, pfriemlichen, doch nicht stechenden 
Zähnen. Krone lebhaft hell karminrot, kahl, mit den Kelch dl um das doppelte überragender, 
allmählich stark erweiterter Röhre, d: 4 mm langer, fast gerader und flacher, etwas ausgeran* 
deter Oberlippe und wenig längerer, 3=lappiger Llnterlippe mit nur wenig herabgeschlagenem,

d Von lat. cüspis =  Spitze und griech. y.a^nôç [karpös] =  Frucht.
2) Zuerst v o n L ’ O b e l  und Ta b er  n a e m o n t a n u s  als Calamintha montana praestantior beschrieben 

und von B ar rel i er  abgebildet. Vielleicht die xal a/uivitrj oçivrj [kalaminthe orine] =  Bergminze der alten Autoren.

Fig. 3194. S a tu re ja  g ra n d iflo ra  (L.) Scheele, a  und 
öi Habitus einer kleinblütigen Gartenform, b der Südalpen

form. c Blüte jener im Längsschnitt.
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verkehrt*eiförmigem bis verkehrt*herzförmigem Mittellappen. Antheren sämtlich unter der 
Oberlippe liegend, mit nierenförmigen, durch die etwas verbreiterten Konnektive vollständig 
getrennten Pollensäcken. Oberer Griffelast kürzer als der untere. Nüsschen eiförmig, stumpf, 
3 *kantig, l 1 / 2 mm lang, schwarz, glatt, nicht verschleimend. — VII bis IX (X).

Auf nicht zu trockenem Humus montaner Buchen* und Bucben*Tannen*Mischwälder 
der West* und Südalpen, meist in 700 bis 1500 m Höhe, sowohl auf kalkreicher wie auf kalk* 
armer Unterlage. Anderwärts selten als Zierstaude gezogen.

In D e u t s c h l a n d  seit dem Ende des 16. Jahrhunderts da und dort (damals z. B. zu Eichstätt und 
in Schlesien) als „grosse Katzenmünz“ kultiviert und selten verwildert (z. B. in Holstein am See bei Eutin). — 
In O e s t e r r e i c h  in den Südalpen allgemein verbreitet von Steiermark (nur in den südlichen Kalkalpen bei 
Sulzbach, besonders ge» 
gen das Logartal und 
gegen Leutsch, angeblich 
auch auf dem Wotsch bei 
Pöltschach) und Krain (in 
der montanen und sub» 
alpinen Stufe recht ver
breitet, in feuchten Schluch
ten auch tiefer) durch das 
südliche Kärnten (zerstreut 
in den Karawanken, Bä
rental an der Quelle des 
Javornik, Rechberg, Vel» 
lâcher Kotschna, Eisen
kappel usw.) und Friaul 
bis Südtirol (sehr ver
breitet am Gardasee, im 
Trentino und in Judicarien, 
nördlich bis Predazzo,
Primör, Nonsberg, Men
del. Die Angaben aus pjg. 3195. S a tu re ja  g ran d iflo ra  (L.) C. Scheele im Val Sacche im Ledrotal (Sudtirol) 1000 m. 
dem Draugebiet und Vor- Phot. Dr. W. L ü d i, Bern,
arlberg sind zu streichen).
— In der S c hwe i z  nur im Misox, Tessin (sehr verbreitet bis ins Calanca», Verzasca» und Maggiatal, schon von
J. J. S c h e u c h z e r  gefunden), dann ganz isoliert im Berner Oberland (Boitiger Klus, am Ganterist schon 
von S e r i n g e  gefunden, auch sonst mehrfach am Südhang der Stockhornkette : beim Weissenburgbad, 
Schwarzenmatt usw.) und im Wallis (nur ob Collonges bei 1225 m gegen Haut d’Arbignon), dann erst wieder 
Jenseits der Grenze in Savoyen. Als Gartenflüchtling in Neuchâtel (bei der katholischen Kirche).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Algerien, Catalonien, Aragonien, Süd* und Mittel* 
frankreich, Nord*Sizilien, im grössten Teil von Italien, in den Alpen von den Seealpen und 
dem Dauphiné bis Savoyen (von der Maurienne und der Isère bis in die Alpen von Annecy), 
in der Westschweiz vereinzelt bis an den Alpennordrand, in den Südalpen allgemein ver* 
breitet bis in die Karawanken und zum Karst, auf der ganzen Balkanhalbinsel bis Sieben* 
bürgen, Krim, Kaukasusländer, Kleinasien, Syrien, Lazistan. Verwildert auch in Nordamerika.

S. grandiflora ist eine submediterrane Montanpflanze, die zu den charakteristischen Arten des Unter
wuchses der südeuropäischen Bachenhochwälder gehört. Ebenso wie die Buche wächst sie in den südeuropäischen 
Gebirgen von der unteren Grenze grösserer Nebelhäufigkeit, die meist zwischen 700 und 1200 m liegt, an 
Nordhängen und in Schluchten sich aber auch tiefer herabsenkt, bis zu der gleichfalls meist von der Buche in 
1500 bis 1600 m Höhe gebildeten Waldgrenze. Auf dem feuchten, tief beschatteten und daher nur spärlich 
bewachsenen Buchenmull erscheint die prächtige Pflanze dann oft in ausgedehnten Herden, oft zusammen mit 
Milium effusum, Bromus ramosus var. Benekeni, Veronica latifolia, Asperula odorata usw., in Südtirol im 
Ledrotal nach W. L ü d i  in Gesellschaft von Brachypodium pinnatum, Melica nutans, Festuca heterophylla, 
Carex alba, Luzula nivea, Aquilegia vulgaris, Stachys alpinus, Galium Mollugo, Cirsium Erisithales usw., in 
Schluchten besonders auch in den Hochstaudenbeständen neben Rubus Idaeus. In den Buchenwäldern der
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Krim fehlt die Art nach P o p l a v s k a j a  (Materialy po isutscheniju rastitelnosti Krymskovo goss, sapowjednika. 
Moskau 1925) in den bestwüchsigen Beständen („Fagetum dentariosum“ mit Dentaría quinquefolia, Carex 
digitata, Oryzopsis virescens usw.), fand sich dagegen in 7* aller Aufnahmen des „Fagetum subalpinum“ (mit 
Mercuríalís perennís, Asperula odorata, Euphorbía amygdaloídes, Dactylís glomerata, Poa nemoralís, Satureja 
vulgaris, Salvia glutinosa, Cynoglossum Germanicum usw.). Wie bei vielen anderen für den Unterwuchs der 
Buchen» und Buchen»Tannen»Mischwälder charakteristischen Arten treten bei S. grandiflora an Stelle langlebiger 
Pfahlwurzeln kriechende Rhizome und kurze Bodenausläufer, wodurch die Art im Gegensatz zu den übrigen 
europäischen Satureja»Arten sich stark den Geophyten nähert. Während die proterandrischen Zwitterblüten 
meist über 3 cm lang sind, haben die weiblichen Blüten, die anscheinend stets auf besonderen Stöcken auftreten 
(Gynodioezie), nur D/2 bis 2 cm lange Kronen. Die lange Kronröhre, die rote Farbe und der kräftige Zitronen» 
geruch lassen Nachtfalter als wahrscheinlichste Bestäuber erwarten; doch scheinen hierüber wie über die Art 
der Samenverbreitung noch keine Beobachtungen vorzuliegen. Jedenfalls scheint diese an der Nordgrenze 
der Art sehr wenig wirksam zu sein, da sich die Pflanze an ihren isolierten Standorten, z. B. in der West» 
Schweiz gar nicht auszubreiten scheint. Besonders auffallend ist das vereinzelte Vorkommen in der Boitiger 
Klus im Berner Oberland, wo auch andere sonst in den Nordalpen seltene Arten'(Aethionema, mehrere 
Orobanchen und Hieracien usw.) als Vorposten oder aber als Relikte auftreten. Das Ausgangszentrum der 
eigenartigen, besonders für Parkanlagen als Zierstaude zu empfehlenden Art bilden wohl die Gebirge Klein»

asiens, wo sich einige nahe 
verwandte Arten finden. In 
Europa steht S. grandiflora 
recht isoliert da und scheint 
auch sehr wenig zu variieren.

2345. Satureja Cala- 
mínthax) (L.) Scheele 
( =  Melissa Calamintha 
et Népeta L., =  Thymus 
Calamintha Scop., =  Ca* 
lamintha montána Lam., 
=  C. officínális Moench, 
=  C. silvática Briquet, 
=  C. menthaefólía Host 
et Nepeta Savi, =  Clino® 
pódium Calamintha O. 
Kuntze, =  Satureja vul* 
gárís Rouy non Fritsch). 
E c h t e  B e r g m i n z e ,  
Bergmelisse, Waldquen® 
del. Franz.: Calament, 

bäume sauvage; engl.: Calamint; ital: Calaminto, Calamenta, nepetella. Taf. 229, Fig. 1 und
Fig. 3196 bis 3200.

Ausdauerndes, in manchen Formen fast halbstrauchiges Kraut mit kurzem Erdstock 
und ziemlich langen, dünnen, ästigen, sowohl Laub® wie Blütensprosse treibenden Boden® 
ausläufern. Sprosse meist trübgrün, oft +  violett überlaufen, zottig behaart bis fast kahl, mit 
meist nur mikrospisch erkennbaren Drüsenschuppen, melissenähnlich duftend. Stengel aufsteigend 
bis aufrecht, +  2 x/2 bis 6  (bis 8 ) dm hoch und 1 bis 3 mm dick, meist +  ästig, stumpf 
kantig bis fast stielrund, höchstens am Grund etwas verholzend, mit i  3 bis 6  cm langen 7

7 Griecb.s xala(Uvd-r¡ [kalaminlhe] Pflanzenname bei A r i s t o p h a n e s  und D i o s k u r i d e s .  Der 
zweite Bestandteil ist jedenfalls [¿ivxhrj [minthe] =  Mentha, die Deutung des ersten ist ungewiss, xaKog [kalös] 
=  schön oder xáha/uog, xalá¡xr¡ [kálamos, kaläme] =  Rohr? Unsere Art wurde anscheinend zuerst von 
L’ O b e l  als Calamintha montana oder Calamentum montanum, von J. B a u  h in  als Calamintha flore magno 
vulgaris bezeichnet. Der Name war auch für viele andere Labiaten in Gebrauch.
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Internodien. Laubblätter mit +  * / 2 bis 1 (selten bis 2) cm langem Stiel und eiförmiger bis 
breit elliptischer oder fast deltoidischer, ±  11/a bis 4 (1 bis 7) cm langer und 1 bis 3 ( 3 / 4 bis 
4 4 /2) cm breiter, federseits dz 2 bis 10 (0 bis 1 2 ) meist sehr flache Kerbzähne und 3 bis 6  bogige 
Fiedernerven aufweisender, dünner bis ziemlich derber, meist beiderseits locker behaarter 
Spreite, die oberen rasch kleiner werdend. Blüten ±  1 bis H/s (bis 2 ) cm lang, kurz bis 
ziemlich lang gestielt, in i  lockeren, meist deutlich gestielten, ±  5* bis 20=blütigen, die 
Laubblätter nicht oder bis ziemlich beträchtlich überragenden, etwas einseitwendigen Cymen mit 
pfriemlichen bis lanzettlichen, meist nicht bis zu den 
Kelchen reichenden Vorblättern. Kelch röhrig, meist 
5 bis 8  (3 bis 10) mm lang, mit 11 oder 13 stark vor* 
tretenden Nerven, meist innen und aussen behaart,
+  deutlich 2 *lippig; Oberlippe stets kürzer als die 
Röhre, 3*zähnig, oft stark aufwärts gekrümmt; Unter* 
lippe kürzer bis so lang wie die Röhre, aus 2  lanzett* 
lich*pfriemlichen, gerade vorgestreckten bis leicht 
gekrümmten Zähnen bestehend. Krone lila (an ein* 
zelnen Individuen auch mehr rosa oder ganz weiss), 
mit gerader, allmählich erweiterter, den Kelch über* 
ragender Röhre, kurzer, gerader, 2 *lappiger Oberlippe 
und etwas längerer, 3*lappiger, am Schlund behaarter 
Unterlippe mit rundlichem, oft etwas gezähneltem 
Mittellappen. Staubbeutel unter der Oberlippe liegend, 
mit wenig spreizenden, rundlichen Pollensäcken.
Hinterer Narbenast deutlich kürzer als der vordere.
Nüsschen bimförmig, i  H/r mm lang, hellbraun, glatt.
— VII bis IX (X).

In lichten Laubgehölzen, besonders Eichen* 
mischwäldern, auf Felsschutt, an felsigen Südhängen, 
doch meist nicht in geschlossenen Wiesenbeständen.
Vorwiegend, doch nicht ausschliesslich auf Kalkboden 
in der collinen und montanen Stufe (meist nur bis 
zirka 1 0 0 0  m, in den Ostalpen vereinzelt, z. B. in den 
Salzburger Alpen und im Unterengadin, bis gegen 
1600 m, im Rhonetal kaum über 1400 m). Sehr ver* 
breitet fast im ganzen Alpengebiet, im Rheintal bis 
ins Schiefergebirge und ins Maingebiet (am Nieder* 
rhein adventiv in den Bahnhöfen von Dortmund und Duisburg), östlich davon nur südlich 
der Donau.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Mittelmeergebiet von Kleinasien, Armenien, Persien 
und Transkaukasien bis zur Donau (Rumänien, Süd* und Westungarn, angeblich auch in 
Galizien), zu den Atlasländern, den Kanaren und Azoren; atlantisches Europa von der 
Iberischen Halbinsel bis Irland, Südengland, Belgien und Rheingebiet (bis Südlimburg). Ver* 
wildert in Nordamerika.

S. Calamintha umfasst ähnlich wie Thymus Serpyllum und viele Menthen einen sehr wahrscheinlich 
aus Kreuzung und Aufspaltung weniger Stammarten hervorgegangenen Formenschwarm, über dessen Gliederung 
und Bewertung sehr verschiedene Ansichten bestehen (vgl. B r i q u e t  in J a c c a r d ,  H. Catalogue de la flore 
valaisanne 1895, B u r n a t ,  Flore des Alpes maritimes und S c h i n z  und K e l l e r ,  Flora der Schweiz; J ä v o r k a  
in Magyar Botanikai Lapok 1918 und in Magyar Flora 1925). Da es bisher nicht gelungen ist, die Stammarten
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von den hybridogenen Sippen zu Irennen, unterscheiden wir vorläufig 7 Unterarten, die sich folgendennassen 
unterscheiden:

1. Kelch meist unter 7 mm lang, die unteren Zähne nur wenig länger als die oberen. Cymen mit
meist mehr als 7 Blüten, die Krone meist unter 15 mm l a n g ......................................................................................2.

1*. Kelch meist über 7 mm lang, die unteren Zähne viel länger als die oberen. Cymen mit meist 
weniger als 7 Blüten, die Krone oft über 15 mm l a n g ............................................................................................ 6.

2. Sprosse schwach behaart bis fast kahl. Laubblätter höchstens 21/* cm lang^ Krone 5 bis 6 mm
lang. Mediterrane S ip p en .................................................................................................................................................... 3 .

2*. Sprosse grauflaumig bis weichzottig b e h a a r t .......................................................................................4.
3. Ostmediterrane, bis Südtirol reichende S i p p e .....................3. subsp. s u b n u d a  (Waldst. et Kit.).

3*. Westmediterrane, das Gebiet nicht erreichende, der
folgenden subsp. mehr genäherte S i p p e ...........................................
.....................................................2. subsp. g l a n d u l o s a  (Requien).

4. Laubblätter i  1 cm lang und fast ebenso breit wie 
bei den vorigen, oft ganzrandig. Krone nur 5 bis 6 mm lang 
 1. subsp. N e p e t a  (L.).

4*. Laubblätter meist über 2 cm lang, schwach gekerbt 
bis gesägt. Krone über 8 mm l a n g .........................................5..

5. Kelch meist unter 5, Krone über 12 bis 15 mm lang
..........................................................4. subsp. B r a u n e a n a  (Hoppe).

5*. Kelch 5 bis 7, Krone 8 bis 12 mm lang . . .  
............................................................5. subsp. n e p e t o i d e s  (Jordan).

6. Laubblätter meist über 3 cm, Krone meist über
l'/a cm lang. Die nördlich der Alpen allein vertretene Sippe
.......................................... ...... . 7. subsp. o f f i c i n a l i s  (Moench).

6*. Laubblätter unter 3 cm, Krone meist unter H/2 cm
l a n g .......................................... 6. subsp. m e n t h a e f o l i a  (Host).

1. subsp. Nepeta1) (L.) Briq. em. Gams ( =  Melissa N. L., 
=  Thymus N. Sm., =  Calamintha parviilöra Lam., =  C. tri* 
chötoma Moench, =  C. Nepeta Clairv., =  C. obliqua Host, =  C. 
officinalis var. Nepeta Rchb., =  Satureja N. Scheele, =  S. N. var. 
typica Fiori et Paol., =  S. vulgaris subsp. N. Rouy). Fig. 3197. 
Stengel i  3 bis 6 dm lang, meist sehr ästig, ausgebreitet, gleich 
den Laubblättern i  grauflaumig und unterwärts i  zottig behaart. 
Laubblätter mit höchstens x/2 cm langem Stiel und eirundlicher, 
fast ganzrandiger, i  1 cm langer und fast ebenso breiter, sei» 
tener (subvar. a c i n i f  ö l i a  [Pospichal] Gams, =  Melissa Pulegium 
Kittel non Rochel) mehr rhombisch=eiförmig und mit einigen deut» 
liehen Zähnen, oft nur mit 2 Paar Fiedernerven. Cymen kurz 
gestielt, meist nur 5» bis 11» (bis 15»)blütig. Blütenstiele kürzer als 
die 5 bis 6 (bis 7) mm langen, meist flaumig behaarten Kelche; 
diese mit nur wenig ungleichen Zähnen und aus dem Schlund deutlich 

vorragenden Haaren. Krone auch bei den Zwitterblüten nur ±  1 cm lang. Nur an trockenen, warmen 
Hängen im Mittelmeergebiet.

Von Algerien, Marokko und Portugal bis zu den Balkanländern, rings um das Schwarze Meer und 
Vorderasien, eingeschleppt in Nordamerika und auf den Bermudas. Im Gebiet nur in Untersteiermark 
(Frasslau=Heilenstein, Sanntal unter Cilli und bei Reichenburg), Krain und in Istrien (im Karstgebiet ziemlich 
häufig), Friaul (bei Görz, hier und bei Doberdo die subvar. acinifolia), Südtirol (mehrfach um den Gardasee und 
im Trentino, Castell Brughier, die Angabe von Lienz dürfte sich auf subsp. nepetoides beziehen) und in der 
Südschweiz (ziemlich häufig im Sottoceneri und um Locarno, im Mittelwallis bei Bramois und Nax, angeblich 
auch im Puschlav), dann erst wieder Jenseits der Grenze im Aostatal und Veltlin.

2. subsp. glandulosa [Requien] ( =  Thymus glandulosus Requien, =  Melissa glandulosa Bentham, 
=  Calamintha glandulosa Bentham, =  Satureja glandulosa Caruel, =  S. Nepeta var. glandulosa Fiori et Paol.).

11 Die subsp. Nepeta und nepetoides wurden ebenso wie Nepeta Cataria zu den „Nepten“ gezählt. 
Näher beschrieben wurde erstere anscheinend zuerst durch L ’ O b e i  als Calamintha altera odore gravi Pulegü.
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Sprosse meist zierlich, spärlich behaart bis fast kahl. Laubblätter wie bei der vorigen subsp., etwas glänzend, 
Kelch nur 3 bis 4 mm lang, etwas stärker 2=lippig, fast kahl, die Drüsenschuppen daher gut sichtbar.

In typischer Ausbildung auf Korsika und Sardinien, weniger typisch auch in Spanien, auf den Balearen, 
auf Sizilien und in Italien, angenähert auch noch am Gardasee (Peri am Monte Baldo) und Langensee (bei Locarno). 
Adventiv im Hafen von Mannheim 1895.

3. subsp. subnúda [Waldst. et Kit.] ( =  Calamintha s. Host, =  Satureja s. Dörfler, =  Mícroméria 
Dalmática Fenzl non Bentham, =  C. Fénzlíí Vis., =  C. Bos» 
niáca Maly). Sehr ähnlich der vorigen subsp. Laubblätter 
l 1/» bis 2 x/2 cm lang, i  gezähnt. Blütenstiele kürzer als 
die nur 3 bis 5 mm langen Kelche.

Von Dalmatien, Kroatien (Velebit) und Istrien bis 
Oberfriaul und Südtirol (ober Isera bei Rovereto, S. Pietro).

4. subsp. nepetoides (Jordan) Braun»Bl. ( =  Cala» 
mintha n. Jordan, =  C. Eínseleána F. Schultz (?), =  Satu» 
reja n. Fritsch). Fig. 3198. Stengel kräftig, i  3 bis 5 dm 
hoch, gleich den Laubblättern meist locker weich behaart, 
am Grund oft etwas verholzend. Blattspreiten rhombisch» 
eiförmig, i  2 bis 3 (bis 4x/s) cm lang und H/a bis 2 (bis
3) cm breit, jederseits mit meist 1 bis 4 unregelmässigen 
Kerbzähnen, kurz gestielt, die oberen ¿  sitzend, rasch 
kleiner werdend. Cymen 10» bis 20» (seltener nur 
i  5») blütig, mit 1h bis über 1 cm langem Stiel, meist auch 
die unteren Laubblätter überragend. Blütenstiele so lang 
oder etwas länger als der Kelch, dieser 5 bis 7 mm lang, die 
Zähne stärker ungleich als bei den vorigen, doch schwächer 
als bei den folgenden subsp. Krone ¿  8 bis 12 mm lang.
In Buschweiden, an trockenen Felshängen usw.

Nur in den Alpen, Balkanländern und Kleinasien.
In D e u t s c h l a n d  wohl nur bei Berchtesgaden (Priester» 
stein) ursprünglich, an den übrigen Fundorten in Bayern 
(Donaustauf, Dolomitfelsen bei Kallmünz, Madinger Berge 
bei Regensburg, Tegernheim [erloschen], Dinkelsbühl, Nürn» 
berg) wohl nur als Kulturrelikt, nach C. Ba uhi n  im 17. Jahr» 
hundert auch im Eisass (bei Michelfelden). — In Oe s t e r r e i c h  
in den Alpen weit verbreitet, besonders in Nordtirol und 
Salzburg. — In der S c h w e i z  sowohl in der nordalpinen 
Föhnzone, wie in den wärmeren Zentral» und Südalpen» 
tälern ziemlich verbreitet, im Unterengadin bis 1270 m, 
angeblich auch im Jura von Genf bis Basel (z. T. viel» 
leicht Kulturrelikt, vielleicht auch mit weiblichen Pflanzen 
von subsp. officinalis verwechselt). — Hieher gehören: 
var. n e p e t o i d e s  (Jordan) Briquet (— C. Nepeta Host 
non Clairv., =  C. officinalis var. Nepeta Neilr.) von 
Salzburg, Nordtirol, Vorarlberg und Liechtenstein (an 
der Lawenastrasse bis 1350 m) recht verbreitet, in Süd» 
tirol seltener (häufiger nur um Meran und Bozen). Die
Angaben aus Ober» und Niederösterreich, Steiermark, Kärnten, Krain, Küstenland und Ungarn beziehen sich nach 
J á v o r k a  auf die folgende subsp. — var. m ö l l i s  (Jordan) Briquet ( =  Calamintha mollis Jordan, =  C. Nepeta 
var. canéscens Evers (?), =  Satureja Nepeta var. canescens Dalla Torre et Sarnthein). Meist in allen Teilen 
etwas grösser. Laubblätter breiter, schwächer und regelmässiger gekerbt, seltener stärker gesägt (f. s e r r a t a  
Briquet), gleich dem Stengel dicht weichzottig. In typischer Ausbildung besonders in den Westalpen (im Schweizer 
Rhonetal bei Aigle und Mordes, doch auch in der Südostschweiz (Puschlav), in Südtirol (Riva, Trient) und 
angeblich auch im Illtal in Vorarlberg.

5. subsp. Brauneána [Hoppe] ( =  C. officinalis var. nepeta Neilr. non Melissa Nepeta L., =  Cala» 
mintha nepetoides Bede non Jord., =  C. menthaefolia Kerner non Host, =  C. subisodönta Borbas). Aehnlich

Fig. 3199. S a tu re ja  calam in th a (L.) Scheele subsp. 
m en th aefo lia  (Host) Gams var. a sce n d e o s (Jordan) Briq. 

a Habitus, b Blüte, c Kelch.
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der vorigen subsp., aber Kelch nur 3 bis 5 mm lang und mit weniger ungleichen Zähnen. Krone 12 bis 
15 mm lang.

Von den Balkanländern bis ins Karstgebiet (bis Krain), Kärnten (Eberstein, Malborgeth), Steiermark 
(im obern Sanntal bei Sulzbach, Leutsch, Prassberg), Leithagebirge (bei Eisenstadt), Niederösterreich (an der 
untern Pielach von Haunoldstein bis zur Mündung, Wachau von Melk bis Weissenstein, Weitental bei Eitental, 
die Angabe vom Fuss des Oetschers sehr fraglich), Oberösterreich und Salzburg und vielleicht noch weiter 
westlich, doch bisher nicht von der vorigen subsp. unterschieden. Eine vielleicht auch hiehergehörige, als 
subsp. nepetoídes X subsp. officinalis gedeutete Form beschreibt M u r r  (Neue Uebersidit über die Farn« und

Blütenpflanzen von Vorarlberg und Liechtenstein 1923 pag. 255 
und 288) als C a l a m í n t h a  D e g é n í í  Murr von der oberen 
Illschlucht, dem Montikl bei Bludenz (Montafon) und der La» 
wenastrasse (Liechtenstein). Vielleicht gehört dazu auch die 
Berchtesgadener Pflanze ( =  C. Eínseleána F. Schultz).

6. subsp. menthaefölia (Host) Gams ( =  Cala» 
mintha m. Host em. Gren. et Godr., =  C. stricta Rchb., 
=  Satureja m. Fritsch). Fig. 3199. Stengel 2 bis 5 dm lang, 
gleich den Laubblättern dicht weichhaarig. Laubblätter mit 
1/z bis 1 cm langem Stiel und 1 bis 3 langer, fein gekerbter 
bis gesägter Spreite. Cymen kürzer gestielt als bei den 
vorigen, mit nur 3 bis 7 Blüten. Kelch 6 bis 9 mm, Krone 
12 bis 15 mm lang.

Diese im mediterranen Europa und bis Kleinasien 
weit verbreitete Unterart umfasst mindestens 3 Sippen: var. 
m e n t h a e f ö l i a  (Host non Gren. et Godr.) ( =  Calamíntha 
officinalis var. m. Pospichal). Behaarung kurz zottig. Kelch 
nur 7 mm, Krone meist unter 15 mm lang. Illyrisches Gebiet bis 
zum Karst und Friaul. — var. i n t e r m é d i a  (Baumgarten 
( =  S. intermedia J. Wagner). Laubblätter, Kelch und Krone 
grösser. Südeuropa bis Ungarn und Siebenbürgen. — var. 
a s c é n d e n s  (Jordan) Briq. ( =  Calamíntha a. Jord., =  C. 
offic'nalis var. parviflöra Gaudin non C. p. Lam., =  C. men» 
thaefolia Gren. et Godr. non Host, =  C. intermedia Lejeune 
non Baumgarten). Fig. 5199. Aehnlich der vorigen var., 
aber mit dichterer, weicherer Behaarung und kleineren, nur 
12 bis 15 mm langen Blüten. Wohl nur in Südwesteuropa 
bis in die Westschweiz. Rhonetal von Genf bis in die Um» 
gebung von Leuk (im Wallis die häufigste Sippe der Kollektiv» 
art), angeblich auch am Südhang des Simplón bei Gondo. In 
Deutschland einmal im Hafen von Mannheim (1890) adventiv 
gefunden. Die Verbreitung dieser Formen in den Südalpen 
ist infolge der häufigen Verwechslungen mit den vorigen Unter» 
arten, zu denen auch Uebergänge zu bestehen scheinen, noch 
sehr ungenügend bekannt.

7. subsp. officinalis (Moench) Gams (— Cala» 
mintha o. Moench, =  C. silvática Bromfjeld, =  C. o. var. 
vulgárís Rchb. et var. typica Pospichal, =  Satureja Calam. 
subsp. silvática Briq., =  S. vulgaris subsp. Calamíntha Rouy).

Fig. 3200. Stengel i  4 bis 6 (bis 8) dm hoch, gleich den Laubblättern nur locker abstehend behaart. Laub» 
blätter mit 1 bis 2 cm langem Stiel und ±  3 bis 7 cm langer und 2 bis 4 ’/2 cm breiter, ziemlich grob 
gesägter Spreite mit 4 oder 5 Paar Fiedernerven. Cymen sehr locker, mit ¿  V2 bis l 1/2 cm langen Stielen 
und 5 bis 7 Blüten. Kelch 7 bis 10 mm lang, mit zt 3 mm langen unteren und viel kürzeren, stark zurück» 
gebogenen oberen Zähnen. Krone der Zwitterblüten ¿  l 1/2 bis 2 cm lang, meist lebhaft violett.

Die in Mitteleuropa verbreitetste und am weitesten nach Norden reichende Rasse: in De u t s c h l a n d  
fast im ganzen Rheingebiet von Württemberg (vereinzelt auf der Alb östlich bis Geislingen, Eybach, Königsbronn 
und Schloss Katzenstein und im Unterland) und Baden (vom Bodenseegebiet und Jura west» und nordwärts, am 
Michelsberg bei Untergrombach, fehlt dem eigentlichen Schwarzwald) durch Elsass«Lothringen (in den Vogesen 
und der Haardt recht verbreitet, in der Rheinebene bis Neubreisach) bis in die Pfalz (nur Altenbamberg),

Fig. 3200. S a tu r e ja  C alam in th a (L.) Scheele subsp. 
o f f i c i n a l i s  (Moench) Gams, a  Spross. b Bliite. 

c Ketch.



2295

Rheinprovinz (in den wärmeren Tälern vielfach, besonders im Westen, etwa bisSpaa, fehlt am Niederrhein selbst), 
die Maingegend (z. B. bei Würzburg, Karlstadt, Aura bei Kissingen usw., fehlt in Südbayern) und ganz vereinzelt 
bis Hessen (Rhein» und Lahntal) und Thüringen (Dornburger Schloss, Magdala bei Jena), daselbst wie auch im 
norddeutschen Flachland (z. B. bei Hamburg und Conraden bei Arnswalde in Brandenburg), vielleicht nur 
verwildert. — In O e s t e r r e i c h  nur in den Alpen östlich bis Oberösterreich (selten), Steiermark (häufig in 
der unteren und mittleren Steiermark, in der oberen nur bei Steinach zwischen Untergrimming und Pürgg) 
und Krain, daselbst wie auch im Küstenland besonders in den Auenwäldern der Flussniederungen. Zerstreut 
durch Salzburg, Kärnten (besonders Karawanken und Gailtaler Alpen) und Tirol, vereinzelt auch in Südtirol 
(Cles, um Bozen und in Judicarien), häufiger in Vorarlberg bis zum Pfänder und in Liechtenstein. — In der 
S c h w e i z  im ganzen Jura sehr verbreitet, zerstreut auch in den wärmeren Gegenden des Molasselandes 
vom Boden« bis zum Genfersee und der Alpen (im Rhonegebiet typisch nur um den Genfersee, in Grau» 
bünden wohl weniger verbreitet als subsp. nepetoides).

Die einzelnen Sippen der südeuropäischen Kollektivart sind sicher genotypisch verschieden, stimmen da» 
gegen in ihren ökologischen Ansprüchen weitgehend überein. Wohl treten z. B. subsp. Nepeta und subsp. nepetoides 
verhältnismässig häufiger als die andern ruderal (auf trockenem Gehängeschutt oft mit Artemisia Absinthium 
zusammen) und subsp. officinalis häufiger als die andern in Auwäldern auf, aber ihre eigentliche Heimat haben 
doch alle in den Brachypodieta silvatici und Festuceta heterophyllae der Eichen=Linden»Ahorn»Mischwälder, in 
welchen sie im ganzen Alpen», Karpaten» und Balkangebiet bis zum Mittelländischen und Schwarzen Meer 
zwar mit durchwegs geringer Frequenz und starker Unterdispersion, aber mit sehr hoher Konstanz auftreten, 
meist mit der folgenden Art zusammen. Wie die Eichen und Linden dieser sich durch die Interglazialzeiten 
mit wechselnder Arealausdehnung bis ins Pliozän zurück verfolgen lassenden Wälder reich an hybridogenen 
Sippen sind, so auch ihr Unterwuchs (vgl. Rubus, Rosa, Crataegus usw. Bd. IV2). So erklärt sich auch die 
weite Verbreitung vieler Sippen von S. Calamintha, die an ihrer Nordgrenze ebensolchen Reliktcharakter 
zeigen wie die Eichenmischwälder. Sie überwintern hier meist nur mit Hilfe der ähnlich wie bei der vorigen 
Art lange Bodenausläufer treibenden Grundachsen, im Mittelmeergebiet häufiger auch mit am Grund dr ver» 
holzenden Laubsprossen. — Die Zusammensetzung des von den Drüsenschuppen abgesonderten „Bergmelissen» 
Öls“, um dessen willen die Pflanze ähnlich wie Melissa und Satureja officinalis, wenn auch seltener als Heilmittel 
(Antikatarrhale, Emmenagogum, Anthelminthicum usw.) gebraucht worden ist, ist noch nicht bekannt. Gleich 
den vorigen Arten ist auch S. Calamintha ausgesprochen gynodiözisch, seltener auch gynomonoezisch. Ausser 
von zahlreichen Apiden werden die Blüten auch von Syrphiden, Tagfaltern und Kleinschmetterlingen besucht. 
Die Zwitterblüten sind deutlich grösser als die weiblichen und ausgeprägt proterandrisch. Bei ausbleibendem 
Insektenbesuch kann immerhin durch eine Rückwärtskrümmung des Griffels Selbstbestäubung bewirkt werden. 
Pelorien sind sehr häufig. — N e u w e i l e r  fand 1 Früchtchen in den Resten der Römersiedlung Vindonissa 
bei Brugg.

2346. Satureja vulgaris (L.) Fritsch ( =  Clinopödiumx) vulgare L., =  C. Aegyptiacum 
Lam., =  C. plumösum Sieb., =  Thymus silväticus Bernh., =  Melissa vulgaris Treviranus, 
=  M. Clinopodium Bentham, =  Satureja Clinopodium Caruel, =  Calamintha Clinopodium 
Moris). W i r b e l d o s t ,  Weberdosten, Quirlborste. Franz.: Roulette, pied de lit, basilie sau* 
vage*, engl.: Wild basil; dän.: Kransbörste; schwed.: Ringdosta; ital.: Piede di letto.

Fig. 3201 c bis e.
Zu Wi r b el do r s t(«en) und dem wohl daraus verderbten W e b e r d o s t  vgl. Origanum vulgare! 
Ausdauerndes Kraut mit kurzlebiger Hauptwurzel und wagrechtem, dünnem, holzigem 

Wurzelstock, von dem dünne, zu Laub* und Blütensprossen auswachsende Bodenausläufer 
ausgehen. Sprosse trübgrün, locker bis ziemlich dicht kurzzottig behaart, ohne Drüsen* 
schuppen, fast geruchlos. Stengel ziemlich schlaff, meist aufsteigend, +  3 bis 6  dm hoch, 
mit d: 4 bis 1 0  cm langen Internodien, meist dl ästig, ringsum oder abwechselnd auf

b Griech xfovonodiov [klinopödion] =  Beltfüsschen, Name einer aromatischen Pflanze bei Di os kur i de s ,  
der die Blütenstände mit dem Knauf eines Bettfusses vergleicht. Der von xXLvri [kline] Lager, Bett und novg 
[pus] Fuss abgeleitete Name wurde anscheinend erst wieder in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
( G e s n e r ,  C a m e r a r i u s ,  L’O b e l  u. a.) für diese und die folgende Art gebraucht. Aeltere Namen sind 
„Origanum IV. sylvium minus genus, klein Wolgemüt“ B o c k ,  „Origanum verlicillatum“ T h a l ,  „Pulegium 
montanum“ L o n i t z e r ,  „Clinopodium Origano simile“ C. B a u h i n  usw. Clinopodium vulgare findet sich 
bereits bei L’ O b e l  1576, jedoch für die folgende Art.
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2  Streifen rückwärts abstehend bis wollig»zottig behaart. Laubblätter mit kurzem, höchstens 
1 cm langem Stiel und eiförmiger, i  2  bis 4 cm langer und l 1/* bis 2 1/* cm breiter, an 
beiden Enden abgerundeter oder kurz verschmälerter, ganzrandiger oder jederseits mit 4 bis 
7 sehr flachen Kerbzähnen und ebensovielen, bogigen, wenig vortretenden Fiedernerven 
versehener, ziemlich dünner, beiderseits weich behaarter Spreite. Blüten ±  1 0  bis 15 mm 
lang, an 2  bis 3 mm langen, aufrechten Stielen in sehr kurz gestielten, ±  1 0 = bis 2 0 *blütigen,

dichte, halbkugelige, zu 1 

bis 4 übereinander stehende 
Scheinquirle bildenden Cy* 
men mit borstlichen, 5 bis 
7 mm langen, federartig ge» 
wimperten, die Kelche um» 
hüllenden Vorblättern, alle 
von den tragenden Laub» 
blättern überragt. Kelch auf» 
recht, röhrig, zottig behaart, 
grün oder ±  violett über» 
laufen, mit 13 etwas vor» 
tretenden Nerven, 5 bis 6  mm 
langer, leicht gekrümmter 
Röhre, 3 1/z mm langer Ober» 
lippe mit am Grund ei» 
förmigen, stechend begrann* 
ten, etwas aufwärts geboge» 
nen Zähnen und etwas 
längerer, aus 2  lanzettlichen, 
ebenso begrannten und be* 
wimperten Zähnen gebildeter 
Unterlippe. Krone karmin» 
rot, an einzelnen Individuen 
nicht selten weiss, aussen 
flaumig behaart, mit den 
Kelch fast um dessen Länge 
überragender, allmählich sich 
erweiternder, leicht auswärts 
gekrümmter Röhre, 2  bis 
3 mm langer, flacher, schwach 
mit 3 rundlichen, am Rand 

etwas welligen Lappen. Antheren kahl, mit vollständig getrennten Pollensäcken. Unterer 
Narbenast länger als der obere, +  verbreitert. Nüsschen fast kugelig, wenig über 1 mm 
lang, kastanienbraun, glatt, nicht verschleimend. — VII bis IX.

In Gebüschen, Hecken, lichten Wäldern, Schlagflächen, trockenen Hochstaudenfluren 
usw. auf den verschiedensten Böden allgemein verbreitet und in den meisten Gegenden 
Mitteleuropas häufig, nur in einzelnen Trockengebieten und in der Nähe der Nordsee seltener 
(scheint in Ostfriesland und auf den Friesischen Inseln ganz zu fehlen, um Dortmund, Krefeld, im 
Stadischen, Lüneburgischen und im westlichen Holstein selten). Steigt nur vereinzelt an Südhängen 
bis in die subalpine Stufe: in Oberbayern und Nordtirol bis 1560 m, in Salzburg bis 1600 m,

Fig. 3201. S a t u r e j a  A c i n o s  (L.) Scheele, a Habitus der var. v i l l o s a  (Gaud.) 
Béguinot. b Kelch derselben. — S a t u r e j a  v u l g a r i s  (L.) Fritsch. c Blütenspross.

d Kelch, e Nüsschen.

ausgerandeter Oberlippe und fast doppelt so langer Unterlippe
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in den Südalpen (z. B. in Judicarien und im Tessin) bis 1700 m, in Graubünden, in Arosa 
auf Schutt bis 1850 m (Beger), im Unterwallis (Outre*Rhöne) bis 2030 m.

A l l g e m e i n e  Ve r bre i t ung :  Im grössten Teil Eurasiens, von Nordafrika bis Irland, 
Schottland (selten), Mittelskandinavien (in Norwegen bis Brönö 65° 13' nördl. Breite, in Schweden 
bis Norrland), Mittelfinnland, Mittelrussland, Sibirien bis zum Himalayagebiet (nahe verwandte 
Arten bis Japan, China und Indien), Transkaukasien und Persien; Nordamerika von Neu* 
fundland und NorcbCarolina bis Neu*Mexiko und Arizona.

Variiert nur wenig, besonders in der Blattform und der Behaarung. Meist sind die Blattspreiten länglich» 
eiförmig und locker behaart (var. o b l ö n g a  Briquet), seltener breiter elliptisch«eiförmig und dann oft stärker 
behaart (var. o v ät a Briquet). Unbedeutende Abänderungen sind die nicht seltenen weissblühenden Individuen 
(f. albiflöra Murr) und die armblütigen Schattenformen (f. diminüta [Eug. Simon] Rouy). — Stärker weichen ab: 
var. g l ä b r a  Rouy ( =  var. Kohleri Briquet). Sprosse kahl, nur die Kelche schwach behaart. Selten, z. B. 
beim Leukerbad im Wallis. — var. o r i g a n o i d e s  Thellung. Cymen lockerer, mit laubigen, eiförmigen bis 
elliptischdanzettlichen Vorblättern (Boll in Württemberg). — var. p l u m ö s a  (Sieber als Art, Opiz als var. von 
Clinopodium vulgare). Pflanze kräftiger. Laub« und Nebenblätter mit längeren, weissen Haaren. In wärmeren 
Gegenden (z. B. in Böhmen).

Die beinahe zirkumpolare Verbreitung dieser eurasiatischen Art hängt einerseits mit ihren geringen 
Ansprüchen an den Standort, andererseits mit ihrem starken Ausbreitungvermögen zusammen. Sie wächst in 
den verschiedensten Laubgehölzen, in Buschweiden, an Wegrändern, in Magerwiesen (besonders konstant in 
Brachypodieta silvatici und pinnati und in Calamagrostideta variae) usw., bald nur vereinzelt, bald durch vege» 
tative Ausbreitung vermittelst ihrer Bodenausläufer ziemlich gesellig, sehr oft mit Origanum vulgare zusammen. 
Die Blüteneinrichtung stimmt im wesentlichen mit der der vorigen Arten überein. Meist blühen nur wenige 
Blüten eines Quirls gleichzeitig. Die Bestäubung erfolgt durch langrüsselige Bienen und Hummeln (kurzrüsselige 
wie Bombus terrester und B. lapidarius können nur durch Anbeissen der langen, ziemlich engen Kronröhre 
zum Nektar gelangen) und Tagfalter. Neben den grossen, proterandrischen Zwitterblüten kommen auch kleinere, 
fast homogame Zwitterblüten und weibliche Blüten vor (Gynodioezie und Gynomonoezie). Nach dem Abfallen 
der Krone behalten die dicht gedrängten Fruchtkelche ihre aufrechte Lage bei, häufig bis in den nächsten 
Frühling, nachdem die Laubblätter längst abgefallen sind. Diese langsame Fruchtausstreuung (Bradysporie) 
hängt wohl damit zusammen, dass die Nüsschen weniger einzeln, als vielmehr mitsamt den Fruchtkelchen 
oder ganzen Fruchtständen verbreitet werden, wobei die fiedrige Behaarung der Kelche und Vorblätler (Fig. 5201 d) 
erstens als Sperrvorrichtung für den Fruchtstand und zweitens entweder als Flugapparat (bei Windverbreitung, 
wie sie besonders im Winter häufig eintreten dürfte), oder als Häkelvorrichtung (bei Verbreitung durch Tiere) 
wirken kann. — S. vulgaris war früher als Clinopodium, Pulegium montanum oder Cleonicon offizinell. Es wurde 
ähnlich wie Origanum und Ocimum hauptsächlich als Stomachicum, Stypticum, Emmenagogum, Excitans (in 
weissem Wein gesotten gegen Melancholie, daher „Wohlgemut“), gegen Hernien, Warzen, Schlangenbiss 
usw. angewandt. Das Kraut kann auch als Teeersatz und zur Gewinnung von gelbem und braunem Farbstoff 
gebraucht werden.

2347« Satureja Ä cinos1) (L.) Scheele ( =  Thymus Acinos L., =  Th. heterophyllus Poiret?, 
=  Th. canescens Dum., =  Calamintha arvensis Lam., =  C. Acinos Clairv., — Acinos thymoides 
Moench, =  A. vulgaris Pers., =  Melissa Acinos Bentham, =  Clinopodium Acinos O. Kuntze). 
S t e i n q u e n d e l ,  Wilde oder Feldbasilie, Steinpolei. Franz.: Pouliot des champs; engl.: Basil 

thyme; ital.: Ocimastro. Taf. 230, Fig. 5 ; Fig. 3201a, b und 3202.

Ein* bis dreijährig, mit schiefer, büscheliger Wurzel und (mit Ausnahme der 1 «jährigen 
Formen) kurzen, niederliegenden, oft sehr ästigen, nur wenig verholzendem Erdstode. Sprosse

9 Gr. cixivos [äkinos], lat. äcinos bedeutet zunächst Beere und speziell den Kern der Weinbeere. 
D i o s k u r i d e s  erwähnt jedoch bereits eine von wxiiuos [ökimos, vgl. pag. 2267] durch dichtere Behaarung 
verschiedene, wohlriechende Labiate axivog oder clxovog [äkinos oder äkonos], die als Kranzkraut gebaut wurde. 
Vielleicht geht der Name also weniger auf die Aehnlichkeit des Kelchs oder der Nüsschen mit Traubenkernen, 
sondern ist möglicherweise mit wxi/xot; verwandt, wie denn Satureja Acinos im 16. Jahrhundert als „Ocymastrum“ 
oder „Wild Basily* (z. B. von F u c h s )  bezeichnet wurde. B o c k  nannte sie „Basilicum III., Berg Hysop“, 
M a t t i o l i  „Clinopodium alterum“, T h a l  „Clinopodium maius et minus“, C l u s i u s  und L ’O b e l  „Clino» 
podium vulgare“, C. B a u h i n  „Clinopodium arvense Ocymi facie“, usw.
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spärlich, bis ziemlich dicht, flaumig bis kurz zottig behaart, trüb hell* bis dunkelgrün, oft violett 
überlaufen, fast geruchlos oder von dl deutlichem Minzengeruch. Stengel niederliegend, auf* 
steigend oder aufrecht, dl 1 bis 3 (1 /2 bis 4) dm hoch, wie bei Thymus Serpyllum ringsum 
oder abwechselnd auf 2  Streifen behaart, mit d: l / / 2 bis 4 cm langen Internodien, an den 
untersten Knoten oft lange Aeste, an den folgenden meist sterile Kurztriebe und an den 4 
bis 12 (bis 2 0 ) oberen Blüten oder unterwärts Blütenzweige tragend. Laubblätter sehr kurz 
gestielt, l 1/ 2 bis 2  cm lang und 1h  bis 1 cm lang, rhombisdi*eiförmig bis lanzettlich, ziemlich 
derb, ganzrandig oder jederseits mit 1 bis 3 flachen, aber spitzen Zähnen, am Rande meist 
etwas eingerollt, mit 2  bis 4 ziemlich geraden, auf der bleich grünen Unterseite ziemlich stark

vortretenden Nerven. Scheinquirle meist 
zu 6  bis 1 2  (bis 2 0 ) übereinanderstehend. 
Blüten d: 3U bis 2  cm lang, an 2  bis 
3 mm langen, steif aufrechten Stielen ab* 
stehend oder etwas nickend, mit höchstens 
1h  so langen, pfriemlichen, sehr hinfälligen 
Vorblättern, meist zu 3 (1 bis 5) ohne 
gemeinsamen Stiel in den Blattachseln, 
zusammen kurze bis lange, meist nur 
schwach einseitwendige Scheintrauben bil* 
dend. Kelch röhrig, 5 bis 6 1 /2 mm lang, 
mit 13 stark vortretenden Nerven, di dicht 
abstehend behaart, in der unteren Hälfte 
stark ausgebaucht, dann wieder verengt, 
im Schlund bärtig, mit lanzettlichen, di auf* 
wärts gekrümmten, tiefgeteilte Lippen bil* 
denden, nach dem Abfallen der Krone 
d: dicht zusammenschliessenden Zähnen, 
die 3 der Oberlippe viel höher verbunden 
als die der kaum längeren Unterlippe. 
Krone lila bis helbrosaviolett, seltener rosa 
oder weiss, meist unter 1 cm lang, mit 
den Kelch nur wenig überragender, vorn 
stark bauchig erweiterter Röhre, mit 1 1/s mm 

Fig. 3202. Sa t ur e j a  Aci nos  (L.~) Scheele. Phot. V. Zün d, München. langer, 2*lappiger Oberlippe Und fast
doppelt so langer Unterlippe mit abgerun* 

deten Seitenlappen und gezähnelten Mittellappen. Staubblätter sehr klein, mit durch das Konnektiv 
vollständig getrennten Pollensäcken. Oberer Narbenast viel kürzer als der untere. Nüsschen 
ellipsoidisch, H /2 mm lang, braun bis schwarz, glatt, feucht verschleimend. — VI bis IX (X).

In Magerwiesen, Grasheiden und Weiden, an Feldrainen, in Brachäckern, Kiesgruben, 
an Bahndämmen usw. jetzt allgemein verbreitet, doch nicht überall ursprünglich, so namentlich 
im grössten Teil des norddeutschen Flachlandes (im Ostseegebiet auf Sandboden wohl z. T. 
schon seit alter Zeit eingebürgert, in Schleswig*Holstein erst seit 1821 bekannt, jetzt nicht selten, 
im Nordwesten nur ganz vereinzelt, z. B. bei Hamburg, Bremen, Meppen usw.), im Rhein* 
alluvium (auch am Niederrhein) stellenweise häufig. In den Herzynischen Gebirgen selten und 
wohl nur ruderal oder mit Getreide eingeschleppt, ebenso in einzelnen Gegenden der Nordalpen 
(z. B. in Salzburg), in den wärmeren Tälern der Zentral* und Südalpen dagegen sicher urwüchsig. 
Steigt in Oberbayern bis 1230 m, am Arlberg bis 1300 m, im Pfossental in Schnals bis 1580 m,
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im Engadin (Ardez) bis zirka 1600 m, in der Südschweiz bis zirka 1800 m (im Wallis angeblich 
bis über 2000 m ; doch bezieht sich diese Angabe wohl auf S. alpina oder Bastarde).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Fast in ganz Europa, im Norden jedoch vielfach nur 
adventiv, nördlich bis Island (sehr selten in Schottland), Mittelskandinavien (bis Stift Bergen, 
Shaasen 64° 13' nördl. Breite, Indalsälv), Nord* und Mittelfinnland. Ausser Europa in Klein* 
Asien, den Kaukasusländern und Atlasländern; eingebürgert in Nordamerika von Ontario bis 
Massachussets und New*Jersey.

S. Acinos umfasst in Südeuropa eine grössere Zahl von z. T. geographisch eng begrenzten Kleins 
oder Unterarten, die meist als gesonderte Arten bewertet werden und in typischer Ausbildung höchst verschieden, 
an der Grenze ihrer Verbreitungsgebiete aber durch zahlreiche hybride Zwischenformen verbunden sind. Im 
Gebiet lassen sich folgende durch viele Uebergänge verbundene Formen unterscheiden: var. v i l l ö s a  (Gaudin, 
an Pers.?) Beguinot ( =  Acinos villosus Pers.?, =  Melissa Acinos var. villosus Bentham, =  Calamintha Acinos 
var. villosa Gaudin et var. lancifölia Murbedc, =  Satureja Acinos var. lancifolia Briquet et var. typica subvar. 
villosa et lancifolia Fiori et Paol.). Fig. 3201 a, b. Sprosse meist kräftiger, oft 3 bis 4 dm hoch, zuweilen starr aufrecht, 
i  dicht zottigsfilzig behaart, zuweilen stärker aromatisch. Laubblätter 3» bis 4smal so lang als breit, scharf zugespitzt, 
jederseits mit 1 bis 3 scharfen Sägezähnen. Die im Mittelmeergebiet bei weitem vorherrschende Rasse, so noch 
in Istrien, Friaul, Südtirol, im Tessin und Rhoneial bis ins Mittelwallis, angenähert auch weiter nördlich, z. B. 
in Niederösterreich (bei Mödling), Böhmen (bei Jungbunzlau), in der Nordschweiz (z. B. bei Buchs im Rheintal 
und bei Balsthal im Jura) und in Westdeutschland (bis Westfalen und Lauenburg). Dazu f. e l ä t a  Podpöra mit 
40 bis 50 cm hohen Stengeln und bis zu 2 cm langen Laubblättern. — var. g e n u i n a  (Ducommun) Gams ( =  Cala» 
mintha Acinos var. genuina Ducommun et var. typica Pospichal). Sprosse kurz flaumig behaart bis fast kahl, 
höchstens 3 dm hoch, bei 1 »jährigen Individuen (f. p u s i l l a  Beckhaus, f. minor Podpßra) oft nur 5 bis 8 cm, 
bei den zur folgenden Art überleitenden (wohl z. T. hybriden) mehrjährigen, oft stärker niederliegend (subvar. 
d i f f u s a  [Boenninghaus] Gams). Laubblätter mindestens halb so breit wie lang, ganzrandig oder mit wenigen, 
sehr niedrigen Zähnen, vorn meist abgerundet (subvar. e l l i p t i c a  [Billot], =  var. elliptica Briquet, =  var. 
typica f. genuina Pospichal), seltener schärfer zugespitzt (subvar. acuminäta [Triv.] Gams), i  kahl oder unter» 
seits stärker flaumig. Die in Mitteleuropa bis in die Alpen bei weitem vorherrschende Rasse.

Von nahe verwandten Klein arten oder Unterarten seien genannt: S a t u r e j a  r o t u n d i f ö l i a  (Pers.) 
Briquet ( =  Acinos rotundifolius Pers., =  Thymus graveolens Bieb., =  Calamintha graveolens Bentham). 
Laubblätter fast kreisrund, kurz zugespitzt, mit bogigen, unterseits sehr stark vortretenden Nerven. Südeuropa 
von Spanien bis Südrussland, erreicht die Alpen nirgends. — S. C ö r s i c a  (Pers.) Caruel ( =  Thymus Cor» 
sicus Pers., =  Melissa microphylla Benlham). Stengel stärker verholzend. Laubblätter kleiner als bei den 
vorigen. Nur auf Korsika und Sardinien, im Gebiet selten als Teppichpflanze kultiviert.

S. Acinos ist trotz ihrer weiten Verbreitung in Mittel» und Nordeuropa ursprünglich eine südeuro» 
päische Fels» und Steppenpflanze. Während die stets ausdauernde S. alpina nördlich nur bis ins Alpengebiet 
und in den Kettenjura reicht, macht die nördlich der Alpen meist 1» oder 2»jährige, aber schon im Alpengebiet 
meist mehrjährige S. Acinos selbst in Skandinavien den Eindruck einer einheimischen Art. In Südeuropa bis in 
die trockeneren Teile der Alpen, der Sudeten, des Jura usw. wächst sie ausser an Felsen in den verschiedensten 
Trockenwiesen und Grasheiden, besonders konstant und oft in grosser Menge in den Festuca ovina» und
F. Vallesiaca«Beständen, in Mitteldeutschland besonders auch in den Weingaertneria.Beständen, auf kalkarmen 
Böden eher häufiger als auf kalkreichen. In vielen Fällen, besonders bei dem oft nur vereinzelten Vorkommen 
auf Weiden, in Kiesgruben, in Brachen, an Ackerrändern, lässt sich kaum entscheiden, ob die Pflanze, die auch 
in ihrer Heimat meist wenig gesellig auftritt, als wirklich einheimisch gelten kann oder ob sie nicht zunächst 
als Ackerunkraut oder Ruderalpflanze eingeschleppt und erst nachträglich, vielleicht unter Mitwirkung von 
Säugetieren, an i  natürliche Standorte gelangt ist. Jedenfalls vermag sie sich rasch an die verschiedensten 
Standorte anzupassen. In den wärmeren Gegenden überwintert die Pflanze regelmässig grün; die über« 
winternden Laubblälter sind meist breiter als die Sommerblätter und oft reicher an Anthozyan, die Wintersprosse 
i  dem Boden angepresst. Als Heilpflanze (Carminativum und Aromaticum) wird diese Art nur sehr selten verwendet.

2348. Satureja a lp in a 1) (L.) Scheele ( =  Thymus alpinus L., =  Th. montänus Crantz, =  Cala* 
mintha alpina Lam., =  Acinos alpinus Moench, =  Melissa alpina Bentham, =  Clinopödium 
alpinum O. Kuntze). A lp en *S te inquend e l .  Franz.: Calament des Alpes. Fig. 3203 und 3204.

x) Zuerst anscheinend von C. B a u h i n  als „Clinopodium montanum“, von J. B a u h i n  als „Acini 
pulchra species“ unterschieden.

H e g i , Flora. V, 4. 348
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Langspross*Staude bis Halbstrauch mit dünnem, holzigem Erdstode. Stengel am 
Grund meist stärker niederliegend als bei voriger Art, ±  1 bis 21/* dm lang, dünn, gleich 
den Laubblättern kahl oder namentlich an den Kanten kurz angedrückt behaart. Laubblätter 
ähnlich denen der vorigen Art, aber meist kürzer gestielt, breiter und frischer grün, ±  1 bis 
2 cm lang und 3 bis 9 mm breit, eiförmig bis elliptisch, ganzrandig oder jederseits mit 
1 bis 5 flachen Kerbzähnen, flachrandig, mit unterseits kaum vortretenden Nerven. Blüten* 
stand ähnlich wie bei der vorigen Art, meist nur 3 bis 6  Scheinquirle übereinander. Kelchzähne zur

Lruchtzeit nicht oder nur undeutlich zusammen* 
neigend, die der Oberlippe lineablanzettlich, deut* 
lieh kürzer als die pfriemlichen der Unterlippe. 
Krone meist lebhaft Violett, selten rosa oder weiss, 
dz l 1/2 bis 2 cm lang, mit den Kelch weit über* 
ragender, stark ausgebauchter Röhre. Sonst wie 
vorige Art. — VII bis IX.

An trockenen, kalkreichen bis ziemlich 
kalkarmen Leisen, auf Schutt und Alluvionen, 
in Magerwiesen und Weiden, in lichten Wäldern 
im ganzen Alpengebiet besonders in der sub* 
alpinen Stufe sehr verbreitet und namentlich 
in den Kalkalpen häufig, meist bis ca. 2 0 0 0  m 
(in Oberbayern bis 2240 m, in Tirol und in 
der Südschweiz mehrfach bis über 2300 m, am 
Piz Ptur bis 2550 m), häufig längs den Alpen* 
flüssen bis in die colline Stufe herabsteigend. 
Als Glazialrelikt auf den Niederterrassenschottern 
und Almhügeln bis in die nördliche Umgebung 
von München (fehlt in Deutschland ausserhalb 
Südbayerns) und im Kettenjura bis zur Weissen* 
steinkette bei Solothurn (die Angaben aus dem 
Aargauer, Basler und Schaffhauser Jura beziehen 
sich ebenso wie die aus den Sudetenländern auf 
S. Acinos).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Kleinasien, Gebirge der Balkanhalbinsel von
Griechenland (auch auf Kreta und kleineren Inseln) bis zu den südlichen Karpaten (bis 
zu den Belaer Kalkalpen) und Illyrischen Gebirgen, ganzes Alpengebiet von Niederöster* 
reich (bis zum Kaltenleutgebener Tal und Kalksburg), Unter*Steiermark, den Karawanken 
und dem Ternovaner Wald bis zum Südjura und zu den Seealpen, ferner in stärker ab* 
weichenden Rassen in fast allen Gebirgen des westlichen Mittelmeergebiets von den 
Apenninen und Sizilien bis zu den Gebirgen der Iberischen Halbinsel und bis zu den 
Atlasländern.

Fig. 3203. S a t u r e j a  a l p i n a  (L.) Scheele, a  Habitus. 
b Blüte der typischen Form, c Blütenspross, d Frucht
kelch und e verschleimte Teilfrucht der var. Gr a na t e ns i s  

(Boissier et Reuter) Briquet.

Von den zahlreichen Formen kommen für uns in Betrachts var. l á t í o r  (Schott) Briquet ( =  Acinos 
alpinus var. latior Schott, =  var. typica f. latior Fiori et Paol.). Sprosse mittelgross, meist kurzflaumig bis 
fast kahl. Laubblätter eiförmig»elliptisch, abgerundet, ganzrandig oder schwach gekerbt. Haare des Kelchs 
gerade, abstehend. Die im Alpengebiet weitaus häufigste Rasse. Hiezu die durch stärker, fast zottig behaarte 
Sprosse verschiedene subvar. B a u m g ä r t e n i  (Simonkai) ( =  Melissa Baumgartení Símonkaí, =  Satúrela 
alpina var. hirta et var. Baumgartení Briquet) aus den Südwestalpen (vereinzelt auch noch in der Westschweiz, 
z. B. im Rappental) und Karpaten. — var. V u a c h é n s í s  Briquet. Sprosse sehr kräftig, 2 bis 4 dm hoch, 
fast kahl. Laubblätter schmäler und spitzer (wenigstens die oberen), scharf gesägt, unterseits i  violett, etwas 
nach Zitronen riechend. Blüten sehr gross. Mont Vuache im Savojer Jura, Charmey im Kanton Freiburg.
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_ var. G r a n a t e n s i s  (Boissier et Reuter) Briquet ( =  Calarnintha Granatensis Boiss. et Reuter, =  C.
Aetnesis Strobl, =  C. alpina var. prosträta Hooker et var. parviflöra Ball, =  C. meridionälis Nyman, 
=  Melissa Granatensis Nyman). Sprosse und Laubblätter meist wie bei var. latior, oft violett überlaufen. 
Kelch (Fig. 5203 d) dicht mit hakig vorwärts gekrümmten Haaren besetzt. Krone meist nur i  doppelt so lang wie 
der Kelch. Sehr verbreitet in den Gebirgen des Mittelmeergebiets von Spanien und den Atlasläufern bis Kleinasien. 
In den Alpen anscheinend nur im Westen und Süden, meist wenig typisch, vereinzelt bis in die Westschweiz 
(Geröllhalden im Val Ferret). — subsp. P a t a v i n a 1) (Jacquin) ( =  Thymus Patavinus Jacquin, =  Acinos 
ascendens Moench, =  A. Patavinus Pers., =  Calarnintha Patavina Host, =  C. alpina var. erecta Lange?, 
=  C. Langei Willk.?, =  Melissa Patavina Bentham, =  Satureja alpina var. Patavina Briquet). Durch die 
aufsteigenden, 4 bis 5 dm hoch werdenden, zahlreiche Scheinquirle tragenden Stengel der S. Acinos, 
durch die geringe Behaarung, die Blattform und die sehr grossen Blüten der var. latior, durch die Behaarung 
des Kelchs der var. Granatensis genähert.
Typisch nur in den nördlichen Balkan« 
ländern von Dalmatien und Kroatien bis 
zur Türkei und Siebenbürgen, vielleicht 
auch in Spanien. Eingeschleppt im Hafen 
von Aken an der Elbe 1919 mit mazedo« 
nischem Erz. Die Angaben aus den Alpen« 
ländern beziehen sich wohl alle auf hy« 
bridogene Zwischenformen zwischen S.
Acinos und S. alpina.

S. alpina ist eine sehr eury» 
özische Art, die zwar offene Wiesen und 
Grasheiden mit i  neutraler Reaktion (z. B.
Festuceta rubrae, Agrostideta tenuis, Ca« 
riceta sempervir^ntis, Calamagrostideta te» 
nellae) zu bevorzugen scheint, aber auch 
alkalische Böden (z. B. Seslerieta caeruleae 
und selbst Brometa erecti) und stärker 
saure (z. B. Nardeta) nicht meidet, weshalb 
sie in den meisten alpinen Wiesentypen Fig. 3204. Sa t ur e j a  a l p i na  (L.) Scheele in Graubünden. Phot. Dr. G. 
auftritt. Auf Alluvionen steigt sie, oft zu« Hegi> München,
sammen mit Hieracium staticifolium und
Gypsophila repens, tief zu Tal. Die Vorkommnisse auf den Almhügeln des Dachauer Moors bei 
München, ebenso bei Weilheim (Heidewiesen), Pöcking, Garchingerheide usw., von Kalksburg unweit Wien 
usw. beruhen jedoch schwerlich auf junger Herabschweramung, sondern haben wahrscheinlich Relikt» 
Charakter. — Gynodiözie scheint wie bei S. Acinos nur selten vorzukommen, wohl aber häufig eine 
andere Heteranthie. Ausser den kleinen weiblichen Blüten treten wenig grössere, homogame Zwitter» 
blüten und besonders mittelgrosse und grosse proterandrische Zwitterblüten auf. Während die kleinen, 
wohl grösstenteils homogamen und vielleicht zum Teil auch autogamen Blüten der S. Acinos fast nur 
von Apiden und einzelnen Dipteren (Bombyliden) bestäubt werden, kommen bei den grossen Blüten der 
S. alpina namentlich auch Schmetterlinge hinzu. Während bei dieser nach der Bestäubung und dem Ab» 
fallen der Krone lediglich die Haare des Kelchschlunds einen gewissen Abschluss bilden, schliessen sich 
bei S. Acinos die Kelchzähne so dicht, dass die in der Aussackung des Kelchs eingeschlossenen Nüsschen 
nicht herausfallen können. Ob diese durch die Quellung ihrer bei Wasserzutritt verschleimenden Epi» 
dermis aktiv heraustreten oder ob in der Regel eine epizoische (vielleicht auch endozoische ?) Verbreitung 
der geschlossenen, leicht abfallenden, borstig behaarten Fruchtkelche stattfindet, wofür auch die Standorte an 
Viehwegen, Schaf« und Ziegenlägern sprechen, ist noch nicht festgestellt. — Wirtschaftlich ist die Art wie 
auch die vorigen ohne Bedeutung.

B a s t a r d e  sind vor allem zwischen den beiden letzten Arten häufig. S. A c i n o s  (L.) Scheele X S. a l p i na  
(L.) Scheele =  S. m i x t a  (Ausserdorfer sub Calarnintha) Dalla Torre et Sarnthein ( =  C. hybrida Kerner in sched., 
=  C. Acinos var. Patavina Rchb. et auct. non C. Patavina [Jacq.] Host). Scheint in den Zentralalpen in etwa 
1100 bis 1600 m Höhe ziemlich verbreitet zu sein, östlich bis zum Wienerwald (Hinterbrühl bei Mödling). Ob 
auch die grossblütigen Formen der S. Acinos, die z. B. aus dem Mittel« und Niederrheingebiet angegeben 
werden, hybridogen sind, erscheint dagegen fraglich. — Ueber die zahlreichen Kreuzungsprodukte innerhalb

l) Lat. Patävium =  Padua, wo die Pflanze im Botanischen Garten kultiviert wurde.
548 *
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der Kollektivart S. Calamintha vgl. pag. 2291. — Die seinerzeit von H o st in Wien kultivierte „Calamintha 
thymifolia“ Host (non S. th. Scop.) deutete B e n t h a m  als S. Calamintha (L.) X S. thymifolia Scop. — Auch 
von S. montana L. werden Bastarde angegeben, die aber für uns ausscheiden.

DCXXVIII. Melissa1) L Melisse.
Aromatische Kräuter. Blüten in armblütigen, blattachselständigen Scheinquirlen mit 

krautigen Vorblättern. Kelch röhrig*glockig, 13=nervig, mit flacher, kurz*3*zähniger Oberlippe 
und 2*zähniger Unterlippe. Krone weisslich, mit bauchig erweiterter, aufwärts gebogener 
Röhre ohne Saftdecke und kleinen, flachen Lippen. Staubblätter 4, mit eiförmigen, spreizen* 
den Pollensäcken.

Ausser unserer Art nur noch 2 im Himalaya. L i n n é  und B e n t h a m  fassten die Gattung wesentlich 
weiter; viele ihrer Melissa.Arten werden jetzt zu Satureja gestellt, mit welcher Gattung Melissa am nächsten 
verwandt ist. y

2349. Melissa officinâlis L. ( =  M. gravéolens Host, =  Thymus Melissa E. H. L. Krause). 
M e l i s s e ,  Citronenmelisse, Citronelle, Herzkraut. Franz.: Mélisse, citronelle, citronnade, 
herbe du citron, piment des abeilles ; engl. : Balm ; dän. : Hjertensfryd ; ital. : Appiastro, cedro* 
nella, citraggine, appiastro, erba cedrata. Taf. 228, Fig. 3 und Fig. 3177 d, 3179 is/i9,

3205 und 3206.
Wegen des zitronenähnlichen Geruches nennt man die Pflanze Z i t r o n en k r a u  t (auch volkstümlich). 

Sonstige Volksnamen sind e n g l i s c h e M e l i s s e ,  e n g l i s c h e  B r e n n e s s e l  (Anhalt), H a s e n o h r  (Schlesien), 
I m m e c h r u t  (Baden).

Ausdauerndes Kraut mit einer zu einer kurzen, mit fleischigen Niederblättern besetzte 
kurze Bodenausläufer treibenden Grundachse auswachsenden, nur seitlich Blütensprosse treibender 
Primärachse. Sprosse meist schlaff, locker mit kurzen, abstehenden Gliederhaaren und vielen 
Labiatendrüsen besetzt, mit starkem, süsslichem Zitronengeruch. Stengel aufrecht oder auf* 
steigend, ±  3 bis 8 (bis 12) dm hoch, an den meisten Internodien mit langen, oft wiederum 
verzweigten Aesten, meist nur spärlich behaart (mit Zahn*, Glieder* und Drüsenhaaren) bis 
fast kahl. Laubblätter alle stengelständig, nicht in Stengel* und Hochblätter differenziert, mit 
di 1 x/a bis 3 1 / 2 cm langem, oft unscharf abgesetztem Stiel und eiförmiger bis fast rhombischer, 
di 2 bis 6 (bis 8) cm langer und D/s bis 5 cm breiter, meist kurz zugespitzter, am Grund 
gestutzter oder keilig verschmälerter, meist grob und ziemlich regelmässig kerbig gesägter, oft 
nur oberseits behaarter oder fast ganz kahler, dünner Spreite, mit i  3 bis 7 Paar ziemlich 
geraden, durch nicht oder wenig vortretende Netznerven verbundenen Fiedernerven. Blüten

*) Gr. [¿éXtoacc fmélissa] oder /ueXivra [mélitta] bezeichnete zunächst die Honigbiene, aber auch schon 
im Altertum die Melisse und andere aromatische, viel von Bienen besuchte Labiaten. Nach V e r g i l  und 
Pl i  ni us  wurde die Melisse zum Ausreiben neuer Bienenstöcke benützt. S p i t t e i e r  nennt im „Olym» 
pischen Frühling“ die Mänade, welche die Götter bei der Ankunft im Olymp begrüsst, Melissa. Neben 
[¿eXiaoa kommt im Altertum auch [¿ehoGoßoiavov [melissobötanon] =  Bienenkraut, fxeXusaoqjvXXov [melisso» 
phyllon] =  Bienenblatt (z. B. bei T h e o p h r a s t  und D i o s k u r i d e s ) ,  {¿eXizzcuva [melittaina], lat. melissophyllum, 
melittaena, apiästrum (z. B. bei C o l u m e l l a )  und citrägo vor. Bei dem Araber S e r a p i o n  heisst die Art 
bederangie, bedarungi, turungen, marmachor, bei der heiligen H i l d e g a r d  apiago, binsuga, bei M a c  er 
F l o r i d u s  und H a r p e s t r e n g  barrocus oder baroccus, bei letzterem auch myothyrt (dän. =  Metkraut), im 
späteren Mittelalter auch citrago (z. B. bei Ge s n e r ) ,  curago, citaria, cedronella, bei F u c h s  Wantzenkraut 
(vielleicht infolge Verwechslung mit Melittis, die er für die echte Melisse hielt), bei B o c k  Herzkraut, 
Pfaffenkraut, Mutterkraut (dieser Name wegen der alten Anwendung bei Menstrualstörungen, hieher viel« 
leicht auch die mittelhochdeutschen Namen metere und mettaren), ferner auch Honigblume, Immenkraut, 
Biensaug, Beinkraut usw. Vgl. zu diesen Namen auch Melittis, Cedronella und die oft mit der Melisse ver» 
wechselte Nepeta cataria var. citriodoral Als Melissa galten und gelten ferner Molucella (Syrische Melisse), 
Dracocephalum Moldavica (Türkische Melisse), Monarda didyma (Goldmelisse), Satureja Calamintha (Bergmelisse, 
pag. 2290) usw.
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-j- 1 bis 1 1I'2 cm lang, an 3 bis 6  mm langen Stielen abstehend oder etwas nickend, in ver* 
kürzten, 3* bis 6 =blütigen Cymen in den Blattachseln. Vorblätter eiförmigdanzettlich, i  1j 2 

bis 1 cm lang, ganzrandig, kurz stielartig verschmälert, sonst wie die Laubblätter. Kelch 
röhrig*glockig, 7 bis 8 , zur Fruchtzeit 8  bis 9 mm lang, mit kräftig vortretenden Nerven, 
abstehend weich behaart, auch mit Stieldrüsen, mit am Grund etwas ausgesackter, leicht auf* 
gebogener, am Rücken 
nur wenig abgeflachter 
Röhre, stark aufgebo* 
gener, breiter, gestutz* 
ter Oberlippe mit 3 sehr 
kleinen Zähnen und 
fast doppelt so langer 
Unterlippe mit 2  lan* 
zettlichen, deutlich be* 
grannten, leicht auf* 
wärts gebogenen Zäh* 
nen. Krone bläulich* 
weiss, bleichlila oder 
schwach gelblichweiss, 
mit 8  bis 1 2  mm lan* 
ger, stark aufwärts ge* 
krümmter, allmählich 
trichterförmig erweiter* 
ter, innen locker be* 
haarter Röhre, 3 mm 
langer, breiter, kurz 
ausgerandeter, flacher 
oder an den Rändern 
etwas aufwärtsgebo* 
gener Oberlippe und 
wenig längerer, drei* 

lappiger Unterlippe.
Staubblätter4, kahl; die 
Antheren unter der 
Kronoberlippe liegend, 
mit eiförmigen, stark 
spreizenden Pollen*
Säcken. Diskus regelmässig. Narbenäste fast gleich, unter der Oberlippe liegend. Nüsschen 
länglich*eiförmig, U /2 bis 2  mm lang, kastanienbraun, feucht verschleimend. — VI bis VIII.

Aus dem Orient stammende Bienenfutter*, Gewürz* und Heilpflanze, im ganzen 
Mittelmeergebiet bis in die Täler der Südalpen in Hecken, an Zäunen, Mauern, in Weinbergen 
und auf Schutt in den Dörfern der collinen Stufe vollkommen eingebürgert, meist neben 
Parietaria officinalis und Urtica urens, im Unterwallis bis 990 m. Nördlich der Alpen öfters, 
besonders in Bauerngärten, kultiviert und verwildernd, doch meist nicht dauernd angesiedelt.

In D e u t s c h l a n d  gebaut besonders im Oberrheintal, Jura und in Thüringen (hier auch feldmässig, 
1925 waren um Kölleda 5 bis 6 ha mit Melisse bepflanzt) und in den Weinbaugebieten öfters d: verwildert oder 
sich als Gartenrelikt haltend, vereinzelt adventiv auch im Norden, so in Dortmund, Krefeld, Uerdingen, Beverungen 
in Westfalen, bei Hamburg und Kiel. — In O e s t e r r e i c h  völlig eingebürgert nur im Südosten: vom Küsten»

Fig. 3205. M e l i s s a  o f f i c i n a l i s  (L.) a Habitus der f. of f i c inal i s  (L.), b der f. f o li o s a (Opiz). 
c Blüte, d Kelch, e Nervatur des Kelchs (nach Briquet). /Frucht.
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land und Krain bis in die untere Steiermark (vereinzelt bis Graz) und Südtirol (nördlich bis Meran, Bozen, 
Tschötsch, Albeins, Cavalese, Predazzo), sonst mehrfach verwildert, so bei Klagenfurt, Obervellach, Lesachtal, 
Wien, Nikolsburg, Jungbunzlau usw. — In der Schwei z  ebenfalls in den Südalpentälern Graubündens (z. B. 
Lostallo im Misox) und des Tessins (um die Seen), vom Genfersee bis ins Unterwallis (bis Fully, Riddes und 
Salvan) und um den Neuenburgersee, sonst nördlich der Alpen vereinzelt als Gartenflüchtling (so mehrfach 
längs dem Rhein von Basel bis Eschenz, um Zürich, bei Weggis [Fig. 3206] und Amsteg).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Oestliches Mittelmeergebiet von Italien (ob ursprüng* 
lieh?) bis zu den Kaukasusländern, Syrien, Persien, Turkestan und Südwestsibirien; im west* 
liehen Mittelmeergebiet (in Spanien schon um 960 von den Arabern gebaut) wie in den 
Alpenländern wohl nur eingebürgert, im übrigen Europa und gemässigten Asien und neuer* 
dings auch in Nordamerika häufig kultiviert und vereinzelt verwildert (so noch in Südengland),

als 1 *jährige Gartenpflanze in Norwegen bis 
59° 55' (in Südskandinavien schon im 16. Jahr* 
hundert).

Die Melisse variiert ziemlich stark in Wuchs, 
Grösse und Behaarung. Als Bildungsabweichungen 
kommen gelegentlich 3» oder mehrgliederige Blatt» 
quirle (f. v e r t i c i l l ä t a  Bolzon) vor. Der Mittel« 
lappen der Kronunt^rlippe kann gelegentlich tief ge» 
spalten sein. Die Kronfarbe schwankt zwischen 
schmutz,gweiss, helllila, hellrosa und gelblichweiss. 
Als Hauptformen, die aber durch viele und häufige 
Zwischenformen verbunden sind, können unter« 
schieden werden: f. o f f i c i nä l i s  (L.) Briquet ( =  var. 
ovalifölia Rouy). Sprosse kräftig, schwach behaart 
bis fast kahl, bis 8 dm hoch. Untere und mittlere 
Laubblätter ziemlich lang gestielt, mit i  4 bis 8 cm 
langer, am Grund gestutzter bis deutlich herzförmiger, 
grob gesägter Spreite. Die am häufigsten kultivierte 
Form. — f. f o 1 i ö s a (Opiz) Briquet. Sprosse schlaffer, 
i  kahl, meist nur 2 bis 4 dm hoch. Laubblätter 
mit kurzem, meist undeutlich abgesetztem Stiel und 
nur 2 bis 5 cm langer, ±  rhombisch»eiförmiger, sehr 
dünner, schwächer gekerbter Spreite. Dies die in 
den Südalpentälern vorherrschend eingebürgerte Form. 
— f. v i l l ö s a  Bentham (—- M. Romäna Miller, =  M. 
altissima Sibth. et Sm., =  M. cordifölia Pers., =  M. 
hirsüta Horneman, =  M. officinälis var. hirsuta 

Ducommun, =  var. Romana Briquet, =  var. cordifölia Rouy et var. graveolens [Host] Rouy). Aehnlich 
f. officinälis, aber oft noch kräftiger und viel stärker, auf der Blattunterseite fast graufilzig behaart. Typisch 
wohl nur im Mittelmeergebiet, besonders in den Balkanländern bis Istrien. Von dieser vielleicht allein wild 
vorkommenden Form dürften die anderen als Kulturformen abstammen.

Bei der alten Kultur (Angaben bei T h e o p h r a s t ,  C o l u m e l l a ,  V a r r o ,  D i o s k u r i d e s ,  A v i »  
c e n n a ,  hl. H i l d e g a r d ,  A l b e r t u s  M a g n u s  usw.) kann die ursprüngliche Nordwestgrenze, die vielleicht 
durch die Balkanländer, vielleicht aber auch durch Italien und Nordafrika geht, nicht mehr ermittelt werden. 
Im westlichen Mittelmeergebiet und in den Südalpentälern ist Melissa ähnlich wie auch Ballota nigra (DCXLI.) 
eine Charakterpflanze der Parietarieta (vgl. Bd. III, pag. 143 und 144) der Dörfer und Städte, wo sie neben 
Hordeum murinum, Sisymbrium officinale und S. Sophia, Urtica urens und U. dioeca, Physalis Alkekengi usw. in 
Hecken, an feuchten Mauern usw. auftritt. Während sie in Südeuropa entschieden feuchte, schattige Standorte 
bevorzugt, bieten ihr nördlich der Alpen nur gut exponierte, trockene (z. B. Weinberge) die nötige Wärme, 
und in Südskandinavien kann sie (nach S c h ü b e l e r )  gar nur einjährig kultiviert werden. Die Primärachse 
endigt nie mit einem Blütensprosse, sondern treibt aus Knospen in den Achseln der Keimblätter und der 
Niederblätter an der aus ihr hervorgehenden Grundachse kurze Bodenausläufer, die zu Laubs und Blüten» 
sprossen auswachsen. Die Lebensdauer soll 25 bis 30 Jahre erreichen können. Der Wuchs ist bei dem 
starken Verzweigungs» und Regenerationsvermögen sehr mannigfaltig; nach Ch. B o n  n et entstehen selbst auf
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den Laubblättern leicht Adventivknospen. Die Laubblätter sind besonders bei an schattigen Standorten 
wachsenden Pflanzen sehr dünn (höchstens V8 mm dick), im übrigen denen mancher Satureja» und Nepeta« 
Arten sehr ähnlich. Trotzdem sie dem blossen Auge oft kahl scheinen, weisen sie doch viererlei Haar» 
bildungen auf: zahlreiche ein» und zweizeilige „Zahnhaare“ mit und (für Melissa besonders charakteristisch!) 
ohne Cuticularwarzen, vorwiegend dreizellige, aber auch fünf« und sechszellige, bis über 1 mm lange Glieder« 
haare auf den Seitennerven, Köpfchenhaare mit ein» und zweizeiligem Stiel und sitzende, besonders auf der 
Blattunterseite auftretende Labiatendrüsen mit 8 sezernierenden Zellen. Diese, die das in den Sprossen zu 
0,1 bis 0,25 (0,01 bis 0,75)% enthaltene Melissenöl absondern, sind an den Pflanzen trockenerer Standorte 
in nördlichen Gegenden reichlicher vorhanden als an den Pflanzen vorwiegend südlicher Standorte, weshalb 
z. B. das deutsche Melissenöl (Oleum Melissae Germanicum) besonders geschätzt wird. Das blassgelbe, 
angenehm riechende Oel enthält hauptsächlich Citral (GeranioLAldehyd, CioHieO) und das ähnlich 
konstituierte Citronellal (CioHisO) und ähnliche Verbindungen (Citronellon ?). Der Zitronen« oder Melissen« 
geruch rührt wohl bei allen als „Melissen“ bezeichneten Pflanzen in erster Linie vom Citral her. Reines 
Melissenöl kommt infolge der geringen Ausbeute und der sehr hohen Gewinnungskosten (nach S c h i m m e l  
kam das kg um 1895 auf mehrere 1000 Mk. zu stehen) nicht in den Handel, sondern das gebräuchliche 
Melissen« oder Zitronenkrautöl (Oleum Melissæ, essence de mélisse, oil of bahn), das anscheinend erst seit 
der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts (1582 für Frankfurt a. M., 1589 für Nürnberg erwähnt) offizineil ist und 
zu etwa %  aus Geraniol besteht, ist meist über Melissenkraut destilliertes Zitronen« oder Citronellöl (Oleum 
Melissae Indicum von dem Gras Cymböpogon Nardus |L] Rendle, =  C. Winteriänus Jowitt) oder einfach 
fraktioniertes Citronellöl.

Die unscheinbaren Blüten werden ausser von Bienen (besonders von der Honigbiene, gutes Bienen* 
futterl) und Hummeln auch von Schwebfliegen bestäubt. Die Zwitterblüten sind bald proterandrisch, bald 
homogam. Die Antheren der längeren Staubblätter springen vor denen der kurzen auf. Neben den Zwitter* 
blüten scheinen auch öfters weibliche und männliche Blüten vorzukommen. Die 0,66 mgr schweren, feucht 
schleimigen Nüsschen werden wahrscheinlich besonders endozoisch verbreitet (wohl durch Haustiere) ; sie keimen 
in 20 bis 30 Tagen und bleiben 2 bis 3 Jahre keimfähig. — Von Parasiten sind die Pilze Puccinia ménthae 
Pers., Phyllosticta melissae Bubäk und Septöria melissae Desr. zu nennen. Der Gehalt an Oel, Gerb« und 
Bitterstoffen schützt auch nicht gegen Insektenfrass, besonders durch Käferlarven (Cassida*Arten, Adimönia 
rüstica Fabr., die 1920 die Felder von Klausenburg kahl frass, Haltica venträlis u. a.) und Raupen (besonders 
von Bären und Eulen, in Oberbayern besonders auch die des Wicklers Cnephasia Wahlbomiäna L.).

Im Altertum wurde die Melisse ausser als Heilpflanze in erster Linie als Bienenfutterpflanze kultiviert. 
Durch die Araber gelangte die Kultur nach Spanien, wahrscheinlich durch Mönche nach Mitteleuropa. Der 
Anbau selber ist sehr einfach. Da der Geruch die Bienen anlocken soll, werden neu zu beziehende Bienenstöcke 
mit Melissenkraut bestrichen. Die Nüsschen werden von Mitte April an bis in den Herbst in kräftigen, am 
besten mit Stallmist gedüngten Boden (am besten in ein Mistbeet) gesät und die weitere Vermehrung kann 
durch Stecklinge oder Teilung der Grundachsen im Frühling oder Herbst erfolgen. Warme Lagen sind vorzu« 
ziehen, in Gebieten mit starkem Frost ist Winterschutz nötig.

Ausgedehnte Felder sind besonders in Frankreich (z. B. Milly) angelegt worden, wo die Melisse 
ebenso wie der Ysop neben Artemisia Absinthium und A. Pontica zur (heute verbotenen) Absinthgewinnung 
Verwendung fand. Die Pflanzen werden mit der Sichel oder bei grösseren Pflanzungen auch mit Mähmaschinen 
geschnitten und ebenso wie der Absinth auf besonderen Gerüsten getrocknet. Da sich das Oel leicht ver» 
flüchtigt, kann die Droge höchstens 1 Jahr aufbewahrt werden. Von einem Ar können 10 bis 45 kg trockene 
Blätter geerntet werden. Der Jahresumsatz in Deutschland betrug um 1910 etwa 3000 kg. Die Folia Melissae 
haben sehr mannigfache Verwendung gefunden in Form von Tee (gegen Kopf«, Zahn* und Magen weh, 
Krämpfe, Erbrechen, Herzschwäche, Neurasthenie, Melancholie, Schlaflosigkeit, Ohnmacht, Bleichsucht, Tabak» 
Vergiftung, Menstruationsstörungen, Bisse toller Hunde usw.). Im 15., 16. und 17. Jahrhundert wurden ganz 
besonders die Destillate geschätzt (Melissenwasser, Spiritus aromaticus usw.). Unter diesem galt der seit 1611 von 
Karmelitermönchen in Paris hergerstellte Karmelitergeist oder das Karmeliterwasser (Spiritus Melissae compositus) 
als besonders heilkräftig. Zu seiner Herstellung werden 6 Hände voll frisches Melissenkraut, 3 Hände Betonien» 
kraut (Stachys officinalis), 70 g Zitronenschalen, je V2 so viel Koriander und Muskatnuss, je x/4 so viel Gewürz« 
nelken und Zimmt mit 1 Liter gutem Wein und 24 Lot rektifiziertem Branntwein einige Tage stehen gelassen 
und dann destilliert. Ein anderes berühmtes Rezept für Melissenwasser war das des P a r a c e l s u s :  Tau« 
frisches Melissenkraut wird kurz vor Sonnenaufgang in einem marmornen Mörser zerstossen, in einer hermetisch 
verschlossenen Phiole, die von Sägspähnen, Stroh oder Heckerling umgeben, in Pferdemist gesetzt wird, einen 
ganzen „philosophischen Monat“ (40 Tage) vergoren, dann ausgepresst, im „Marienbad“ destilliert, das Destillat 
filtriert und wieder mit dem Pressrückstand vereinigt. Nach 1550 kam das schon genannte Melissenöl auf 
Auch Melissenzucker war begehrt. Frische Melissenblätter werden auch als Würze zu Kräutersalat, Gurken,
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Aalsappe, Milchspeisen, Obstsuppen, Maitrank, Likören usw. verwandt, zum Aromatisieren von Arzneien, 
Reinigen von Wunden, Schmerzstillen, bei Bienen» und Wespenstichen, Abhalten der Fliegenmaden von Fleisch, 
gegen Motten usw. In den letzten Jahren ist der Melissenkultur auch in Deutschland und Oesterreich wieder 
erhöhte Aufmerksamkeit geschenkt worden.

I
DCXXIX. Thymus1) L  Thymi a n,  Quendel. Franz.: Thym, serpolet; engl.:

thym; ital.: Timo.
Aromatische Halbsträucher und Kleinsträucher. Laubblätter kreuzweise gegenständig, 

ganzrandig, drüsig punktiert. Scheinwirtel blattwinkel* oder endständig. Kelch röhrig*glockig, 
10* bis 13*nervig, zweilippig ; Oberlippe kurz=3*zähnig, Unterlippe tief in 2 pfriemliche Zähne 
gespalten (Taf. 229, Fig. 5c); Schlund mit langen, weissen Borsten besetzt. Krone mit meist kurzer, 
gerader Röhre und 2*lippigem Saum; Oberlippe seicht ausgerandet, Unterlippe 3*lappig, der mittlere 
Lappen breiter. Die 4 geraden Staubfäden spreizend, die unteren wenig länger als die oberen ; 
Staubbeutel eiförmig, mit fast parallelen Pollensäcken. Narbe gespalten. Nüsschen eiförmig, 
ohne Oelkörper, aber bei mehreren Arten verschleimend.

Die über fast ganz Eurasien bis Südgrönland und Kamtschatka, Nordafrika bis Abessynien und auf 
den Kanaren verbreitete Gattung umfasst etwa 35 Arten mit sehr zahlreichen Unterarten, Formen tind zumeist 
noch nicht als solche erkannten Bastarden, deren Sichtung auf rein deskriptivem Weg und zumal, da noch 
keine umfassende Monographie vorliegt, gänzlich aussichtslos ist. In der üblichen Umgrenzung (O. K u n t z e ,
E. H. L. K r a u s e  u. a. vereinigten mit ihr auch Satureja, Origanum, Majorana u. a.) umfasst sie 2 Sektionen, 
von welchen die ursprünglichere P s e u d o t h y m b r a  Bentham mit langer Kronröhre und 4 der 5 von Br i quet  
bei S e r p y l l u m  Bentham (mit kurzer Kronröhre) unterschiedenen Subsektionen (u. a. Vulgares mit Th. 
vulgaris) ebenfalls rein mediterran sind, wogegen sich nur die Serpylla mit der Kollektivart Th. Serpyllum 
über das ganze gemässigte Eurasien ausgebreitet haben. Von andern Arten der Serpylla ist Th. c ö m p t u s  
Frivald. aus Rumelien im Hafen von Mannheim 1905 eingeschleppt gefunden worden.

Wichtigste systematische Literatur: K e r n e r ,  A. in Oesterr. Bot. Zeitschr. Bd. XXIV, 1874. — 
C e l a k o v s k y  in Flora 1882 und 1883. — B o r b ä s ,  V. in Mathem. és Termézettudom. Közlem. Bd. XXIV, 
Budapest 1890. — B r i q u e t ,  J. in Labiées des Alpes Maritimes III, 1895, in J a c c a r d ,  Catalogue de la Flore 
valaisanne 1895 und in S c h i n z  und K e l l e r ,  Flora d. Schweiz. — V e l e n o v s k y ,  J. in Nachträge z. Flora 
V. Bulgarien, Böhm. Ges. d. Wiss. Bd. XXVIII, 1903 u. Vorstudien zu einer Monographie der Gattung Thymus. 
Beih. Bot. Centralbl. Bd. XIX, 1906. — L y k a ,  K. in Bot. Közlem. Bd. XX, 1922, Beiträge zur Systematik der 
mitteleuropäischen Thymus»Formen, Budapest 1924 und in J ä v o r k a ,  Magyar Flora 1925. — R o n n i g e r ,
K. in Verh. Zool.=bot. Ges. Wien Bd. LXXIII, 1923 pag. 121, in F e d d e ,  Repert. Bd. XX, 1924, pag. 321 bis 
336, in H a y e k ,  Beitr. z. Flora v. Albanien, Denkschr. Akad. Wiss. Wien Bd. XCIV, 1917 und IC, 1924; 
Ueber einige kritische Thymus»Formen in Allg. Bot. Zeitschr. Bd. XXVI/XXVII, 1925; lieber das Vorkommen 
von Stieldrüsen bei Thymus in Oesterr. bot. Zeitschr. 1925. — K l o o s ,  A. W. Het geslacht Thymus in Neder» 
land. Nederl. Kruidk. Archief 1925. — Näheres unter Th. Serpyllum.

Die Hauptbestandteile der Verschiedenen Thymus»Oele sind die aromatischen Phenole T h y m o l  und 
C a r v a c r o l  (beide CioHuO), ferner Cymol CioHu, Borneol, Linalool und einige Terpene (Pinen u. a.; Thymen 
und Cymen sollen nur Gemische mit den vorgenannten Alkoholen sein). Das 1719 von C. N eum  an gefundene 
und 1853 von L a l l e m a n d  benannte Thymol („Thymiankampher“) hat schwach antiseptische Eigenschaften.

Von Schmarotzern sind besonders auf Th. Serpyllum sehr häufig: Orobanche alba (Bd. VI/I, pag. 150), 
und die die Sprossspilzen zu stark behaarten, kugeligen, bis 8 mm grossen Gallen anschwellen lassende Milbe 
Cuscuta Epithymus (pag. 2094), E r i ö p h y e s  T h o m a s !  Nalepa, seltener die kleinen Hexenbesen von E. m i n o r  
Nah Aehnliche, aber schwächer behaarte Knospengallen wie erstere erzeugen die Gallmücken W a c h t l i é l l a  
t h y m i c o l a  (Kieff.) Rübs. (1 bis 2 cm gross) und J anet i e l l a  thymi  Kieff. (nur bis 4 mm gross), andere Gallen

*) Das griech. [thÿmos] (z. B. bei D i o s k u r i d e s )  oder S-v^ov [thymonj (z. B. bei T h e o »
p hr a s t ) ,  der antike Name mehrerer Thymus», Zizyphora» und Satureja»Arten, soll weder mit griech. d-vjjiôç 
[thymös] Mut, noch mit &veiv [thyein] räuchern oder d-vfxiafxn [thymiama] Weihrauch etwas zu tun haben, 
sondern von dem ägyptischen tham oder thm (z. B. in den Hieroglyphen des Papyrus Ebers) kommen, womit 
nach T s c h i r c h  wohl eine der in Aegypten und Palästina z. B. zur Leichenwaschung verwendeten Thymus» 
oder Zizyphora»Arten bezeichnet wurde. — Der systematische Teil der Gattung ist von Karl L y k a  in Buda» 
pest (1926) verfasst, der ökologische und kulturgeschichtliche von H. G a m s  (1927).
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auch Rüsselkäfer und Bohrfliegen (Trypeta serpylli Kirchner). Von Pilzen treten Pucclnia menthae Pers. auf 
Th. vulgaris, P. caulincola Schneider ( =  P. Schneiden Schroet.), Peronöspora lämii A. Br., Synchytrium aüreum 
Schroet. u. a. auf Th. Serpyllurn auf; die Stengel befallen u. a. Lophiöstoma»Arten. Weitere Schädlinge sind 
die Blattlaus Äphis serpylli Koch und verschiedene Raupen.

1. Halbstrauch mit stark verholzten Aesten. Laubblätter unterseits dicht weissfilzig, mit umgerolltem 
R a n d ..........................................................................................................................................Th. v u  1 g a r i s  nr. 2350.

1*. Krautig bis halbstrauchig, doch ohne stärker verholzte Aeste. Laubblätter nie filzig, kahl oder 
behaart, mit flachem oder wenig eingekrümmtem R a n d ..............................................Th. S e r p y l l u r n  nr. 2351.

2350. Thymus vulgaris1) L. G a r t e n t h y m i a n ,  Echter Thymian, Hühnerkohl. Franz.: 
Thym, pote, farigoule, frigoule, mignotise des Genevois; engl.: Garden thyme; ital.: Timo, 

erbuccia, pepolino, serpollino, Fig. 3179 io bis 12 und 3207.
Verdeutschungen des lat.»griech. thymus sind D i h m i c h e n  (Naumburg a. S.), Thy mi j ä ö n k e n  (West» 

faleh), Demut  (Henneberg), J u n g f e r n . De mu t  (Unterfranken). Zu letzterem Namen vgl. auch J ung f e r nz uc ht  
(Tirol für Thymus Serpyllurn). Das Kraut wird als Gewürz Würsten zugesetzt, 
daher W o s t k r ü t  (plattdeutsch), T r e i p e k r e i t c h e n  [Treip»Blutwurst]
(Lothringen). Zu K u t t e l k r a u t  (Niederösterreich, Kärnten), C h ö l m  (Aar. 
gau, Bern), K ü c h e n p  o l i c h  (Schmalkalden) vgl. Thymus Serpyllurn!

Sehr ästiger Halbstrauch von 2  bis 3 (1 bis 4) dm Höhe, 
mit kräftiger Pfahlwurzel. Aeste stark verholzt (in Mittel* und 
Nordeuropa Jedoch meist nur einjährig, im Winter bis zum Grund 
abfrierend), aufrecht oder aufsteigend, vierkantig, oberwärts ringsum 
gleichmässig kurz behaart. Laubblätter mit sehr kurzem Stiel und 
mit linealer bis elliptischer, i  5 bis 9 (4 x /2 bis 1 1 ) mm langer, bis 
3 mm breiter, oberwärts meist kahler, unterseits dicht filziger, am 
Rand eingerollter Spreite, an den Seitenzweigen oft fast rosettig ge* 
häuft. Blüten in dl 3= bis 6 *blütigen, blattachselständigen Cymen, 
zusammen einen ährigen Gesamtblütenstand bildend. Blüten meist 
gynodiözisch. Kelch dl 3  bis 5 mm lang, mit schwachnerviger, 
kurz steifhaariger Röhre, kurzer Oberlippe mit dreieckigem Mittel* 
und lanzettlichen Seitenzähnen und längerer Unterlippe mit pfriem* 
liehen, bewimperten Zähnen. Krone 4 bis 6  mm lang, lila bis 
rosa, mit ungeteilter, flacher, ausgerandeter Oberlippe und drei* 
zipfeliger Unterlippe (Fig. 3207b, c). Nüsschen 0,7 bis 1 mm lang, 
abgeflacht eiförmig, hell* bis dunkelbraun. — V bis X.

In den Felsenheiden und Macchien des Mittelmeergebiets, 
wo meist sehr gesellig, in den Seealpen bis 1000 m aufsteigend, in 
Mittel* und Nordeuropa zuweilen als Küchengewürz kultiviert (im 
Engadin bis 1728 m) und in wärmeren Gegenden öfters verwildert.

In De ut s c h l a nd  nur ausnahmsweise und wohl überall nur vorüber» 
gehend verwildert, so bei Teupitz in Brandenburg. — In S ü d t i r o l  wohl nur am 
Gardasee (Varonefall) eingebürgert. — In der Schwei z  beständig bei Neuveville 
am Bielersee und bei Gandria am Luganersee, anderwärts nur vorübergehend.

Al l g emei n e  Ver bre i tung :  Nordwestliches Mittelmeergebiet von Portugal bis zu 
den Seealpen, West* und Süditalien von Pavia bis Otranto, Griechenland. Im übrigen 
Europa (bis Island, in Norwegen bis 70° 4 '  nördl. Breite, nördlich der Alpen meist nur ein* 
Jährig) und in Nordamerika allgemein kultiviert.

Fig. 3207. Thymus  vul gar i s  L. 
a Habitus einer einjährigen Pflanze. 
b Zwittrige und c weibliche Blüte. 
d Kelch, e Fruchtknoten. /Staubblatt.

x) Unter diesem Namen schon bei G e s n e r  und B a u h i n ,  als Th. nostras bei Valerius C o r d u s ,  
als Th. Italicus und Serpyllurn Romanum bei Bo ck .  Wahrscheinlich das \uov hegov fthymon heteron] des 
T h e o p h r a s t ,  thymum des C o 1 u m e 11 a usw.
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Die beiden wichtigsten Formen sind: f. c a p í t á t u s  Willk. et Lange. Laubblätter lineal bis lineal» 
lanzettlidi, 4 bis 5 mm lang und 1 bis 2 mm breit. Blutenstand kopfig. — f. v e r t í ci  11 á t u s  Willk. et Lange. 
Laubblätter lanzettlidi bis ellíptísch»lanzettlích, am Rande oft kaum umgerollt, 5 bis 8 mm lang und 3 bis 
4 mm breit. Blutenstand verlängert, die unteren Scheinwirtel abgerückt. Mit voriger Form durch Uebergänge 
verbunden.

Th. vulgaris ist ein Hauptbestandteil der westmediterranen Labiatenheiden (Tomillares). Die gyilo» 
diözisdien Blüten werden besonders von Fliegen und kurzrüsseligen Apiden bestäubt. Die Nüsschen werden 
(nach B r a u n » B l a n q u e t )  durch Ernteameisen (Méssor bärbarus) aus dem Kelch gelöst und verschleppt; sie 
keimen in der Regel erst nach 2 bis 5 Wochen. Die Keimfähigkeit bleibt 2 bis 3 Jahre erhalten. Zum Anbau 
am geeignetsten sind leichte, kalkhaltige Böden (auch Flachmoorböden); bei stärkerer Düngung nimmt. die 
Thymolproduktion ab. Feldmässig wird Thymian nur selten gebaut; z. B. in Mitteldeutschland, bei Wien 
(Korneuburg), in Ungarn, Südrussland, England, Nordamerika, sonst meist nur zu Einfassungen und nördlich 
der Alpen oft nur l»jährig (Französischer oder Sommerthymian), seltener 2» bis 5=jährig (Deutscher oder 
Winterthymian). Die Saat erfolgt meist im April in ein Saatbeet, die Auspflanzung im Mai oder Juni in 
Abständen von 15 bis 25 cm. Die Ernte (kurz vor der Blüte) ergibt 40 bis 60 kg trockene Blätter pro Ar. 
Ausser den pag. 2306 genannten Schädlingen seien die Raupen von Zygaéna», Psyche», Acidalia»Arten und 
andern Spannern und Kleinfaltern genannt.

Das besonders von den verhältnismässig sehr grossen Drüsen (Fig. 3177 io bis ia) abgesonderte 
Oel, das 0,3 bis 0,9 °/o der frischen, 1 bis 2,6%  der getrockneten Pflanzen ausmacht, ist dunkelrotbraun und 
besteht zu % bis 1h aus Phenolen, vor allem Thymol, zuweilen auch Carvacrol, weiter Cymol, Borneol, 
Linalool, Pinen u. a. Zur Verfälschung des Thymianöls ( Ol e u m t hymi )  dient vor allem Terpentin, auch 
Satureja montana, Origanum onites u. a.

Der als Arzneimittel schon bei G a l e n ,  A e t i u s  und D i o s k u r i d e s  angeführte und als solches 
bis ins 17. Jahrhundert (viele Rezepte z. B. bei Ma t t i o l i )  sehr geschätzte Thymian ( H e r b a  T hy mi )  wird 
heute hauptsächlich noch als Hustenmittel (besonders als Extractum thymi saccharatum =  Pertussin gegen 
Keuchhusten, auch in Mischungen wie Bronchitin), in der Volks» und Veterinärmedizin (als schwaches, wenig 
giftiges Antisepticum, zu Bädern, Salben, als Wurmmittel, Abortivum usw.) und besonders als Küchengewürz 
(z. B. für Würste, Braten, Suppen) gebraucht. Das Thymol ist weniger bakterizid als viele andere Labiaten» 
und Kompositenstoffe und soll im Gegensatz zu diesen Fliegen nicht nur nicht abbalten, sondern anlocken, 
lieber die Alpen ist der Thymian wohl erst im 11. Jahrhundert gebracht worden (fehlt noch in den Heil» 
pflanzenlisten des 9. Jahrhunderts, angeführt erst bei A l b e r t u s  M a g n u s ,  bei der Heiligen H i l d e g a r d  usw.) 
Viele alte Angaben (z. B. der Bibel, bei Konrad von M e g e n b e r g  usw.) beziehen sich auf andere Pflanzen, 
z. B. den Weihrauch (thymiama) von Liquidambar»Arten usw. Manche Anwendungen des Lavendels und 
Rosmarins sind auf den Thymian übertragen worden, so erscheint er auch mit Lavendel und Myrthe im Braut» 
lied des „Freischütz" (H. Ga ms ) .

2351» Thym us Serpy lh im 1) L. Q u e n d e l ,  Feldthymian, Kudelkraut. Franz.: Serpolet, 
in der Westschweiz: Piolet, piliolet, pígnolet, pélevoué, pénévouet; engl.: Penny mountain, 
híllwort, brotherwort, shepherds thyme; ítal.: Pepolíno, sermollino selvático, im Puschlav: 
Erba pevarina, süsémbár; rätorom: Timian, masaron salvatg, pavradel, pavradella. Taf. 229,

Fig. 5 und Fig. 3177e, 3208 bis 3218.
Das Wort Que n de l  (althochdeutsch quenala, konala, mittelhochdeutsch quen(d)el, kun(d)el) dürfte wohl auf 

das griech.»lat. cunila, conila (Name einer Labiate bei D i o s k u r i d e s  und P l i n i u s ,  vgl. pag. 2282) zurückgehen. 
Hieher gehört eine Reihe oberdeutscher (und z. T. auch mitteldeutscher) Formen: Q u ä n l ,  Q u a n e l t  (Nord» 
böhmen), Ki nn  a l a ,  K o u n a 1 a (Egerland), G u n n e r 1 e (Erzgebirge), K u n  e ie  (Vogtland), K i e n l a ,  Ke( n) l a  
(schwäbisch), Kundel » ,  K u d l k r a u t  (bayrisch»österreichisch), Kut t e l kr a u t  (Tirol). Auch Fe l dkö l l e  (Braun» 
schweig), F e l d c h e l l e  (Wallis: Zermatt), Fe l dg ünde l ,  F e l d k ö mme l ,  K ü m m  [Anlehnung an Kümmel] 
(bergisch) dürften hieher zu stellen sein, ebenso K a r w e n d e 1 (Tirol, Steiermark). Im Bayrisch‘österreichischen 
werden an Fronleichnam Krönchen oder Kränzchen aus dem Feldquendel geflochten und diese bei der Prozession 
mitgetragen, daher K r a n z e l k r a u t  (z. B. Böhmerwald, Altbayern), K r o n l » ,  K r o d l » ,  G r o u l k r a u t  (ober» *)

*) Griech. EQnv'Ahog [hérpyllos] (z. B. bei T h e o p h r a s t  und D i o s k u r i d e s )  antiker Name der Pflanze, 
wohl mit ’¿(¡new [hérpeín], lat. serpere =  kriechen zusammenhängend, als serpyllum bei P l i n i u s ,  als serpillum 
bei M a c e r  F l o r i d u s ,  der Heiligen H i l d e g a r d  (neben quenula), B r u n  fei  s usw., bei anderen auch als 
Cunila, cunilago, costus, crassina u. a. Schon C l u s i u s ,  B a u  hin usw. unterscheiden mehrere Varietäten des 
„Serpyllum vulgare oder citrinum".
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pfälzisch), H e r r g o t t l k r a u t  (Bayerischer Wald). In anderen Gegenden heisst die Pflanze, wie verschiedene 
andere wohlriechende Kräuter (vgl. Galium verum Bd. VI/1, pag. 215) M a r i k e n b e t t s t r o h  (Schleswig), 
M a r i e n b e t t s t r o h  (Lübeck), L i e b f r a u e n b e t t s t r o h  (Hessen). Mancherorts legt man das Kraut den 
Hühnern in die Ställe, um die „Läuse“ (Milben) davon abzubalten, daher K ü k e n k ö m e l  [=  Hühnchenquendel] 
(Göttingen), H o i n e r p e e l c h  [Hühnerpolei] (Oberhessen), H ü h n e r k r a u t  (Schlesien), H i n n e r q u a n l  
(Teplitz), H i n n e r q u ä n n e l  (Erzgebirg), H ü h n e r q u e n d e l i ,  » s e d e l  (Baden), H ü h n e r b o l l e  [Hühner, 
polei] (Unterfranken). Vielfach wird der Feldquendel mit dem Namen anderer wohlriechender Labiaten 
belegt. So stammen aus „thymus“ D e i m i ä n c h e  (Eifel), D i m c h e n  (Gotha), aus „Polei“ B o l e i g ,  B o l ä g ,  
Fr  owe» ,  F r o b u l i g ,  F e l d p o l e i c h  (Gotha), B o l e r b l u m e n ,  v i o l e t t e r  B ö h l e r  (Allgäu), F e l d b u l l a  
(Mittelfranken), B o l a i e  (Baden), aus„ Majoran“ F e l d m a s s  er  o (Mittelfranken), w i l d e r  M e r ö n  (Schwäbische

Fig. 3208. Thymus  Serpyl l um L., in einer Grasheide. Phot. B. Hal dy,  Mainz.

Alb), M a g a r o ,  w i l d a  M a s e r o ,  (St. Gallen), R o a n d e r . M a s a r u n  (Tirol), G e i s m a j o r a n  (Eisass), aus 
C o s t ,  C o s t e z  (alte Bezeichnung für Origanum vulgare) ( k l e i ne r )  K o s c h t e t s , C h o s c h g e t s  (Baden), 
K 1 ei (n)kn o s p e s , » k a s p e s  (Eisass), ( c h l i ne  oder r e i ne r )  C h o s t e z  (Schweiz), H o s t e z ,  H o s c h g e t  
(Aargau). Vereinzelte Benennungen sind W o h l s c h m e c k i  (Baden), W i l l e  B a l s a m  (Westfalen), Hi e»  
w e l c h e s k r a u t  (Nahegebiet), H i p p e l s k r ä u t c h e n  [weil auf „Hippein“ =  kleinen Bodenerhebungen 
wachsend] (Nassau), A m e i s e k r ü t t e l  [gern auf kleinen Ameisenhaufen 1] (Eisass), I m m e l e k r a u t  [Bienen» 
kraut] (Eisass), J u d e n m u t t e r  (Schlesien), J u n g f e r n z u c h t  [Eisacktal).

Halbstrauch mit nur schwach verholzten Achsen, mit oder ohne Ausläufer. Stengel 
aufrecht, aufsteigend oder liegend, dl 10 bis 50 cm lang, stielrund oder vierkantig, ver* 
schieden behaart: rundum (holotrich), nur an den Kanten oder abwechselnd zweizeilig 
(goniotrich), sehr selten auch auf beide Weise (mixotrich) behaart, indem der obere Teil 
holotrich, der mittlere und untere Teil an den Seitenflächen viel kürzer behaart ist als an 
den Kanten, wo der Stengel mehr goniotrich behaart ist. Laubblätter dl 5 bis 15 (3 bis 30) mm 
lang, von sehr verschiedener Form, lineal, elliptisch*eiförmig bis rundlich, ganzrandig ; Spreiten 
meist in einen scheinbaren bis echten Blattstiel verschmälert oder zusammengezogen 5 Seiten* 
nerven auf der Blattunterseite vortretend, von charakteristischem Verlauf. Blütenstand kugelig* 
kopfig bis sehr verlängert, oft unterbrochen, mit von einander abgerückten Scheinwirteln. 
Kelch röhrig*glockig, mit 1 0  erhabenen Nerven; die 3 Zähne der Oberlippe kurz, die beiden 
unteren pfriemlich, länger, meist alle bewimpert. Krone 3 bis 6  mm lang, mit kurzer Röhre,
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hell* bis tieFpurpurn, selten weiss. Nüsschen 0,6 bis 0,7 mm lang, ellipsoidisch. — IV (die 
südlichsten Formen, mehr nördlich V, VI) bis IX, einige Rassen (Serpyllum, montanus) noch später.

Auf trockenen, voll belichteten bis nur schwach beschatteten, sauren bis stark alkalisdien 
Böden vom Meeresspiegel bis zur Schneegrenze (im Allgäu bis 2530 m, in Graubünden am 
Piz Ot bis 2930 m, im Wallis am Gornergrat und Trugberg bis 3000 m, in den italienischen 
Penninen bis 3300 m) allgemein verbreitet und in den verschiedensten Heiden (von den 
Dünentälern der Meeresküsten und den Mittelmeermacchien bis in die Steppen und Halb« 
wüsten), in trockenen bis mässig feuchten Wiesen (in nassen besonders auf Ameisenhaufen) fast 
überall gemein, auch in lichten Gehölzen, auf Felsen, Alluvionen, Dämmen, Mauern und 
anderen Ruderalstandorten, meidet jedoch stauende Nässe, Sphagnumtorf, Salzböden und 
Waldesschatten.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Im ganzen gemässigten Eurasien, von Nordchina, Tibet 
(im Himalaya bis 4500), Vorderindien und dem Mittelmeer nördlich bis Kamtschatka, Nordsibirien 
(am Jenisei bis 72 ° nördl. Breite), Kola, Lappmarken (am Tanaelv bis 70° 2 8 ' nördl. Breite), Island 
und Grönland (var. arcticus Durand bis 66° 5 5 'nördl. Breite). Eingebürgert in Nordamerika.

Th. Serpyllum im hier angenommenen weitesten Sinn umfasst eine sehr grosse Zahl von morpho® 
logisch wie ökologisch sehr verschiedenen Formen, über deren Bewertung und Anordnung heute noch keinerlei 
Einigkeit besteht. Wir verdanken die erste wichtige Arbeit A. v. K e r n e r ,  welcher 1894 „die mit Th. Ser® 
pyllum verwandten Arten“ (also die mitteleuropäischen mit inbegriffen) in 3 Gruppen teilt: 1. H y p h ö d r o m a e ,  
charakterisiert durch verkümmerte Seitennerven der Laubblätter und einen kielförmigen Mittelnerv (hieher 
z. B. Th. aciculäris Waldst. et Kit.); 2. C a m p t ö d r o m a e ,  mit bogenläufigen, am Blattrande sich allmählich 
versdimälernden und endlich verlierenden Sekundärnerven (hieher z. B. Marschallianus, montanus, Serpyllum 
usw.); 3. M a r g i n ä t a e ,  mit vorspringenden, nicht verschmälerten, in den wulstigen Blattrand endigenden 
Sekundärnerven (hieher z. B. die Formen comosus, marginatus, Sudeticus der Karpaten und Sudeten). — Die 
3 Gruppen wurden dann durch V. v. B o r b ä s weiter gegliedert, indem er in der Gruppe Hyphodromae die 
H e t e r o l e p i d e s  (mit von den Stengelblättern verschiedenen Stützblättern des Blütenstandes) und die 
I s o l 6 p i d e s  (mit den Stengelblättern ähnlichen Stützblättern) aufstellte. Das Hauptverdienst von B o r b ä s  ist 
Jedoch die Erkenntnis des systematischen Wertes der Stengelbehaarung, indem er in der Gruppe Camptodromae 
die G o n i ö t r i c h i  (mit scharfkantigen Stengeln und wechselweise 2®zeiliger Behaarung der Internodien) und 
die H o l ö t r i c h i  (mit fast stielrunden, rings behaarten Stengeln) unterschied. — Ebenso bereicherte das 
K e r n e r s c h e  System H. B r a u n  durch Aufstellung der P s e u d o m a r g i n a t i  (mit unvollkommenem Rand® 
wulst der Blätter, z. B. bei der Form praecox). — Ein anderes System stellt J. V e l e n o v s k y  auf, welches 
sich bei seiner Sektion Serpyllum (in welcher die mitteleuropäische Thymi mit inbegriffen sind) auf die Inno® 
vationsverhältnisse gründet (ein schon von E. F r i e s  hervorgehobenes Merkmal); Sekt. S u b e r ö c t i  ohne 
liegende oder kriechende Ausläufer; Sekt. P s e u d o r e p e n t e s  mit sterilen Sprossen, welche den Blattachseln 
vorjähriger Stengel entspringen; Sekt. R e p e n t e s  mit Ausläufern, welche sich im folgenden Jahre weiter 
verlängern. — Alle diese Systeme umfassen in unserem Gebiete eine Menge von Arten. Von dieser Auf® 
fassung abweichend fasste W. D. J. K o c h  und später J. B r i q u e t  alle mitteleuropäischen Formen in der 
Sammelart Th. Serpyllum zusammen und betrachtete die für Mitteleuropa angegebenen Arten der bisherigen 
Systeme als Subspezies oder Rassen. — Neuestens (vgl. die pag. 2306 angeführten Arbeiten) schlug K. Ron® 
n i g e r  vor, die mitteleuropäischen Thymi in 5 Haupttypen („linneische Arten“) zu gruppieren, mit Gesamt® 
arten, Unterarten, Formen und zahlreichen Bastarden. Diese Gruppen unterscheiden sich folgendermassen *

1. Stengel scharfkantig, meist goniotrich behaart, mit verschiedenartiger, doch fast nie repenter 
Sprossfolge (umfasst die Montani und Decipientes, Th. Chamaedrys, alpestris u. a.). Th. p u l e g i o i d e s 1) L.

1*. Stengel ohne scharfe K an ten ............................... ................................. ....................................2.
2. Stengel meist holotrich, nicht repent verzweigt .......................... ...............................3.

*) R o n n i g e r  empfiehlt die Wiederaufnahme des Namens T. pulegioides L. für den „ Haupttypus \  
welcher den Th. Chamaedrys, montanus, glaber, alpestris umfasst. Diesen Namen liess B o r  b a s  vor etwa 
2 Jahrzenten fallen, indem er sich auf die Angabe der Linneschen Diagnose: „l®Jährig“ berief. R o n n i g e r  
möchte diese Angabe L i n n e s  als Irrtum des Autors deuten. Neuestens trat wieder A. W. K l o o s  mit vielen 
Gründen gegen diese letztere Auffassung auf. Bai einer solchen Lage der Dinge scheint es geraten, sich vor® 
läufig unangefochtener Namen zu bedienen.
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2*. Stengel stets repent (mit Ausläufern) . ................................................... 4.
3. Stengel aufsteigend (suberect) . . .  . Th. M a r s c h a l l i a n u s  Willd. '
3*. Stengel niederliegend (pseudorepent).................................... . T h .  g l a b r e s c e n s  Willd. /
4. Obere Kelchzähne lanzettlich. Laubblätter meist r u n d l ic h ......................... Th. p r a e c o x  Opiz.
4*. Obere Kelchzähne kurz»dreieckig. Laubblätter meist sdimäler und kleiner als bei vorigem.

....................................................................................................................................................Th. S e r p y l l u m  L. /
Bei unserer Einteilung (Lyka)  legen wir das Gewicht auf alle Merkmale und die geographische Ver« 

breitung und wollen, bei dem noch nicht geklärten Stande der Systematik in erster Linie einen Ueberblick 
über den Formenreichtum der mitteleuropäischen Thymi geben. Vgl. Fig. 3217 B, pag. 2325.

Auch die Nomenklatur ist noch bedeutenden Schwankungen unterworfen, welche dadurch, dass manche 
Autoren oft verschiedene Pflanzen mit demselben Namen belegten und die Untersuchung von Originalpflanzen 
sich daher oft sehr verfänglich gestaltet, schwer aus der Welt zu schaffen sein wird. Weitere Meinungsver» 
schiedenheiten ergeben sich aus dem Umstande, dass ein Teil der Autoren bei der Wahl von Art« oder 
Rassennamen den ältesten Namen, welcher in der Formengruppe zu finden ist, gebraucht, — andere hingegen 
einer Formengruppe einen Typus vorsetzen, der zwar einen jüngeren Namen trägt, doch die Eigenschaften 
der ganzen Formengruppe am ausgeprägtesten aufweist. Wir schliessen uns der antiquarisch weniger einwand» 
freien, doch systematisch stichhaltigeren letzteren Auffassung an. Auch hier sind viele Veränderungen der 
Zukunft Vorbehalten.

Beim Sammeln sind ganze Pflanzen einzulegen, um die Innovationsverhältnisse untersuchen zu können.
In der folgenden Uebersicht sind immer zwitterige Pflanzen in Betracht gezogen; bei den Angaben der Blait« 
länge ist stets auch der (oft scheinbare) Stiel mit inbegriffen. Die Verhältnisse der Blattnerven sind an 
getrockneten Blättern leichter festzustellen als an frischen. Bei den Behaarungsangaben nennen wir die Haare 
der Stengel lang, wenn sie so lang oder länger sind als der Durchmesser des Stengels. Eine grosse Anzahl 
Formen mit kahlen Blattspreiten und herabgekrümmten Stengelhaaren besitzt sonst in allem übereinstimmende, 
vollbehaarte Parallelformen mit wagrecht abstehenden, langen Zottenhaaren. Eine dritte Gruppe von 
Parallelformen hat kahle oder sehr spärlich behaarte Blattspreiten und wagrecht abstehende, sehr kurze Stengel» 
haare, welche den Stengel locker»samtig bekleiden. Mehrere Sippen (z. B. Marschallianus) besitzen auch Stiel» 
drüsen (Vgl. hierüber K. R o n n i g e r  in Oesterr. botan. Zeitschr. Bd. LXXIV, 1925). Die genetische Grund» 
läge dieser Behaarungsgestaltung wie auch ihrer grossen Variabilität ist noch gar nicht untersucht. Boden« 
unterläge, Belichtung und Dampfgehalt der Luft können diese Abänderungen kaum bewirken; denn man findet 
sehr häufig alle 3 Varianten, ja sogar noch deren Uebergänge dicht beieinander mit verflochtenen Wurzeln 
wachsend. Die Vereinigung der unten behandelten Rassen zur SammebArt Serpyllum soll hier nur bedeuten, 
dass keine dieser Rassen isoliert dasteht; alle sind mit anderen verbunden, und eine sichere Ausscheidung der 
Bastarde ist bisher nicht möglich *). Die Zahl der Formen innerhalb der Rassen Hesse sich leicht vermehren. 
Wir begnügen uns hier mit den bestcharakterisierten Formen:

1. Seitennerven auf der Blattunterseite gedunsen, am Rande sich vereinigend und einen gleich» 
mässig dicken, das ganze Blatt umfassenden ununterbrochenen Randwulst bildend. Im Gebiet nur in den 
Sudeten  21. subsp. S u d e t i c u s  (Opiz).

1*. Kein solcher ununterbrochener Randwulst v o r h a n d e n .................................................................. 2.
2. Blütenstandtragende Aeste wenigstens im oberen Teile ringsum beh aart....................................3.
2*. Stengel und Aeste fast vierkantig, rein goniotrich behaart, d. h. die Internodien wechselweise zwei» 

zeitig oder nur an den Kanten behaart, je zwei Seitenflächen der Internodien völlig kahl (sect. Goniötrichi Borbäs). 13.
3. Aeste fast stielrund, der ganzen Länge nach rundum behaart (sect. Holötrichi Borb.) . . .  4.
3*. Aeste sehr ungleichmässig behaart: oben holotrich, der Mitte zu mit an den Kanten langen, an

den Seitenflächen viel kürzeren Haaren, abwärts fast verkahlend, oft von der Mitte abwärts goniotrich. Pflanzen 
mit weitkriechenden Ausläufern und auffallend verdichten Nerven der Blattunterseite, welche sich an der 
Spitze des Blattes vereinigen. Nur im A lpensystem :....................................11. subsp. p o l y t r i c h u s  (Kerner), U-

4. Blätter der blühenden Aeste alle von gleicher Form, abwärts nur etwas kleiner werdend (homoeo»
phylle Form en )........................................................................................................................................................................5.

4*. Blätter der blühenden Aeste nicht von gleicher Form : abwärts viel kleiner werdend, länger 
gestielt und verhältnismässig breiter, unten fast spatelförmig (heterophylle Form en )....................  . . 11.

b Der Bearbeiter der Familie ( Gams)  vertritt den Standpunkt, dass bei Thymus genau so wie bei 
Satureja, Mentha und den polymorphen Rosaceen» und Compositengattungen durch Kreuzung weniger Stamm» 
arten und Aufspaltung hervorgegangene Formenschwärme vorliegen. Da die bisherigen Monographen nur 
ganz junge Kreuzungen als solche anerkannt haben und noch keinerlei experimentelle und zytologische Unter» 
suchungen vorliegen, ist eine Trennung der alten Stammformen und Bastarde noch nicht möglich.
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5. Laubblätter lineaLlanzettlich bis schmallanzettlich, dünnnervig. Stengel ohne unbegrenzte Aus»
läufer. Oestlidie Sippen .........................................  . . . .  . . . ..........................6.

5*. Laubblätter von anderer F o r m ............................... ............................................................. 7.
6. Laubblätter 15 bis 20 mm lang. Steppenpflanzen . .1 .  subsp. M a r s c h a l l i a n u s  (Willd.).
6*. Laubblätter kürzer, meist 10 bis 12 mm l a n g .....................2. subsp. b r a c h y  p h y  l l u s  (Opiz).
7. Laubblätter 3» bis 6»mal länger als der Kelch. Ausläufer fehlen . . . .  . . 8.
7*. Laubblätter H/s» bis 2»mal länger als der Kelch .........................................  ..........................9.
8. Laubblätter elliptisch oder lanzettlich»elliptisch. Blühende Stengel aufrecht oder aus liegendem

Grunde aufsteigend. Nur in den Sudetenländern und in Niederösterreich . . . .  3. subsp. a u c t u s  (L.).
8*. Stengel bis zum Blütenstande am Boden liegend, blühende Aeste reihig gestellt. Ost» und Süd» 

fo rm e n ................................................................................................................................7. subsp. d e c i p i e n s  H. Braun.
9. Stengel mit am Boden kriechenden, am Gipfel sterilen, jahrelang weiterwachsenden Ausläufern.

Sandpflanzen der E b e n e ...................................................................................................... 8. subsp. S e r p y l l u m  (L.).
9*. Keine Ausläufer vorhanden. Stengel im zweiten Jahre mit einem Blütenstande abschliessend. 

....................................................................................................................................................................................................... 10.
10. Laubblätter eiförmig, eiförmig»elliptisch oder fast rautenförmig, im unteren Drittel am breitesten,

dicklich, mit unterseits vortretenden Nerven. Stengel liegend, oft ziemlich ungleichmässig behaart. Felspflanzen 
. .......................................................................................................................................... 6. subsp. H e s p e r i t e s  Lyka.

10*. Laubblätter länglich»oval bis lineahlänglich, in der Mitte am breitesten. Sandpflanzen . .
.....................................................................................................................................5. subsp. r i g i d u s  (Wimm, et Grab.).

11. Stengel aufsteigend. Ausläufer fehlend. Oestlidie Ebenen und H ü g e l ...........................................
.............................................. ........................................................................................... 4. subsp. g l a b r e s c e n s  (Willd.).

11*. Pflanzen mit Ausläufern; letztere mit sterilem Gipfel jahrelang weiterwachsend. Laubblätter 
meist mit pseudomorginater N e r v a t u r ..............................................................................................................................12.

12. Die grössten Laubblätter 3» bis 6»mal länger als der Kelch. Pannonisch. 9. subsp. c l i v o r u m Lyka.
12*. Die grössten Laubblätter 1 Vs» bis3»mal länger als der Kelch. Hügelpflanze. 10. subsp. p r a e c o x  (Opiz).
13. Gebirgspflanzen mit weitkriechenden A u s lä u fe r n ...........................................   14.
13*. Stengel von begrenztem Wachstum, ohne A u slä u fe r ............................................................................16.
14. Nerven der Blattunterseite dick, das oberste Nervenpaar an der Spitze des Blattes sich vereinigend 

und dort einen kurzen Wulst bildend. Subalpine und alpine Stufe der Alpen. 12. subsp. T ra c hs e l i a nus  (Opiz).
14*. Nerven zwar oft dicklich, doch an der Spitze des Blattes sich zu keinem Wulst vereinigend 15.
15. Laubblätter eiförmig, eiförmig»elliptisch oder rundlich. Nur in den S u d e te n .................................

............................................................................................................................................... 13. subsp. a l p e s t r i s  (Tausch).
15*. Laubblätter des liegenden Stengels länglich. Tirol . . 14. subsp. P f a f f i a n u s  Lyka.
16. Stengel bis zum Blütenstand am Boden liegend . . . .  ...............................17.
16*. Stengel nicht so beschaffen . . . .  . . .........................................18.
17. Laubblätter kahl. Südliche Formen . . .  15. subsp. e f f u s u s  (Host).\
17*. Laubblätter b e h a a r t ........................................................................16. subsp. C a r n i o l i c u s  (Borb.).
18. Stengelblätter lineahlanzettlich oder lineahlänglich. Stengel weit niederliegend, mit der Spitze 

aufsteigend. Aeste aus kleinen Blattrosetten hervorspriessend. Adriaküsten. 20. subsp. Da l ma t i c us  (Rchb.).
18*. Laubblätter breiter. Blühende Aeste nicht aus Blattrosetten des Stengels hervorspriessend . 19.
19. Nerven der Blattunterseite fädlich, nicht verdicht . . . .  19. subsp. C h a m a e d r y s  (Fries).'
19*. Nerven der Blattunterseite kräftig her vor tretend, oft pseudom arginat.........................................20.
20. Laubblätter 10 bis 18 mm l a n g .........................................17. subsp. m o n t a n u s  (Waldst. et Kit.).
20*. Laubblätter klein, 6 bis 10 mm l a n g .............................................. 18. subsp. p a r v i f l o r u s  (Opiz).
1. subsp. M arschalliänus V (Willd. als Art) Lyka ( =  Th. collinus Bieb. p. p.). Holotrich behaarte,

homöophyll beblätterte, stattliche Formen ohne Ausläufer, mit grossen, bis 20 mm langen, schmaLlanzettlichen 
Laubblättern mit camptodromen Nerven. Der Typus hat 20 bis 40 cm hohe, aufrechte, oben abstehend», in 
der Mitte und abwärts herabgekrümmt«behaarte Stengel. Laubblätter 18 bis 20 mm lang, 3 mm breit, am Grunde 
bewimpert, sonst kahl, mit dünnen Nerven. Blütenstand verlängert, unterbrochen. Kelch 3 bis 3,5 mm lang, 
ringsum behaart. Pflanze der Steppenebenen und trockenen „Pontischen Hügel“, von Ungarn bis weit nach 
Russland verbreitet, in unserem Gebiete nur in nahestehenden Formen in Mähren, Böhmen und Nieder» 
Österreich nachgewiesen. Eingeschleppt in Südtirol (Kriegsbahnhof Branzoll). — f. c ä l v i f r o n s  Borb. et Braun. 
Stengel am Boden liegend, dann bogig aufsteigend. Im Steppengras meist grosse, locker»polsterige Büschchen V

V Benannt nach Friedrich August M a r s c h a l l  von B i e b e r s t e i n ,  geb. 1768 in Stuttgart, gest. 
1826 bei Charkow, Verfasser mehrerer Werke über die Flora Südrusslands und besonders des Kaukasus.
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bildend. Niederösterreich: z. B. Mödling; Mähren: um Znaim, Brünn, Bisenz; ausserhalb unseres Gebietes von Un» 
garn ostwärts. — f. Tor n e n s i s  Lyka. Fig. 3209b. Wie vorige Form, doch alle Teile abstehenddanghaarig (behaarte 
Parallelform). In unserem Gebiete ziemlich selten, auf stark erwärmten, trockenen Hügeln in Mähren und Böhmen.

Charakteristischer Bestandteil der Pontischen Flora, in der Literatur häufig auch mit dem Sammel« 
namen Th. c o l l i n u s  Bieb. bezeichnet. Durch die sehr geringe Differenzierung ihrer morphologischen Merk» 
male erscheint die Rasse als eine der einfachsten und ursprünglichsten Formengruppen unseres Gebietes. Mit 
der folgenden Rasse durch zahlreiche Uebergangsformen verbunden.

2. subsp. brachyphyllus (Opiz) ( =  glabrescens auch non Willd.). Fig. 3209 c bis e. Holotrich behaarte,
homöophyll beb lätterte kleine Formen ohne Ausläufer. Pflanze dicht verzweigt, meist nur 5 bis 10 cm hoch, mit kräftigen 
Bodenausläufern. Laubblätter schmal» bis lineal» 
lanzettlich, nur bis etwa 12 mm lang und 2 bis 
3 mm breit. Kelch i  3 mm lang. Auf dürren 
Hügeln von den Sudetenländern an ostwärts ver» 
breitet. — a) Alle Stengel aufrecht. Blütenstand 
kopfig. Der Typus mit kahlen Blattspreiten und 
herabgekrümmten Stengelhaaren in Niederöster» 
reich, Mähren, Böhmen. — var. K o s t e l e c k y »  
ä n u s  Opiz. Lang abstehend vollbehaarte Parallel» 
form des Typus. Verbreitung wie dieser, ein» 
geschleppt auch in Südtirol. b) Stengel aus 
liegendem Grunde aufsteigend: var. p r a t e n s i s  
Lyka. Bis 15 cm hoch, locker verzweigt. Laub» 
blätter ±  12 mm lang, mit kahlen Spreiten.
Stengelhaare herabgekrümmt. Blütenstand kopfig.
Trockenwiesen in Niederösterreich und Mähren, 
häufiger in Ungarn. — var. p i l i g e r u s  Opiz.
Lang=abstehend, vollbehaarte Parallelform der 
vorigen. Auf trockenen Hügeln in Niederöster» 
reich, Mähren, Böhmen. — var. s ten o p h y  11 us  
Opiz. Pflanze 3 bis 10 cm hoch. Aeste am weit 
hingestreckten, dann aufsteigenden Stengel reihig 
gestellt, angedrückt»behaart. Laubblätter lineal« 
lanzettlich, 8 bis 10 mm lang, dünn»nervig, kahl.
Blütenstand kopfig. Häufig in Niederösterreich,
Mähren, Böhmen, westwärts in Deutschland bis 
zur Elbe: Mühlberg a. E. in Sachsen. Eingeschleppt 
auch in Südtirol. — var. ä r i d u s Lyka. Stengel 
schlank, i  20 cm hoch. Laubblätter lineal»lanzett« 
lieh, fast lineal, abstehend oder zurückgebrochen, 
i  10 mm lang, 1 bis 2 mm breit, kahl. Blüten» 
stand eine sehr verlängerte, unterbrochene Schein» 
ähre. An ähnlichen Standorten wie vorige, selten 
in Mähren und Böhmen.

3. subsp. aüctus Lyka ( =  collinus auct. 
p. p.). Fig. 3210. Holotrich behaart, homöophyll 
beblättert, ohne Ausläufer, mit camptodrom» 
nervigen, lanzettlichen oder elliptischen, an der Spitze nur wenig stumpfen, oft fast spitzen Laubblättern. Von den 
Sudetenländern und dem Wiener Becken ostwärts weit verbreitet. Dazu.- a) Beblätterte Sprosse alle aufrecht, 
keine liegenden Stengel vorhanden. Hieher der Typus : Pflanze 20 bis 30 cm hoch. Stengel mit herabgebogenen 
Haaren. Laubblätter lanzettlich oder elliptisch»lanzettlich, 15 bis 18 mm lang, 4 bis 6 mm breit, kahl. Blütenstand 
eine verlängerte, unterbrochene Scheinähre. Bei uns nur angenähert im Wiener Becken. — f. E i s e n »  
s t e i n i ä n u s  Opiz. Lang»abstehend vollbehaarte Parallelform des Typus. Auf warmen Hügeln in Böhmen 
und von dort ostwärts, Ungarn. — f. l ä t i f r o n s  H. Braun. Wuchs niedriger. Stengel gedrängt. Blüten» 
stand kopfig, sonst wie vorige. Auf ähnlichen Standorten in Mähren, Böhmen. — f. d a s y p ö g o n  
Lyka. Lang=abstehend vollbehaarte Parallelform der vorigen. Böhmen, Ungarn. — Stengel aus liegendem 
Grunde aufsteigend: var. l o n g i f ö l i u s  Lyka. 20 bis 30 cm hoch, oberer Teil der Stengel abstehend, 
unterer herabgekrümmt behaart. Laubblätter elliptisch»lanzettlich, 15 bis 20 mm lang, 4 bis 5 mm breit,

Fig. 3209. T h y m u s  S e r p y l l u m  L. subsp. M a r s c h a l l i a n u s  
(Willd.) Lyka. a  Habitus der typischen Form, b Laubblatt der f. T o r 
n e n s i s  Lyka. — subsp. b r a c h y p h y l l u s  (Opiz) Lyka. c Habitus 
und d Laubblatt der var. K o s t e l e c k y a n u s  Opiz. e Laubblatt der 

var. s t e n o p h y l l u s  Opiz.
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dünn, mit kahlen Spreiten und schwachen Nerven. Blütenstand verlängert, unterbrochen, Kelch 4 mm 
lang, ringsum behaart. In unserem Gebiete bisher nur in Mähren. — f. M o e s z i i 1) Lyka. Lang»abstehend 
vollbehaarte Parallelform der vorigen. Mähren. — var. a r e n i c o l u s  H. Braun. Pflanze 15 bis 20 cm hoch. Laub» 
blätter lanzettlich, 12 bis 15 mm lang und 25 bis 35 mm breit. Stengelhaare herabgekrümmt, im Blütenstande 
abstehend, dieser verlängert, unterbrochen. Auf Heidewiesen in Niederösterreich und Mähren. — f. mul t i »  
b a r b u s  Lyka. Lang»abstehend vollbehaarte Parallelform der vorigen. Verbreitung wie diese. — f. 
e l l i p t i c u s  Opiz. Pflanze 15 bis 20 cm hoch. Stengel unter dem Blütenstand abstehend», abwärts herab» 
gekrümmt»behaart. Laubblätter elliptisch, 12 bis 15 mm lang, 4 bis 6 mm breit, mit dünnen Nerven. Blüten» 
stand kopfig. Kelch rundum dicht abstehend=behaart. Nicht selten in Niederösterreich, Mähren, Böhmen. — 
f. H a c k e l i ä n u s  Opiz. Lang»abstehend vollbehaarte Parallelform der vorigen. Verbreitung wie diese, 
doch seltener.

Auch die Formen dieser Rasse sind untereinander und mit den beiden ersteren durch viele Mittel» 
formen verbunden. Alle sind charakteristische Bewohner des Pontiscb»pannonischen Tief» und Hügellandes.

4. subsp. glabrescens (Willd.) Lyka ( =  collinus 
auct. p. p.). Fig. 3211 a und b. Stengel holotrich, aus 
liegendem Grunde aufsteigend, ohne Ausläufer, heterophyll 
beblättert. Laubblätter zumeist camptodrom=nervig. Formen 
des Ostens und Südostens unseres Gebietes •. a) Grösste 
Blätter 15 bis 30 mm lang. Der Typus hat 30 cm hohe 
Aeste mit herabgekrümmten Haaren. Oberste Laubblätter 
sitzend, länglich, die mittleren schmal eilänglich, ober der 
Mitte am breitesten, mit stumpfer oder abgerundeter Spitze, 
dem Grunde zu allmählich verschmälert, i  IT mm lang, 
2,5 bis 3,5 mm breit, die untersten klein, lang»gestielt, 
spatelig»eiförmig, kahl, dünn»nervig. Blütenstand eine i  
30 mm lange Scheinähre, oft mit einigen herabgerückten 
Scheinwirteln. Kelch 4,5 mm lang, unten kurzhaarig, oben 
verkahlend. Steppenwiesen der Hügel des Wiener 
Beckens; in angenäherten Formen in Mähren (Znaim) und 
Böhmen (Prag, Czernosek). — f. L ö v y ä n u s  Opiz. 
Vom Typus durch kurze und wagrecht abstehende Be» 
haarung der Aeste verschieden. Auf ähnlichen Standorten 
im Wiener Becken, Mähren, Böhmen-, Südtirol. — f. 
s p a r s t p i l u s  Borbäs. Lang»abstehend vollbehaarte Parallel» 
form des Typus. Nicht häufig im Wiener Becken und 
in Mähren. — var. e u r y p h y l l u s  Borbäs. Pflanze 10 
bis 20 cm hoch, ziemlich kräftig, Aeste mit herabgekrümmten 
Haaren bekleidet. Die obersten Laubblätter breit elliptisch» 
eiförmig, die unteren viel kleiner, lang»gestielt, fast spatel« 
förmig, meist starknervig, sonst wie der Typus. Typisch 
bisher nur im Wiener Becken und in Südtirol nachge» 

wiesen, nicht selten in Ungarn. — f. c y c l o p h y l l u s  Lyka. Von voriger Form durch kreisrunde mittlere und untere 
Laubblätter verschieden. Mähren (Nikolsburg) und Ungarn. — f. e u r y p h y l l ä s t r u m  Lyka. Lang»abstehend voll» 
behaarte Parallelform der f. euryphyllus. In unserem Gebiete bisher nur in Südtirol beobachtet; in Ungarn häufig. 
— var. T o k a j e n s i s  Lyka. Stengel einem derben, holzigen Erdstock entspriessend, kräftig, 13 bis 30 cm hoch, 
lang»abstehend behaart. Laubblätter 20 bis 30 mm lang, 6 bis 8 mm breit; die oberen eiförmig.länglich, 
sitzend, die mittleren eiförmig bis breit»eiförmig, länger gestielt, die unteren sehr klein, lang gestielt, spatelig, 
mit sehr schwachen Nerven, behaart. Blütenstand kugelig, i  20 mm dick. Kelch 41/a bis 5 mm lang, mit lang» 
behaarter Röhre und derben Zähnen. In tiefen Lagen in Südtirol, Ungarn. — b) Die grössten Blätter 10 bis 
13 mm lang: var. s e r p e n s  Opiz. Aeste 5 bis 10 cm hoch, mit herabgekrümmten Haaren bekleidet. Die 
untersten Laubblätter nur 5 mm lang, 1 bis 2 mm breit die obersten 10 bis 13 mm lang, 3 bis 4 mm breit, 
länglich»lanzettlich, die mittleren kürzer, elliptisch»spatelig, gestielt, mit kahlen Spreiten, camptodrommervig. 
Blütenstand kopfig. Kelch rundum langhaarig. In der Ebene und auf Hügeln im Wiener Becken, Mähren 
(Brünn, Bisenz, Lomnize), Böhmen (Leitmeritz, Deblik). — f. l o e s s ä c e u s  Lyka. Von voriger durch kurze, 
wagrecht»abstehende Behaarung der Aeste verschieden. Wiener Becken, Mähren (Znaim, Brünn). — f. A u s t r i »

Fig. 3210. T h y m u s  S e r p y l l  um subsp. a u c t u s Lyka. 
a  Habitus und b Laubblatt der f. e l l i p t i c u s  Opiz.

Nach dem Budapester Mykologen Dr. G. von M o e s z .
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a c u s  Bernh. Lang»abstehend vollbehaarte Parallelform der var. serpens. Auf sonnigen Hügeln im Wiener 
Becken und in Mähren. — f. s u p r a p i l ö s u s  Borbäs. Haare der Aeste herabgekrümmt. Laubblätter dicklich, 
-j- pseudomarginat benervt, 10 bis 13 mm lang, die grösseren lanzettlich oder länglich»lanzettlicb, oberseits ±  
behaart, sonst wie f. serpens. Ziemlich selten im Wiener Becken. — f. T r a n s d a n u v i ä n u s  Lyka. Laub» 
blätter etwas derb; die oberen breit=eiförmig, gestielt, die mittleren ovahspatelig, die unteren rundliduspatelig, 
langgestielt, mit abgerundeter Spitze, ±  pseudomarginat, sonst wie f. serpens. Auf Hügeln um das Wiener 
Becken und in Ungarn. — f. o b t u s u s  Lyka. Von voriger Form durch kurze, wagrecht abstehende Stengel» 
haare verschieden. Bisher nur in Mähren (Nikolsburg, Brünn). — f. a l b i p e l l i s  Lyka. Lang»abstehend voll» 
behaarte Parallelform der f. Transdanuvianus. Bei uns nur im Wiener Becken. — var. B e n a c e n s i s 1) H. 
Braun. Pflanze ±  16 cm hoch. Stengel mit herabgekrümmten Haaren etwas ungleichmässig bekleidet. Laub» 
blätter lanzettlich bis länglichdanzettlich; die unteren schmabspatelig, alle allmählich in den Blattstiel verschmälert, 
dicklich, kahl, 10 bis 12 mm lang, 2 bis 3 mm breit, mit 
kräftig vortretenden Nerven. Blütenstand locker, kopfig.
Kelch i  4 mm lang, oben verkahlend, unten behaart. Auf 
Moränenhügeln um Riva am Gardasee. — f. c o l l i v ä g u s  
H. Braun. Lang»abstehend vollbehaarte Parallelform der 
vorigen. Mit dieser.

Diese vielgestaltige Rasse, welche weiter ostwärts, 
ausserhalb unseres Gebietes, einen noch grösseren Formen» 
reicbtum entwickelt, besiedelt nur Gebiete unterhalb der 
Bergstufe. Sie bewohnt im Gebiet 2 Teilareale: den pan» 
nonischen Osten und Südtirol. Sie weist zahlreiche Ueber» 
gangsformen zu den Rassen Marschallianus und auctus 
auf, von denen sie in typischer Ausbildung durch die auf» 
fallende Heterophyllie absticht.

Die hier bisher beschriebenen 4 Rassen können 
vorläufig als eine östliche Gruppe C o l l i n i  aufgefasst 
werden, deren Verbreitungsgebiet mit einzelnen Vorposten 
in unser Gebiet hineingreift und welche allen übrigen 
Rassen der Gesamtart Serpyllum gegenüber ursprünglichere, 
weniger differenzierte Typen enthält. Sie scheinen insgesamt 
dem „Pontischen“ Florenelement anzugehören; ihr allge» 
meines Areal ist (mit Ausnahme der nach Südtirol ver» 
sprengten wenigen Formen) breit und geschlossen. Sie 
sind fast durchwegs echte Steppentypen und bewohnen 
auch ähnliche Gebiete der nördlichen Balkanländer und 
Russlands bis in die Kirgisensteppen. Th. Marschallianus 
und glabrescens f. Lövyanus sind die Leitformen der von 
D o m i n  aus dem böhmischen Mittelgebirge beschriebenen 
„ThymusoSteppen“. Die Gruppe C o l l i n i  steht jedoch in 
der Mitteleuropäischen Flora nicht isoliert da, sondern ist 
durch eine Reihe von Mittelformen mit anderen Gruppen 
verbunden, einerseits mit der rassenarmen Gruppe Serpylla, 
anderseits mit den vielgestaltigen Praecoces. Die erstere Mittelgruppe, CollinhSerpylla, ist ebenfalls vor 
allem im „Pontischen“ Florenbezirk vertreten, in welchen die Serpylla noch hineinreichen. Hier finden wir 
u. a. kleine Typen der Collini, welche sich den Formen der Serpylla ungemein nähern.. Diese Mittelformen 
sind am augenfälligsten in der Rasse r i g i d u s  ausgeprägt.

Die andere Mittelgruppe, C o l l i n i » P r a e c o c e s ,  weist ebensolche geographische Berührungspunkte 
auf und ist in den Formen der 6. gleichfalls hügelbewohnenden Rasse H e s p e r i t e s  am besten ausgeprägt.

5. subsp. rigidus (Wimm, et Grab.) Lyka. Fig. 3212. Stengel holotrich, weithin niederliegend, von be» 
grenztem Wachstum, ohne Ausläufer, homöophyll beblättert, camptodrommervig; Aeste reihig gestellt, niedrig. 
Laubblätter nur 5 bis 8 mm lang, längliduoval bis lineablänglich, in den Grund allmählich verschmälert. Meist Sand» 
pflanzen niederer Lagen. Der Typus hat 5 bis 10 cm hohe Aeste und ist mit herabgekrümmten Haaren bekleidet. 
Laubblätter länglich»oval, kahl. Blütenstand kopfig. Kelch 4 bis 4,5 mm lang, mit ringsum behaarter Röhre. Auf 
Sand in Mähren, Böhmen, Bayern, Schlesien, Posen, Pommern. — f. l i n e a r i f ö l i u s  Wimm, et Grab. Laubblätter

1) Von Läcus Benäcus=Gardasee.
H e g i , Flora. V, 4.

Fig. 3211a. T h y m u s  S e r p y l l u m  L. subsp. g l a b r e s 
cens (Willd.) Lyka 1. L öv y an us  Opiz. a  Habitus. 

b Blüte, c Kelch.

349
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lineaUIänglich, i  8 mm lang, in der Mitte am breitesten, stumpf, sonst wie vorige. Auf Sand in den Sudeten» 
ländern, Bayern, Harz. — f. t r i s t i s  Lyka. Blattspreiten i  behaart, sonst wie vorige. Auf Sand in Schlesien. 
— f. p o r p h y r o g é n í t u s  Lyka. Pflanze dicht verzweigt; blühende Aeste 6 bis 8 cm hoch, mit herab« 
gekrümmten Haaren. Laubblätter fast ungestielt, länglich, 6 bis 8 mm lang, 2 bis 2,5 mm breit, hellgrün, kahl. 
Blütenstand ein lockeres Köpfchen. Kelch 4 mm lang, mit sehr kurzen oberen Zähnen; die unteren um die 
Hälfte länger, mit unten dichthaariger, oben verkahlender Röhre. Bei Brachwitz (Prov. Sachsen).

Im Osten (Ungarn) ziemlich formenreich entwickelt, weist diese Rasse vielfache Uebergänge teils zu 
den Formen der Collini, teils zur Rasse Serpyllum auf. Von letzterer, mit welcher sie R o n n i g e r  vereinigt, 
ist sie durch die fehlenden Ausläufer verschieden; doch finden sich häufig Uebergangsformen, welche hie und 
da reduzierte Stolonen besitzen. Manche Formen dieser Rasse haben einen stattlicheren Wuchs als jene der 
Rasse Serpyllum. Ostwärts verschwindet die Rasse rigidus auf dem Sandgebiete zwischen der Donau und der Theiss

und geht daselbst allmählich 
in die grösseren und grossen 
Formen der im Gebiet feh» 
lenden Sandrasse D e geni »  
á n u s  Lyka über.

6. subsp. Hespentes 
Lyka ( =  silvícola Briq. non 
Th. angustifolius var. silvícola 
Wimm, et Grab.). Fig.3215a, b. 
Holotriche Formen mit weit nie» 
derliegenden Stengeln, welche 
im zweiten Jahre mit einem 
Blütenstande abschliessen. Be» 
blätterung homöophyll. Laub» 
blätter eiförmig, elliptisctueiför» 
mig oder ehrautenförmig, im 
unteren Drittel am breitesten, 5 
bis 9 mm lang, mit camptodro» 
mer bis pseudomarginater Ner» 
vatur. Zumeist Felspflanzen 
niedrigerer Gebiete. Der Ty» 
pus hat 10 bis 15 cm hohe, 
mit kurzen wagrecht abstehen» 
den Haaren bekleidete Stengel, 
dickliche, eiförmige bis ei» 
rautenförmige Laubblätter mit 
sehr stumpfer bis abgerundeter 
Spitze und kräftig vorspringen» 

den Nerven. Blattflächen kahl oder die obere mit einzelnen Haaren. Blütenstand kopfig. Kelch 3 bis 
4,5 mm lang, unten behaart, oben kahl. Im östlichen Teil unseres Gebietes sehr selten und nur in 
angenäherten Formen hie und da in Böhmen. Typisch in Sachsen (Meissen), Bayern (z. B. Augsburg, 
Friedberg, Königsdorf), Thüringen (Naumburg), Rheinlande (Münster, Kreuznach). — var. r u p é s t r i s  Lyka. 
Haare der Stengel herabgekrümmt, sonst wie der Typus. Bayern (z. B. Friedberg, München, Ober» 
föhring, Dechsendorf, Mergentau usw.), Pfalz (Dürckheim), Thüringen (z. B. Kyffhäuser, Plane, Kosen), 
Prov. Sachsen (z. B. Löbejün, Rottleberode, Aken), Anhalt (Dobritz); Schweiz (z. B. Bovernier, Strada, 
Remüs). — var. V a l l e s ! a cu s Briquet. Lang-abstehend vollbehaarte Parallelform. Tirol, Schweiz vielfach 
(hauptsächlich im Wallis), Norditalien. — var. p y c n ó t r í c h u s  H. Braun. Haare des Stengels lang und meist 
herabgekrümmt. Laubblätter breiter, fast rundlich=eiförmig mit dicker, pseudomarginater Nervatur, sonst wie 
vorige Form. Bisher nur aus Steiermark bekannt (Kraubat, Gesäuse). — var. Zobél í í  Lyka. Pflanze locker» 
buschig, oft mit etwas grösseren (10 bis 12 mm langen) Laubblättern. Endständiger Blütenstand des Stengels 
verlängert, unterbrochen. Kelchröhre rundum behaart, sonst wie der Typus. Auf Gips im Harz. — var. 
f í l í c a ú l í s  Ronniger et Bornmüller. Stengel sehr ästig, fädlich«dünn; blühende Aeste 9 bis 18 cm hoch, mit 
herabgekrümmten Haaren etwas locker bekleidet. Laubblätter dünn, i  10 mm lang, eiförmig oder breihei» 
rautenförmig, lang gestielt, mit dünnen Nerven. Blattflächen kahl oder die oberen etwas behaart. Blüten» 
stand kugelig bis länglich. Bisher typisch nur in Thüringen: Weimar. — var. ín d  ur á t u s  Lyka. Stümmchen 
knorrig, derb, kurz, niederliegend, blühende Aeste dr 4 cm hoch, unten mit kurzen, oben mit längeren

Fig. 3211 b. T h y m u s  S e r p y l l u m  L. subsp. g l a b r e s c e n s  (Willd.) Lyka. a  Habitus und 
b Laubblatt der typischen Form, c Habitu , d Laubblatt und e Kelch der f. Au st r ia cu s  Bernh.
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herabgekrümmten Haaren bekleidet. Laubblätter dicklich, eiförmig mit fast abgerundeter Spitze, am Grunde 
rasch zusammengezogen, 6 bis 7 mm lang, 3 mm breit, mit dicken Nerven. Blütenstand kopfig, dicht, sonst 
wie der Typus. Auf warmen, trockenen Standorten, in Bayern (Hommel, Täfertingen) und im Harz. — var. 
K o l l m ä n n i 1) Lyka. Stämmchen dünn, weit niederliegend, mit reihig gestellten, 3 bis 5 mm hohen, herab« 
gekrümmt behaarten Aesten. Laubblätter klein, 5 bis 6 mm lang, 2 bis 2,5 mm breit, eiförmig»elliptisch, 
gestielt, mit kahlen Spreiten und dünnen Nerven. Blütenstand kopfig. Kelch 4 mm lang, unten behaart, oben 
verkahlend. Bayern (Rosenheim, Oberhausen, Polling, Gmain, Augsburg), Hannover (Burgwedel), Hamburg, 
Pommern (Klütz). In der Schweiz im Wallis. — var. g l a r  e ö s u  s Lyka. Lang»abstehend vollbehaarte Parallel« 
form der vorigen. Auf Kies im Wallis >
Mazembroz, Branc^on. — var. caesp i »  
t ö s u s  Opiz. Locker«polsterige, sehr 
verzweigte Pflanze mit kurzen, liegen« 
den Stämmchen. Stengel und Aeste 
dünn, fädlich, 2 bis 5 cm hoch, mit sehr 
kurzen, wagrecht abstehenden Haaren 
bekleidet. Laubblätter der Aeste ei« 
förmig»elliptisch, stumpf, gestielt, 5 bis 
6 mm lang, 3 mm breit, mit kaum oder 
etwas verdickten Nerven, oberseits 
oder beiderseits mit Haaren bestreut.
Blütenstand kopfig, 10 bis 15 mm breit.
Kelch 3,5 bis 4 mm lang. Böhmen,
Bayern (z. B. Kissing, Augsburg, Mer» 
gentau),Thüringen (Jena, Koesen, Zeiger« 
heim, Rudolstadt, Zwätzen). — var.
C a s t r i f e r r e i  Borbäs. Stämmchen 
liegend, oft (auf Felsen) mit reduzier» 
ten Ausläufern; blühende Aeste 3 bis 
6 mm hoch, mit herabgekrümmten 
Haaren bekleidet. Laubblätter etwas 
kleiner, oft gedrängt, breihelliptisduei» 
förmig, lang gestielt, mit kräftig her» 
vortretenden Nerven, oft pseudomar« 
ginat, beiderseits i  behaart. Selten 
in Böhmen (Prag), Thüringen (Koesen,
Heringen). Reicht bis Westungarn.

Die Rasse bevorzugt warme, 
niedrig gelegene, felsige, steinige Orte,
Kiesgruben, Steinbrüche und umfasst 
grösstenteils echte Xerophyten. Obgleich 
einige ihrer Formen bis Böhmen und Westungarn reichen, stellt sie doch ein für die mittleren und westlichen 
Teile Mitteleuropas charakteristisches Florenelement dar, welches sich weiter bis nach Frankreich ausdehnt. In 
diesen Gebieten kann sie als Hauptvertreterin der holotrichen Typen betrachtet werden. Von den Praecoces 
ist sie durch fehlende (oder zumindest sehr reduzierte) Ausläufer verschieden, und dort am besten entwickelt, 
wo typische Repräsentanten der Gruppe Collini und der Rasse praecox fehlen. Mit beiden ist sie durch lieber» 
gangsformen verbunden.

7. subsp. decipiens (H. Braun) Lyka ( =  collinus et lanuginösus auct. p. p.). Fig. 3213 c. Holotriche 
Formen mit determinierten Stengeln und homöophyller Beblätterung. Stengel weithin am Boden liegend, nur der 
endständige Blütenstand aufsteigend. Aeste zumeist reihig gestellt. Laubblätter länglich bis eiförmig, sehr stumpf 
bis abgerundet. Meist südliche Felspflanzen. Der Typus hat i  10 cm hohe, mit herabgekrümmten Haaren 
ungleichmässig bekleidete Aeste. Laubblätter der am Boden liegenden Stengel eiförmig bis eiförmig«elliptisch, 
15 (20) mm lang, häufig zurückgeschlagen, mit kahlen Spreiten und meist deutlichen Nerven. Blütenstand der 
Aeste kopfig. Südtirol, Schweiz (um Zermatt). Uebergangsformen auch in den Bayerischen Alpen (selten). 
— f. T i r o l e n s i s  Lyka. Haare der Aeste kurz, wagrecht abstehend, sonst wie vorige Form. Südtirol, 
auch in Südwest»Ungarn. — f. B u c h n e r i  Lyka. Vom Typus durch die stark behaarte Blattoberseite verschieden.

*) Benannt nadi Dr. med. Friedrich K o l l m a n n ,  Arzt in Weilheim (Oberbayern).
349*

Fig. 3212. Thymus Serpyl lum L, subsp. r ig idus  (Wimmer et Grab.) Lyka. 
a Habitus der f. l i n e a r i f o l i u s  Wimm, et Grab, b Laubblatt von oben, c von

unten, d Blüte.
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Mit voriger Form. — f. O r t m a n n i a n u s  Opiz (emend. H. Braun, Borbäs). Lang-abstehend vollbehaarte 
Parallelform des Typus. Mit den vorigen Formen. — f. o b l o n g i f ö l i u s  Opiz (emend. H. Braun). Blätter des 
liegenden Stengels schmal-länglich oder lanzettlich-länglich, in den Grund allmählich verschmälert, 15 (bis 20) mm 
lang, 3 (bis 5) mm breit, sehr stumpf, kahl, mit kräftigen Nerven. Laubblätter der blühenden Aeste um die 
Hälfte kleiner. Haare der Aeste herabgekrümmt. Blütenstand des liegenden Stengels etwas oder sehr ver
längert, Kelchröhre behaart. Warme Hügel in Mähren, Südtirol, Ungarn. — f. p s e u d o c h a m a e d r y s  H. 
Braun. Wie vorige Form, doch Internodien sehr verkahlend, teilweise goniotrich behaart. Mit dem Typus.
— f. g l o b ö s u s  Lyka. Von der f. oblongifolius durch den kopfigen Blütenstand verschieden. Mit dem Typus.
— f. t r i c h ö p h o r u s  Lyka. Lang-abstehend vollbehaarte Parallelform. In Tirol vielfach, Uebergangsformen 
bis Südwest-Ungarn. — f. r e s u p i n u s  Lyka. Stengel fädlich, mit herabgekrümmten Haaren bekleidet. Laub
blätter klein, 5 bis 10 mm lang, länglich, dünn und lang-gestielt, mit kahlen Spreiten, deutlichen Nerven. 
Blütenstand verlängert, locker, unterbrochen. Typisch in Südtirol, Südschweiz (Lugano). — f. x e r ö p h i l u s  Lyka.

Lang-abstehend vollbehaarte Parallelform 
der vorigen Form. Südtirol. — f. a r g i l »  
l ö s u s  Lyka. Wie f. oblongifölius, jedoch 
Aeste kurz »wagrecht = abstehend behaart. 
Laubblätter der blühenden Aeste kaum 
kleiner als jene des liegenden Stengels. 
Typisch im Hügelgebiet Ungarns, annähernd 
hie und da in Südtirol.

Sehr formenreich, durch zahl
reiche Mittelformen u. a. auch mit der 
piemontesischen Form P a n n ö n i c u s 1) All. 
emend. Briq. verbunden. Die weitaus 
meisten Formen sind Bewohner der Hügel 
und Täler von Südtirol bis um den 
Gardasee und Friaul. Das Zentrum der 
Rasse liegt im mediterranen Florengebiet; 
sehr wenige Formen reichen etwas nörd
licher. Sie fallen durch den Habitus und 
die oft sehr schwankende Holotrichie 
auf und scheinen engere verwandtschaftliche 
Beziehungen zu den Rassen effusus und 
Carniolicus zu haben, welche vielleicht 
als goniotriche Parallelform unserer Rasse 
zu betrachten sind.

8. subsp. Serpyllum (L. em. Fries) Briq. em. Lyka ( =  subsp. angustifölius [Pers.] Vollmann). Fig. 3214. 
Stengel holotrich, kriechend, wurzelnd, mit sterilem Gipfel jahrelang weiterwachsend, ausserdem auch kürzere liegende, 
mit einem Blütenstand abgeschlossene Stengel vorhanden, homöophyll beblättert. Laubblätter klein, mit meist sehr 
kräftigen Nerven, welche sich jedoch an der Spitze des Blattes zu keinem Randwulst vereinigen. Sandpflanzen 
der Ebene. Der Typus hat 4 bis 8 mm hohe, reihig gestellte, blühende Aeste mit herabgebogenen Haaren. 
Laubblätter oval, in der Mitte am breitesten, mit abgerundeter Spitze, 6 bis 8 mm lang, 2 bis 2,5 mm breit, mit 
kahlen Spreiten. Blütenstand kopfig. Kelch ±  3,5 mm lang, unten behaart, oben kahl, an den Zähnen lang 
bewimpert. Auf kalkarmem Sand verbreitet und häufig an der Nord- und Ostsee; in Deutschland südwärts 
bis etwa zur Donau (Neumarkt in Bayern); im Wiener Becken und in Mähren im Marchgebiet; nordöstliches 
Böhmen. — f. l i n e ä t u s  Endlicher ( =  angustifölius Pers. non Salisb. nec auct. helv.). Laubblätter lineal bis länglich- 
lineal, in den Grund keilig verschmälert, 8 bis 10 mm lang. Kelch ±  4,5 mm lang. Mit voriger Form. — 
f. t ä r d u s  Lyka. Laubblätter lineal-länglich bis oval-länglich. Haare der Aeste kurz, wagrecht abstehend, 
sonst wie vorige Form. Selten auf Sand in Schlesien, Ungarn. — f. c i l i ä t u s  Schumacher. Wie vorige, doch 
Laubblätter ringsum lang bewimpert. Dänemark. — f. h i r s ü t u s * 2) Schumacher. Wie vorige Form, doch 
Laubblätter behaart; Haare der Aeste herabgekrümmt, unter dem Blütenstande abstehend. An der Ostsee 
(z. B. Pillau, Königsberg, auch in Dänemark). — f. e r i c o x d e s  Wimm, et Grab. Laubblätter 5 bis 8 mm

x) Die Pflanze A l l i o n i s  von Susa ist nicht mit dem Serpyllum Pannonicum des Cl us i us  identisch, 
sondern umfasst verschiedene Formen, deren wichtigste von R o n n i g e r  mit solchen der subsp. glabrescens, 
Hesperites u. a. zu einer Art Pannönicus vereinigt werden.

2) Nach R o n n i g e r  ist auch Th. lanuginösus Miller nur eine stark behaarte Form von Serpyllum.

Fig. 3213. Thymus  Serpyl lum L. subsp. He s pe r i t e s  Lyka. a  Habitus und 
b Laubblatt von unten der var. i ndura tu s  Lyka. — c subsp. de c ip ie ns  

(H, Braun) Lyka f. xe rö phi l us  Lyka.
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lang, lineaUelliptisch, in den Grund keilig verschmälert, länger als die lnternodien, daher fast dachziegelig 
gestellt, sonst wie der Typus. Im Gebiet des Typus häufig. — f. e m p e t r o i d e s  Wimm, et Grab. Kleines 
Pflänzchen mit meist nur 2 bis 3 cm hohen Aesten. Laubblätter lineal, fast dachziegelig gestellt, 3 bis 5 mm 
lang. Blütenköpfchen klein, sonst wie vorige Form. Selten mit dem Typus. — f. B e r g t i ä n u s  Lyka. 
Fig. 5214c, d. Unterirdische Stämmchen derb, dick; Ausläufer sehr lang. Aeste 1 bis 3 cm hoch, mit herab» 
gekrümmten, unter dem Blütenköpfchen abstehenden Haaren. Laubblätter der Aeste dicht und steil gestellt, 
länglich oder ovablänglich, dem Grunde zu keilig, beiderseits behaart, 6 bis 7 mm lang und 2 bis 3 mm breit. 
Blütenstand ein Köpfchen. Kelch langhaarig; untere Kelchzähne rundum kurzhaarig. Halle a ./S .; Hagel» 
berg bei Löbejün.

Die subsp. Serpyllum tritt meist sehr gesellig in Weingaertnerieta (u. a. mit Statice Armeria var. 
elongata, Astragalus arenarius usw.) und Calluneta auf kalkarmem Sand auf und beherrscht auch allein weite 
Strecken (z. B. auf alten Dünen der ostpreussischen und litauischen Küste, wogegen sie hier sowohl wie nach 
K l o o s  auch in Holland den 
jungen, kalkreichen Meeres» 
dünen fehlt). Sie reicht nörd» 
lieh bis England, Norwegen 
(nur an der Küste nördlich vom 
Drontheimerfjord), Schweden 
(reichlich nur in Göta» und 
Svealand, vereinzelt bis Anger» 
manland) und Finnland; süd» 
lieh bis ins Oberrheingebiet,
Bayern (südlich der Donau 
nur vereinzelt), Nordböhmen,
Mähren, Niederösterreich (auf 

kleinere Sandgebiete be» 
schränkt) und Ungarn (bis zur 
Drau und in die Umgebung 
von Budapest); sie fehlt also 
dem ganzen Alpengebiet (dass 
B r i q u e t sie auch in den Al» 
pen angibt, rührt daher, dass 
er die subsp. praecox, Hespe» 
rites u. a. mit ihr vereinigt).
Als sowohl morphologisch, wie 
ökologisch stark differenzierte 
Rasse zeigt sie wenig Bezie» 
hungen zu den übrigen, am 
meisten noch zu den Collini.

Fig. 3214. T h y m u s  S e r p y l l u m  L. 
und b Laubblatt der typischen Sandform.

subsp. s e r p y l l u m  (L.) Briq. em. Lyka. a  Habitus 
c Habitus und d Laubblatt der f. Be r gt i ä n us  Lyka.

Sie bildet eine selbständige Gruppe Serpylla im engsten Sinn.

9. subsp. clivörum Lyka. Stattliche Pflanzen. Stengel holotrich behaart, mit jahrelang weiter» 
wachsenden Ausläufern, heterophyll beblättert. Laubblätter 10 bis 20 mm lang, derb, pseudomarginaünervig, 
3» bis 6»mal so lang als der Kelch. Der Typus hat 10 bis 20 cm hohe, mit herabgekrümmten Haaren 
bekleidete, reihig gestellte Aeste. Laubblätter der liegenden Stengel eiförmig bis breiLeiförmig, 15 bis 20 mm 
lang, gestielt, jene der Aeste abwärts rasch kleiner werdend, die obersten 10 bis 15 mm lang, rundlich»ei» 
förmig, die untersten 5 mm lang, rundlich»spatelig, lang gestielt, kahl (oder hie und da einige Härchen), 
Nerven derb, stark vortretend. Blütenstand ein grosses, 2 cm dickes Köpfchen. Kelch 4 bis 5 mm lang, 
unten dichter, oben spärlicher behaart. Im Gebiet auf Hügeln des Wiener Beckens. — f. c i n e r ö s u s  Lyka. 
Lang=abstehend vollbehaarte Parallelform des Typus. Im Gebiet in Mähren (Karthaus). — f. B o r o s i ä n u s 1) 
Lyka. Laubblätter ±  15 mm lang; alle länglich oder lanzettlichdänglich, sonst wie der Typus. Ungarn, 
angenähert in Niederösterreich •, Hamburg.

Das Verbreitungszentrum dieser Rasse ist Ungarn, vom Comitat Abauj bis zum Plattensee und 
von dieser Linie westwärts, wo sie unser Gebiet berührt. Ihre bevorzugten Standorte sind warme, sonnige, 
steinige Hügel. Durch Uebergangsformen teils mit der Gruppe Collini, teils mit der folgenden Rasse 
praecox verbunden, welcher sie R o n n i g e r  unterordnet. 9

9 Nach Dr. Adam B o r o s ,  dem Botaniker der Budapester Heilpflanzenstelle.
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10. subsp. praecox (Opiz) Vollmann ( =  humifüsus Bernh., =  nummulärius Celak. non Bieb.). Fig. 3215 c. 
Kleine, niedrige Pflanzen mit holotrich behaarten Stengeln, mit jahrelang weiterwachsenden Ausläufern, 
heterophyll beblättert. Laubblätter ±  8 mm lang, H/a» bis 2=mal länger als der Kelch, derb, meist pseudo» 
marginat»nervig. Der Typus hat 3 bis 5 cm hohe, reihig gestellte, ringsum sehr kurz wagrecht»abstehend 
behaarte Aeste. Oberste Laubblätter eiförmig, die mittleren ei»rundlich, die untersten rundlich=spatelig, lang» 
gestielt dicklich, die grösseren i  8 mm lang und 4 mm breit. Nerven stark hervorspringend, pseudomarginat; 
Spreiten kahl. Blütenstand kopfig. Kelch 4 mm lang, unten behaart, oben verkahlend bis kahl. Typisch auf 
sonnigen Hügeln Mährens, Böhmens und des Wiener Beckens. In Deutschland meist nur in angenäherten 
Formen in Thüringen (Heringen), Harz, Bayern (z. B. Kalmut, Augsburg, Polling, Königsdorf). — f. s p a t h u »  
l a t u s  Opiz. Wie der Typus, doch Blattspreiten behaart. So viel häufiger auf ähnlichen Standorten in

Mähren, Böhmen, Wiener 
Becken; in Deutschland 
meist nur in angenäherten 
Formen in Sachsen (König» 
stein), Harz, Thüringen (z. 
B. Plane, Gaching, Erfurt), 
Bayern (z. B. München), 
Schweiz (z. B. Kandersteg). 
— f. f ä l l a x  Lyka. Vom 

Typus durch herabge» 
krümmte Stengelhaare ver» 
schieden. Auf Hügeln des 
Wiener Beckens; Harz 
(Stempeda), Schweiz (z. B. 
Vernayaz, Kandersteg). — 
f. l e p t o n e ü r u s  Lyka. 
Wie der Typus, doch Ner» 
ven schwach, fast oder 
entschieden camptodrom. 
Blattoberseite oft mit Här« 
eben bestreut. In Mähren 
seltener. — f. p e t r a e u s  
Lyka. Wie vorige Form, 
doch die Haare der Sten» 
gel herabgekrümmt. Auf 
Hügeln des WienerBeckens, 
Mähren, Böhmen, Thürin» 
gen (Jena), Harz. — f. 
B a d e n s i s  H. Braun. In 
allen Teilen mit langen 
abstehenden Haaren be»

setzt. Laubblätter graulich, etwas rundlicher als beim Typus. Hügel des Wiener Beckens, Mähren, Böhmen.
Die Rasse wächst sehr gesellig auf warmen, sonnigen, steinigen Hügeln und übersteigt die colline 

Stufe nicht, ist ostwärts bis Ungarn verbreitet, etwa bis zum Mätra»Gebirg und von da südwärts gegen 
Budapest (auf den Hügeln gemein). Sie ist eine xerophytische Ostform, spärlich auch westwärts versprengt. 
Zahlreiche Uebergänge verbinden sie mit der Gruppe Collini und der Rasse Hesperites.

11. subsp. polytrichus (Kerner) Briquet. Fig. 3215 a, b. Pflanze mit weitkriechenden, jahrelang weiter» 
wachsenden Ausläufern, mixotrich behaart. Stengel mindestens unter dem Blütenstande rundum mit Haaren bekleidet, 
abwärts oft fast nur an den Kanten oder zweizeilig behaart, meist jedoch auch die Seitenflächen kurzhaarig und die 
Kanten mit längeren Haaren besetzt. Laubblätter starknervig, zumeist pseudomarginat. Die blühenden Aeste des 
Typus 1 bis 5 cm hoch, mit herabgekrümmten Haaren bekleidet; die obersten Blätter fast rundlich, 1fa bis 1 cm lang, die 
unteren viel kleiner, rundlicfuspatelig, jene der Ausläufer eiförmig, alle beiderseits oder nur oberseits behaart. Blüten» 
stand kopfig. Kelch unten behaart, mit bewimperten Zähnen. Verbreitet im Alpensystem bis etwa 2500 m Seehöhe, 
hie und da auch in dieTäler herabsteigend, oft herabgeschwemmt.• Niederösterreich, Steiermark, Kärnten, Tirol, Vor» 
arlberg, Liechtenstein, Bayerische Alpen, Schweiz. — f. H a r z i ä n u s  Lyka. Vom Typus durch kahle Blattspreiten ver» 
schieden. Wie vorige verbreitet. — f. o r t h ö t r i c h u s  Lyka. Haare der Aeste kurz, wagrecht abstehend, sonst 
wie der Typus. In Steiermark, Tirol, Vorarlberg, Liechtenstein, Bayerische Alpen. — f. v i r i d i s  Kerner. Vom
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Typus durch elliptische, keilförmig in den Stiel verschmälerte Blätter verschieden. Selten in Steiermark (Altaussee, 
Stainach), Tirol (Trins, Luttach). — f. R a b l e n s i s H .  Braun. Pflanze stattlicher. Aeste 5 bis 15 cm hoch. Laubblätter 
elliptisch=lanzettlich, stumpf, 10 bis 12 mm lang, sonst wie der Typus. Höhere Lagen des Alpensystems: in Kärnten 
(Raibl), Tirol (Trins, Sierzing, Ritten, Sulden, Karwendel usw.), Salzburg (Lofer), Bayern (Jochschrofen, Garmisch, 
Mittenwald), Vorarlberg, Schweiz (vielfach in Graubünden, in den Berner und Freiburger Alpen). — f. Raeticus 
Lyka. Laubblätter schmaLoval bis lanzettlich, stumpf, mit kahlen Spreiten. Kelch oben kurz, unten länger behaart. 
Höhere Lagen in Salzburg (Fieberbrunn), Bayern (z. B. Brünnstein), Tirol (z. B. Bozen), Schweiz (vielfach in 
Graubünden, Hasliberg). — f. H e g i ä n u s  Lyka. Fig. 3215a, b. 5 bis 15 cm hoch. Laubblätter kreisrund, gestielt, 
8 bis 9 mm lang, 5 mm breit, die unteren kleiner, jene der Ausläufer breit»eiförmig mit abgerundeter Spitze, 
oberseits mit Haaren bestreut; Nerven viel schwächer, hie und da camptodrom. Kelch 5 mm lang, sonst wie 
der Typus. Höhere Lagen in Steiermark (Schneealpe), Tirol (Trins), Bayern (Brecherspitze). — f. T h e l l u n g i ä n u s  
Lyka. Kleines Pflänzchen mit meist nur 8 bis 10 mm hohen Aesten. Laubblätter 3 bis 6 mm lang, dicklich, 
derb, behaart, bis zur Mitte gewimpert, mit sehr derben, stark hervorspringenden, beinfarbigen Nerven. Blüten» 
stand ein erbsengrosses Köpfchen. Kelch 3 mm lang, sonst wie der Typus. In den Zentralalpen der Schweiz: 
Oberengadin (z. B. bei Sils 2200 m, Piz Plazer 2800 m), Südwallis (z. B. Gornergrat 3000 m).

Die Rasse umfasst echte Gebirgstypen und ist für das Alpensystem sehr charakteristisch. Sie besiedelt 
dort Felsen, Schutt, Moospolster in höheren bis höchsten Lagen, je nach der Höhenlage zeigt ein und dieselbe 
Form oft bedeutend abweichende G rösse; auf den Gipfeln ist sie oft winzig klein, der Unterlage eng angeschmiegt, 
in Täler herabgeschwemmt oft stattlich; an Felswänden hängen oft l/z m lange und längere Ausläufer herunter. 
Auf den trockenen Schotterflächen der Bayerischen Hochebene findet man nicht selten Formen, welche, einst 
herabgeschwemmt, sich, vielleicht infolge alter Hybridisation, Formen der Rasse Hesperites oder praecox nähern.

Die eigentümliche mixotriche Stengelbehaarung stellt ein Mittelding zwischen Holotrichie und Gonio» 
trichie dar. Man findet oft Uebergangsformen zur folgenden Rasse, bei welchen das Behaarungsmerkmal auf den 
ersten Blick kaum festzustellen ist.

12. subsp. Trachseliänus (Opiz) Lyka (=  subsp. alpestris Briquet non Tausch). Pflanzen mit weit» 
kriechenden Ausläufern; alle Achsen rein goniotrich behaart. Laubblätter pseudomarginat«nervig. Aeste der 
t y p i s c h e n  Form mit herabgekrümmten Kantenhaaren. Laubblätter elliptisch, an der Spitze stumpf, mit 
kahlen Spreiten, 7 bis 10 mm lang. Blütenstand kopfig. Kelch kahl oder verkahlend, mit bewimperten Zähnen. 
Typisch in der subalpinen und alpinen Stufe der Alpen in Steiermark (Ojstrica), Tirol (Trins, St. Vigil, Schiern 
Weissenstein, Monte Baldo), Krain (Triglav), Schweiz (vielfach), in angenäherten Formen auch in Nieder» 
Österreich. — var. p a c h y d e r m a  Briquet. Aeste 3 bis 10 cm hoch. Laubblätter schmal»elliptisch, stumpf, kahl, 
7 bis 10 mm lang, 2 bis 4 mm breit. Kelch unten behaart, oben verkahlt oder kahl, sonst wie der Typus. In 
ähnlichen Lagen in Tirol und der Schweiz. — var. r e p t a b ü n d u s  Briquet. Laubblätter eiförmig, oberseits i  behaart, 
sonst wie vorige Form. In ähnlichen Lagen in Steiermark (Kaiserschild), Tirol (Rittneralpe, Sterzing, Bozen), 
Schweiz (Zermatt und vielfach im nördlichen Tessin 1500 bis 2615 m, herabgeschwemmt bis 300 m). — var. 
m u g h i c o l a  G. Beck. Aeste bis 10 cm hoch, mit sehr kurzen, herabgekrümmten Härchen. Laubblätter 
ei»rundlich, die mittleren i  kreisrund, kahl, i  10 mm lang, Grund des Laubblattes fast wimperlos, oft schwach 
nervig. Blütenstand kopfig. Kelch kahl oder unterseits verkahlend; Zähne gewimpert. In ähnlichen Lagen in 
Nieder» und Oberösterreich, Steiermark, Krain, Tirol. — f. r u p i c a p r ä r u m  Lyka. Wie vorige Form, doch 
der Blütenstand verlängert, unterbrochen. Steiermark (Niedere Tauern) und Oberösterreich (Obertraun).

Die Rasse bevorzugt gleiche Standorte wie die vorige und schwankt ebenso in der Grösse. Mit 
der vorigen ist sie durch Liebergänge verbunden und stellt deren goniotriche Paralellform dar.

Die letztgenannten vier Rassen clivorum, praecox, polytrichus und Tradiselianus, alle mit Ausläufern, 
und i  pseudomarginater Nervatur, können als Gruppe P r a e c ö c e s  zusammengefasst werden, wobei poly» 
trichus und Trachselianus die alpinen und hochalpinen Vertreter der beiden Hügelrassen clivorum und praecox 
darstellen. Die Gruppe ist durch Mittelformen u. A. mit der Rasse Hesperites verbunden.

13. subsp. alpestris (Tausch) Lyka (non Briquet). Fig. 3215 d, e. Stengel rein goniotrich. Ausläufer vor» 
handen. Aeste des Typus reihig gestellt, 4 bis 6 cm hoch; Härchen der Kanten kurz und herabgekrümmt. Die 
obersten Laubblätter der blühenden Aeste eiförmig, i  10 mm lang, zumeist herabgeschlagen, die mittleren kleiner, 
ei»spatelig mit abgerundeter Spitze, gestielt, kahl, jene der Ausläufer breit eiförmig«elliptisch, dem Grunde zu 
breiter, dort rasch in den Stiel verschmälert, 10 bis 12 mm lang. Nerven kräftig, camptodrom. Blütenstand 
ein grosses Köpfchen ( ±  20 mm dick). Kelch 4 bis 5 mm lang, kahl oder unterseits mit einigen kurzen Härchen 
bestreut; obere Kelchzähne wimperlos oder nur etwas rauh, die unteren bewimpert. Nur in'den höheren Lagen 
der Sudeten und Karpaten. — f. o r b i c u l ä r i s  Wimm, et Grab. Laubblätter der blühenden Aeste kreisrund, 
abwärts rasch kleiner werdend; die obersten sowie jene der Ausläufer breiUoval mit gerundeter Spitze. Mit 
voriger Form, seltener.
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Auf Felsen, steinigen, moosigen Stellen der subalpinen Stufe. Hie und da finden sich Exemplare, 
welche sich durch reduzierte Ausläufer und dünnere Nerven der Rasse Chamaedrys nähern.

14. subsp. Pfaffiänus *) Lyka. Pflanze mit rein goniotrichen Stengeln, mit Ausläufern. Laubblätter der 
liegenden Stengel 15 bis 20 mm lang, länglich, stumpf, mit dicklichen, camptodromen Nerven, kahl (höchstens 
mit vereinzelten Haaren). Blühende Aeste i  5 cm hoch, mit herabgekrümmten Haaren, obere Blätter jenen 
der liegenden Stengel ähnlich, meist herabgeschlagen, die unteren rasch kleiner werdend, mit längeren Stielen, 
fast spatelförmig. Blütenstand kopfig, gross, i  2 cm dich, Kelch 5 bis 6 mm lang, Kelchröhre oben kahl oder 
yerkahlend, unten dichter und länger behaart, Zähne lang=gewimpert.

Typisch in niederen Lagen um Bozen, Salurn, in Uebergangsformen auch im Tiroler Lazachtal. 
Scheint endemisch zu sein.

15. subsp. effüsus (Host) Lyka ( =  ovätus auct. mult. p. p. non Miller). Stengel rein goniotrich 
behaart, bis zum Blütenstande am Boden liegend, ohne Ausläufer. Laubblätter mit camptodromer Nervatur. 
Aeste des Typus mit kurzen, herabgekrümmten Haaren an den Kanten. Laubblätter eiförmig, i  10 mm lang, 
völlig kahl. Endständiger Blütenstand der liegenden Stengel verlängert, unterbrochen, jene der Aeste kopfig. 
Kelch unterseits sehr spärlich behaart; obere Kelchzähne wimperlos oder nur etwas rauh, untere bewimpert. 
Typisch in den südlichen Ausläufern des Alpensystems in der HügeU und Bergstufe, nordwärts bis Südwest» 
Ungarn vordringend, in Steiermark, Kärnten, Krain, Tirol, Vorarlberg, Schweiz, nicht selten. Oft mit Formen 
der Rasse Chamaedrys verwechselt. — f. c a p i t ü l i f e r  Lyka. Alle Blütenstände kopfig, sonst wie der Typus. 
Bisher in Steiermark, Tirol, Kärnten, Schweiz. — f. J u s t i n i 2) Lyka. Laubblätter eiförmig oder eiförmig« 
elliptisch, meist kräftiger genervt. Kelch unterseits langhaarig, alle Zähne langbewimpert. Typisch in Istrien, 
Tirol, Voralberg, Schweiz. — f. e x i g u u s  Lyka. Von der f. capitülifer durch längliche oder schmal»eilängliche 
Laubblätter verschieden, diese klein, 6 bis 9 mm lang. Krain (im Rekatal, Dorn), Tirol (Bozen), Schweiz 
(Marly), in Uebergängen weiter verbreitet. — f. f l o s  c ü c u l i  Lyka. Vom Typus durch lanzettliche Laub» 
blätter und kurzbewimperte obere Kelchzähne verschieden. Hie und da von SüdweshUngarn durch Kärnten, 
Steiermark, Tirol bis in die Schweiz. — f. e x p ä n s u s  Lyka. Stengel hart, mit herabgekrümmten Haaren. 
Laubblätter schmal»lanzettlich, 12 bis IS mm lang, meist mit hervorspringenden Nerven, kahl. Blütenstand 
kopfig. Kelchröhre ringsum behaart; alle Zähne lang gewimpert. Istrien (Volosca), Südtirol (Tiersertal). — 
f. p r a e l ö n g u s  Briquet. Laubblätter sdimablänglich, 15 bis 20mm lang und 3 bis 4m m  breit, sehr stumpf, 
kahl, mit dünnen Nerven. Blütenstand etwas verlängert, 2 bis 4 cm lang, untere Scheinwirtel ±  abgerückt. 
Kelch oben kahl, unten spärlich behaart; obere Zähne kurz, untere länger bewimpert. Südfrankreich, Ueber» 
gangsformen bis in die Schweiz: Zermatt, Lugano. — f. L o n g o b a r d u s  Lyka. Stämmchen derb, hart. Aeste 
kurz, mit kurzen, herabgekrümmten Haaren, dem Grunde zu fast oder völlig kahl. Laubblätter dicklich, 
eiförmig, ±  10 mm lang, mit kahlen Spreiten und derben Nerven. Blütenstand kopfig oder etwas verlängert. 
Kelch 3 bis 4 mm lang, fast kahl; Kelchzähne fast stechend, die oberen kürzer, die unteren länger gewimpert. 
Von den oberitalienischen Seen bis nach Südtirol (z. B. St. Christof) und in die Südschweiz (z. B. Maggiatal 
im Tessin). — f. a m a r a n t o i d e s  Lyka. Stengel ±  20 cm lang, mit einem 8 bis 10cm langen Blütenstand 
abgeschlossen. Laubblätter eiförmig bis oval, mit dicken Nerven. Blütenstand sehr verzweigt. Zweigehen 
dicht gedrängt, i  30 mm im Durchmesser, etwa an den Blütenstand des Amarantus retroflexus erinnernd. 
Kelch ±  dichthaarig. In Krain (Rekatal) und Norditalien.

Im oben angegebenen Gebiete ein geschlossenes Areal besiedelnde Rasse. Sie reicht bis Kroatien 
und Friaul und stellt ein sehr südliches Element unserer Flora dar. In der Literatur oft unter den Namen 
ovatus, subeitratus, Chamaedrys usw. von dort angegeben.

16. subsp. Carniölicus (Borbäs) Lyka ( =  subsp. polytrichus var. Carniolicus Briq., =  Th. Froelichianus 
Opiz subsp. Carniolicus Ronn.). Fig. 3216 d. Stengel rein goniotrich behaart, mit sehr langen, wagrecht ab» 
stehenden Haaren. Hauptachse bis zum Blütenstande am Boden liegend. Ausläufer fehlend. Laubblätter lang» 
haarig, camptodrom genervt. Der Typus hat bis 25 cm lange liegende Stengel, Aeste aufsteigend. Laubblätter 
eiförmig, 12 bis 15 mm lang; die unteren etwas kleiner, rundlich*eiförmig, starknervig. Endständiger Blüten» 
stand der Hauptachsen eiförmig, hie und da mit einem herabgerückten Scheinwirtel. Typisch in Kärnten, Krain, 
Tirol, Vorarlberg, Süd»Schweiz und von da aus westwärts verbreitet. Nordwärts seltener werdend: Pfalz, 
Württemberg, Baden, einzeln bis nahe Frankfurt a. M. — var. a m i ä n t i n u s  Lyka. Blütenstand der Haupt» 
achsen sehr verlängert, fast sämtliche Scheinwirteln von einander weit abgerückt. In Baden am Kaiserstuhl. 
Schweiz: Oberwallis (z. B. Visp, Fiesch). Uebergangsformen auch anderwärts, z. B. Sembrancher, Bignasco. — 
var. M ü r r i i * * 8) Ronniger. Kleines Pflänzchen mit ±  5 cm hohen, dünnen Aesten, mit eiförmig«elliplischen,

*) Nach dem Rechtsanwalt Dr. Wilhelm P f a f f  in Bozen, der sich u. a. auch mit Thymus beschäftigt.
2) Siehe Bd. VI/1, pag. 355 Fussnote 1.
8) Nach Schulrat Josef M u r r  in Innsbruck.
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6 bis 7 mm langen Laubblättern, Blütenstand kugelig oder eiförmig, i  1 cm dick. Kelch 3 mm lang. In Vor» 
arlberg: Schnifis»Thüringerberg, D üns; Uebergangsformen auch in Krain (Rekatal), Tirol (Mazon), Schweiz 
(Martigny). — Zwischen diese extreme Formen ist vielleicht die var. F r c e l i c h i ä n u s  Opiz einzuschieben 
(mit kleineren Blättern als der Typus, grösseren als f. Murrii, vielleicht eine Uebergangsform beider); doch 
gestattet die Originaldiagnose, welche die Behaarungsart nicht als goniotrich bezeichnet, kaum eine Einreihung 
in die Rasse. O p i z  beschrieb sie aus den Bergen um Ellwangen in Württemberg.

Das Verbreitungszentrum dieser Rasse ist der südlichste Streifen unseres Gebietes, von den Südalpen 
westlich bis nach Spanien. Hier besiedelt sie warme Hügel bis in die Bergstufe, in Norditalien häufig auch 
Kastanienwälder, mediterrane EichenwakbLichtungen, Buschwerk; sie bevorzugt humöse Böden. Fehlt in Ungarn. 
Sie scheint in Norditalien auch Uebergangsformen zur Rasse effusus aufzuweisen, mit welcher sie eine Reihe 
gemeinsamer Merkmale besitzt; genauere Forschungen dürften 
unsere Rasse als vollbehaarte Parallelform der Rasse effusus, 
letztere beide wieder als goniotriche Parallelen der holotrichen 
Rasse decipiens erweisen. In diesem sehr wahrscheinlichen 
Falle wären die 3 Rassen als Gruppe Decipientes zu vereinigen.

17. subsp. montänus (Waldst. et Kit.) Lyka ( =  
ovätus Velen, non Miller). Stattliche Pflanzen mit rein gonio» 
trichen, aufrechten oder aufsteigenden Stengeln, ohne Aus« 
läufer. Laubblätter derb, mit scharf hervorspringenden, dick» 
liehen Nerven, mit kahlen Spreiten, gross, 10 bis 18 mm lang.
Der Typus mit kahlem Kelch und wimperlosen, oberen Kelch» 
zähnen fehlt bei uns. — f. I s t r i a c u s  H. Braun. Laubblätter 
h  15 mm lang, eiförmig. Blütenstand verlängert, unten unter» 
brochen. Kelch 3,5 bis 4 mm lang, unten behaart; untere 
Kelchzähne länger, obere kürzer gewimpert. Im Gebiet nur 
in Istrien. — f. e u n e r v i u s  Lyka. Wie vorige Form, doch 
Laubblätter 10 bis 12 mm lang, eiförmig bis elliptisdveiförmig.
Blütenstand ein Köpfchen. In der Hügelregion. Typisch in 
Niederösterreich (Kirchberg, Lainz), Böhmen (Neustadt), Harz 
(Blankenburg), Posen (Bojanovo), Uebergangsformen weiter 
verbreitet.

Der Typus der Rasse ist eine Charakterpflanze der 
collinen Stufe und niedrigeren Berge der östlichen Karpaten, 
breitet sich von dort auf die nördlichen Striche des Balkans 
aus. Die westlichen Gebiete unserer Flora besiedelt ihre stell» 
vertretende Form eunervius. Die Rasse ist durch Uebergangs» 
formen mit der Rasse Chamaedrys verbunden (Karpatenländer).

18. subsp. parviflörus (Opiz) Lyka ( =  subeiträtus 
auct. rnult). Fig. 3216. Kleine, stark verzweigte Pflanzen mit 
rein goniotrichen Stengeln, ohne Ausläufer. Laubblätter klein, 
nur 6 bis 10 mm lang, ziemlich derb, mit kräftigen Nerven.
Der Typus ist 5 bis 10 cm hoch, mit elliptischen bis elliptisch» 
lanzettlichen, kahlen Laubblättern; Blütenstand kopfig; Kelch 
oberseits kahl, unterseits behaart; Zähne gewimpert. Auf 
trockenen Hügeln in Niederösterreich, Mähren, Böhmen, Schlesien, Provinz Sachsen, Hamburg, Harz, Anhalt, Pfalz, 
Württemberg, Bayern; Mittelformen auch anderwärts. — f. p a r v i f ö l i u s  Opiz. Von voriger Form durch den ver» 
längerten Blütenstand und ringsum behaarten Kelch verschieden. Auf ähnlichen Standorten in Böhmen, Schlesien, 
Posen, Anhalt, Harz, Bayern. — f. H a l e n s i s  Lyka. Pflanze reich verästelt; Aeste hart, fadendünn. Laub» 
blätter etwas behaart, sonst wie der Typus. Auf Porphyr am Petersberg bei Halle a./S.

Die Rasse umfasst kleine Xerophyten, welche zumeist dürre Standorte, steinige, kiesige Stellen be» 
siedeln und oft in allen Teilen blutrot verfärbt sind. Sie sind Bewohner der östlichen Hälfte unseres Gebietes 
und LIngarns. Hier zeigen sie mehrfach Uebergänge zur Rasse montänus, mit welcher sie die Gruppe 
Montani bilden.

19. subsp. Chamaedrys *) (Fries) Vollmann (z. T. Th. ovätus Miller, =  Th. pulegioides L. sec. Ronniger). 
Fig. 3217A. Pflanzen mit aufsteigenden, rein goniotrichen Stengeln, ohne Ausläufer. Laubblätter kahl, mit dünner,

Fig. 3216. Thymus Serpyl lum L. subsp. p a r v i -  
f lorus  (Opiz) Lyka. a  Habitus und b Laubblatt der 
typischen Form, c L Ha l ens i s  Lyka. — d Laubblatt 

der subsp. Car ni ö l ic us  (Borbäs) Lyka.

x) Vgl. Teucrium Chamaedrys und Veronica Chamaedrys 1
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fädlicher, camptodromer Nervatur. A. Laubblätter klein, 5 bis 12 mm lang, a) Alle Kelchzähne bewimpert. Hieher 
der Typus mit eiförmigen, samt den Stielen kahlen Laubblättern, mit am Gipfel gedrängten, abwärts gelockerten 
Scheinwirteln des Blütenstandes. Kelch völlig kahl, nur die Zähne gewimpert. Die typische schwedische Form 
wurde in unserem Gebiete bisher nicht nachgewiesen. An sie schliesst sich eine Reihe kleiner Formen an : var. 
a d s c e n d e n s  Wimm, et Grab. Fig. 3217a, b. Blühende Aeste 10 bis 15 cm hoch. Laubblätter eiförmig oder elliptisch» 
eiförmig mit gewimpertem Stiele. Blütenstand verlängert; die unteren Scheinwirteln abgerückt, die oberen in 
ein längliches Köpfchen gedrängt. Kelch unterseits behaart, oberseits kahl oder mit kurzen Härchen bestreut, 
3,5 bis 4 mm lang. Häufig im ganzen Gebiete, nordwärts fast gemein, von der Ebene bis in die Bergstufe. 
Audi ausserhalb unseres Gebietes verbreitet (fehlt im ungarischen Tieflande). — var. Da eneni i  Briquet. Schwäch» 
liehe Pflanze; Aeste etwa 10 cm hoch. Laubblätter eiförmig»elliptisch, dünnlidi. Blütenstand verlängert,

Fig. 3217A. Thymus Serpyl lum L. subsp. C h a m a e d r y s  (Fries) Vollmann, a  Habitus und b Laubblatt der var. a d s c e n d e n s  
Wimmer et Grab., c der var. v u l g a r i s  Wimmer et Grab, d Habitus und e Laubblatt der var. s i lv e s t r i s  Schreber.

unterbrochen, schmal, nur etwa 8 mm im Durchmesser. Kelch 2,5 bis 3 mm lang, oberseits verkahlend oder 
kahl, unterseits behaart. Selten: Baden (Dürrheim), Schweiz (Wallis, Tessin, Chur). — var. o v a t u s  Miller (als Art). 
Pflanze ±  15 cm hoch. Laubblätter eiförmig, i  10 mm lang, 4 bis 5 mm breit. Blütenstand sehr verlängert 
(beim Originalexemplar 8 bis 10 cm lang), alle Scheinwirteln von einander abgerückt. Kelch 3 bis 4 mm lang. 
Nordfranzösische Pflanze, in unserem Gebiete bisher typisch nicht nachgewiesen. — var. c a u d ä t u s  Wimmer 
et Grab. Laubblätter elliptisch. Blütenstand eine verlängerte, ununterbrochene Scheinäbre. Mähren (Karls» 
dorf), Böhmen (Prag), Schlesien, Oberösterreich (Linz), Bayern (z. B. Allach), Anhalt (Kochstadt); Uebergangs» 
formen audi anderwärts. — var. gl ab  er Miller (als Art). Aeste i  20 cm hoch. Laubblätter lanzettlich, 
stumpflich, 10 bis 12 mm lang, 3 bis 4 mm breit, dünn. Blütenstand kugelig. Kelch 3 mm lang, oben kahl 
oder verkahlend. Typisch im Gebiet ziemlich selten: Sachsen (Dresden), Pommern (Vitt, Jershöft), in Holland 
häufiger. — var. v u l g a r i s  Wimm, et Grab. Fig. 3217A c. Laubblätter eiförmig. Blütenstand kugelig. Kelch 
3,5 bis 4 mm lang, unten behaart, oben verkahlend; Zähne lang»bewimpert. Bei uns eine der gemeinsten 
Formen, von der Ebene bis in die Bergstufe im ganzen Gebiete. — var. Mi e d  e a n u s  Lyka. Wie vorige 
Form, doch die Laubblätter breit.eiförmig oder kreisrund. In Böhmen (Konradsgrün); Oberösterreich (Linz,
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Maxenberg), Bayern (Neukirdien), Harz (Blankenburg), Anhalt (Dessau). — var. H e l v e t i c u s  Lyka. Laub» 
blätter der blühenden Aeste abwärts rasch kleiner werdend, mit abgerundeter Spitze, rundlich»spatelig, in 
einen langen Stiel verschmälert. Blütenstand kopfig. Kelch oben kahl, unten behaart. Typisch um Innsbruck ; 
Schweiz (Lignieres, La»Joux, Montsalvans). — var. N ö r i c u s  Ronniger. Aeste 10 bis 15 cm hoch. Laubblätter 
eiförmig, 8 bis 9 mm lang, 3,5 bis 4,5 mm breit, am Grunde kaum bewimpert. Blütenstand kopfig. Kelch 
4 mm lang, unten behaart; obere Kelchzähne kürzer», die unteren länger»bewimpert. In Niederösterreich und 
Steiermark gemein; Kärnten, Vorarlberg. — var. m i n ü t u s  Lyka. Stengel schwächlich, fadenförmig, sehr 
verzweigt, mit sehr kurzen Haaren. Laubblätter elliptisch bis eiförmig»elliptisch, 5 bis 7 mm lang, lang gestielt, 
am Grunde kaum bewimpert. Blütenstand kopfig; der unterste Scheinwirtel oft herabgerückt. Kelch 3 mm 
lang, oben kahl, unten spärlich behaart; obere Zähne kürzer, untere länger bewimpert. Typisch in Holland. 
Selten ostwärts: Braunschweig (Benzigerode), Bayern (Polling, Huglfing, Magnetsried). Uebergangsformen auch 
hie und da bis Vorarlberg und Böhmen reichend. — b) Obere Kelchzähne wimperlos: var. p a l  l e n s  Opiz. 
Stengelhaare sehr kurz. Laubblätter eiförmig oder elliptisdneiförmig mit wimperlosem oder kaum gewimpertem 
Stiele. Blütenstand kopfig 
oder wenig verlängert.
Kelch meist blassgrün, oben 
kahl, unten spärlich behaart.
Typisch in Nieder=Oester» 
reich, Mähren, Böhmen,- 
Steiermark, Kärnten, Salz» 
bürg. Uebergangsformen 
hie und da in der Schweiz,
Tirol, Bayern, Schlesien. —
B. Laubblätter gross, 12 
bis 16 mm lang: var. s i l »  
v e s t r i s  Schreber. Fig.
3217A d  und e. Stattliche 
Pflanze; blühende Aeste 15 
bis 25 cm hoch. Laubblätter
breiheiförmig, 12 bis 16 mm lang, 6 bis 8 mm breit, mit gewimpertem Stiele. Blütenstand ein Köpfchen, oft 
mit herabgerücktem unterstem Scheinwirtel. Kelch 4 mm lang, oben verkahlend oder kahl, unten behaart, mit 
lang gewimperten Zähnen. Meist an waldigen Stellen, buschigen Hügeln. Nicht selten in Niederösterreich, 
Mähren, Böhmen, Schlesien, Posen, Hannover, Anhalt, Bayern. — var. c o n g l o m e r  ä t u s  Lyka. Wie vorige 
Form, doch Blütenstand verlängert, abwärts unterbrochen. An ähnlichen Stellen in Mähren (Friedland), Schlesien 
(Bunzlau, Carolath), Posen (Nakel), Bayern (Eschenau, Nürnberg), Thüringen (Meiningen), Anhalt (Rössling).

Die Rasse bewohnt in ihren verschiedenen Formen, welche durch mannigfaltige Mittelformen miteinander 
verbunden sind, von allen im Gebiet das am weitesten ausgedehnte Areal (nord» und westwärts bis nach Skandi» 
navien, Dänemark, England, Frankreich). Im Gebiet ist sie charakteristisch für den nördlichen und mittleren 
Teil unseres Gebietes, findet sich sehr häufig und gesellig auch auf feuchterem Boden (Wiesen, Weiden, Nieder» 
mooren usw.); doch fehlt sie auch in trockenerem Gelände nicht. Sie scheint humosen Boden zu bevorzugen. 
Ebenso leicht verträgt sie ziemlich beträchtliche Unterschiede der Höhenlage. In den Alpen und Karpaten 
ist sie an geeigneten Stellen oft auch in der subalpinen Stufe gesellig anzutreffen, massenhaft auch im nord» 
deutschen Flachland. An den holländischen Küsten ist sie nach K l o o s  die einzige Rasse, welche auch die 
jungen Dünen besiedelt.

Die grosse Mannigfaltigkeit ihrer Formen, welche in obiger Aufzählung durchaus nicht erschöpft sind, 
ihr grosses, geschlossenes Areal, ihre ökologische Elastizität gestatten sie als eine ziemlich gut umschriebene 
eigene Gruppe zu betrachten. Uebergangsformen bestehen zur Rasse alpestris, zu den Montani, auch zu 
anderen Gruppen. Im Flachland, wo sie oft im Gebiet der Rasse Serpyllum auftritt, ist fast immer der 
häufigste aller Thymus»Bastarde, Th. C e l a k o v s k y ä n u s  M. Schulze zu finden.

20. subsp. Dalm äticus (Rchb.) Lyka (=  longicaülis auct. non Presl, =  effüsus auct. non Host, =  angusti» 
fölius auct. mediterr. non Pers.). Rein goniotrich, ohne Ausläufer. Stengel weit am Boden liegend, im zweiten 
Jahre mit einem Blütenstande abschliessend, an den Internodien mit dichten Blattrosetten besetzt, aus denen 
die reihig gestellten Aeste hervorgehen. Laubblätter der liegenden Stengel lanzettlich bis lineaLlanzettlich, mit 
camptodromer Nervatur, jene der blühenden Seitenäste viel kleiner als die terminalen Blätter der liegenden 
Stengel. Der Typus mit fast oder völlig kahler Kelchröhre in Dalmatien, bei uns bisher nicht nachgewiesen. — 
var. l i t o r ä l i s  Lyka. Stengel fadenförmig; Aeste 2 bis 7 cm hoch. Laubblätter der Blattrosetten dicklich, 
lineahlanzettlich, i  8 mm lang, die mittleren Blätter der Aeste elliptisch, 4 bis 6 mm lang, die obersten etwas

Dalmaticus

Serpyllum

Marginati
(Sudstlcus)

Fig. 3217ß. Die verwandtschaftlichen Beziehungen der wichtigsten Gruppen von T h y m u s  S e r 
p y l l u m  nach L yk a.
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länger, stumpf, mit kahlen Spreiten. Blutenstand kopfig. Kelchröhre rundum behaart; Zähne lang bewimpert. 
Auf Felsen, steinigen Stellen, in Macchien um den Quarnero und in Dalmatien. Im Gebiet in Krain (Dorn), Istrien 
(Pola, Opcina, in Uebergängen auch in Castua, Laurana etc.). — var. F r  e y n i i  Ronniger. Alle Laubblätter 
lineabspatelig oder lineal, allmählich in den Stil verschmälert, sonst wie vorige Form. Im Gebiet an ähnlichen 
Stellen in Istrien (Triest, Abbazia, Pola usw.).

Mediterrane Rasse, in Italien und am Balkan am reichsten entwickelt und eine in sich geschlossene 
Gruppe Dalmalici darstellend, welche in unser Gebiet eben noch hineingreift. Die am frühesten (von April an) 
blühende Rasse unseres Gebietes.

21. subsp. Sudeticus (Opiz) Lyka ( =  Carpäticus Celak. p. p.). Pflanze mit holotrichen Stengeln, mit 
kriechenden Ausläufern und marginaler Nervatur. Im Gebiet nur der Typus mit 2 bis 10 cm hohen ungleich« 
mässig holotrich behaarten blühenden Aesten: die herabgekrümmten Haare der Stengelkanten länger, jene der 
Seitenflächen sehr kurz, oft kaum auffallend. Laubblätter der Aeste rundlich«eiförmig, abwärts rasch kleiner 
werdend, 5 bis 10 mm lang, jene der liegenden Achsen meist viel grösser, alle mit kahlen oder oberseits 
behaarten Spreiten; Nerven der Unterseite dick, erhaben, die Seitennerven gegeneinander gebogen und in 
einen ununterbrochenen, das ganze Blatt umschliessenden Randwulst vereinigt (an Schattenexemplaren oft 
undeutlich). Blütenstand gross, 20 mm dick, kopfig. Kelch ±  glockig, oben kahl, unten behaart, mit bewimperten 
Zähnen. Im Gebiet nur im Sudetengebirge : Gesenke, K essel; ferner in den nördlichen Gruppen der Karpaten.

Im Gebiet bisher der einzige Vertreter der Gruppe M a r g i n  ät i  Kerner, welche am besten in den 
Ost« und Südost«Karpaten entwickelt sind und sehr differenzierte Typen umfassen. Unsere Rasse besiedelt trockene 
Berglehnen und sonnige Hügel und ist in Ungarn durch Uebergangsformen mit der Rasse clivorum verbunden.

In Istrien (Monte Maggiore) wurde noch die Balkanform T h y m u s  a c i c u l ä r i s  Waldst. et Kit. 
( =  striätus auct. mult.) gefunden, leicht kenntlich durch die auffallend grossen, von den Stengelblättern in 
Konsistenz und Form weit verschiedenen Stützblätter des Blütenstandes; diese sind aus eiförmigem Grunde 
lang«geschweift»zugespitzt, 2,5 bis 3 mm breit, 5 bis 8 mm lang, durch harte, sehr erhabene Nerven gerillt, die 
Stengelblätter hingegen lineal, i  1 mm breit, 6 bis 12 mm lang. Blütenstand kopfig. Mediterrane Art, welche 
unser Gebiet eben nur streift.

Bei allen Formen ist Gynodiözie sehr gewöhnlich (weibliche Stöcke mit viel kleinerer Krone), seltener 
Anthozyanmangel (Albinismus) einzelner Stöcke, Zwangsdrehungen und verschiedene Blütenabnormitäten (häufig 
4»zählige Blüten mit 3 Staubblättern, sehr selten deren 5, sepaloide Krone, petaloide Staubblätter u. a.). Durch 
die Gynodiözie wird die Bastardierung sehr gefördert. Blütenbesucher sind neben vielen anderen Insekten 
vor allem Bienen; die Thymusarten geben durchwegs vorzügliche, nektarreiche Bienenweide. Ueber den Vor« 
gang der Befruchtung, das Vorhandensein apogamer Sippen und die Art der Samenverbreitung fehlen noch 
genauere Untersuchungen. Das häufige, u. a. von B u c h e n a u  vermerkte Vorkommen auf Ameisenhaufen 
deutet auf Myrmekocbone. S e r n a n d e r  konnte solche zwar nicht nachweisen, was aber vielleicht nur darauf 
beruht, dass er mit zu grossen Ameisen (Formica) experimentierte, während die Pflanze vorwiegend auf Lasius» 
Nestern wächst (G a m s).

Auch über die Oekologie der einzelnen Sippen ist noch sehr wenig bekannt. Besonders ursprünglich 
scheinen einerseits die Steppenrassen wie Marschallianus und praecox, andererseits die Hochgebirgsrassen 
wie polylrichus und Trachselianus zu sein. Während beide dieser Gruppen vorzugsweise kalkreiche Böden 
bewohnen, scheinen z. B. die meisten Formen der subsp. Serpyllum und Chamaedrys kalkärmere vorzuziehen.

Das im trockenen Kraut ( H e r b a  Thymi )  zu 0,15 bis 0,6%  enthaltene Quendelöl (Oleum serpylli) 
enthält im Gegensatz zum Thymianöl der vorigen Art nur 1 % Phenole (Thymol, Carvacrol u. a.), zur Haupt» 
sache aber Cymol. Die Pflanze wird seit altersher in Form von Tee, Extrakt (auf 1000 Teile gepulverten 
Thymian kommen 100 Teile Glyzerin, 125 Wasser und 75 Weingeist), Kräuterkissen usw. als leicht erregendes 
Magen» und Darmbeschwerden (Krämpfe, Blähungen usw.), in Vorderindien auch als Würmer'und auch Husten« 
reiz (Keuchhusten) beseitigendes Volksmittel, zu Bädern und Einreibungen gegen Rheumatismen und Lähmungen, 
auch als Viehheilmittel gebraucht ( A b r a h a m  a Santa C l a r a  behauptete sogar, dass sich mit dem Quendel 
„sogar der schmutzige Schneck curiere“), weiter als Suppengewürz, zu Likören und zum Parfümieren von 
Seifen u. a. In Basel wurden früher schwächliche Kinder allgemein mit „Kostes, Koster oder Kostenz“ gebadet 
( C h r i s t ,  wahrscheinlich ist auch das Costum des Capitulare Thymus Serpyllum).

Sehr alt ist die gynäkologische Verwendung (als Unterlage für Kindbetterinnen, zur Verhinderung 
der Menstruation und Empfängnis usw.). Damit hängt zusammen, dass der Quendel der Freya, später der 
Frau Holle geweiht gewesen sein soll und noch heute besonders im ganzen bajuwarischen Gebiet als Marien* 
und Weihekraut eine grosse Rolle spielt. Die Muttergottes soll sich auf „Unser lieben Frauen Bettstroh“ 
niedergelassen und einen Kranz davon getragen haben, ja sogar (Axams in Tirol) den Namen Maria Kar» 
wendelin angenommen haben. Ganz ähnliche Namen sind aus Spanien (Matris animula in Sevilla im 6. Jahr* 
hundert) und Böhmen (materi douska =  Mutterseelchen) überliefert. Insbesondere soll der Quendel in den
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Alpenländern (ebenso auch in den Pyrenäen) Frauen vor dem Teufel und anderen bösen Geistern schützen, 
wie in Mittel® und Norddeutschland Dorant und Dost (vgl. Origanum pag. 32521). Besonders in Tirol wird das 
Karwendel» oder Kudelkraut in diesem Zusammenhang mit der Eberraute (Ober», Haberraut, Artemisia Abro» 
tanum) und mit dem Widertat, in Oberöst erreich auch mit dem Ehrenpreis zusammen genannt. Ausser in 
den bei Mariä Himmelfahrt geweihten Kräuterbüscheln erscheint es in Altbayern auch als »Kranzelkraut“ 
zusammen mit dem »Himmelvaterbart“ (Sedum acre) in den bei der Fronleichnamsprozession getragenen 
„Antlasskranzerln“. Näheres hierüber vor allem bei M a r z  e i l  in Bayerische Volksbotanik (Nürnberg 1926) 
und im Schweizer Archiv für Volkskunde. Bd. XXIII 1921, pag. 175 ff. und bei Pf a f f ,  Wilhelm, Naturkund» 
liches und Volkstümliches vom Thymian. Schiern 1926, 135 ff.

B a s t a r d e  werden anscheinend sehr leicht gebildet, sind jedoch bisher meist nur dann als solche 
erkannt worden, wenn sie unter den Eltern wachsen. Besonders häufig scheint Th. C e l a k o v s k y ä n u s 1)
M. Schulze ( =  subsp. Chamaedrys X subsp. Serpyllum). Zahlreiche Bastardkombinationen beschreiben B o r b ä s  
und H. B r a u n  (Oesterr. botan. Zeitschr. Bd. XLI 1891 und bei D a 11 a To r r e und S a r n t h e i n ,  Flora von 
Tirol. Bd. VI, 1912, pag. 201 ff.), so Th. f l a g e l l a r i s  Kerner ( =  glaber X Trachselianus), Th. R e i n e g g é r i  Opiz 
( =  subcitratus X praecox, nach R o n n i g e r  pulegioides x spathulatus), Th. C é l t i c u s  H. Braun ( =  Chamae» 
drys X Trachselianus), Th. m a c r o c ä l y x  Borbäs ( =  ovatus x Pannonicus), Th. e r i ö c l a d o s  Borbäs ( =  lanu» 
ginosus X ovatus), Th. O e n i p o n t a n u s  H. Braun ( =  Pannonicus X Trachselianus), Th. s a x i c o l u s  H. Braun 
( =  Kosteleckyanus X praecox) u. a.

Nach K. R o n n i g e r  ist der seit langem in englischen und anderen Gärten kultivierte, aber auch 
in Südfrankreich wild wachsende Th. c i t r i o d ö r u s  Pers. =  Th. pulegioides (Th. ovatus) x Th. vulgaris.

DCXXX. Origanum* 2) L  D o s t ,  Wohlgemut. Franz.: Marjolaine bâtarde,
origan; ital.: Maggiorana selvatica.

Mittelgrosse Stauden mit ganzrandigen oder schwach gekerbten, meist eiförmigen 
Laubblättern, gynodiözisch. Blütenstände zu komplizierten Rispen und Doldenrispen zusammen* 
gesetzt, mit eiförmigen oder lanzettlichen, grünen oder purpurvioletten Hoch* und Vorblättern. 
Kelch glockig, ±  13=nervig, mit borstigem Schlund und 5 wenig ungleichen Zähnen. Krone 
mit etwas vorragender Röhre ohne Saftdecke und wenig ungleichen Zipfeln. Staubblätter 4, 
vom Grund an spreizend und aus der Krone vorragend, mit spreizenden Pollensäcken. 
Disais regelmässig oder vorn zu einem kurzen Nektarium ausgezogen. Oberer Griffelast 
etwas kürzer als der untere. Nüsschen eiförmig, glatt.

Origanum umfasst im hier angenommenen engeren Sinne ( =  Sektion Euoriganum Vogel) nur 5 bis 7 
mit Ausnahme der unserigen rein mediterrane Arten. Von vielen Autoren werden aber auch nach dem 
Vorgang von V o g e l  und B e n t h a m  Majorana und Amaracus zu Origanum gestellt. O. K u n t z e  trennte 
zwar diese Gattungen ab, rechnete aber dafür die Gattung Thymus zu Origanum, und E. H. L. K r a u s e  
vereinigte schliesslich alle genannten Gattungen mit den nächstverwandten zu einer einzigen Gattung Thymus. 
Von den rein mediterranen Arten sei genannt: O. h i r t u m  Vogel (an Link?, =  O. negléctum Vogel, =  O. 
Heracleöticum Bentham vix L., =  O. Smyrnéum Sibth. et Sm., =  O. vulgare f. hirtum Vis ). Falscher Stauden» 
majoran. Von O. vulgare hauptsächlich durch die etwas kürzeren, breiteren, auf der Innenseite drüsigen 
Hochblätter und den stärker drüsigen Kelch verschieden. Heimat : Süditalien, Balkanländer (nördlich bis zum 
Quarnero und bis Odessa), Kleinasien. Adventiv am Heiligenberg bei Heidelberg 1904, die f. a l b i f l ö r u m  
Haussknecht mit weissen Blüten an der Valsuganabahn in Südtirol bei S. Cristoforo. Von dieser Art (viel» 
leicht aber auch von O. vulgare subsp. prismaticum) soll hauptsächlich das »Spanisch Hopfenöl“ und »Triester 
Origanumöl“ stammen, wogegen die gleichbenannten Oele von Cypern und Smyrna von Majorana»Arten 
herrühren sollen.

]) Benannt nach Ladislav C e l a k o v s k y ,  geb. 1834, gest. 1902 als Professor der Botanik in Prag, 
Verfasser eines Prodromus der Flora von Böhmen und zahlreicher systematischer und namentlich auch 
morphologischer Arbeiten.

2) Griech. oçLyccvov [origanon] oder oQiyauog [origanos], wohl von oçoç [öros] =  Berg und yavoç fgänos] 
=  Glanz, Zierde, also Bergzierde. H i p p o k r a t e s  und D i o s k u r i d e s  unterscheiden bereits mehrere Arten, 
die teils zu Origanum (besonders oçiyavoç ayqia [origanos agria], oqiyuvoç r^axhewTixiq [herakleotiké], beide 
auch als xovihr] [konile], lat. cunila oder bubula bezeichnet), teils aber auch zu Majorana, Satureja u. a. 
Gattungen gehören.
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2352. Origanum vulgäre1) L. ( =  Thymus Origanum O. Kuntze). B r a u n e r  D o s t e n ,  
Wohlgemut, Wilder Majoran. Franz. 2 Marjolaine sauvage, marjolaine bâtarde, origan, thym 
de berger; in der Westschweiz: Pelevoué, perrevoué* 2), marazolette; engl.: Wild marjoram; 
dan. 2 Vild Merian; norw.: Bergmynte, kung; schwed.: Lundmejram-, ital. 2 Maggiorana sel* 
vatica (im Tessin: Maggiorana selvadega), regamo, acciughero. Taf. 229, Fig. 4 und

Fig. 3218 und 3219.

Der auch für Satureja vulgaris, Eupatorium und andere Pflanzen gebrauchte Name D o s t  (althoch» 
deutsch dosto, tosto) hat wohl Beziehungen zu mhd. doste =  Strauss und bayerisch Dosten =  buschartig sich 
Ausbreitendes. Im Niederdeutschen tritt der Name häufig in Verbindung mit „braun“ auf: D u s t e  (Nord» 
böhmen), B r un d o s t  (Lübeck), b r a u n e r  D a u s t  (Braunschweig), b r ü n e r  D o s t e n  (Nordthüringen). Der

Name W o h l g e m u t ,  der in den alten Kräuterbüchern 
häufig für den Dost erscheint, findet sich jetzt nur noch ver» 
einzelt (z. B. Böhmerwald, Schweiz, Tirol) ; vielleicht geht er 
auf den Duft der Pflanze. Sicher gilt dies von den auf der 
Schwäbischen Alb gebräuchlichen Benennungen S c h me c k a t a ,  
K r a u t » ,  A l t w e i b e r s c h m e c k  a t a  (vgl. Mentha, Tana» 
cetum Balsamita). Oft wird der Dost auch mit den ver» 
wandten Lippenblütlern verglichen (vgl. Majorana hortensis, 
Thymus Serpyllum), daher grosser K o s c h t e t s  (Baden), 
K o s t e n z  (Basel), g r o b e r  C h o s t e z  (Zürcher Oberland), 
g r o s s e  K i e n l a  (Schwäbische Alb), w i l d e r  M e i e r a n  
(Baden), wi l d e  M a s e r a  (St. Gallen), w i l d a  M a s e r u n  
(Walensee). Auf die Verwendung der Pflanze zu Heilzwecken 
(z. B. zu Bädern) deuten hin B a d k r a u t  (Osttirol), g r o s s e r  
T e e  (Baden), Z e n d w e h t e e  [Zahnwehtee] (Niederöster» 
reich), K o l e r a k r a u t  (Rheinpfalz: Ludwigshafen), L u n g e n »  
k r a u t  (Baden), F r a u e n d o s t e n  (Tirol). Im Fränkischen 
kom m t der Dost mit Vorliebe in die Kräuterbüschel ( =  
fränkisch „Wesch“), die an Maria Himmelfahrt (15. August) 
in der Kirche geweiht werden: W e s c h k r a u t  (Nahegebiet), 
J u n g f r a u » ,  L e i f r a »  [Liebfrauen»] b e11s t r ê [vgl. Galium 
verum] (Luxemburg).

Kräftige Staude mit meist 1 * jähriger Pri* 
märwurzel und Primärachse, aus deren Knospen 
sowohl reich bewurzelte, dl verholzende und 
rhizomartige Bodenausläufer wie auch Laub* und 
Blütensprosse hervorgehend. Sprosse meist ziemlich 

derb, fast kahl bis +  zottig behaart, mit dz zahlreichen sitzenden Oeldrüsen, herb aromatisch 
duftend, trübgrün, oft dl purpurviolett bis braunrot überlaufen. Stengel meist aus auf* 
steigendem Grund aufrecht, dl 2 bis 5 dm hoch, die Internodien mit Ausnahme der untersten 
kürzer als die Laubblätter, an den unteren Knoten sterile Kurztriebe, an den oberen Blüten* 
stände oder mit solchen endende Aeste tragend. Laubblätter mit d: V4 bis 1 cm langem 
Stiel und eiförmiger, dl 1 bis 4 cm langer und 3/é bis 2 1ls cm breiter, ganzrandiger oder schwach 
undeutlich gekerbter, meist stumpfer Spreite mit meist 3 (2 bis 5) Paar bogigen, auf der 
helleren Unterseite wenig vortretenden Fiedernerven, nach oben rasch kleiner werdend. 
Hochblätter grösstenteils sitzend, dl 3 bis 6 mm lang und 2 bis 4 mm breit, oft d: purpurn,

x) Unter diesem Namen bereits im 16. Jahrhundert, z. B. bei F u c h s ,  G e s n e r ,  T h a l  u. a . ; bei C. 
B a u h i n  u. a. O. sylvestre.

2) Von diesen Namen leiten sich verschiedene Flurnamen ab, wie Pelevuet, Pillevuit, Pillevu, Perre»
vuit, Pierravuet, Peireivaut in den Kantonen Freiburg und Waadt; von dem ausser Origanum auch Satureja»,.
Thymus» und Mentha»Arten bezeichnenden Savorette: Savorex und Savoret in der Waadt.
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meist kahl. Blüten 4 bis 7 mm lang, kurz gestielt, in 1* bis 3*blütigen, silzenden Cymen, 
diese zu kleinen, köpfchenförmigen, seltener bis 2 cm langen Scheinähren und diese wiederum 
zu ±  ausgedehnten, pyramidalen bis trugdoldigen Rispen vereinigt. Kelch glockig, etwas 
kürzer als die Vorblätter, mit trichterförmiger, aussen meist kahler, im Schlund lang bärtiger 
Röhre mit 13 wenig vortretenden Nerven und höchstens halb so langen, 3*eckigen, gleich* 
artigen Zähnen. Krone hell karminrot bis fleischfarben, an einzelnen (auch sonst anthozyan* 
freien) Individuen auch schmutzigweiss, mit glockiger, den Kelch in den Zwitterblüten deutlich, 
in den weiblichen Blüten kaum überragender Röhre und 5 rundlichen, wenig ungleichen 
Zipfeln; die beiden oberen kurz zu einer Oberlippe verbunden. Staubblätter in den Zwitter* 
blüten aus der Krone weit vorragend, mit rundlichen, durch ein breites Konnektiv getrennten, 
spreizenden Pollensäcken. Pollenkörner mit 6 Längsfalten. Griffel die Staubblätter über* 
ragend, mit wenig ungleichen Narbenästen. Nüsschen länglich*eiförmig, i  1 mm lang, glatt, 
braun. — VII bis IX (X).

An trockenen Hängen, in Magerwiesen und lichten Gehölzen, besonders auch in 
Hochstaudenwiesen, Buschweiden, Schlagflächen usw., sowohl auf Kalk wie auf kalkarmem 
Boden, bis in die montane Stufe recht verbreitet und besonders in den wärmeren Gegenden 
häufig. Steigt nur vereinzelt bis in die subalpine Stufe (in den Ostalpen nur ausnahmsweise 
über 1600 m: Nieder Österreich bis 1500 m, Tiroler Inntal bis gegen 1700 m, Oberbayern bis 
1800 m, in den nördlichen und südlichen Kalkalpen oft nur bis 1200 oder 1300 m, am höchsten 
in den Westalpen: im Unterwallis [Outre=Rhone] bis 2030 m).

In D e u t s c h l a n d  im Süden und Osten recht verbreitet (fehlt jedoch z. B. dem grössten Teil des 
Bayerischen Waldes, der Umgebung von Leipzig und auf grössere Strecken in den Stromtälern des Nord» 
Ostens), nordwestlich bis in die Rheinprovinz (zerstreut, besonders im Rheintal selten), Westfalen (fehlt bei 
Delbrück und Rheine, im Siegenschen vielleicht nur verwildert), Osnabrück (Bissendorf, Dissen, Rothenfelde), 
Harzgebiet bis in die Umgebung von Hannover (nicht bei Celle), an der Elbe bis zur Göhrde und Lauenburg 
(fehlt in Oldenburg und um Bremen), in Schleswig»Holstein zerstreut bis Geesthacht und Eckernförde, ver« 
einzelt bei Hadersleben und auf Alsen. — In O e s t e r r e i c h  und in der S c h w e i z  verbreitet.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Im grössten Teil Eurasiens vom Mittelmeer (auf den 
meisten Inseln fehlend und durch verwandte Arten ersetzt) bis Grossbritannien (bis Irland und 
Caithness in Schottland), Holland, Mittelskandinavien (in Norwegen bis Ranen 66° 1 6 'nördl. 
Breite, in Schweden bis ins südliche Norrland), Südfinnland, Nordrussland, Sibirien, Himalaya* 
gebiet, Persien und Kleinasien. Eingeführt auch in Nordamerika.

Die besonders in Südeuropa ziemlich zahlreichen Formen lassen sich auf 2 Unterarten verteilen:
subsp. genuinum Gaudin. Scheinähren d: kuglig, zu dichten bis lockeren Gesamtblütenständen 

vereinigt. Zu dieser verbreiteten Unterart gehören: var. g l a b r e s c e n s  Beck. Sprosse meist kräftig, oft über 
4 dm hoch, schwach behaart bis fast kahl. Laubblätter unterseits meist nur wenig heller als oberseits, mit am 
Grund ±  abgerundeter Spreite. Gesamtblütenstand meist locker rispig und ±  purpu.braun (f. röseum Beckhaus) 
oder fleischrot (f. cärneum Beckhaus) überlaufen, an den anthozyanfreien Individuen mit weissen Blüten ( =  f. 
pallidum Beckhaus) grün, ebenso oft auch an Schattenformen mit knäuelförmig gedrängten, armblütigen Blüten« 
Stauden (subvar. t h y m i f l ö r u m  Rchb., =  var. virens auct. p. p. non O. virens Hoffm. et Link). Laubblätter 
meist eiförmig, nur wenig länger als die Kelche, seltener breitelliptisch und s/s bis s/4 so lang als die ganzen 
Blüten (subvar. l a t e b r a c t e ä t u m  Beck, vielleicht =  subvar. thymiflörum Rchb.?). Die häufigere Rasse. 
— var. v i r e s c e n s  Cariot et St. Lager ( =  var. viride Boissier, =  var. viridulum (Martr.=Don.) Briquet, =  
var. virens Bentham et auct. non O. virens Hoffm. et Link, =  O. oblongätum Link?, =  O. virens C. A. Mey. non 
Hoffm. et Link, =  O. hirtum auct. non Vogel, =  O. pruinösum, angustifölium et gracile C. Koch?). Stengel sehr 
kräftig, oft rot überlaufen, locker behaart. Laubblätter spitzer und schmäler als bei der var. glabrescens. 
Gesamtblütensland dicht, grün. Hochblätter schmal, spitz, fast kahl. Eine kritische, anscheinend in typischer 
Ausbildung auf das Mittelmeergebiet beschränkte und daselbst stellenweise vorherrschende Rasse, die oft mit Schatten» 
formen und anthozyanfreien Individuen der var. glabrescens und namentlich mit dem rein westmediterranen, durch 
viel grössere, häutige Hochblätter verschiedenen O. virens Hoffm. et Link verwechselt worden ist. Nach M u r r  
soll diese var. in Vorarlberg statt Majoran kultiviert werden. — var. s e m i g l a ü c u m Boiss. ex Briquet. Aehnlich
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den vorigen, hauptsächlich durch die stärker zweifarbigen, oberseits dunkelgrünen, unterseits sehr bleich bläulich» 
grünen Laubblätter verschieden. Gesamtblütenstand dicht, meist nicht oder wenig gerötet. Anscheinend nur 
in den West» und Südalpen (z. B. bei Locarno und Cevio im Tessin, Pont de Nant in den Waadtländer Alpen), 
vielleicht weiter verbreitet. — var. h ü m i l e  (Miller) Bentham ( =  O. humile Miller). In allen Teilen kleiner 
als die vorigen. Stengel ±  3 dm hoch, zart, wenig behaart. Laubblätter nur ±  1 bis 2 cm lang und ±

1 cm breit. Blütenstand klein, meist grün, seltener (subvar. 
p u r p u r ä s c e n s  Briquet) stärker rot überlaufen. In typischer 
Ausbildung vielleicht nur in Südfrankreich und Spanien. — 
var. p u b e r u l u m  Bede. Sprosse kräftig, ziemlich dicht zottig 
behaart. Auch die Hochblätter und Kelche h  dicht behaart, 
meist rot überlaufen. In typischer Ausbildung wohl nur im 
Pannonischen Gebiet (z. B. vielfach in Niederösterreich), 
angenähert (jedoch mit kaum behaarten Hochblättern und' 
Kelchen) auch in den trockenen Zentralalpentälern, z. B. im 
Mittelwallis.

subsp. prismäticum Gaudin (=  O. Creticum x) Suter 
et auct. an L.?, =  O. Heracleöticum* 2) Rchb. an L., =  O. 
majoranoides hört, non Willd.). „Falscher Staudenmajoran“. 
Scheinähren verlängert prismatisch, aus i  20 bis 24 Cymen 
und Hochblättern gebildet und zu grossen, lockeren Rispen 
zusammengesetzt. Blüht später als die vorige Unterart. Von 
dieser mediterran»atlantischen, bis Grossbritannien reichenden 
Unterart, die sehr verschieden bewertet wird (von manchen 
sogar nur als Herbstform, wogegen jedoch die geographische 
Verbreitung spricht), kommt für uns nur eine Abart in Be» 
Fracht s var. m a c r o s t ä c h y u m  Brotero ( =  var. mega» 
stächyum Koch, =  var. spicätum Willk., =  var. Creticum 
Briquet, =  O. latifölium Miller, =  O- megastächyum et macro» 
stächium Link). Fig. 3219. Sprosse sehr kräftig, ±  4 bis 
6 dm hoch, locker rauh behaart. Laubblätter ähnlich denen 
der var. glabrescens der vorigen Unterart, zuweilen breiter 
(bis 3 cm) und schärfer zugespitzt. Hochblätter elliptisch, i  
4 mm lang, gleich den Kelchen ±  kahl und meist lebhaft 
purpurn. In Deutschland nur im Rheingebiet (z. B. im Nahetat 
und bei Soest in Westfalen), vielleicht nur als Kulturrelikt. — In 
O e s t e r r e i c h  nur in den Südalpen, selten (z. B. am Slavnik, 
bei Grignano, zwischen Auresina und Bivio, Trient, angenähert 
auch bei Innsbruck und in Vorarlberg und Liechtenstein, 
wo bis 1300 m. — In der S c h w e i z  im Westen recht ver» 
breitet, besonders im Rhonetal, östlich bis in die Kantone 
Tessin (selten im Sottoceneri und bei Bellinzona), Wallis (be» 
sonders im Unterwallis gemein, bis zirka 1000 m steigend, 
nördlich der Rhone bis Leuk), Freiburg (zwischen Donatyre 
und Villarepos), Waadt und von da längs dem Jura vereinzelt 
bis Basel und in den Aargau. Daselbst und auch in West» 

deutschland zuweilen als „Wintermajoran“ oder „Staudenmajoran“ (vgl. pag. 2327) kultiviert. Diese wärme«' 
liebende Rasse soll bedeutend mehr ätherisches Oel liefern als subsp. genuinum. — Von anderen Varietäten 
dieser Unterart sei noch die in allen Teilen kleinere, der var. humile bei der vorigen Unterart entsprechende 
var. a u s t r d l e  Gaudin ( =  var. spiculigerum Briquet) aus Südfrankreich genannt.

x) Das echte O. Creticum L. soll sich u. a. durch spitzere Laub» und Kelchblätter, längeren Kelch mit 
zurückgebogenen, kahlen Zähnen und stärkere ungleiche Kronlippen unterscheiden, wird aber doch von den 
meisten Autoren mit subsp. prismäticum identifiziert, so von B e n t h a m ,  B o i s s i e r ,  B r i q u e t  u. a.

2j Schon in den Kräuterbüchern (z. B. bei B au  hin) wird unsere Pflanze mit O^tyuvog HQuxXsiOTixr 
[Origanos Herakleotike] des H i p p o k r a t e s  und D i o s k u r i d e s  und der cunila gallinacea des P l i n i u s  
identifiziert. L i n n e s  O. Heracleöticum ist eine zweifelhafte, von B e n t h a m  zu O. hirtum, von B o i s s i e r  
dagegen zu O. vulgare gestellte Pflanze.

Fig. 3219. Origanum v u l g a r e  L. s u b s p . p r i s m a -  
t i c u m Gaudin. a, ai Habitus der blühenden Pflanze.
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Tafel 223.

Fig. 1. Ajuga reptans (nr. 2428). Habitus.
„ 1 a. Blüte geöffnet.
„ 2. Ajuga Chamaepitys (nr. 2427). Blüten

spross.
„ 2 a. Nüsschen.
„ 3. Ajuga pyramidalis (nr. 2430). Habitus.
„ 4. Teucrium montanum (nr. 2422). Habitus.
„ 4 a. Blüte von vorn.
„ 4 b. Staubblätter und Griffel.
„ 5. Teucrium Chamaedrys (nr. 2423). Habitus.

Fig. 5 a. Blüte.
77 5 b. Fruchtknoten.
77 6. Scutellaria galericulata (nr. 2416). Blü 

tenspross.
j y 6 a. Blüte im Längsschnitt.
7 ) 6 b. Kelch.
77 6 c. Nüsschen.
77 6 d. Nüsschen im Längsschnitt.
77 6 e. Staubblätter.

Origanum vulgare hat neben Thymus Serpyllum von allen Saturejinen die weiteste Verbreitung in 
Eurasien. Mit Bezug auf den Standort ist es wenig wählerisch. Während es z. B. in Skandinavien als Leitart 
der wärmeliebendsten Pflanzengesellschaft („Origanumformation“) gilt, wächst es im Alpengebiet selbst in recht 
schattigen Buchen» und Fichtenwäldern. Die skandinavische „Origanumformation“ besteht nach Andr. M, Hans en  
hauptsächlich aus 40 Arten, worunter neben auch in Mitteleuropa entschieden wärmeliebenden Arten wie 
Dianthus deltoides, Trifolium medium, Astragalus glycyphyllus, Lathyrus niger, L. vernus und L. Silvester, Viola 
mirabilis und Campanula cervicaria sich auch z. B. Agrimonia eupatoria, Hypericum hirsutum, Impatiens noli 
tangere, Primula veris, Verbascum nigrum und V. Thapsus, Plantago media und Adoxa moschatellina gehören. 
Düngung, Beweidung und Mahd meidet Origanum durchaus, was wohl der Hauptgrund dafür ist, dass es auch 
in den ihm sonst zusagenden Trockenwiesen meist nur in einzelnen Gruppen, in grösserer Meifjge dagegen fast 
nur im Schutz von Sträuchern (besonders Haselgebüschen und Eichenniederwäldern) auflritt. Von Wiesen 
bevorzugt es ent^iieden die Brachypodium pinnatum» und Calamagrostis varia»Bestände, in denen es in Runsen 
steiler Südhänge bis in die subalpine Stufe steigt. Auf den Weiden der Nagelfluhvorberge (Zürcher Oberland) 
erscheint Origanum vulgare stellenweise tonangebend mit Teucrium Scorodonia, Euphorbia Cyparissias, Hypericum 
perforatura, Mentha longifolia, Satureja vulgaris, Thymus Serpyllum, Gentiana asclepiadea, Campanula rotundi« 
folia, Senecio Jacobaea, Carlina acaulis, Cynosurus cristatus, Agrostis vulgaris usw. (Hegi). Der höchste bisher 
aus dem Alpengebiet bekannte Standort liegt in einer Verrukanorunse bei Pacoteires Im Unterwallis in 2030 m 
Höhe. Daselbst finden sich u. a. Calamagrostis tenella, Dactylis glomerata, Chaerophyllum Villarsii, Salvia 
glutinosa, Satureja alpina, Hieracium prenanthoides usw. (G am s). Im mitteleuropäischen Flachland ist Origanum 
oft an ±  künstliche oder doch stark vom Menschen beeinflusste Standorte angewiesen wie Kiesgruben, Hecken, 
Schlagflächen, Vorhölzer usw. Einzelne Vorkommnisse in Norddeutschland dürften sogar auf früheren Anbau 
zurückzuführen sein. — In den vegetativen Merkmalen zeigt O. vulgare auffallende Aehnlichkeit mit Satureja 
Calamintha und S. vulgaris, mit denen es auch sehr oft zusammen vorkommt. Im ersten Jahr wird meist nur 
ein vegetativer Spross gebildet, aus dessen Achselknospen im folgenden die weiteren Laub» und Blütensprosse 
hervorgehen. Selbstbestäubung ist infolge der Proterandrie der Zwitterblüten unmöglich. Die meist sehr 
ansehnlichen Blütenstände locken zahlreiche Besucher an ; zuweilen sind die Hochblätter vergrössert und lebhaft 
gefärbt. Da die Kronröhre kurz und weit ist, können nicht nur Apiden, Tagfalter und Syrphiden, sondern 
auch Musciden und andere Dipteren zum Honig gelangen. Neben den Zwitterblüten finden sich ziemlich 
regelmässig, meist auf besonderen Stöcken nur etwa halb so grosse, meist blasser gefärbte Blüten mit ver» 
kümmerten Staubblättern, die sich nach K e r n e r  bereits 8 oder mehr Tage vor den Zwitterblüten öffnen 
sollen. Ausnahmsweise sind auch wiederholt tetramere Blüten mit nur 3 Staubblättern beobachtet worden. 
Griffel und Narbe hat F. L a i b a c h  (Die Bedeutung der Narbe und des Griffels für die Blütenentwicklung. 
Ber. Deutsch. Botan. Ges. Bd. XXXVIII, 1920) näher untersucht. Sein Befund über den Einfluss des Narben» 
zustands auf die Blühdauer wird von R o s s n e r  (Botan. Archiv Bd. III, 1923) dahin ergänzt, dass wohl die 
Dauer der Zwitterblüten vom Zustand der Narbe ziemlich unabhängig ist und dass blosse Funktionsunfähigkeit 
der Narbe auch der weiblichen Blüten die Blühdauer kaum verändert, dass diese aber durch Bestäubung, 
Abschneiden der Narbe oddr Durchstechen des Fruchtknotens von 2 Tagen auf wenige Stunden herabgesetzt wird.

Die Fruchtstände bleiben meist bis in den Frühling erhalten und ragen im Winde oft über die Schnee» 
decke, was wohl nicht nur für die Ausstreuung der Nüsschen durch den Wind, sondern auch für deren Keimung 
von Bedeutung sein dürfte. — Puccinia Ruebsameni P. Magnus deformiert die ganzen Sprosse durch Zweig» 
und Blattsucht. Blütengallen erzeugen Eriöphyes origani Nah und Asphondylia Hornig! Wachtl, Blattkräuselung 
Äphis nepetae Kalt., Stengelgallen Thamnürgus Kaltenbächi Bach. Auf den Stengeln leben zahlreiche Asco» 
rayceten, z. B. aus den Gattungen Leptosphaeria (L. menthae Fautr. et Lamb. f. origani Oudem.), Lophiöstoraa 
(L. origani Kunze u. a.), Metasphaeria (M. origani Mout.), Ophiöbolus u. a.

H e g i,  Flora. V, 4. 350
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Die Grundachse enthält wie die vieler Stachys»Arten Stachyose. Das von den besonders an den 
Blutenständen vorhandenen Oeldrüsen abgesonderte ätherische Oel (Dostenöl) kann aus den Sprossen (H6rba 
et flöres Origani vulgaris, Summitates Origani) zu 0,15 bis 0,4%  gewonnen werden. Es enthält u. a. Stearopten 
und Spuren zweier Phenole, worunter auch Carvacrol, das im sogenannten „Kretischen Origanumöl“ oder 
„Spanisch»Hopfenöl“, als dessen Stammpflanze bald O. vulgare subsp. prismaticum und O. hirtum, bald aber 
auch Majorana»Arten angegeben werden, zu 60 bis 85%  enthalten sein kann. Das Kraut wird ähnlich wie 
der Majoran gebraucht, doch weniger als Gewürz und Aromaticum (vereinzelt z. B. zu Kräuterkissen und 
Kräuterbädern; in Basel wurden im 17. Jahrhundert Pfannküchlein aus frischen Eiern und Dostenpulver bereitet) 
als vielmehr als Heilpflanze. Die Verwendung gegen Krämpfe, Ohrensausen, Erkrankungen der Luftwege, des 
Darmes und Urogenitalsystems usw. war bereits im Altertum ( Di oskur i des )  bekannt. Die Namen Orkraut und 
Aiterkraut überliefert Konrad von M e g e n b e r g .  Besonders wirksam soll der Dosten als Diureticum, Pur» 
gativum und Emmenagogum (in Form von Bädern) sein, namentlich zur Bekämpfung der roten Ruhr, auch 
gegen Zahnweh (in Wein gesotten), Leibschmerzen (aus Eiern und Dostenpulver bereitete Pfannkuchen) usw. 
— Der Geruch des Krauts soll Ameisen vertreiben, wie bereits P a l l a d i u s ,  P l i n i u s  und M e g e n b e r g  
berichten. Viel verbreiteter ist der vielleicht allgemein indogermanische, heute besonders bei den Balten, 
Slaven und in Nordost« und Mitteldeutschland (bis Westfalen, Hessen und Unterfranken) verbreitete Glaube, 
dass Dosten und gewisse andere Pflanzen (Dorant, Dill, Baldrian, Hartheu) Frauen (Bräute und besonders 
Wöchnerinnen) vor dem Teufel, Nixen, Hexen usw. schützen. Vgl. die Zusammenstellung bei M a r z e l l ,  H. 
Dosten und Dorant. Schweizerisches Archiv f. Volkskunde, Bd. XXIII, 1921, pag. 157 bis 180. Der in den meist 
gereimten Pflanzensprüchen nördlich von Main und Donau am häufigsten mit dem Dost genannte Dorant, Orant 
oder Tauerand, welche Namen bald von Origanum, bald von Orontium abgeleitet werden, ist entweder Mar« 
rubium vulgare oder Achillea ptarmica (weisser Dorant), Linaria vulgaris, Antirrhinum Orontium und A. majus 
(gelber und Wischer Dorant) oder Gentiana Pneumonanthe und G. carapestris (blauer Dorant der Balten). Im 
Osten kommt dazu die in diesem Zusammenhang schon von H. B o c k  angeführte Weisse Heide (Ledum, 
Bd. V/3, pag. 1623) und im Alpengebiet vor allem Quendel (Thymus, pag. 2326), Widritat (Polytrichum, As» 
plenium u. a.) und die verschiedenen Rauten (Ruta Bd. V/l ,  pag. 68, Achillea» und Artemisia»Arten Bd. VI/2). 
Nach S o h n s  wird der Dost unter den Thüringischen Berufskräutern als „Nachruf“ vom „Widerruf“ ( =  Gle» 
choma) und „Zuruf“ ( =  Stachys rectus) unterschieden. Mit der Verwendung des Dosts zum Schutz der 
Wöchnerinnen und Neugebornen stehen auch die Namen Unsrer Frauen Bettstroh, Wäschkraut usw. in 
Zusammenhang. Neuerdings ist der Dost als Tee» und Tabakersatz empfohlen worden; doch soll er bei 
Genuss in grossen Mengen die Herztätigkeit zu sehr steigern. In Werdenberg (Schweiz) gibt man die fein 
zerriebenen Blätter mit Salz vermischt den Schafen gegen Durchfall. Schliesslich kann aus der auch als Bienen» 
futter geschätzten Pflanze auch ein brauner und roter Farbstoff zum Wollefärben gewonnen werden. In früherer 
Zeit scheint die heute wohl nur noch als Volksmittel gebrauchte Pflanze viel mehr als heute benützt und 
auch kultiviert worden zu sein, sodass das Areal möglicherweise auch durch den Menschen erweitert worden 
ist. Die Nüsschen, die K. B e r t s c h  (Botan. Archiv. Bd. VII 1924, pag. 190) in dem aus jungneolithischer Zeit 
stammenden Schwemmsand von Ravensburg festgestellt hat, stammen aber jedenfalls von wilden Pflanzen.

DCXXXI. Majoräna1) Miller. Majoran.
Meist flaumig bis filzig behaarte Kräuter und Halbsträucher. Laubblätter ganzrandig 

oder etwas gesägt. Blüten in dichten, köpfchenförmigen Scheinähren mit runden, grünen, die 
Blüten überragenden Hochblättern. Kelch meist ldippig (Taf. 229, Fig. 3 a), d. h. fast ganz 
auf die ganzrandige oder kurz 3*zähnige Oberlippe reduziert. Krone meist weiss, mit kurzer 
Röhre, ohne Saftdecke und mit wenig differenzierten, flachen Lippen. Staubblätter 4, mit 
vom Grund aus spreizenden Filamenten und eiförmigen, spreizenden Pollensäcken. Narben* 
äste etwas ungleich. Nüsschen eiförmig, glatt.

Die Gattung umfasst etwa 6 mit einer Ausnahme (M. Majörica [Camb.J Briq. auf den Balearen und 
in Portugal) ostmediterrane Arten. Von vielen Autoren wird sie mit Origanum vereinigt, von welcher Gattung

*) Die Herkunft dieses Namens ist unklar. Bereits D i o s k u r i d e s  gibt mezuräna als lateinisches 
Synomym für dfxdqaxov [amärakon] an, mit dem es vielleicht gleichen, wohl nordafrikanischen Ursprungs ist 
(vgl. arabisch märjamie, marzanchüsch und maryamych für Majoran). dfxccQnxov, das sich bereits bei Theo»  
p h r a s t  findet, wird von D i o s k u r i d e s  nicht nur als z. B. auf Kyzikos und Sizilien gebräuchlicher Name 
für odfj,\pov%ot' oder ad/uxpvxov [sampsuchon oder sämpsychon], dem im Altertum gebräuchlichsten Namen des 
Majorans angeführt, sondern auch als Synonym von naqd-iviov [parthenion] =  Chrysanthemum Parthenium.
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sie sich hauptsächlich durch den sehr schiefen Kelch unterscheidet. E. H. L. K r a u s e vereinigt beide Gattungen 
mit Thymus. Von Majorana Miller ( =  Amaracus Hill non Gleditsch) werden ausser M. hortensis noch 
kultiviert: M. O n i t e s x) (L.) Bentham ( =  Origanum Onites L.). Graufilziger Halbstrauch mit etwas gesägten 
Laubblättern und eiförmigen, zu einer grossen Doldenrispe vereinigten Köpfen. Heimat •. Griechenland, Kreta, 
Aegäische Inseln, Kleinasien, Syrien. Im 16. und 17. Jahrhundert mehrfach in deutschen Gärten, z. B. zu 
Eichstätt gezogen. — M. M ä r u  (L.) Briquet (— Origanum Maru L., =  Majorana crassifölia Bentham). Echter 
Staudenmajoran. (Unter diesem Namen gehen aber auch O. hirtum pag. 2327 und O. vulgare subsp. prismati« 
cum pag. 2330). Weissfilziger Halbstrauch mit ganzrandigen, dicken Laubblättern und ziemlich grossen Köpfen. 
Heimat: Syrien und Palästina, auf Kreta und Sizilien wohl nur eingebürgert. Von den ausdauernden Formen 
der M. hortensis u. a. durch die dickem, dichter wollig-filzig behaarten Laubblätter zu unterscheiden, vielleicht 
aber doch nicht spezifisch verschieden. Diese noch jetzt von den Samaritanern als Sprengwedel zur Ver» 
hinderung des Gerinnens des Opferbluts verwendete, in Mitteleuropa nur sehr selten gebaute Pflanze ist sehr 
wahrscheinlich auch der im 51. Psalm erwähnte 
„Ysop“. Ebenfalls von ihr soll das „Oleum Ori- 
gani Cretici“ von Cypern stammen, dasjenige von 
Smyrna dagegen von M. Onites. Diese Oele be
stehen zur Hauptsache aus Thujon und Carvacrol.

Habituell mit Majorana sehr ähnlich ist 
die auch oft mit ihr wie mit Origanuni vereinigte 
Gattung A m a r a c u s * 2 * * * * *) Gleditsch, die sich jedoch 
durch nicht spreizende, sondern unter der meist 
rosa gefärbten Kronoberlippe aufsteigende und 
vorragende Staubblätter und meist gerötete Hoch
blätter unterscheidet. Von den 13 durchwegs 
orientalischen Arten werden einige als Kalthaus« 
pflanzen kultiviert, so die durch nur wenig un
gleiche Kelchlippen ausgezeichneten A. S i p y »  
l e i s  (L.) Briquet aus Kleinasien mit kurz ge
stielten, und A. p ü l c h e r  (Boiss. et Heldr.) Bri- 
quet aus Griechenland mit sitzenden Laubblättern, 
von den Arten mit reduzierter Kelchunterlippe 
der kahle bis lockerwollige A. T o u r n e f ö r t i i  
(Sibth.) Bentham von der griechischen Insel Amor» 
gos und insbesondere A. D i c t ä m n u s 8) (L.)
Bentham ( =  Origanum Dictämnus L.) von Kreta, 
der echte Kretische Diptam oder Diptamdosten, 
ital.: Dittamo cretico. Fig. 3220. Dieser schöne, 
seine kreisrunden Laubblätter auffallende Halbstrauch steht seit dem Altertum in Griechenland in hohem Ansehen. 
V e r g i l  (bei der Verwundung des Aeneas), P l i n i u s  und D i o s k u r i d e s  berichten übereinstimmend, dass die 
kretischen Wildziegen, wenn sie angeschossen werden, Diptamblätter fressen, worauf sich die Pfeile von selber 
aus den Wunden lösen sollen. Die Art galt daher als besonders heilkräftig bei Schusswunden und Bissen 
giftiger Tiere, weiter auch bei Lungen», Magen» und Uterusleiden, als Verdauungs» und Geburten beförderndes 
Mittel, gegen Skrofulöse usw. Im Mittelalter wurde der auch in Italien viel kultivierte „Dictämnus Creticus“ 
besonders auch dem Theriak beigemischt. Nördlich der Alpen, wo die schöne Pflanze jetzt noch gelegentlich

x) Griech. ovixig [onitis] Name wohl dieser Art bei D i o s k u r i d e s ,  wohl von ovog [önos] =  Esel.
2) Griech. d/udgaxog [amärakosj vgl. Anm. 1 S. 2332.
s) Griech. dixxa^vog oder dixxa^vov [diktamnos oder diktamnon], Name der Pflanze bei T h e o «

p h r a s t ,  H i p p o k r a t e s ,  G a l e n ,  V e r g i l ,  P l i n i u s ,  D i o s k u r i d e s  usw., im Altertum auch ßuixiov
[baition] oder ykrj/coy ciyqia [glechon ägria] =  wilder Polei, im heutigen Kreta cdqovxag [airöntas] oder ozofxcc- 
xoyoqxov [stomatöchorton] =  Magenkraut. Im Altertum wurde der Name nur für Labiaten gebraucht (ausser
für A. Dictämnus auch für Ballota Pseudodictamnus); wann er auf die heutige Gattung Dictämnus (Bd. V/ l ,  
pag. 74) übertragen worden ist, kann nicht bestimmt werden, da es ungewiss ist, auf welche Pflanze sich 
Diptamnum des Capitulare und Dictämnus der H i l d e g a r d ,  des A l b e r t u s  M a g n u s  und Konrad von 
M e g e n b e r g  beziehen. Mittelalterliche Namen für Amaracus Dictämnus sind auch Poleium Martis, Leporis
auricula (Hasenohr) und Didimos (wohl aus Dictämnus durch Angleichung an griech. didv^og [didymosj 
doppelt) entstanden.

weisswollige, poleiähnlich riechende, etwa 3 dm hohe, durch

350‘
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als Volksmittel oder Zierpflanze gezogen wird, scheint sie sich ihrer Frostempfindlidikeit halber trotz vielfacher 
Versuche nie dauernd gehalten zu haben, denn G e s n e r ,  B o c k ,  C a m e r a r i u s u .  a. mussten sie stets wieder 
aufs neue aus Venedig beziehen. Im Pustertal (Tirol), wo sie noch heute als Topfpflanze (jedoch lediglich 
als Blattpflanze) gelegentlich angetroffen wird, wird sie wegen ihrer Empfindlichkeit „Stubenhuckerle“ genannt 
(Pfaff) .  Das Diptamdostenöl besteht zu 85°/o aus Pulegon.

2353. M ajorana hortensis Moench ( =  Origanum Majorana L., =  O. majoranoides Willd., 
=  Amäracus Majorana Schinz et Thellung). M a j o r a n ,  Mairan, Wurstkraut. Franz.: Mar® 
jolaine; niederländ.: Maryoleine; dän.: Merian; engl.: M arjoram; ital.: Maggiorana, persia, 

amaraco, samsuco; im Tessin: M aggiurana; in Groden: Massharan. Taf. 229, Fig. 3.
Der Name M a i o r a n  (mittelhochdeutsch maiorän) ist aus dem mittellateinischen majorana entlehnt. 

Mundartliche Formen sind M e r u m  (schlesisch), M a i r u m  (Kleinschmalkalden), M a i r ä  1 (Thüringen), M o s e r ä n  
(Voigtland), M a r u u n ,  M a i e r u u n  (Oberhessen), M a r a u n  (Pfalz), M ar g r a m  (bayerisch »österreichisch), 
M a r g r o n ,  M a k r o n  (Niederösterreich), M a r a n  (Salzburg), Ma i e r a ( n ) ,  M a s e r o ,  M a s e r u u  (Schweiz), 
M a s a r u n ,  M a y e r o n  (Tirol). Auf die Verwendung als Gewürz deuten W u r s t k r u d  (z. B. Lübeck), Brate»  
kr du t che (Frankfurt) hin. Einzelstehende Benennungen sind Z e n s e r l i  (unterfrdnkisch), K n o l p ä  (St. Gallen).

Ein®, seltener zweijähriges, im Mittelmeergebiet auch mehrjähriges bis halbstrauchiges 
Kraut, mit graugrünen bis weisslichen, zuweilen rötlich überlaufenen, d: flaumig bis filzig 
behaarten, stark aromatischen Sprossen. Stengel i  2 bis 5 dm hoch, aufsteigend oder aufrecht, 
meist sehr ästig, mit kurzen Internodien, dünn, aber zäh. Laubblätter spatelig, kurz gestielt, 
d: xh bis 2 cm lang und V2 bis 1 cm breit, ganzrandig, abgerundet, beiderseits locker grau® 
filzig, dicklich, meist ohne deutlich vortretende Nerven. Scheinwirtel von den 3 bis 4 mm 
breiten, kreisrunden, graugrünen Flochblättern grösstenteils verdeckt, zu 8 bis 12 (bis 24) kug® 
ligen bis zu 4®seitig®prismatischen, dl V2 cm breiten, dl traubig oder rispig gehäuften Köpfen 
vereinigt. Blüten sitzend, die Hochblätter kaum überragend. Kelch zufolge fast völliger Rück® 
bildung der beiden unteren und völliger Verwachsung der 3 oberen Blätter scheinbar 1 »blätterig 
(Taf. 229, Fig. 3a), i  2 1/a mm lang, im übrigen wie die Hochblätter. Krone weiss bis blass 
lila oder rosa, dl 4 mm lang, mit wenig ungleichen, spitzen Zipfeln; die beiden oberen zu 
einer Oberlippe verbunden. Staubblätter (Taf. 229, Fig. 3 b) in der Kronröhre eingeschlossen 
oder vorragend. Nüsschen 3/4 bis 1 mm lang, glatt, hellbraun. — VII bis IX.

Als Gewürz® und Heilpflanze seit alter Zeit kultiviert und ab und zu vorübergehend 
verwildernd, doch in Mitteleuropa nirgends dauernd eingebürgert. In Kultur noch beim Simplon® 
hospiz bei 2000 m.

In D e u t s c h l a n d  im grossen besonders in Franken (um Bamberg) und in der Niederlausitz (bei 
Lübbenau) gebaut, vorübergehend verwildert z. B. bei Nürnberg und bei Ilvesheim am Neckar. — In Oe s t e r r e i c h  
sehr häufig kultiviert, doch meist nur im kleinen (im grossen z. B. um den Neusiedlersee in Ungarn), verwildert 
besonders im Küstenland (z. B. bei Triest), vorübergehend auch z. B. in Mähren. — In der S c h w e i z  früher 
gleichfalls sehr allgemein, jetzt aber nur noch selten gebaut, ebenfalls vereinzelt auch als Gartenflüchtling, z. B. 
in Gandria am Luganersee.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  VonVOrderindien durch Arabien und Aegypten bis 
Tripolis, im übrigen Mittelmeergebiet stellenweise eingebürgert. Anderwärts häufig kultiviert; 
nördlich bis England (seit 1573) und Südskandinavien, auch in Amerika.

Die Lebensdauer des Majorans ist grossen Schwankungen unterworfen. Die südmediterranen Wild» 
formen, zu denen wohl auch M. Maru (L.) Briquet gehören dürfte, sind durchwegs ausdauernd, grossenteils 
sogar halbstrauchig. In Mittel» und Nordeuropa wird dagegen fast nur 1 »jähriger oder Sommermajoran 
gezogen, der zudem schon in Norddeutschland nicht regelmässig zur Blüte und Fruchtreife gelangt. Neben 
dem meist aus französischen Saatgut gezogener Sommermajoran wird aber auch sog. Böhmischer oder Winter» 
majoran ( =  Origanum majoranoides Willd., =  O. Majorana var. majoranoides Wittmack, =  Majorana Maru 
f. hortörum Voss?), der sich ausser durch die Mehrjährigkeit meist auch durch grössere, stärker behaarte 
Laubblätter und längere, i  1*/2 bis 2 cm lange Blütenähren und frühere Blütezeit unterscheidet. Alle diese 
Merkmale sind jedoch nach den Erfahrungen L. W it tra a c  k s (Lieber kurz» und langährigen Majoran. Verhandl. 
Botan. Ver. der Prov. Brandenburg. Bd. XXXII 1890, pag. XXIV/XXIX und Bd. XXXIII 1891, pag. XLIV bis
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XLVI) so unbeständig, dass es sich höchstens um Sortenunterschiede handeln kann. Im allgemeinen ist der 
Geruch des frühreifen, böhmischen Majorans viel schwächer als der des gewöhnlichen, der unter günstigen 
Umständen sonst ganz die Tracht des böhmischen annehmen kann. Die kleinen, sehr unscheinbaren, deutlich 
proterandrischen Blüten erhalten doch reichlichen Bienenbesuch, weshalb der Majoran auch als gute Bienen« 
weide gilt. Die Nüsschen reifen schon in Norddeutschland nur in einzelnen Jahrgängen reichlicher, weshalb 
das Saatgut meist aus Südeuropa bezogen wird. Die ziemlich frostempfindliche Pflanze liebt leichte Böden. 
Die Saat erfolgt nach dem Aufhören der Fröste (meist Ende März) in ein Mistbeet oder von April bis Mai 
in warm gelegene Freilandbeete. Am besten ist kräftiger, aber nicht frisch gedüngter Boden (mit besonders gutem 
Erfolg auch auf Moorboden); ausserdem ist ein Jauche« oder Salpeterguss nach dem ersten Schnitt (im Sommer 
vor Beginn der Blüte) vorteilhaft. Eine Are ergibt bei einem Pflanzenabstand von 10 bis 20 cm und 2» bis 
3=maligem Schnitt 10 bis 30 (ausnahmsweise bis 45) kg Kraut im Jahr. Samenreife erfolgt in Mitteleuropa nur 
in den wärmsten Gegenden und auch da nicht alljährlich. In milden Wintern gelingt es (z. B. am Bodensee), 
einen grossen Teil der Pflanzen mit leichter Bedeckung im Freiland zu überwintern. Schaden wird durch die 
Majoranmotte Hypsölophus quadrinellus Fr. und den Minzenrost Puccinia menthae Pers. angerichtet. Der 
durchschnittliche Jahresumsatz an Majoran betrug in Deutschland vor dem Krieg nach Sa  b a l i  t s c h k  a 6000 kg. 
— lieber das in frischem deutschem Majorankraut (Herba Majoränae Germänicae) zu 0,3 bis 0,4 °/o, in 
trockenem zu 0,7 bis 0,9%  enthaltene Majoranöl (Oleum Majoranae, Essence de marjolaine) vgl. B i l t z ,  Das 
ätherische Oel von Origanum Majorana. Diss. ̂ ireifswald 1898 und Bericht der Chem. Ges. Bd. XXXII 1899. 
Es enthält zirka 40 °/o Terpene (besonders Terpinen), Salicinen, ferner Alkohole (Terpinenol CioHisO, Terpineol 
=  Origanol, z. T. auch in Form von Essigsäureester) usw.

Im alten Aegypten soll der Majoran unter den Namen Sopho oder (als Prophetenname) Gonos 
Osireos =  Spross des Osiris gebaut worden sein. Ebenso deutet auch der im Altertum gebräuchlichste Name 
Sampsuchum auf die Herkunft aus Nordafrika, Arabien oder Syrien, desgleichen das anscheinend besonders auf 
Sizilien übliche Amärakos. Die Pflanze wurde im griechischen wie im römischen Altertum teils aus Samen, 
teils aus Stecklingen gezogen und sowohl als Gewürz« und Kranzkraut wie auch als Heilpflanze geschätzt. 
Besonders berühmt als erwärmend und nervenberuhigend war eine Salbe Amaracinum oder Sampsuchinum, 
die aus frischem Rindsfett und Majoran, zuweilen auch unter Beigabe anderer aromatischer Kräuter bereitet 
wurde. Die Hauptverwendung des Majorans ist diejenige als Gewürz, besonders zu Würsten, Kalbfleisch, 
Gänsebraten und Bratensaucen, zur Hamburger Aalsuppe usw. Daneben gilt er aber auch seit dem Altertum 
als ganz besonders heilkräftig für Gehirn und Uterus (gegen Kopfweh, Nervenschmerzen, Epilepsie, Schnupfen 
[in Form von Niesspulver], als Emmenagogum usw.), wurde jedoch auch gegen Augenentzündungen, Ohren» 
sausen, Atembeschwerden (namentlich auch bei Neugeborenen), Magen« und Milz»Erkrankungen, Bauchweh, 
Wassersucht, Geschwülste, Gliederverrenkungen, Skorpionbisse usw. angewandt. Aehnlich wie Rosmarin, 
Lavendel und Ysop gehört er auch zu den sog. „Kranzkräutern“. „Diese Kräuter sind der Jungfrawen, die 
pflanzens umb der Kräntz und der jungen Gesellen willen“ (Hieronymus B ock ). In manchen Vogesentälern 
sollen nach K i r s c h l e g e r  die jungen Mädchen regelmässig Majoransträusse zur Kirche tragen.

DCXXXII. Mentha1) L. Minze,  Münze. Franz.: Menthe, in der Westschweiz: 
Minta; engl.: Mint; skandinav.: Mynte; ital.: Menta, mentastro, sisembro1); im 

Puschlav: Süsember; rätorom.: Ervas tguras.
M i n z e  (althochdeutsch minza, münza) ist ein Lehnwort aus lat. menta, griech. [¿¿v&r] [minthe]. Die 

wildwachsenden Arten, die meist nicht näher voneinander unterschieden werden, werden oft als solche im 
Gegensatz zu den angebauten (Pfeffer»Minze 1) besonders gekennzeichnet. Der stark aromatische Geruch wird 
mit dem des Balsams2) verglichen: B a l s e m  (Westfalen), B a l s e  (Steiermark). Nach dem feuchten Standort 
heissen besonders Mentha aquatica und ihre Verwandten B a c h b a l s a m ,  » p a l s e n  (Kärnten), P o g g e n m i n t e  *)

*) Gr. [Aivfrir] [minthe] bei H i p p o k r a t e s  u. a., aivd-a [mintha] bei T h e o p h r a s t ,  aiav^iß^iov [sisym« 
brion, vgl. Sisymbrium Bd. IV, pag. 151] bei T h e o p h r a s t  und D i o s k u r i d e s ;  lat. menta bei C o l u m e l l a  
O v i d ,  P l i n i u s  u. a. A s c h e r s o n ,  V o l l m a n n  u. a. schreiben daher Menta, doch liegt kein zwingender 
Grund vor, die eingebürgerte, dem Griechischen entlehnte Schreibweise zu ändern. Nach einer griechischen, 
von O v i d  übermittelten Sage ist die Nymphe Minthe, Tochter des Kokytos, von Proserpina in diese Pflanze 
verwandelt worden. Einige Autoren bringen den Namen mit der altindischen Wurzel manth =  reiben zusammen. 
Als Minzen werden auch mehrere andere Labiaten mit Menthol» und Pulegongeruch bezeichnet, so vor allem 
Satureja» und Nepeta«Arten, aber auch die Composite Chrysanthemum Balsamita, die Frauenminze.

2) Besonders M. rotundifolia und aquatica var. crispa werden seit dem Mittelalter regelmässig als 
Balsam, balsamum, balsamita bezeichnet und oft mit Chrysanthemum Balsamita verwechselt.
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[Poggc =  Frosch] (Untere Weser), K r o t t e b  a l s a m  (fränkisch), K r o t n k r a u t  (Niederösterrdich), S c h n a k e n *  
p a l m ,  » p a l s e m  (Nahegebiet, Hunsrück), O t t e r w i n  (Oberösterreich), zum Unterschied von der angebauten 
Pfeffer»Minze w i l d e  P f e f f e r m i n z e  (Schwäbische Alb), C h a t z e » M ü n z  (Schweiz), P ä r e m i n t e  (nieder» 
deutsch), P f e r m i n z ,  P f ä r e m i n z e  (Erzgebirg, Nordböhmen), R o s s b o a l s s e n  (Oberösterreidi), R o s s » ,  
A l t w e i b e r s c h m e c k e t e  (Schwäbische Alb). Auf den starken Geruch überhaupt gehen S c h m e c k a t a  
(Schwäbische Alb), S t i n k k r a u t  (Niederrhein), S t i n k e b a l s a m  (Waldeck).

Ausdauernde Kräuter mit 1* jähriger, frühzeitig durch Adventivwurzeln an den aus 
Knospen am Stengelgrund hervorgehenden Ausläufern ersetzter Primärwurzel. Sprosse dicht 
behaart bis ganz kahl, stark aromatisch. Stengel niederliegend, aufsteigend oder aufrecht, meist 
ästig. Laubblätter dekussiert, breit*eiförmig bis lanzettlich, gestielt oder sitzend, fieder® oder 
netznervig. Blüten gestielt, mit kleinen, oft verkümmerten Vorblättern, in reichblütigen, gedrun® 
genen, daher kopfige Scheinwirtel bildenden Cymen in den Achseln gewöhnlicher Stengelblätter 
oder i  differenzierter Hochblätter, deshalb bald axillär und voneinander entfernt, bald kopfige 
bis ährige Gesamtblütenstände (Spicastren) bildend. Kelch glockig oder röhrig, 10® bis 13®nervig, 
regelmässig 5®zähnig (Untergattung Menthästrum Cosson et Germain) oder mit 3® zähniger 
Oberlippe und 2®spaltiger Unterlippe (Untergattung Pulegium [Miller] Lam. et DC.). Krone 
meist violett, mit kurzer, am Schlund etwas erweiterter Röhre und fast regelmässig 4®spaltigem 
Saum ; der Oberlappen etwas breiter als die übrigen, zuweilen etwas ausgerandet. Staubblätter 4, 
gleichartig, mit kahlen, vorragenden, spreizenden Staubfäden und getrennten, parallelen Pollen® 
Säcken. Pollen eiförmig, mit 6 Längsfalten. Discus regelmässig. Griffel in 2 kurze, gleich® 
artige, spitze Narbenäste geteilt. Nüsschen eiförmig, glatt oder sehr schwach warzig, selten 
oben etwas behaart.

Von den 10 bis 15 »guten Arten® sind in Mitteleuropa nur 5 oder 6 vertreten, die grösstenteils in 
Eurasien weit verbreitet sind, ln Nordamerika kommt wohl nur M. arvensis wirklich spontan vor; doch sind 
daselbst wie auch in Mittel« und Südamerika mehrere altweltliche Arten völlig eingebürgert. Von den bei uni 
nicht vertretenen Arten ist M. R e q u i e n i i  Bentham eine auf Corsica und Sardinien endemische Art der Unter« 
gattung Pulegium, M. m i c r o p h y l l a  C. Koch eine ebensolche der Länder um das Aegäische Meer aus der 
Sektion Rotundifoliae. Mehrere Arten aus der Verwandtschaft der M. arvensis sind auf Australien, Tasmanien und 
Neuseeland beschränkt, zahlreiche Unterarten der M. longifolia auf Südafrika, Arabien, West» und Mittelasien.

Im Sprossbau zeigen alle Mentha«Arten grosse Uebereinstimmung. Die Primärwurzel ist stets 1 «jährig. 
Die Verjüngung erfolgt durch Adventivknospen am Stengelgrund und aus solchen hervorgehenden Ausläufer, 
die bald nur unterirdisch und von Niederblattschuppen besetzt, bald auch oberirdisch und belaubt sind. Während 
M. longifolia und M. viridis fast nur unterirdische Ausläufer besitzen, sind bei den andern Arten und den meisten 
Bastarden neben solchen stets auch oberirdische, bei M. aquatica häufig untergetauchte vorhanden, die, 
besonders bei den Bastarden, oft 3 bis 6 dm lang werden, lieber die Umstimmbarkeit der Wachstumrichtung 
dieser Ausläufer vgl. S c h m u c k e r ,  in Botan. Archiv Bd. IV, 1923, pag. 236. Von Bildungsabweichungen sind 
Verbänderungen und Zwangsdrehungen vielfach beobachtet. — Unter den Inhaltsstoffen, die den von den 
besonders auf der Laubblattunterseite und an den Kelchen sitzenden Labiatendrüsen abgesonderten Oelen den 
charakteristischen Geruch verleihen, sind die wichtigsten die Ketone Carvon (CioHibO, der Hauptbestandteil 
des Krauseminzöls), Pulegon (CioHisO, der Hauptbestandteil des Poleiöls, auch in M. arvensis und M. aquatica) 
und Menthon (CioHisO), der sekundäre Alkohol LMenthol (C10H20O, der Hauptbestandteil des Pfefferminzöls, 
soll dagegen bei M. arvensis, M. aquatica und M. longifolia fehlen) und die aromatischen Kohlenwasserstoffe 
Menthen (CioHis), Menthan (C10H20), Phellandren, Limonen, Pinen u. a. Näheres über diese Oele und ihre 
Gewinnung besonders bei T s c h i r c h ,  Handbuch der Pharmakognosie, 2. Aufl., pag. 920 ff. und 1100 ff.

Der wichtigste Parasit ist der autözische Rost P u c c i n i a  mdnt hae  Pers., dessen Uredo», Teleuto» 
und Aecidiosporen vor allem ältere Laubblätter geschwächter Pflanzen befallen. Ein Ueberwintern der Myzelien 
findet anscheinend nicht statt. Nach P. C r u c h e t  und G. K o r  ff (Der Pfefferminzrost. Heil« und Gewürzpfl. 
Bd. II, 1918) sollen die einzelnen Mentha»Arten besondere Kleinarten des Minzenrostes besitzen, lieber die 
Bekämpfung durch reichliche Düngung (Kali, auch Kalziumsulfid), häufiges Verpflanzen in nicht zu kleinen 
Abständen usw. vgl. vor allem R o s s ,  H., in Heil» und Gewürzpfl. Bd. VI 1924, pag. 72 und in Zeitschr. 
für Pflanzenkrankheiten. Bd. XXXIV 1924, pag. 101, H i m m e l b a u r  in Zeitschr. für das landwirtsch. Versuchs» 
wesen in Oesterreich. Bd. XVII 1914, pag. 119 und K. B o s h a r t  in Heil» und Gewürzpfl. Bd. IX 1926. — Von 
anderen Pilzen seien Phyllosticta decidua EU. et Keil. (Blattflecken), Erysibe cichoriaceärum DC. (E. galeöpsidis 
DC., Mehltau), Lophiöstoma menthae Kirchner und mehrere Lophiotrema»Arten (auf den Stengeln) genannt.
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— Sprossgallen rufen Eríóphyes megácerus Nal. und E. ménthae Mollíard (Vergrünung, franz.¡ Menthe ba* 
sílíquée) und Ápíon vícínum Kírby hervor. Von Käfern sind am häufigsten Arten von Chrysoméla (besonders 
Ch. coérulans Scr., die nebst ihren Larven die Blätter skelettiert und an den Kulturen grossen Schaden 
anrichten kann, Chr. violácea Panz., Chr. menthástrí Suffr. u. a.), Cassida, Haltica u. a.

Der Blütenstand unterliegt auch innerhalb der Arten und ganz besonders innerhalb der Bastarde 
grossen Schwankungen. Wenn alle Scheinquirle blattachselständig und voneinander entfernt sind, spricht man 
vom status axillaris, wobei entweder alle Tragblätter laubblattartig (status folíósus) oder die oberen (status 
subbracteátus) oder alle (status bracteátus) hochblattartig sein können. Durch Verkürzung der oberen Inter» 
nodien wird aus dem status bracteatus der status confértus, und schliesslich kommen bei M. rotundífolía, M. longi» 
folia, M. viridis und deren Bastarden eigentliche Scheinähren zustande: status spícastrátus mit bis oben von 
Hochblättern durchsetzter Aehre und status pseudostáchyus mit oberwärts ±  hochblattloser Aehre. — Der 
Blütenbau ist scheinbar der einfachste unter allen unseren Labiaten, wahrscheinlich aber nur infolge Reduktion. 
Die Bestäubung erfolgt durch die verschiedenartigsten Insekten, auch durch viele Dipteren und Coleopteren.

Fig. 3221. ßlattformen von Mentha.  — M. r otundi fo l ia  Huds. a, var. rotundifolia (L.). — M. l on gi f o l i a  (L.) Huds. — b var, 
horridula Briq., c var. mollicoma (Opiz) Briq. — M. a quat i ca  L. d var. minor Sole, e var. Ortmanniana (Opiz) Briq. — /. M. rubra 
Huds. — M. Car in th ia ca  Host. g  var. Carniolica (Host) Briq., h var. Carinthiaca (Host) Briq. — M. Dal mat i ca  Tausch, i var. 
cinerascens (H. Braun) Top., k var. Dalmatica (Tausch) Briq. — M. ge nt i l i s  L. I var. cardiaca (Stn.) Briq., m var. stricta (Beck) Top., 
n var. gracilis (Sole) Briq. — M. pi per i ta  (L.) Huds. o var. pimentum Nels., p var. citrata (Ehrh.) Briq. — q M. s uav is  Guss. f. Maxi- 
milianea (F. Schultz). — M. v er t ic i l la ta  L. r var. montana (Host) H. Braun, s var. serotina (Host) Top., t f. ballotifolia (Opiz) H. Braun 
u var. latissima Strail. — M. dumetorum Schuhes, v var. nepetoides (Lej.) Briq., w var. Cyassei (Malinv.) Briq. — M. a r ve n s i s  L 
x var. Austriaca (Jacq.) Top., y var. Hostii (Boreau) Top., z  var. gentiliformis (Strail) Wirtgen, zi var. agrestis (Sole) Sm., zi var. 

arvensis (L.) H. Braun. — M. Ni l iaca  Jaqu. I  f. nemorosa (Willd.) Briq., //var. salicetorum Briq. (alle Figuren nach T opitz).

Eine Selbstbestäubung verhindernde Komplikation ist die bei allen Arten vorkommende Gynodioezie: neben 
Stöcken mit grossen, proterandrischen Zwitterblüten treten regelmässig solche mit kleinerer, oft blasser gefärbter 
Krone und verkümmerten Staubblättern auf. Auch Pelorien scheinen nicht selten zu sein. Durch die Gyno» 
dioezie wird die Bastardierung sehr erleichtert und dadurch ein gewaltiger Reichtum an sich zumeist nur noch 
vegetativ vermehrenden, wahrscheinlich grossenteils apogamen Bastardformen erzeugt. Zu den auf Bastardierung 
beruhenden Neubildungen bezw. Wachstumsstörungen gehört wahrscheinlich auch die Krausblätterigkeit, die 
nach B r i q u e t  u. a. nicht nur bei den meisten Bastardkombinationen, sondern auch bei Formen „reiner 
Arten“ (besonders M. longifolia und M. spicata) als Varietätenmerkmal auftreten soll, aber vielleicht auch in 
diesen Fällen auf einer alten Kreuzung (wahrscheinlich in der Regel mit M. rotundifolia) beruht. Welche von 
den zahllosen Kreuzungsprodukten schon im Altertum und frühen Mittelalter kultiviert und als Gewürz, 
Wundmittel (u. a. gegen den „Wolf“), Wurmmittel (so im Regimen Salernitanum.- Mentitur mentha si sit 
depellere lenta Ventris lumbricos, stomachi vermesque nocivos), als Aphrodisiacum, Abortivum usw. verwendet 
worden sind, ist nicht mehr zu ermitteln (vgl. F i s c h e r » B e n z o n ,  Altdeutsche Gartenflora 1894, pag. 69ff., 
T s c h i r c h ,  Handbuch der Pharmakogn. 2. Aufl., pag. 946 ff., M a r z  e i l ,  Unsere Heilpflanzen 1922, pag. 158 ff.). 
Hat doch schon im 9. Jahrhundert W a l a f r i d  S t r a b u s  auf der Reichenau erklärt, dass „wer alle Kräfte, 
Arten und Namen der Minzen vollzählig aufzählen kann“ (si quis vires, species et nomina Menthae ad 
plenum enumerare potest), ebensogut auch sagen könnte, wieviel Fische im Roten Meer schwimmen oder 
wieviel Funken der Aetna aus wirft 1

Die Systematik der Mentha.Formen ruht auch noch heute, solange zytologische und experimentell» 
genetische Untersuchungen fehlen, auf rein künstlicher Grundlage, unter sehr einseitiger Berücksichtigung der 
Form und Bezahnung der Laubblätter. In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts haben besonders O p i z ,
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L e j e u n e  und C o u r t o i s  eine grosse Menge sog. „Arten“ aufgestellt, die in neuerer Zeit besonders von 
V. B o r  b a s ,  H. B r a u n  (Lieber einige Arten und Formen der Gattung Mentha. Verhandl. Zool. botan. Ges., 
Wien 18Q0), S a g o r s k i  und O s s w a l d  (Lieber Formen der Gattung Mentha in dem Thüriwgisch-Hercynischen 
Florengebiet. Mitt. Thüring. Botan. Ver. N. F. Bd. XXVI, 1910) und R. T r a u t m a n n  ( i n j ä v o r k a ,  Magyar 
Flora 1925, worin 210 Kleinarten unterschieden werden), und andere Autoren ins unübersehbare gesteigert 
worden ist. Dagegen haben westeuropäische Monographen die Artenzahl besonders durch die -Erkenntnis der 
Bastardnatur vieler Formen wesentlich reduziert. Grosse Verdienste haben sich hier erworben Ph. W i r t g e n  
und F. S c h u l t z  im Rheinland, Ernest M a l i n v a u d  (mehrere Aufsätze in Soc. botan. de France Bd. XXIV 
bis XXX, 1877 bis 1883 und in Journal de Botanique [Compt. rend. Congr. Soc. Savantes 1898] Bd- XIII, 1899) 
in Frankreich, St r a i l  in Belgien und John B r i q u e t  (Fragmenta Monographiae Labiatarum I in Bull. Soc. 
botan. Genève Bd. V, 1888. — Les Labiées des Alpes maritimes 1891, und die Bearbeitungen in En gl e r  und 
P r a n t l ,  Natürl. Pflanzenfam. Bd. IV 3 a  1895 und in J a c c a r d ,  H. Catalogue de la Flore valaisanne 1895) 
in der Schweiz. Eine neue, Jedoch keineswegs erschöpfende Liebersicht der mitteleuropäischen Formen gibt Anton 
T o p i t z  (Beiträge zur Kenntnis der Menthenflora von Mitteleuropa. Beihefte Botan. Centralbl. Bd. XXX, 1913. 
— Diagnoses formarum novarum generis Menthae in Fedde, Repertorium spec. nov. Bd. XIV, 1914; ferner in 
Deutsche Botan. Monatsschr. Bd. XXII, 1911). Für die Einzelheiten muss auf diese Arbeiten und auf die Bear« 
bedungen in den neueren Floren (z. B. V o l l m a n n ,  Bayern [vgl. auch Mitt. Bayer. Botan. Ges. Bd. II, 1909], 
H a y e k ,  Steiermark, S c h i n z  und K e l l e r ,  Schweiz) verwiesen werden. Lieber die kultivierten Mentha« 
formen vgl. auch T. S a z y p e r o w  in Bull. f. angew. Botan. Bd. VI 7, Petersburg 1913.

Die Gattung Mentha steht anscheinend an der Wurzel der Stachyoideen. Sie schliesst sich einerseits 
an die Saturejinen und anderseits auch durch die Perillinen und Pogostemoneen (pag. 2272) an die Ocimoideen an. 
Während die folgenden Gattungen sich wohl direkt an die Saturejinen anschliessen, leiten Lycopus usw. von 
Mentha zu den höheren Stachyoideen über.

Mit Mentha nahe verwandt ist: P r é s l i a 1) c e r v i n a  (L.) Fres. ( =  Mentha cervina L., =  M. punctata 
Moench, =  Preslia glabriflöra et villiflöra Opiz, =  Pulegium cervinum Miller). Von Mentha durch die linealen, 
fast ganzrandigen Laubblätter und nur 4 (statt 5) am Rücken begrannte Kelchzähne verschieden. Monotypische 
Gattung des westlichen Mittelmeergebiets, zuweilen in botanischen Gärten gezogen, so schon um 1560 in 
mehreren deutschen Gärten als Pulegium cervinum Monspelii oder Hirschpoley. Nach G a u d i n  wurde die 
Art einmal von C o n s t a n t  bei der Siechenhausbrücke von Lausanne in der Westschweiz gefunden. Ob es 
sich hiebei um ein adventives Vorkommen oder um Verschleppung durch Zugvögel handelte, kann nicht mehr 
festgestellt werden.

1. Scheinquirle blattachselständig oder die oberen kopfig gehäuft. Laubblätter meist deutlich gestielt,
mit 2 bis 6 (selten mehr) Paar Fiedernerven. Krone mit Haarring (S a f ld e c k e ) ..............................................2.

1*. Scheinquirle dichte oder unterbrochene Scheinähren bildend, seltener ±  kopfig, aber dann die 
Laubblätter mit mehr als 6 Paar Fiedernerven. Krone innen stets kahl. Kelch nie 2dippig . . . . .  5.

2. Kelch schwach 2«lippig, im Schlund bärtig, aussen abstehend behaart. Laubblätter meist nur 1 bis 2 
(V2 bis 3) cm lang und */2 bis 1 cm breit, mit nur 2 oder 3 Paar Fiedernerven, kahl oder schwach behaart, 
scharf aromatisch. Taf. 224, Fig. 1 .......................................................................................M. P u l e g i u m  nr. 2353.

2*. Kelch regelmässig, im Schlund kahl oder nur kurz behaart. Laubblätter meist grösser, mit 3 bis 
6 Paar Fiedernerven.............................................................................................................................................................. 3.

3. Stengel mit z. T. krausen und i  bandförmigen Haaren. Laubblätter fieder» oder netznervig. 
 M. a r v e n s i s x r o t u n d i f o l i a .

3*. Stengel ohne krause und bandförmige Haare, zuweilen ganz kahl. Laubblätter nie netznervig. 4.
4. Stengel meist niedrig, aufsteigend. Scheinquirle alle blattachselständig. Kelch glockig, 10«nervig,

mit kurzen, 3»eckigen Zähnen (wenn diese Merkmale nur teilweise vorhanden, vgl. M. aquatica X arvensis, wenn 
die Krone innen kahl, siehe unter 5). Taf. 224, Fig. 2 ................................................... M. a r v e n s i s  nr. 2354.

4*. Stengel meist aufrecht. Scheinquirle grösstenteils (mit Ausnahme von 1 oder 2) zu endständigen 
Köpfen vereinigt. Kelch röhrig, 13»nervig, mit lanzettlichen Zähnen. Taf. 224, Fig. 3. M. a q u a t i c a  nr. 2355.

5. Scheinquirle grösstenteils blattachselständig ; die oberen, zuweilen kopfig gehäuften, von einem 
Laubblattbündel gekrönt. Behaarung meist sehr schwach. Bastarde der M. arvensis, meist nur kultiviert. 6.

5*. Scheinquirle grösstenteils zu endständigen Scheinähren und dichten von Laubblättern gekrönten 
Köpfen v e r e in ig t ....................................................................................................................................................................8.

6. Kelch vollständig mit kurzen, ±  anliegenden Haaren besetzt, sonst der M. arvensis ähnlich.
.......................................................................................................................................... M. a r v e n s i s  X l o n g i f o l i a .

*) Benannt nach Karel Boriwog P r e s l  (1794 bis 1852), Professor der Naturgeschichte in Prag. Er 
befasste sich besonders mit der sizilianischen und amerikanischen Flora und mit Pteridophytenstudien.
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6*. Kelch am Grunde kahl. Besonders in Bauerngärten........................................................................7.
7. Kelch glockig, lO m e r v ig .............................................................................M. a r v e n s i s  X s p i c a t a .
7*. Kelch glockig.röhrig bis röhrig, 13=nervig . . . . M. ( a q u a t i c a  X a r v e n s i s )  x s p i c a t a .
8. Kelch glockig, mit 10 wenig vortretenden Nerven und mit pfriemlichen bis fädlichen Zähnen. Laub»

blätter des Hauptstengels meist ungestielt. Scheinähren meist dicht und verlängert, sehr selten zu Köpfen 
reduziert, dann aber sehr k le in ..........................................................................................................................................9.

8*. Kelch glockig.röhrig bis röhrig, mit 10 bis 13 ±  vortretenden Nerven und lanzettlichen Zähnen.- 
Laubblälter des Hauptstengels gestielt. Blütenstand öfters d: kopfig. Bastarde der M. aquatica . . . . 12.

9. Haare stets einfach, gerade oder etwas gewunden. Ausläufer alle unterirdisch. Kelchzähne
pfriemlich. Laubblätter meist lanzettlich, nicht oder wenig netznervig...................................................................10.

9*. Haare mindestens z. T. ästig, stets zahlreich. Neben unterirdischen meist auch oberirdische Aus» 
läufer. Kelchzähne kurz. Laubblätter meist rundlich, oft auffallend stark n e tz n erv ig ....................................11.

10. Sprosse meist ±  dicht grauhaarig. Kelch auch am Grund angedrückt behaart. Taf. 224, Fig. 5 
 M. 1 o n g i f o 1 i a nr. 2557.

10*. Sprosse ±  kahl, oft rot überlaufen. Kelch am Grund ganz kahl . . M. s p i c a t a  nr. 2358.
11. Kelch kugelig»glockig, mit sehr kurzen Z ä h n e n ...............................M. r o t u n d i f  o l i a  nr. 2356.
11*. Kelch glockig, mit etwas längeren Zähnen. Laubblätter d: denen der M. longifolia genähert

.......................................................................................M. l o n g i f o l i a  (oder s p i c a t a )  X r o t u n d i f o l i a .
12. Sprosse fast kahl. Kelch am Grund ganz kahl. Pfefferminze. Taf. 224, Fig. 4 ..........................

.............................................................................................................................................. M. a q u a t i c a  X s p i c a t a .
12* Sprosse stärker behaart. Kelch auch am Grund b e h a a r t ..............................................................13.
13. Alle Haare e in fa c h ............................................................................ M. a q u a t i c a  X l o n g i f o l i a .
13*. Neben einfachen auch verzweigte H a a r e ..................... . Kl. a q u a t i c a  X r o t u n d i f o l i a .

2354. Mentha Pulegium1) L. ( =  Pulegium vulgäre Miller). P o l e i , Poley, Poleiminze, 
Flöhkraut. Franz.: Pouliot, herbe aux puces, chasse=puces, herbe de SainbLaurent; engl.: 
Penny royal, pudding grass; ital.: Puleggio, pulezzo, polezzo. Taf. 224, Fig. 1 und Fig. 3222.

Das Wort Po le i  (auch volkstümlich, schon althochdeutsch polei, pulei) ist aus dem lat. pule(g)ium 
entlehnt; in thüringischer Mundart lautet das Wort Bö l i eh  [vgl. auch Thymus Serpylluml], im Hennebergischen 
F r ö s c h p o l i c h .

Grundachse dünn, sowohl unterirdische, beschuppte wie auch oberirdische, belaubte 
Ausläufer treibend. Sprosse meist schwach flaumig behaart bis kahl, seltener stärker behaart, 
mit starkem, scharf aromatischem Geruch, hellgrün. Stengel meist aufsteigend, seltener aufrecht 
oder niederliegend, ±  ästig, d: 1 bis 3 (V2 bis 5) dm lang, mit Luftkanälen in der Rinde; 
die Internodien i  so lang bis mehrmals länger als die Laubblätter. Letztere kurz, aber deutlich 
gestielt, elliptisch bis schmabeiförmig*elliptisch, d: 1 bis 3 cm lang und */3 bis 1 (bis l 1/2) cm 
breit, meist abgerundet, mit nur 1 bis 3 Paar schwachen, bogigen Fiedernerven und ebenso 
vielen, seichten Kerbzähnen, nicht selten auch ganzrandig. Blüten in kugeligen, ziemlich 
lockeren, 1 bis U/s cm breiten, stets blattachselständigen, zu +  5 bis 15 übereinander stehenden 
Scheinquirlen. Kelch röhrig, mit d: 2 mm langer, im Schlunde bärtiger Röhre mit 10 etwas 
vortretenden Nerven, mit 3=zähniger, etwas aufwärts gekrümmter Oberlippe und 2*spaltiger, dl 
1 mm langer, gerade vorgestreckter Unterlippe. Krone violett, seltener weiss, aussen kahl 
oder flaumig, mit sich plötzlich erweiternder, unterseits ausgesackter Röhre mit schwach enb 
wickeltem Haarring und verkehrbeiförmigen, den Kelch weit überragenden Lappen. Nüsschen 
eiförmig, dl 1/2 mm lang, sehr fein grubig, glänzend braun, am Vorderende zuweilen kurz 
flaumig. — VII bis IX.

*) Lateinischer Name der Pflanze (z. B. bei C i c e r o ,  A p i c i u s  Ca e l i u s  und P l i n i u s ,  bei anderen 
Autoren auch pulecium und puleium, im Capitulare de villis puledium). Wahrscheinlich von pülex =  Floh und 
ägere =  treiben, weil die Pflanze seit dem Altertum zum Vertreiben der Flöhe gebraucht wird. Frühzeitig wurde 
der Name aber mit dem griech. noXiov [pölion] von noXiog [poliosl =  weissgrau in Verbindung gebracht (vgl. 
Teucrium Polium DCLII), womit er aber nichts zu tun hat. Bei den Griechen (z. B. bei H i p p o k r a t e s  
und D i o s k u r i d e s )  hiess unsere Art yhqxutv [glechon). Vgl. Glechoma pag. 23721
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Im Uebersdiwemmungsbereiche grösserer Flüsse, Seen und Teiche vom eigentlichen 
Grenzgürtel bis in die Sumpfwiesen, meist sehr gesellig, seltener auch in etwas trockenen 
Wiesen. Scheint kalkarmen, nährstoffreichen Boden vorzuziehen. Meist nur in den grossen 
Stromtälern bis zirka 500 m (in der Sierra Nevada bis zirka 1700 m). Anderwärts kultiviert 
(jetzt viel seltener als früher) und verwildernd.

zwischen Elbe and Oder,

In De u t s c h l a n d  im Rheingebiet: vom Oberrheintal (bis an die Schweizer Grenze) bis zum Niederrhein 
(selten, bis Cleve), fast nur im Haupttal (im nordwestlichen Westfalen bis Kamen, früher bei Sandbochum und 
Bielefeld). Fehlt im Emsgebiet. Im Wesergebiet vom Brackwasser bis Bremen häufig, vereinzelt auch bei Meppen, 
Neukirch, Liebenau, Oiste bei Hoya, angeblich auch bei Burgwedel, sehr vereinzelt bis ins östliche Harzgebiet und 
Thüringen. Im Elbegebiet von Böhmen (zerstreut in der Niederung) durch Sachsen (auch im Saale» und Elster» 
gebiet, z. B. bei Leipzig) bis Lenzen, ganz vereinzelt auch noch von Hamburg bis Lauenburg. Mehrfach 

z. B. im Havelgebiet. An der Oder von Schlesien (zerstreut von Grünberg bis
Kosel und Teschen) bis in die Mark (voq^ Krossen bis 
Schwedt), östlich der Oder nur bei Nakel und Kroto» 
schin in Posen. Donaugebiet siehe unten. — In Oes t er »  
r e i c h  weit verbreitet in den Donauländern: im March» 
und Thayagebiet bis Ung.»Ostra, Olmütz, Bisenz, Eiben» 
schütz, Lundenburg (in Mährisch»Scblesien bei Teschen, in 
Böhmen nur in der Elbeniederung) längs der Donau 
(selten z. B. bei Salesl) bis nach Bayern (Donaustauf, 
Bach, Mintraching, Schönau, Loham, Deggendorf, Vflstal, 
adventiv Südbahnhof München, angeblich auch, Reiter» 
mühle bei Waldkirchen, im Keupergebiet bei Dinkels» 
bühl, Schwandorf, Hochstadt und Michelau), längs der 
Mur bis in die Umgebung von Graz, längs der Drau 
vereinzelt bis nach Kärnten (Klagenfurt, Tiffen, Villach), 
längs der Save bis nach Krain. Sehr verbreitet im 
Küstenland bis Friaul. In Südtirol nur vom Gardasee 

bis Rovereto, Salurn und Margreid. Fehlt im ganzen Salzach» und lnngebiet. — ln der S c h w e i z  ausser 
am Oberrhein (mehrfach um Basel bis Augst, adventiv in Solothurn 1909 und in Zürich 1919) nur im Tessin 
(vom Mendrisiotto bis in die Umgebung von Locarno und Bellinzona) und um den Genfersee (Genf, Waadt, 
für das Wallis sehr fraglich).

Fig. 3222. Mentha P u le g i u m L .  a  Scheinquirl, b Kelch. 
c Krone und Griffel, d Junge Frucht, e Teilfrucht.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Sehr verbreitet im ganzen Mittelmeergebiet bis 
Nordpersien, Syrien, Aegypten, Abessinien, Atlasländer, Madeira, Teneriffa. In den eurasia* 
tischen Stromtälern nördlich bis Irland, Südengland, Holland (Haag, Nordbrabant, Gelderland), 
Norddeutschland, Dänemark (nur auf Falster, vielleicht nur verwildert), Südschweden, Weichsel» 
gebiet (nicht bis zur Ostsee), Wolga* und Uralgebiet. Kultiviert und verwildert auch in 
Nord*, Mittel* und Südamerika.

Wichtigste Abarten: var. g e n u í n a  (Pérard) Gams. Sprosse spärlich flaumig behaart bis ganz kahl, 
bei den Landformen aufsteigend oder aufrecht (subvar. e r é c t a  [Miller] Wirtgen), bei den an regelmässig über» 
schwemmten Orten wachsenden Formen (subvar. n u m m u l a r i o i d e s  Pérard, =  var. vulgäre Briquet, =  var. 
thymoides Topitz) niederliegend, dünner und stärker ästig, oft nur rfc V2 dm hoch. Die weitaus verbreitetste 
Rasse. — var. p u b é s c e n s  Boenningh. (=  M. pubéscens Opiz, =  M. pulegioides Sieb, non L., =  M. tomentélla 
Kerner non Hoffmgg. et Link, =  M. Pulegium var. subtomentélla H. Braun et var. tomentélla Topitz, =  Pulegium 
vulgare var. incänum Pérard). Sprosse angedrückt behaart. Nur in Südeuropa, nördlich bis Südfrankreich, 
Südtirol (Rovereto) und Dalmatien. — var. h í r s ú t a  (Pérard) Briquet ( =  var. hírtíflóra [Opiz] H. Braun). Sprosse 
locker abstehend behaart. Aehnlich wie vorige var. verbreitet, im Gebiet bisher nur in Böhmen und adventiv 
in der Schweiz (Solothurner Baseltor 1909). — Am meisten Poleiöl wird aus der in Südspanien und Nordafrika 
einheimischen, aber auch in Deutschland, England und Nordamerika kultivierten, durch starke, zottige Behaarung 
ausgezeichneten var. v i l l ö s a  Bentham ( =  subsp. Gibraltärica (Willd.) Briquet, =  M. tomentosa Smith, =  M. 
tomentélla Hoffmgg. et Link, =  M. Gibraltarica Willd.) gewonnen.

Die in den eurasiatischen Stromtälern weit verbreitete Pflanze ist in noch höherem Grad als M. aquatica 
an sehr nasse Standorte gebunden. Gleich dieser vermag sie mehrere Monate lang unter Wasser zu vegetieren. 
Die sterilen, kahlen Wasserformen (f. submersa Glück) zeigen meist rasigen Wuchs, verlängerte (bis 2 cm lange)
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Internodíen und verkleinerte Laubblätter. Kalkarmen Sandboden scheint die Art kalkreichen Substraten entschieden 
vorzuziehen. Um die Nordsee, das Mittelmeer und im Pannonisdien Tiefland wächst sie auch in Salzsümpfen 
(so in den niederösterreichischen Salzheiden mit Lycopus exaltatus, Teucrium Scordium, Pulicaria vulgaris usw.). 
Am Unterlauf der Weser begleiten sie z. B. Scirpus pungens, Archangelica litoralis (vgl. Bd. V/2, pag. 1343), 
Epilobium hirsutum, Senecio paludosus, Petasites officinalis, an den ungarischen Stromufern Glycyrrhiza 
echínata, Ranunculus lateríflorus, Abutilón Avicennae, Leonurus Marrubiastrum, Melilotus dentatus, Trifolium 
fragiferum usw., in den Marchniederungen Oenanthe silaifolia und Pulicaria vulgaris, an den Insubrischen 
Seen Litorella, Gratiola officinalis, Polygonum minus usw. Die Stengel zeigen wie die von M. aquatica ein 
entwickeltes Durchlüftungsgewebe.

Der scharfe Geruch rührt von dem bereits im 16. Jahrhundert (z. B. zu Frankfurt a. M. 1582) gewonnenen 
Poleiöl (essence de pouliot) her, das zu 75 bis 80%  aus Pulegon, ausserdem aus Menthol, Menthon, l.Limonen, 
Dipenten, Gerbstoff usw. besteht. Die Pflanze ist ähnlich wie Origanum und Nepeta besonders als Desinficiens, 
Excitans-Digestivum (u. a. als Zusatz zu Gewürzweinen), Carminativum, Cosmeticum (Poleiwasser gegen Sommer» 
sprossen usw.), Emmenagogum und Abortivum gebraucht worden und dient Jetzt noch als Volksmittel zum Ver. 
treiben von Ungeziefer, zum Waschen von Neugebornen (Sachsen) und zur Heilung von Lungenleiden, Asthma, 
Keuchhusten, Hysterie und Krämpfen. Sie war den 
antiken Autoren wie H i p p o k r a t e s ,  D i o s k u r i d e s ,
A p í c í u s  C a e l í u s ,  P l i n i u s ,  C i c e r o  u. a. wohl 
bekannt (z. B. auch als Abführmittel und als Gewürz) 
und ist auch im Codex Constantinapolitanus des 
D i o s k u r i d e s  kenntlich abgebildet. Das Capitulare 
de villis erwähnt die Art als Puledium, die heilige 
H i l d e g a r d  als poleya, Konrad von Me g e n b e r g  als 
Poley, die ältere angelsächsische Literatur als pollegie, 
dwostle, dweorge usw. Noch im 16. Jahrhundert stand 
die Pflanze auch in Mitteleuropa in hohem Ansehen; 
heute ist sie in den meisten Gegenden auch schon aus 
den Bauerngärten verschwunden. Gesammelt wird sie 
noch z. B. am Oberrhein.

2355. Mentha arvénsís1) L. iKornminze ,
Ackerminze. Franz.: Baume des champs; engl.:
Cornmint, lambs tongue. Taf. 224, Fig. 2 und 

Fig. 322t x bis z 2 und 3223 bis 3225.
Grundachse dünn, meist sowohl kurze, 

unterirdische, beschuppte, wie auch oberirdische, 
belaubte Ausläufer treibend. Sprosse meist locker 
abstehend behaart, seltener verkahlend, matt* 
grün oder etwas purpurn überlaufen, aromatisch 
riechend. Stengel meist aufsteigend oder nieder* 
liegend, seltener aufrecht, i  2 bis 4 (bis 8) dm 
lang, meist ästi^, ohne Luftkanäle. Laubblätter 
meist kurz, aber deutlich gestielt, eiförmig bis 
rhombischdanzettlich, i  3 bis 8 cm lang und 11/g 
bis 3 cm breit, mit meist 3 (2) bis 6 Paar schwachen Fiedernerven und ebenso vielen bis 3*mal 
so vielen, meist schwachen Zähnen. Cymen ziemlich dicht, kugelige, dz 1 cm breite Schein* 
quirle mit kleinen lineaManzettlichen Vorblättern in den Achseln gewöhnlicher Laubblätter 
bildend; der Gesamtblütenstand aus dt 8 bis 12 voneinander entfernten Scheinquirlen gebildet,

Fig. 3223. Mentha ar v en s i s  L. Phot. B. Haldy,  Mainz,

*) Von den älteren Autoren nicht scharf von M. aquatica und den häufiger kultivierten Bastarden 
geschieden. Vielleicht die 2. xalafxird-rj [kalaminthe] oder ylriycav aygioc [glechon agria] =  wilder Poley des 
D i o s k u r i d e s  und Nepeta der Römer. F u c h s  und T h a l  (Harzflora 1577) nannten die Art Calamintha 
secunda, B r u n f e l s  Menthastrum, T a b e r n a e m o n t a n u s  und C. B a u h i n  Calamintha arvensis, J. B a u h i n  
und M a p p u s Mentha arvensis verticillata hirsuta.
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von einem Laubblattschopf gekrönt. Kelch kurz*glockig, nur 2 bis 3 mm lang, i  dicht 
abstehend behaart, mit 10 kaum vortretenden Nerven, kurz 3*eckigen Zähnen und innen 
kahlem Schlund. Krone meist lila, mit einem Haarring im Schlund. Nüsschen 2/3 mm lang, 
glatt oder sehr fein grubig punktiert, hellbraun. — VII bis IX.

Im Röhricht, in Sumpfwiesen und Gräben des Tief* 
landes allgemein verbreitet und häufig, auch in Kartoffel* und 
anderen Hackfruchtfeldern, seltener auch im Getreide, mit 
diesem vereinzelt bis in die subalpine Stufe steigend, in Ober* 
bayern bis 1880 m, in Tirol bis gegen 1700 m, in Grau* 
bünden und im Tessin bis zirka 1500 m, im Wallis nur etwa 
bis 1000 m. Einheimisch wohl nur in den Sumpfgebieten, 
in vielen Gebirgsländern nur als AckerunkrauK

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Auf der Nordhemi* 
Sphäre sehr verbreitet: in Europa nördlich bis zu den Orkney* 
insein und Nordskandinavien (an der Norwegischen Küste 
bis Närö 64° 4 8 ' nördl. Breite, die subsp. Lappönica [Wahlen* 
berg] Neuman durch fast ganz Lappland), südlich bis zu den 
Spanischen Gebirgen, Sizilien, Italien und Balkanhalbinsel, im 
Mittelmeergebiet und auf Madeira jedoch nur als ziemlich 
seltenes Ackerunkraut; in Asien durch ganz Sibirien bis Japan, 
China und ins Himalayagebiet (besonders subsp. haplocälyx 
Briquet), auch in Nordamerika bis Mexiko.

Der sehr kritische, wohl auch viele hybridogene Sippen um« 
fassende Formenkreis, der vielleicht in noch nicht näher untersuchten 
Beziehungen zur vorigen Art steht, wird von den einzelnen Autoren 
höchst verschieden eingeteilt. So unterscheidet H. B r a u n  in seiner 
Sektion Campanocälyces die Gruppen Origaniföliae (gehören zu M. 
aquatica X arvensis) und Austriacae (M. parietariefolia und Austriaca) 
mit verschmälerter Blattbasis und M. palustris und M. arvensis mit breit 
zugerundeter Blattbasis. B r i q u e t  verteilt seine zahlreichen Varietäten 
auf die subsp. haplocälyx (nur in Asien und Nordamerika), Austriaca 
( =  parietariaefolia [Becker], welche V o l l m a n n  jedoch als besondere 
subsp. abtrennt, hierzu auch M. Lappönica Wahlenberg) und agrestis 
(Sole), von welcher N e u m a n  als besondere subsp. palustris, V o l l *  
m a n n  praecox abtrennt. Als wichtigste Rassen seien genannt?

1. subsp. haplocälyx Briquet (z. T. =  M. Canadensis L., =  M. 
boreälis Michaux). Laubblätter ±  lanzettlich. Kelchzähne wie bei M. 
aquatica X arvensis deutlich verlängert, lanzettlich»pfriemlich. Zu dieser 
nur in Asien und Nordamerika (var. Canadensis [L.] Briquet) vertretenen, 
zu M. aquatica überleitenden Unterart gehört u. a. die var. p i p e r ä s »  
e e n s  Malinvaud aus Japan, die ihres Reichtums an Mentholkristallen 
wegen seit langem in Japan und neuerdings auch in Europa (z. B. von 
der Versuchsanstalt Klausenburg, vgl. hierüber z. B. Heil» und Gewürz» 
pflanzen Bd. II pag. 65 und 28 t und IV pag. 121) als „Japanische 

Minze“ oder „Japanische Pfefferminze“ angebaut wird. Die entölte Pflanze kann als Viehfutter verwandt 
werden, enthält jedoch etwas mehr Rohfaser als die echte Pfefferminze. Durch Puccinia menthae kann der 
Ertrag erheblich geschmälert werden. Nach T s c h i r c h  ist die japanische Minze nicht samenbeständig und 
vielleicht aus einer Kreuzung von M. arvensis mit einer Form von M. spicata (?) hervorgegangen.

2. subsp. Lappönica (Wahlenberg) Neuman ( =  subsp. parietariaefolia Briquet p. p.). Laubblätter 
elliptischdanzettlich, nach dem Grund verschmälert, ihre Stiele doppelt so lang als die Cymen. Stengel dünn, 
meist einfach, gleich den Laubblättern fast kahl. Kelchzähne kurz dreieckig. Typisch wohl nur im nördlichen 
Fennoskandinavien und im arktischen Russland, angenähert jedoch auch in Mitteleuropa. Hierher gehört ins»

Fig. 3224. Me nt ha  a r v e n s i s  L. subsp. 
La pp ö ni ca  (Wahlenb.) Neum. var. Hi l le- 
b r a n d t i i (Ortmann) Briquet. a Habitus. 

b Kelch.
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besondere var. H í l l e b r á n d t í í  (Ortmann) Briquet ( =  var. argutíssíma Borbás), die sich von der nordischen 
Pflanze ( =  var. argutíssíma f. Suécica Topitz) hauptsächlich durch längere, ±  3 bis 5 cm lange und i  2 cm 
breite, zugespitzte Laubblätter unterscheidet, z. B. in Franken, Oberbayern und Ungarn. Fig. 5224.

3. subsp. Austriaca (Jacquin) Briquet ( =  subsp. paríetaríaefólía [Becher] Briquet p. p., =  Austriacae 
H. Braun, — Superäntes et Elongätae Topitz). Laubblätter ellíptísch»lanzettlích, ±  in den Blattstiel verschmälert, 
dieser nur so lang oder wenig länger als die Scheinquirle. Sprosse meist ästig und stärker behaart als bei 
der vorigen Unterart. Kelchzähne kurz 3«eckig. Fîiezu gehören u. a. ¡ var. c u n e i f ö l i a  Lejeune et Courtois 
( =  var. Badénsís [Gmelin] Briquet, =  M. silvática Host). Sprosse locker behaart, i  verkahlend. Laubblätter 
mässig lang gestielt, ±  4 bis S cm lang und 1 bis 3 cm breit, mit seichten, ziemlich entfernten Zähnen, nach dem 
Grunde keilförmig verschmälert, selten (subvar. s i l v í c o l a  [H. Braun an Host?], =  M. praticola Opiz, =  M. 
nummuláría Schreber) mehr abgerundet. Die in Mitteleuropa anscheinend häufigste Rasse. — var. A u s  tri» 
a c a  (Jaquin) Topitz ( =  var. melanöchroa Briquet, =  M. némorum Boreau, =  M. Austriaca var. genuina 
H. Braun). Sprosse locker behaart. Laub» 
blätter ±  3 bis 5 cm lang (der Stiel bis 8 mm 
lang) und i  H/a bis 2 V2 cm breit, nach beiden 
Enden allmählich verschmälert, ziemlich fein 
gesägt. — var. p a r í e t a r í a e f ó l í a  (Becker)
( =  subsp. parietariifolia Vollmann). Sprosse 
mehr aufrecht, schwächer behaart. Laub» 
blätter ziemlich gross und lang gestielt. Eine 
sehr kritische Pflanze, die von B r i q u e t  mit 
subsp. Austríaca, v o n T o jH tz  mit deren var. 
cuneifölia identifiziert wird, wogegen sie Vol l »  
m a n n  als besondere Unterart bewertet.
Möglicherweise bestehen aber auch engere 
Beziehungen zur subsp. Lapponica. — lieber» 
gänge zur folgenden Unterart stellen die fol» 
genden Abarten (•— subsp. præcox [Sole]
Vollmann) dar: var. p r a e c o x  (Sole) Smith.
Laubblätter eilänglich bis länglich»elliptisch, mit 
1 bis 2 mm hohen, genäherten Zähnen. Dazu 
subvar. p r o c ú m b e n s  Becker mit unter 
1 mm hohen, genäherten Zähnen. — var. ob» 
t us t  f o l i a  Lejeune et Courtois. Laubblätter 
kleiner, stumpfer, mit unter 1 mm hohen, 
stumpfen, weiter entfernten Zähnen.

4. subsp. agréstis (Sole) Briquet (— M. arvensis L. s. str., =  subsp. eu»arvensis Neuman, =  Ovales 
et Rotundätae Topitz). Laubblätter eiförmig bis breíLellíptísch, gegen den kurzen Stiel gestutzt bis breit 
abgerundet. In den meisten Gegenden seltener als die vorige Unterart. Hiezu gehören u. a.: var. g e n t i l  i» 
f ö r m i s  (Strail) Wirtgen (— var. Allíóníí [Boreau] Briquet, =  var. Duftschmidü Topitz, =  M. Austriaca All. 
non Jacq., =  M. tenuícaúlís, gentilífórmís et verísímilís Strail). Laubblätter breit»elliptísch, grob gesägt, i  stark 
behaart. — var. a g r é s t i s  (Sole) Sm. Laubblätter eiförmig, mit kräftigen, 1 bis 2 mm hohen (bei subvar. 
S c r i b a e  [F. Schultz] unter 1 mm hohen) Zähnen, i  stark behaart. — var. p a l ú s t r í s  (Moench) Topitz. 
Laubblätter ähnlich denen der vorigen Abart, aber gleich den Stengeln und Blütenstielen ±  kahl. Eine 
kritische, bald als Art (z. B. von M o e n c h ,  H. B r a u n  und Fr i t s ch ) ,  bald als Unterart (z. B. N e u m a n ) ,  
Abart oder Form (T o p i t z  1913), bald als Bastard mit M. aquatica (T o p i tz 1923) bewertete Pflanze. — 
var. a r v é n s i s  (L. s. str.) H. Braun. Von den vorigen besonders durch flachere Blattzähne unterschieden.

Mentha arvensis ist eine holarktische Art, ähnlich wie der oft mit ihr vergesellschaftete und auch 
habituell einige Aehnlichkeit aufweisende Lycopus Europaeus (pag. 2386). Wie weit das ursprüngliche Areal 
der Art nach Westen und Süden reicht, ist schwer festzustellen. Schon im Schweizer Rhonetal scheint sie ganz 
an die Kulturen in der nächsten Nähe der Dörfer gebunden, während sie z. B. im ganzen Donaugebiet 
ähnlich wie M. aquatica und M. Pulegium in erster Linie Sumpfpflanze und erst in zweiter Linie Acker» 
pflanze (besonders in Hackfruchtfeldern) ist. Ein ähnliches Verhalten zeigen z. B. auch Convolvulus sepium, 
Stachys paluster und Gnaphalium uliginosum, unter den Moosen z. B. viele Ephemerum», Physco» 
mitrium», Rieda» und Anthoceros»Arten, die auch als Ackerpflanzen eine viel weitere Verbreitung erlangt 
haben als an ihren ursprünglichen Standorten. Im Gegensatz zu den meisten derselben ist jedoch M. 
arvensis gänzlich bodenvag.
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2356. Mentha aquatica1) L. ( =  M. hirsûta L. p. p.). B a c h m i n z e ,  Wasserbalsam. Franz.: 
Menthe à grenouille, menthe rouge, baume de rivière; in der Westsdiweiz: Minta rodze; 
engl.: Water mint; ital.: Menta acquatica, mentastro d’acqua, balsamo d’aqua. Taf. 224,

Fig. 3 und Fig. 3221 d, e und 3226 bis 3228.

Grundachse ziemlich dünn, langgliederig, mit kräftigen Wurzeln, unterirdische und 
im Wasser (seltener auch auf dem Land) auch oberirdische, beblätterte Ausläufer treibend. 
Sprosse locker, weich behaart (nur mit einfachen Haaren) bis fast ganz kahl, frisch oder trübgrün, 
oft di rotviolett überlaufen, stark aromatisch riechend. Stengel meist aus aufsteigendem Grund

aufrecht, einfach oder +  ästig, 
dz 2 bis 5 (1 bis 10) dm hoch, 
von Luftkanälen durchzogen. 
Laubblätter stets mit 1h  bis 
H /2  cm langem Stiel und 
eiförmiger bis elliptischer, d: 
2  bis 8 (selten bis 12) cm 
langer und 1 bis 4 (selten 
bis 6) cm breiter, oft ziem® 
lieh derber und etwas gläii* 
zender Spreite mit 4 bis 6 
(selten 3 bis 8) Paar bogigen 
Fiedernerven und meist eben» 
so vielen, seltener bis 3®mal 
so vielen meist flachen Säge* 
zähnen oder Kerben. Cymen

Fig. 3226. Mentha aq ua t ic a  L., an einer Grundwasserquelle. Phot. H. Diill, München. kurz aber deutlich gestielt,
halbkuglige, H/s bis 2 cm

breite Scheinquirle bildend, die unteren 1 oder 2 blattachselständig, die 2 bis 4 oberen, zuweilen 
auch alle zu endständigen kugligen oder eiförmigen Köpfen vereinigt. Kelch röhrig, dl 4 mm 
lang, 13®nervig, mit oberwärts gegabelten Sekundärnerven, meist locker abstehend behaart, 
oft violett überlaufen, mit pfriemlichen, etwa 1/3 der Gesamtlänge einnehmenden, gerade vor® 
gestreckten Zähnen, innen kahl. Krone oft ziemlich lebhaft hellviolett, doch auch lila, fleisch® 
färben oder weiss, mit Haarring (Saftdecke) im Schlund. Nüsschen eiförmig, fast 1 mm lang, 
feinwarzig, hellbraun. — VII bis X.

An fliessenden und stehenden, kalkreichen bis kalkarmen Gewässern, im Röhricht, 
in Sumpfwiesen, Gräben, Auengehölzen, seltener auch in trockenen Hecken, an Weg® und 
Ackerrändern allgemein verbreitet und fast überall häufig, auch auf den meisten Nord® und 
Ostseeinseln. Steigt nur vereinzelt bis in die obere montane Stufe: in Oberbayern bis 1200 m, 
sonst in den Alpen meist nur bis etwa 1000 m, im Wallis bis 1400 m, in Graubünden 
ausnahmsweise noch bei 1700 m (Arosa).

*) Dies wohl die (¿iv&a und l̂ivxbri [mintha, minthe] der antiken Autoren im engeren Sinn, wo* 
gegen mit ridvoa/uog {¡/¿egog und xrincdog [hedyosmos hémeros und kepaios] =  Zahmer und Gartenbalsam und 
oiav^ßQiov [sisymbrion] Kulturrassen, wohl besonders Krauseminzen bezeichnet wurden. Als sisimbrium 
wurde unsere Art allgemein in den Kräuterbüchern von F u c h s ,  D o d o n a e u s ,  B a u h i n u .  a. bezeichnet, 
von T h a l  in seiner Harzfiora (1577) als Sisymbrium primum oder Mentha Sisymbria Anglorum. Seine 
übrigen Sisymbrium*Arten sind Roripa aquatica und Cardamine»Arten. B o c k  nannte M. aquatica Balsamina 
agrestis et Nepeta tertiaria, T a b e r n a e m o n t a n u s  Calamintha aquatica, C. B a u h i n  Mentha rotundifolia 
palustris. Bei der Heiligen H i l d e g a r d  erscheint die Art als b a c h m y n t z a ,  bei Hieronymus B o c k  als 
F i s c h m ü n t z .
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A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Fast in ganz Europa bis zu den Orkney insein und 
den Faer Öern, Skandinavien (bis Bergen und Süd*Norrland), Aland, Ösel, Estland und Ingrien ? 
ausserdem in West* und Nordasien, im mediterranen und südlichsten Afrika; auf Madeira, 
Juan Fernandez, in Nord* und Südamerika und Australien verwildert.

Von den zahlreichen, z. T. aber nur Standortsformen darstellenden Abänderungen seien genannt: 
var. m i n o r  Sole ( =  M. capítáta Opiz, =  M. pedunculáta Pers., =  M. aquatica var. capitata Neilr., =  M. 
hírsúta var. latífólía Bede). Laubblätter breit«eiförmig, am Grund abgerundet, mindestens 2/s so breit wie lang, 
-j- 3 bis 8 cm lang und 2 bis 5 cm breit (bei f. m á x i m a  Topttz bis 9 cm lang und bis 6 cm breit), mit 1 
bis 2 mm hohen, 3 bis 5 mm voneinander entfernten Zähnen, seltener doppelt gesägt (f. p a r a d d x a  Briquet), 
meist schwach behaart, seltener dicht behaart (subvar. e r r d me n a  [Topitz] mit der der f. paradoxa entsprechenden 
f. c h e í t é s s a  [Topitzl. beide z. B. im Etsch« und Rhonetal). — Durch unter 1 mm hohe Zähne unterscheiden 
sich subvar. h y p e ú r y a  
(Briquet) mit grossen, ent« 
fernt gekerbten, locker be« 
haarten Laubblättern, die 
ähnliche subvar. p y r i » 
f ó l í a  (H. Braun) mit klei« 
nen, rundlichen, dicht be« 
haarten Laubblättern und 
subvar. d e n t í c u l á t a  
(Straíl) H. Braun ( =  M. 
dentículáta Straíl, == var. 
lupúlína Briquet) mit sehr 
fein und dicht gesägten, am 
Grund herzförmigen (bei 
der zur folgenden Abart 
überleitenden f. c r enát o«  
d e n t á t a [Straíl] nur ab« 
gerundeten und kleineren)
Laubblättern. — var. má» 
jo r  Sole (=  M. umbrósa, 
acúta et Weiheána Opiz,
=  M. intermedia Host,
=  M. rípáría Lejeune et
Courtois an Fres, et Schreber1?, =  M. aquatica var. Weiheána H. Braun, var. duríúscula, polyanthética, Agenénsis, 
stagnálís et limnétes Topitz [die beiden letzten kleinblättrige Wasserformen]). Laubblätter eiförmig oder eiförmig« 
lanzettlich wie bei var. minor, stark konvex, aber am Grund etwas vorgezogen. Zähne meist nur ¿  1 mm 
hoch, bei subvar. í n c í s o « s e r r á t a  [Straíl] (íncl. var. duríúscula Tjxpitz) 1 bis 2 mm hoch. Behaarung meist 
schwach, seltener (f. t r i c h o p h y l l a  lopilz) dicht. — var. O r t m a n n í á n a  (Opiz) Briquet. Laubblätter elliptisch, 
mit wenig konvexen, in den Blattstiel verschmälerten Rändern, mindestens doppelt so lang wie breit. Zähne 
meist unter 1 mm hoch, in grösserer Zahl als die Fiedernerven, meist i  5 mm entfernt, bei subvar. Lobe l í á na  
Becker ( =  M. affinis Boreau, =  M. aquatica var. pseudopipéría Tausch) nur 1 bis 3 mm.

Zu Mentha aquátíca gehört vielleicht auch die var. c r i s p a  (L.)Bentham mit krausen, zerschlitzten Laub« 
blättern, also eine der K r a u s e m i n z e n ,  die schon seit dem Altertum in den Gärten gezogen werden. Vielleicht 
beziehen sich auf sie die antiken Angaben über das GiovfißQiot/ [sisymbrion], das leicht in die wilde 
[minthe] zurückschlage. Sie ist wohl auch die Krauseminze und Mentha crispa (franz. ¡ Menthe frisée, menthe 
crépue; engl.: spear mint; i tal. : Menta crespa, sísembro domestico) der älteren Kräuterbücher. Schon 
A l l í  o ni  verstand jedoch unter M. crispa bereits eine krausblätterige Form von M. aquatica X M. longifolia, und 
heute wird unter diesem Namen wohl zumeist M. spicata var. crispata kultiviert, seltener auch M. aquatica 
X M. spicata, M. longifolia var. undulata und Formen von M. longifolia X M. rotundifolia und M. rotundi« 
folia. Ausser Krauseminze, welcher Name noch jetzt hie und da volkstümlich ist, heissen diese Pflanzen auch 
Balsam (Schmalkalden), Deimente [wohl mit Anlehnung an Thymus 1] (Württemberg, Ries), Wohlgemut [vgk 
Origanum pag. 232S] (Nordschweiz), Altweiberschmecke (Ries). Weiteres über Krauseminzen bei M. spicata 
und M. aquatica X M. rotundifolia.

Die weite Verbreitung dieser Art hängt mit ihren Standortsansprüchen zusammen. Sie wächst an 
und in sehr verschiedenartigen, doch stets i  kalkreichen Gewässern, besonders in Quellbächen und Grund«

Fig. 3227. M e n t h a  a q u a t i c a  L. a  Wasserspross im Frühling, h im Flerbst (mit Batracho- 
spermum vagum besetzt). /  und g  Bildung von Bodenausläufern, b Blüte, c Krone, d Staubblatt 

und e Fruchtknoten der var. c r i s p  a (L.) Bentham (/und g  nach Warming).
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wassertrichtern mit i  gleichmässiger Temperatur von 7 bis 15°, bis zu einer Tiefe von gegen 2 m (in sterilen, 
lange Ausläufer treibenden Wasserformen), neben Arten wie Potamogeton densus und P. filiformis, Sium 
latifolium, Roripa aquatica, Veronica Anagallis usw., aber im Gegensatz zu diesen sauerstoffreiches, daher 
nicht zu warmes Wasser verlangenden Arten auch in warmen Moorgewässern, z. B. in Torfstichen mit Spar» 
ganium minimum, Carex Pseudocyperus, Hydrocotyle vulgaris, Cicuta virosa usw., ausserdem aber auch mit 
M. longifolia und Angelica silvestris in Auengehölzen, montanen Quellfluren, Streuriedern usw. und mit 
M. arvensis und deren Bastarden an Weg» und Ackerrändern. Dementsprechend ist die Ausläuferbildung 
und Behaarung sehr wechselnd. Die Wasserformen ( =  f. submersa Glück) treiben lange, oft grün über» 
winternde Ausläufer mit kleinen, oft ±  ganzrandigen und ganz kahlen Laubblättern. Ihr starker Pulegongerudi 
teilt sich auch dem Wasser mit, wodurch die Pflanze sich oft auch im Winter, wenn die Lufttriebe abgestorben 
sind, bemerkbar macht. Bemerkenswert ist das Durchlüftungsystem der Stengel, das aus 2 oder mehr Luft»

kanälen unter demKollenchym» 
sträng jeder Stengelkante be» 
steht. Dies hat zur Folge, 
dass Ausläuferstücke auch leicht 
verbreitet werden. Die Pflanze 
ist ausgesprochen gynodiö» 
zisch, seltener gynomonözisch. 
Die ansehnlichen, oft auffal» 
lender als bei unseren übrigen 
Arten gefärbten Blüten er» 
halten reichlichen Insekten» 
besuch (ausser vielen Dipteren 
und Hymenopteren auch 
Coleopteren, Lepidopteren, 
Neuropteren und Thysa» 
nopteren). — Die Nüsschen sind 
aus mehreren diluvialen Ab» 
lagerungen bekannt, so aus 
dem präglazialen Waldbett von 
Cromer in Norfolk und aus 
dem Interglazial von Hoxne 

Fig. 3228. M entha a q u a t ic a  L., an einem Grundwasserbach. Phot. V. Ziind, München. jn Suffolk. Inkrustierte Laub»
blätter finden sich in post»

glazialen Quelltuffen, so mehrfach in Oberbayern. — Die Laubblätter werden ausser von den S. 233b genannten 
Pilzen auch von Physoderma menthae Schrot, und Synchytrium aüreum Schrot, befallen; die Wassersprosse 
tragen oft einen reichen Algenaufwuchs, z. B. von Cymbella» und Chaetöphora=Arten und der Floridee Batracho» 
spermum vägum (Fig. 3227 h), endophytisch beherbergen sie die Grünalge Chlorochytrium rubrum Schröter.

2357. Mentha rotundiföliax) (L.) Hudson ( =  M. spicäta var. rotundifolia L., =  M. rugösa 
Lam.). Rundblät t r i ge  Minze,  Wilder Balsam. Franz. ; Menthe crépue, baume sauvage, herbe 

de mort; ital. : Mentästro, mentastro di Venere. Fig. 3221a und 3229.

Neben mit Niederblättern besetzten Bodenausläufern auch oberirdische, beblätterte Aus* 
läufer. Stengel aufrecht oder aufsteigend, oft sehr ästig, i  3 bis 5 (bis 6 ) dm hoch. Sprosse 
locker bis ziemlich dicht behaart, neben einzelligen Haaren und wenig zahlreichen, grossen 
Drüsenschuppen viele grosszeilige, oft abgeflachte und ästige Gliederhaare, stark, aber wenig 
angenehm riechend. Laubblätter sitzend, rundlich*eiförmig, f  2  bis 3 (bis 5, sehr selten

x) Wahrscheinlich das im Codex Constantinopolitanus des D i o s k u r i d e s  abgebildete rdvoa/xoi/ 
[hedyosmon], vielleicht auch das oiavußQcov [sisymbrion] des D i o s k u r i d e s  (nicht des T h e o p h r a s t ) .  Als 
weitere antike Namen führt er ’AgjQoóízrjg azr¡(pavog [Aphrodites stéphanos] =  Kranz der Aphrodite, eynvWiog 
aygiog [hérpyllos ágríos] =  wilder Quendel und herba venérea =  Venuskraut an. Mit Sicherheit unsere 
Art sind die Mentha hortensís secunda oder der Krausbalsam des F u c h s ,  das Menthastrum secundum 
des T a b e r n a e m o n t a n u s ,  Sisymbria Mentha agrestis L’ Ob e is  und die Mentha sylvestris rotundiore 
folio C. B a u h i n s .
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Tafel 224.

Fig. 1. M entha Pulegium  (pag. 2339). Blüten
spross.

„ 2. M entha arv en sis(  pag.2341). Blütenspross.
„ 3. M entha a q u atica  (pag. 2344). Habitus

mit W urzelstock und Ausläufer.

Fig. 4. M entha aq u atica  x M. sp ic a ta  =  M. 
p iperita  (pag. 2354).

„  5. M entha lo n g ifo lia  (pag. 2348). Blüten
spross.

bis 7) cm lang und 1 1/a bis 2  (bis 3, selten bis 4) cm breit, abgerundet, am Grund i  herz* 
förmig, gekerbt oder gesägt, durch die unterseits meist stark vortretenden Netznerven in der Regel 
grob gefeldert und i  runzelig. Blüten klein, sehr kurz gestielt, in meist dichten, unter 1 cm 
dicken, oft rispig gehäuften Scheinähren. Kelch kugelig*glockig, kaum 2  mm lang, gleich dem 
Blütenstiel behaart und drüsig, mit sehr kurzen, dreieckigdanzettlichen Zähnen. Krone weiss* 
lieh bis schmutzigrosa, ohne Saftdecke. Nüsschen glatt. — VII bis IX.

An Wegrändern, Strassengräben, Weinbergmauern, vorzugsweise auf kalkarmer Unter* 
läge. Verlangt mehr Wärme und erträgt grössere Trockenheit als die übrigen Arten. Bei 
uns nur im Süden und Westen beständig, anderwärts nur selten verwildert oder verschleppt. 
Steigt kaum höher als der Weinbau.

In D e u t s c h l a n d  fast nur im Rheingebiet: vom Württembergischen Unterland (besonders im Enz» 
und Neckartal, im Oberland nur Wolfegg bei Waldsee) und dem Oberrheintal (besonders im Eisass und in der 
Pfalz stellenweise gemein) bis ins Maintal (aufwärts bis Schweinfurt), 
ins Saar», Nahe», Mosel» und Niederrheingebiet (Uerdingen, um Duis» 
bürg, Düsseldorf, Ruhr und Wupper usw.). Ausserdem ganz ver» 
einzelt in Thüringen (Schwarzburger Tal, Saaleufer bei Walsburg,
Görbitzsch), bei Halle a. S. und bei Leipzig. — In O e s t e r r e i c h  
wohl nirgends wirklich eingebürgert, wohl aber mehrfach verwildert, 
so in Böhmen (z. B. bei Lissa), Mährisch»Schlesien, Steiermark (bei 
Stainz, vielleicht nur M. longifolia x  M. rotundifolia) und in Südtirol 
(Riva am Gardasee wohl beständig, Monte Tatoga bei Canal San Bovo in 
Fassa). — In der S c h w e i z  häufig nur um den Genfer» und Langen» 
see, zerstreut auch sonst im südlichen Tessin (vom Luganersee bis 
Bellinzona) und längs dem Jurafuss bis in den Aargau (vereinzelt bis 
Baden). Anderwärts selten adventiv.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Im ganzen west* 
liehen Mittelmeergebiet sehr gemein bis Tunis, Sizilien,
Italien, Rheingebiet bis Holland, Dänemark (selten und wohl 
nur verwildert auf Seeland und Bornholm), Südengland 
und Irland. Auch auf den Kanaren; eingebürgert in Nord* 
und Mittelamerika.

Von den zahlreichen, aus Westeuropa beschriebenen, aber 
z. T. sehr unbedeutenden Formen werden die folgenden, die sämtlich 
zur subsp. r o t u n d i f o l i a  (L.) Briquet gehören, auch für Mittel» 
europa angegeben: var. r u g ö s a  (Hoffm.) TimbahLagr. ( =  var. bul» 
lata Briquet, =  var. rotundifolia [Host] Topitz). Laubblätter derb, 
rundlich, 2 bis 4 (bis 5) cm lang und 1V2 bis 3 (bis 3l\z) cm breit, 
durch die unterseits stark vortretenden, Höfe bildenden Netznerven 
stark runzlig, ±  grob gesägt, oberseits meist verkahlend, unterseits 
weissfilzig. Scheinähren dicht, walzlich. Die verbreitetste Rasse.
Hierzu f. B a u h i n i  (Ten.). Laubblätter fast kreisrund, seicht und 
regelmässig gekerbt, unterseits dicht weissfilzig. — f. b u l l ä t a  
(Briquet). Laubblätter ähnlich, aber die oberen beiderseits grau, die 
unteren wenigstens unterseits grau. — f. f ö l i i s v a r i e g ä t i s  Lej. et Court. Laubblätter weissrandig. Gartenform (z.B. 
am Genfersee kultiviert). — Unbedeutende, nur durch etwas abweichende Behaarung und Serratur abweichende 
Formen sind f. T h i e r s e ä n a  Topitz (Laubblätter gross, grob gesägt, unterseits kurzflaumig), f. e x s t a n s  Topitz 

H egi, Flora. V, 4. 551

Fig. 3229. M entha ro tu n d ifo lia  (L.) Hud
son. a  Habitus, b Blüte, c und d Haare, e Luft
kanäle im Rindengewebe des Stengels (c bis e 

nach Briquet).
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(ebenso, aber unterseits weissfilzig) und f. l ep t e i l é ma  Briquet (Laubblätter fein gesägt, unterseits grauflaumig). — 
var. g r á c í l í s  Malínvaud ( =  var. psílostáchya Topitz). Laubblätter rundlich, weniger runzelig, sehr unregel» 
mässig gekerbt und gesägt, oberseits grün, unterseits graugrün filzig. Untere Scheinquirle nur */2 bis i cm 
voneinander entfernt. Selten. — var. g l a b r é s c e n s  TímbaULagr. (var. clandestina Wirtgen). Laubblätter 
rundlich, ziemlich flach, unregelmässig gesägt, beiderseits verkahlend. Scheinähre schlank und unterbrochen. 
Hiezu subvar. M e d u a n é n s í s  (Dés. et Dur.) mit unterseits filzigen Laubblättern. — var. o b l o n g í f ó l í a  Strail 
( =  M. oblongífólía Strail). Laubblätter 4 bis 7 cm lang und nur 2 bis 3 cm breit, oberseits grün, unterseits weiss» 
filzig, mit wenig vortretenden Nerven und unregelmässigen, groben bis (f. c r a s p e d ó t a  [Briquet]) feinen Zähnen.

M. rotundifolia ist eine rein westmediterran»atlantische Art. Auf den Balearen, Corsica und Sardinien 
ist sie durch die u. a. durch längere Kelchzähne verschiedene subsp. i n s u l a r i s  (Requien) Briquet vertreten. 
In Griechenland und Kleinasien wird sie durch die nah verwandte M. m i c r o p h y l l a  C. Koch (=  M. tomentósa 
D’Urv. non Hüll, =  M. orientälis Briq.) ersetzt. Sie weicht durch ihre starken, beblätterten Ausläufer, ihre

ästigen Haare, grobnetzigen Laubblätter und den 
eigenartig starken, etwas an Trimethylamin erinnern» 
den Geruch stark von unseren anderen Arten ab. 
Durch ihre Haare ist sie auch in den Bastarden leicht 
nachzuweisen. Trotz ihrer Häufigkeit dürfte sie im 
Ober» und Mittelrheingebiet doch wohl kaum wirklich 
einheimisch sein. Wahrscheinlich ist sie früher, viel» 
leicht schon von den Römern, als Heilpflanze gebaut 
worden ; jetzt findet sie ihres unangenehmen Geruchs 
wegen kaum mehr Verwendung.

2358. Mentha longífólía1) (L.) Hudson ( =  
M. spícáta var. longífolía L., =  M. sílvéstrís 
L., =  M. cándicans Crantz, =  M. viridis 
var. canéscens Fries). R o s s m i n z e ,  Wilde, 
Weisse oder Langblätterige Minze. Franz.: 
Mentha sauvage, menthe chevaline, menthe 
blanche; in der Westschweiz : Mintablantse; 
engl.: Horse*mint; ital.: Mentastro, mentastio. 
Taf. 224, Fig. 5 und Fig. 3221 a bis c und 

3230 bis 3233.

Ausläufer nur unterirdisch, von der
Fig. 3230. M entha lo n g ifo lia  (L.) Hudson, auf einer gedüngten kräftigen, holzigen Gmndachse ausgehend.
Weide der Bündner Alpen, ca. 1300 m. Phot. cand. nied. Meta Lutz SürOSSe +  dicht mit l s Und mehrzelligen, 

und Dr. G. H egi, München. ^
etwas gewundenen, aber nie ästigen Filz* 

haaren bedeckt, mit wenig Drüsen, mild aromatisch duftend. Stengel aufrecht, einfach oder 
ästig, i  5 bis 1 0  (3 bis 15) dm hoch, derb, stumpfkantig. Laubblätter ungestielt, länglich3 

eiförmig bis lanzettlich, i  5 bis 10 (3 bis 13x/2) cm lang und H/ä bis 3 (1 bis 4 ’/s) cm breit, 
meist allmählich zugespitzt, mit i  6  bis 1 2  Paar bogigen, meist nur wenig vortretenden und durch 
sehr schwache Netznerven verbundenen Fiedernerven und ebenso vielen bis 3-mal so vielen, 
meist scharf bespitzten Sägezähnen, selten nur schwach gekerbt, oberseits meist verkahlend, 
unterseits bleibend grau® bis weissfilzig. Blüten in langen, dichten, höchstens unterwärts etwas 
unterbrochenen, dl 1 (bis l 1/*) cm dicken, grau« bis weissfilzigen, meist rispig gehäuften 
Scheinähren mit linealen, zottigen, die Blüten meist etwas überragenden Hochblättern. Kelch

*) Diese Art ist wohl das yfivoa^ov ay^cov [hedyosmon ägrion] — wilder Süssduft des Di o s k u r i de s ,  
das Mentastrum des P l i n i u s ,  des Capitulare de villis, des F u c h s  usw., die rossemyntza und römische 
myntza der Heiligen H i l d e g a r d ,  das Menthastrum silvestre des Hortus Eystettensis, die Mentha sylvestris 
longiore folio C. B a u h i n s ,  die Mentha equina des Ros t i us  usw. Im Kraichgau heisst sie im Gegensatz zu 
M. aquatica und den gebauten Minzen C h r o t t e s c h m e c k e t e ,  im Zürcher Oberland We i d m i p z e .
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glockig, +  2  mm lang, dickt wollig behaart (Fig. 3251 b bis e), mit pfriemlichen Zähnen. Krone 
lila bis fleischfarben, ohne Saftdecke. Nüsschen fein punktiert (Fig. 3231 f). — VII bis IX.

In Quellfluren, Auengehölzen, an Riedgräben, Strassengräben, Bächen, besonders 
gesellig in montanen und subalpinen Flochstaudenfluren und in den Flochstaudenlägern um 
Dörfer und Sennhütten, seltener auch an trockeneren Weg* und Ackerrändern. Namentlich 
in den Bergländern allgemein verbreitet (selten jedoch z. B. im Bayerischen Wald) und beson* 
ders im Alpengebiet gemein, im Flachland dagegen auf grössere Strecken fehlend (so in Ost* 
friesland, den Emsländern und auf den Nordseeinseln, im Niederrheingebiet sehr zertreut, im 
Hannoverschen Flachland und in Schleswig*Holstein wohl nur als Kulturrelikt). Auf kalkreicher 
Unterlage häufiger als auf kalkarmer, auf gedüngtem Boden kräftiger als auf ungedüngtem. 
Steigt in den Bayerischen Alpen bis 1460 m, in den Tiroler und Schweizer Alpen vielfach bis 
1800 m, im Bündner Oberland (bei Flims) bis 1920 m.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Im ganzen Mittelmeergebiet und im grössten Teil von 
Mitteleuropa, nördlich bis Grossbritannien (bis Forfar und Clyde, jedoch wie auf Irland vielleicht 
nur eingebürgert), Belgien, Harzgebiet, Dänemark (zerstreut auf Seeland, Lolland und Fühnen, 
sehr selten und vielleicht nur verwildert in 
Jütland), Südostschweden (Vester* und 

, Öland, Gotland), Kurland 
und Livland (wohl nur verwildert). Ausser* 
halb Europa in z. T. stärker abweichenden 
Unterarten auf den Kanaren, in Nord* 
afrika, Abessynien, Südafrika, Arabien,
West*, Vorder* und Mittelasien. Einge* 
bürgert in Nordamerika.

Während die einen Autoren wie schon 
L i n n é  M. longifolia und M. spicata nur als Unter» 
arten oder gar nur Abarten bewerten, haben sie 
andere auf Grund der Form, Zähnung und Be» 
haarung der Laubblätter und Kelche in eine grosse 
Zahl von Arten, Unterarten und Varietäten zer» 
legt, deren Beständigkeit und genetische Bezie» 
hungen jedoch noch kaum untersucht sind.
B r i q u e t  unterscheidet für das Gesamtgebiet der 
Art 21 subsp. (wovon bei uns fast nur subsp. 
longifolia und die lediglich die krausblättrigen 
Gartenformen umfassende subsp. undulata, in 
Oesterreich auch noch die osteuropäisch=orien» 
talischen subsp. grisélla, möllis und minutiflöra) mit 
über 150 „bessern Varietäten“, die’ jedoch z. T. 
nur durdi die Blattzähne geschieden sind, sodass 
oft mehrere am selben Standort mit allen Ueber» 
gängen neben einander Vorkommen. H. B r a u n  
gruppierte seine zahlreichen „Arten“ in die For» 
menkreise M. silvestris L. und mollissima Borkh., 
die jedoch auch nicht scharf zu trennen sind.
T o p i t z  nimmt für West» und Mitteleuropa 37 Varietäten, T r a u t m a n n  für Ungarn 86 Kleinarten an.

Für diese grossenteils unbedeutenden Formen muss auf die pag. 2338 genannten Arbeiten, namentlich 
auf den Schlüssel von T o p  Hz verwiesen werden. Als wichtigste Abarten seien genannt: subsp. genuina 
(H. Braun) ( =  M. sylvestris var. glabréta et vulgaris Bentham p. p., =  M. longifolia var. typica Bede, subsp. 
longifolia Briquet und Gruppe Glabrätae Topitz). Stengel meist kräftig. Laubblätter oberseits locker flaumig, 
±  vollständig verkahlend, unterseits grau bis weiss » filzig. Scheinähren meist ziemlich dick; die endständige 
i  5 bis 8 cm lang und l 1/* bis l 1/» cm dick (bei der var. s p l é n d e n s  Briquet aus den Savoyeralpen 8 bis

351*

Östergötland

Fig. 3231. M en th a  l o n g i f o l i a  Hudson, a  Blütenstand, b und 
c Kelche, d und e Blüten. /  Nüsschen.
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11 cm lang und 1 x/a cm dick, bei der seltenen var. c a p í t á t a  [Wirtgen] Briquet mit der subvar. S e d u n é n s í s  
[Ayasse apud Briquet] auf wenige kleine Köpfe beschränkt). Die weitaus verbreitetste Rasse. Von den zahl» 
losen Formen seien als die wichtigsten genannt: var. m ä j o r  (Wirtgen) ( =  var. horridula Briquet). Laubblätter 
7 bis 12 cm lang und 2Va bis 3l¡2 (bis 4 V2) cm breit, mit meist abstehenden, 1 bis 3 mm hohen und 3 bis

8 mm von einander entfernten Zähnen, unter» 
seits locker graufilzig, selten (subvar. h o l o l ä »  
s i a [Briquet]) schneeweiss»filzig. Hierher auch 
die besonders kräftige subvar. p la  t y p h y  11a 
Hayek ( =  var. pagäna Topitz?) mit bis 12 cm 
langen und bis 4 1/ 2 cm breiten Laubblättern. 
— var. ob Ion gif ol ía (Wimmer et Grabowski) 
Briquet. Stengel mittelhoch bis hoch. Laub» 
blätter ±  6 bis 10 (bis 12) cm lang und 2 bis 
3 cm breit, mit 1 bis 3 mm hohen und 2 bis 
8 mm von einander entfernten, meist ange» 
drückten oder vorwärts gerichteten Zähnen. 
Hierzu u. a. subvar. m o l l i c o m a  (Opiz) mit 
gedrängten, aussen konvexen, innen konkaven 
Zähnen mit der hauptsächlich nur durch stark» 
verlängerte, 6 bis 10 cm lange Scheinähren 
verschiedenen f. c a e r  u l é s e e n s  (Opiz), sub» 
var. g r ä n d i s  (Wimmer et Grab.) ( =  M. se» 
miintegra Opiz, =  M. cuspidáta serráta et 

Fig. 3232. M entha lo n g ifo lia  (L.) Hudson, in einer Sumpfwiese. Brittíngérí Opiz p. p., =  M. Hugueníní Désegl.
Phot. B. H aldy , Mainz. et Dur., =  M. longifolia var. Huguenini Briquet,

var. Vallesiaca Briquet, var. hapalophylla Bri» 
quet, var. alpígena [Kerner] Briquet et var. taphro»phylla Topitz) mit grossen, sehr entfernt gezähnten Laub» 
blättern usw. — var. s ó r d i d a  (Wimmer et Grabowski) ( =  var. Weinerniäna [Opiz] Briquet usw.). Stengel 
und Laubblätter kleiner. Zähne
unter 1 mm hoch, 3 bis 10 mm 
von einander entfernt.

subsp. grisella Bri» 
quet (=G risellaeTopitz). Laub» 
blätter auch oberseits bleibend 
flaumig behaart, nur 2 bis 6 cm 
lang und s/* bis cm breit.
Scheinähren kaum 1 cm breit.
In typischer Ausbildung bei 
uns wohl nur in Oesterreich.
Hierzu gehören: var. Dumor»  
t i e r i  (Deseglise et Durand)
Topitz in Niederösterreich und 
Südtirol, var. m ö l l i s  (Rochel)
Briquet,var.divaricäta(Lagr.) 
lopilz, var. v i r i d e s c e n s  
(Borb.) Briquet (wie die vorige 
in Südtirol), var. mi nut i »  
f 1 ö r a (Borb.) Briquet (Küsten» 
land, Ungarn) u. a.

Die meist ebenfalls 
zu M. longifolia gestellte M. 
u n d u l ä t a  Willd. ( =  M. fo» 
liösa Opiz, =  M. longifolia var. unduläta Koch, =  M. crispa auct. p. p.) mit nur 2 bis 4 (bis 10) cm langen, stark 
krausen und i  zerschlitzten Laubblättern ist eine der vielen als „Krauseminze“ kultivierten Gartenformen von 
zweifelhafter Abstammung. Manche Merkmale sprechen für die Zugehörigkeit zu M. longifolia X M. rotundifolia.

Mentha longifolia ist eine in der Alten Welt sehr weit verbreitete, Jedoch wenig weit nach Norden reichende 
Art. Sie vereinigt in sich das Feuchtigkeitsbedürfnis der M. aquatica mit der Düngerliebe der M. arvensis, erträgt

Fig. 3233. M entha lo n g ifo lia  (L.) Hudson, auf einer wasserzügigen Stelle einer Bergwiese. 
Phot. Dr. W. S a n d t, München.
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jedoch, vielleicht infolge ihrer grösseren, dünneren Laubblätter, stärkere Beschattung als diese. In den Streuriedern 
und Verlandungssümpfen des Flachlands und niedrigeren Berglands wächst sie sehr häufig mit M. aquatica (ferner 
mit Angelica silvestris, Lytbrum Salicaria, Lysimachia vulgaris, Myosotis scorpioides, Lycopus Europaeus, Eupa» 
torium cannabinum usw.), in montanen bis subalpinen Hochstaudenfluren, in Bachschluchten, auf Weiden usw. 
jedoch oft als einzige Labiate oder mit Galeopsis Tetrahit, zuweilen mit Urtica diœca, Stellaria nemorum, Petasites 
albus und P. niveus, Senecio alpinus usw., in deren Gesellschaft sie oft ausgedehnte Herden bildet, auch in 
eigentlichen Rumex alpinus Lägern. Im Altertum und Mittelalter scheint sie öfters kultiviert worden zu sein, 
ist jedoch (mit Ausnahme etwa der krausblättrigen Formen) fast ganz durch die nah verwandte, von vielen 
Autoren nur als subsp. oder var. bewertete M. spicata und deren Bastarde verdrängt worden. M. longifolia 
und Bastarde derselben wurden früher von den Juden zu 
Passah genossen und daher besteuert. In St. Antonien im 
Prätigau wird M. longifolia wie anderwärts Trigonella cae» 
rulea (Bd. 1V/3, pag. 1233) als „Zigerchrut“ dem Kräuterkäse 
zugesetzt (nach S c h r ö t e r ) .

2359. Mentha spicata1) L. em. Hudson ( =  M. 
spicata var. viridis L., =  M. viridis L., =  M. 
silvéstris var. glabra Mert. et Koch et var. viridis 
Garcke). G r ü n e  R o s s m i n z e ,  Grüne Minze,
Deimente (Württemberg), Prominzen (Steiermark),
Römische Minze, Krauseminze. Franz. : Menthe 
verte et crépue; engl.: Spearmint. Fig. 3234 

und 3235.
Wuchs wie bei der vorigen Art. Sprosse 

i  5 bis 9 dm hoch, stark aromatisch, fast oder 
ganz kahl, daher frisch*grün oder unterwärts i  
rot überlaufen. Laubblätter länglich*eiförmig bis 
lanzettlich, sitzend oder fast sitzend (wenn deut* 
lieh gestielt, vgl. die Bastarde), ±  4 bis 6  (selten 
bis 9) cm lang und D/a bis 2 (1 bis 3, selten bis 
4) cm breit, mit +  6  bis 1 0  Paar Fiedernerven 
und ebenso vielen bis doppelt so vielen scharfen, 
meist niedrigen Sägezähnen. Scheinähren und 
Blüten wie bei der vorigen Art, aber ganz kahl 
oder doch nur mit vereinzelten Haaren. — VII bis IX.

An Gräben, Ufern, in Hecken, Aeckern 
usw. zerstreut und selten, in Mittel* und Nord* 
europa meist nur in Gärten und aus solchen ver* 
wildert. Steigt im Wallis bis gegen 1900 m.

In D e u t s c h l a n d  wohl nirgends urwüchsig, aber besonders im Rheingebiet öfters verwildert, so in 
Württemberg, in der Pfalz, in der südlichen Rheinprovinz, im Harzgebiet und an der Ostsee (z. B. Schwieken» 
rade bei Lübeck, Stralsund). — In O e s t e r r e i c h  desgleichen, z. B. in Böhmen (Duppauer Berge), Mähren, 
Steiermark, Südtirol, Friaul, Krain und Istrien. — In der S c h w e i z  angeblich wild im Westen vom Genfersee 
bis Basel und in den Aargau und bis ins Mittelwallis (wohl auch grösstenteils nur verwildert) und im Tessin 
(besonders um den Langen» und Luganersee), sonst mehrfach verschleppt (z. B. Hardau bei Zürich).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Wild vielleicht nur in Frankreich, Oberitalien und 
Dalmatien, im übrigen Europa (bis Schottland, Dänemark, Südschweden, Russland, Ungarn, 
Griechenland), auf den Kanaren und in Nordamerika wohl überall nur aus Kultur verwildert.

*) Unter diesem Namen zuerst bei J. Bauhin.  Wahrscheinlich dieselbe Art verstanden Fuc hs  unter Menta 
hortensis tertia, Unser frawen müntz, Bo ck  unter „Spitzer Balsam“, T a b e r n a e m o n t a n u s  unter Menta acuta.

Fig. 3234. M entha sp ic a ta  L. em. Hudson. ' a  Blüten
spross. b Blüte.
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Eine sehr verschieden, vielfach als Abkömmling der vorigen beurteilte, vielleicht .hybridogene Sippe, 
deren Indigenat wenigstens in Mitteleuropa überall zweifelhaft ist. In England wurde sie sicher schon im 
16. Jahrhundert gebaut. In vielen Gegenden wird sie Jetzt weniger oft kultiviert als ihre Bastarde. Von den 
zahlreichen (nach B r i q u e t  29, nach T o p i t z  13) Formen seien genannt: var. v i r i d i s  L. em. Kerner. Laub» 
blätter flach, mit meist unter 1 mm hohen, 3 bis 7 mm entfernten Zähnen. Hiezu f. r u b i c û n d a  H. Braun 
et Topitz. Stengel rötlich. Laubblätter fein zugespitzt. Scheinähren bis 111/a cm lang, unterbrochen. — 
f. m i n u t o d ö n t a  Topitz. Zähne nur x/i° bis V2 mm hoch (z. B. in Südtirol). — f. p i p e r é l l a  (Lejeune et 
Courtois). Zähne i  1 mm hoch, nur 2 bis 4 (bis 7) mm voneinander entfernt (z. B. in der Westschweiz). — 
f. W a l t e r i ä n a  (Opiz). Zähne pfriemlich zugespitzt, V2 bis 2 mm hoch und 3 bis 5 mm voneinander entfernt. — 
subvar. s i n u ö s a  (Topitz). Laubblätter grösser, bis 8 cm lang und bis 3 cm breit, mit 1 bis 2 mm hohen 
und 7 bis 10 mm entfernten Zähnen. — subvar. s t e n o p h y l l a  [Topitz] ( =  var. holotilta Briquel?). Laub» 
blätter schmaLlanzettlich, 6 1/2 bis 9 cm lang und l 1/* bis 2 cm breit, mit H/2 bis 21/2 mm hohen und 5 bis

(10 mm entfernten, aussen welligen Zähnen. So bei Stralsund in Pommern 
verwildert. — var. crispäta Schräder =  M. crispa auct. non L., =  M. 
Hercynica Rohling). Fig. 5235. Die zugehörige K r a u s  em i n z e , engl. : 
Spearmint. Laubblätter breit»eiförmig, kraus, zerschlitzt. Oefters in 
Gärten, zuweilen verwildert, z. B. im Eisass, in der Rheinprovinz, 
im Harzgebiet (Rübeland, Blankenburg, Ballenstedt usw.) und in Thü» 
ringen. Von allen Krauseminzen (vgl. pag. 2357, 2345 und 2350) wird 
diese in Deutschland, Oesterreich, England und Amerika (New»York und 
Michigan) heute weitaus am häufigsten zur Gewinnung von Krauseminzöl 
angebaut. B r i q u e t  (bei T s c h i r c h ,  Handbuch der Pharmakognosie,
2. Bd. 2. Abt., pag. 1100) unterscheidet noch 5 weitere krausblättrige 
Formen von M. spicata und 14 zu andern Arten und Bastarden gehörige. 
Das K r a u s e m i n z ö l  (Oleum Menthae crispae, essence de menthe crépue), 
das somit ganz verschiedener Herkunft ist, besteht etwa zur Hälfte 
(45 bis 71°/o) aus dem stark antiseptischen LCarvon, im übrigen aus 
Dipenten, Pinen, Limonen, Phellandren, Cineol usw. Von der var. crispata 
wird es hauptsächlich in Thüringen und Sachsen (jetzt kaum mehr), 
Oesterreich (besonders Korneuburg bei Wien), Ungarn und Siebenbürgen 
(Klausenburg) destilliert, wogegen das englische und amerikanische 
Spearmint»oil, das oft mit Terpentinöl verfälscht wird, von andern Formen 
der M. spicata (var. t r i c h ü r a  Briq. und var. t é n u i s  (Michaux] Briq.) 
und das „russische KrauseminzöP hauptsächlich von Formen der M. 
verticillata stammt. — Die alte, heute nur noch selten in Bauern» und 
Klostergärten (z. B. in einigen Alpentälern und im Jura) gebaute Krause» 
minze wird sehr verschieden gedeutet, von B r i q u e t  als M. Dalmatica 
( =  arvensis X longifolia) var. diespäsmena Briq., die jedoch T o p i t z  zu 
M. Carinthiaca ( =  arvensis X rotundifolia) und C h r i s t  zu M. suävis 
( =  aquatica x rotundifolia) stellt. Im Kanton Bern wird diese bis Wengen 
hinauf kultiviert und gepulvert als Salat» und Brotwürze und zu Minzen» 
küchlein gebraucht. — Die var. crispata soll sich auch aus Samen ziehen 

lassen und auch auf Moorboden gedeihen; nach B. P a t e r  (Bericht d. Akad. Klausenburg II 1917) soll sich 
besonders Kainitdüngung bewährt haben. Krauseminzöl hat Kümmel» und Poleigeruch und wird zur Ver» 
besserung des Geschmacks, zur Beförderung der Verdauung und gegen Blähungen gebraucht. Die Krauseminze 
war im 16. Jahrhundert sehr volkstümlich, figuriert z. B. in Rollenhagens Spottgedicht „Froschmäuseler“.

B a s t a r d e  sind in der Sektion Menthastrum in grosser Zahl bekannt und fast überall zu finden, wo 
2 Arten durcheinander wachsen, ausserdem aber oft für sich allein. Das hängt einerseits damit zusammen, 
dass die Bastarde, die z. T. (nicht alle) unfruchtbar sind, sich dafür sehr stark vegetativ vermehren (ähnlich 
wie z. B. die von Viola) und andrerseits damit, dass mehrere von ihnen (so M. aquatica X arvensis, M. aqua» 
tica X spicata und M. arvensis X spicata) schon seit dem Altertum sehr häufig gebaut werden und dann leicht 
verwildern. Bei der grossen „Variabilität“ aller Arten, die wohl auch schon auf Bastardierung beruht, müssen 
zahllose Bastardprodukte Vorkommen. Viele von ihnen sind als besondere Arten und als Varietäten von 
solchen beschrieben worden, bis ihre Bastardnatur sichergestellt worden ist, worum sich besonders Wi r tgen,  
M a l i n v a u d  und B r i q u e t  grosse Verdienste erworben haben. Die Systematik der Bastarde beruht aber 
heute noch, wie auch die der „Arten“ auf rein künstlicher Grundlage, weshalb wir uns mit der Anführung der 
Hauptkombinationen (Fig. 3236) und einiger der wichtigsten Formen begnügen.

Fig. 3235. M en th asp ica taL . var. c r isp a ta  
Schräder, a  Blütenspross, b und e Blüten. 
cKelch. d Krone. / Staubblatt. ^Fruchtknoten.
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Fig. 3236.
Pule g ¿um

Die mutmassliche Herkunft der wichtigsten hybridogenen 
M e n t h a - Gruppen. Orig, von H. Gams.

M e n t h a  l o n g i f o l i a  (und spicata) X M. r o t u n d i f o l i a  ( =  M. Nilfaca l) Jacquin em. Briquet, 
=  M. villösa Hudson, =  M. gratissima Wigg., == M. nemorösa Willd., =  M. velütina Lejeune). Fig. 3221 I 
und II. Von M. longifolia und M. spicata durch das Vorkommen stärker krauser und ästiger Haare, durch meist 
kürzere, oft deutlich netznervige und oft auch oberseits ±  filzige Laubblätter, meist schmälere, oft dichtere 
Scheinähren und kürzere Kelche verschieden, von M. rotundifola durch die Reduktion (oder das gänzliche 
Fehlen) der oberirdischen Ausläufer, die meist längeren, 
weniger runzeligen Laubblätter, etwas breiteren Schein« 
ähren und längern Kelchzähne. Ob M. longifolia oder 
M. spicata am Bastard beteiligt ist, lässt sich morpho» 
logisch meist nicht feststellen.

Im Gebiet der Eltern (und darüber hinaus) 
allgemein verbreitet und stellenweise häufig, oft auch 
kultiviert und aus Kulturen verwildert, so auch in Nord» 
deutschland (Lokstedt, Rastenburg u. a.) und in der 
Nordschweiz (Solothurn, Zürich usw.). Von den zahl» 
reichen Formen seien genannt: a) der M. rotundifolia 
genähert: f. a l o p e c u r o i d e s  (Hüll) Briquet ( =  M. 
velütina Lejeune, =  M. Mälyi H. Braun). Grössere 
Laubblätter ±  6 bis 7 cm lang und 4 1/-2 bis 5 cm 
breit, regelmässig und grob (bei f. microdönta Briquet 
fein) gesägt. — f. L a m ä r c k i i  (Ten.) Briquet ( =  M. 
unduläta auct. non Willd., =  M. crispa auct. p. p. 
non L., =  M. suaveolens Ehrh.). Die zugehörige 
Krauseminze. — b) intermediäre Formen: f. Wi l l »  
d e n ö w i i  (Desegl. et Dur.) Briquet ( =  M. silvestris var. glabräta Bentham, =  M. nemorösa var. nemorösa 
Wirtgen, =  M. canescens Roth, =  M. Niliäca var. Niliaca Briquet, =  M. villosa var. genuina Briquet). 
Laubblätter i  4 bis 8 mm lang und 2 l /2 bis 4 cm breit, unterseits nur grauflaumig bis schwach filzig, mit

vortretenden Netznerven. Zähne grob, vortretend, bei 
subf. s e r r i g e r a  Briquet sehr grob und dicht, bei subf. 
n e m o r ö s a  (Willd.) Briquet nur gekerbt. — f. H a l l e r i  
(Gmelin) Briquet. Laubblätter ähnlich, aber unterseits dicht 
weissfilzig, mit dichten Kerbzähnen. — f. T e n ö r i i  (Perard) 
Briquet. Von voriger nur durch grobe, abstehende Sägezähne 
verschieden. — f. s ä p i d a  Tausch. Ebenso, aber mit sehr 
kleinen, engen Sägezähnen. — c) der M. longifolia und spicata 
genäherte Formen: f. s i m i l i s  (Desegl. et Dur.). Laub« 
blätter ±  5 bis 7 cm lang und 2 bis 3 cm breit, unterseits 
schwach behaart (bei f. pseudo«similis Briquet weissfilzig). — 
f. D o s s i n i ä n a  (Desegl. et Dur.). Laubblätter beiderseits 
verkahlend, kräftig gezähnt. — Näheres über diesen Bastard 
besonders bei E. M a l i n v a u d ,  Etudes sur le genre Mentha 
V. (Bull. Soc. bot. de France. Bd. XXX, pag. 71/76).

M. a q u a t i c a  X M. ro t undi f o l i a  =  M. suävis 
Gussone ( =  M. Maximiliänea F. Schultz). Fig. 3221 g.

Aehnlich M. aquatica X longifolia, aber mit etwas 
krausem, zuweilen bandförmigen oder verzweigten Haaren 
und öfters deutlich netznervigen Laubblättern. Von M. 
rotundifolia besonders durch die schwächere Behaarung und 
die kürzeren Scheinähren verschieden.

Sehr selten, z. B. im Rheintal (Scheidt im Bienwald, 
Weissenburg) und in der Westschweiz (bei Genf), im Gebiet wohl nur in der f. M a x i m i l i ä n e a  (F. Schultz) 
mit breit eiförmigen, kräftig kerbzähnigen, locker bis ziemlich dicht (subf. W e i s s e n b u r g e n s i s  F. Schultz) 
Behaarten Laubblältern und Scheinähren bildenden Scheinquirlen. C h r i s t  vermutet, dass zu dieser Bastard» 
kombination auch die alte, im 16. und 17. Jahrhundert im Oberrheintal von Basel abwärts sehr häufig, jetzt *)

Fig. 3237. M entha a q u a t ic a  X M. lo n g ifo lia  (=  M, 
dum etorum  Schult.), a Blütenspross, b Blüte.

*) Der Name Niliaca beruht auf einem Missverständnis J a c q u i n s ,  der glaubte, dass die von ihm 
beschriebene Kulturpflanze aus Aegypten stamme.
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nur noch sehr selten gebaute Krauseminze (M. crispa Tragi Hagenbach, vgl. pag 2352) gehöre. Ihm ist sie 
„die edelste von allen“, „wert, an Stelle aller anderen Minzen in jedem Garten gehegt zu werden“.

M. a q u a t i c a  x M. l o n g i f o l i a  =  M. dumetörum Schultes ( =  M. nepetoides Lejeune, =  M. pubes» 
eens et hirta Willd., =  M. palûstris Sole non Moench). Fig. 3221 v, w und 3237.

Von M. aquatica verschieden durch die meist stärkere, weichere Behaarung der Blattunterseite und 
der Kelche, die grossem, länger zugespitzten Laubblätter mit meist 5 bis 7, seltener nur 4 Paar Fiedernerven 
und die meist zahlreichen, i  dichte Scheinähren bildenden Scheinquirle, von M. longifolia durch die meist 
etwas schwächere Behaarung, die deutlich gestielten, kürzeren Laubblätter und die kürzeren Scheinähren.

Unter den Eltern sehr verbreitet und in vielen Gegenden nicht selten, 
a) der M. aquatica genäherte Formen: f. n e p e t o i d e s  (Lejeune) Briquet. 
Stengel locker flaumig bis verkahlend. Laubblätter elliptisch»eiförmig, i  6 bis 
8 cm lang und 3^2 bis 4 cm breit, grob gezähnt, die Zähne aussen gerade 
bis konkav, seltener konvex (subvar. g 1 a b r iü s  c ul a [Wirtgen]). Scheinähren 
meist verlängert. — f. n e m o r i v ä g a  H. Braun et Topitz ( =  M. intercédens 
Sagorski, =  M. arvensis X longifolia Sag. et Osswald). Aehnlich, aber die Laub» 
blätter nur 3 bis 6 cm lang und 1 x/a bis 3 cm breit, mit kleinen, aussen kon» 
vexen Zähnen. — f. c i n e r e a  (Holuby) Briquet ( =  var. Jenénsis H. Braun et 
Topitz). Stengel oberwärts flaumig. Laubblätter ähnlich wie bei f. nepetoides, 
aber stärker behaart und feiner gesägt. Scheinähren kurz. — b) Der M. longifolia 
genäherte Formen : f. A y ä s s e i (Malinvaud) Briquet (als subsp.). Sprosse grau« 
filzig. Laubblätter sehr kurz gestielt, ±  4 bis 7 cm lang und 2 bis 3 cm breit, grob 
und scharf gesägt, so z. B. bei Fleidelberg, im Wallis und in Savoyen). — f. di ss i »  
mi l i s  (Désegl.) Laubblätter 5 bis 8 cm lang und D/2 b is3 l/2 cm breit, fein gesägt.

M. a q u a t i c a  X M. s p i c a t a  =  M. piperita *) (L. ex p.) Fludson. 
P f e f f e r m i n z e .  Franz.: Menthe poivrée, menthe anglaise; engl.: Peppermint; 
ital. : Menta pepe, menta peperina. Taf. 224, Fig. 4 und Fig. 3221 o, p und 3238.

Wegen des starken Geruches heisst die Kulturpflanze Pf eff er mi nze  
(auch volkstümlich), Ba l s me  (Waldeck), B a l s a m  (Böhmerwald), S c h m e c k e r  
(Deutschböhmen), K a t z e n k r a u t  [Katzen sollen durch den Geruch angelockt 
werden? vgl. Valeriana officinalis, Nepeta cataria] (Riesengebirge). Sonst be» 
zeichnet man sie (und andere Arten) auch als M u t t e r k r a u t  [Heilmittel bei 
Frauenkrankheiten], F i s c h m i n z e  [an Fischteichen?] (Riesengebirge), Pr i »  
m i n z e n ,  P r o m i n z e n  (bayrisch=österreichiscb).

Sprosse meist völlig kahl (nur mit mikroskopischen, leicht abbrechen» 
den Haaren), glänzend. Ausläufer vorwiegend oberirdisch. Laubblätter ähn» 
lieh denen von M. spicata, aber deutlich gestielt und kürzer, mit 5 bis 8 Paar 
Seitennerven und flachem Rand. Blüten in meist ziemlich lockeren, i  3 bis 
7 cm langen, an den Seitenzweigen oft i  kopfigen Scheinähren.

Heute1) allgemein kultiviert, sowohl im grössten Teil Europas (nördlich 
bis Südschweden) wie in Nord» und Südamerika. Häufig auch verwildert, aber 

vielleicht nirgends wirklich einheimisch. B r i q u e t  verteilt die zahlreichen Kulturformen auf 3 Gruppen, von 
denen die 1. der M. viridis, die 3. der M. aquatica genähert ist: subsp. e u p i p e r i t a  Briq. mit lanzettlichen, subsp. 
c i t r ä t a  (Ehrh.) Briq. mit eiförmigen Laubblättern. Kultiviert wird fast ausschliesslich aus ersterer Gruppe die var. 
o f f i c i n a l i s  Sole mit i  5 bis 8 cm langen und D/2 bis 2*/2 cm breiten, ziemlich grob gesägten, kahlen Laub»

x) Die Angaben aus dem Altertum (z. B. bei D i o s k u r i d e s  und im Neuen Testament, ein von 
S c h w e i n f u r t  als Pfefferminze gedeuteter Pflanzenrest aus einem ägyptischen Grab aus der Zeit von 1000 
bis 600 v. Chr.) und die Angaben über alten Pfefferminzbau in China und Japan sind durchwegs sehr 
zweifelhaft. Die erste sichere Beschreibung der Pfefferminze findet sich bei R a y ,  der eine von Dr. E a l e s  
in Herfordshire in seinen M. spicata«Kulturen entstandene Pflanze 1696 als Mentha spicis brevioribus et 
habitioribus, foliis Menthae fuscae, sapore férvido piperis und 1704 als M. palustris, Pepermint beschrieben 
hat. Zu diesem Individuum dürften nach T s c h i r c h  nicht nur alle noch heute in England und Amerika 
gebauten Pfefferminzen, sondern auch die des europäischen Kontinents gehören, wo sie sich im 18. Jahrhundert 
rasch ausbreiteten (bei Utrecht 1771, in Deutschland um 1780, in Cölleda 1817, in der Pfalz um 1845). In 
Amerika wird Pfefferminzöl seit 1816 destilliert, 1844 wurde dort (in St. Joseph)^ein Pfefferminzmonopol 
errichtet und 1906 ein Pfefferminztrust gegründet. Menthol wurde zuerst 1771 von G a u b i u s  in Holland gewonnen.

Fig. 3238. Mentha p ip e r ita  (L.) 
Hudson, a  Blütenspross, b Blüte. 
d Blattquerschnitt, c Oeldrüse von 
der Seite und e von oben, (c bis e 

nach Tsch irch).
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blättern, die bei der in Mitteleuropa und England meist gebauten Form (f. r u b e s c e n s  Camus, engl, black mint) 
wie die Stengel durch Anthozyan gerötet, bei der in Frankreich vorgezogenen f. p a l l e s c e n s  Camus (engl, 
white mint), die ein feineres Oel geben soll, dagegen rein grün sind. Zur 3. Gruppe gehören u. a. var. 
p i m e n t  u m 1) Nees mit eiförmigen und var. c i t r a t a  (Ehrh.) Briquet ( =  M. adspersa Moench) mit fast herz» 
förmigen Laubblätterh. — Die zugehörige Krauseminze ist var. c r i s p u l a  Wenderoth. Vielleicht zeigen 
aber auch die als M. spicata var. crispata Schräder und als M. aquatica var. crispa L. bezeichneten Krauseminzen 
verwandtschaftliche Beziehungen zu M. piperita. Grössere Pfefferminzkulturen bestehen in Deutschland in der 
Pfalz (Germersheim, Edenkoben, seit 1846), bei Darmstadt, in Miltitz bei Leipzig und Kölleda an der Unstrut, 
kleinere auch anderwärts in Thüringen, Schlesien (Gnadenfrei), Bayern, Baden usw. (Sowohl bei Kölleda, wo 
die Minzenbauer „Botanicker“ heissen, wie bei 
Speyer gibt es „Pefferminzbahnen“), in Oester» 
reich besonders bei Wien (Korneuburg), ferner 
in Böhmen, Ungarn, Oberitalien, Südfrankreich,
Süd» und Mittelrussland usw. Die ausgedehn« 
testen Pflanzungen bestehen in England, von wo 
die meist gebauten Sorten stammen, und vor 
allem in Nordamerika (besonders Michigan und 
Indiana, am weitaus meisten in St. Joseph und 
Berrien County), jüngere auch in Ost« und Süd» 
asien und Australien. Als feinstes Oel gilt das 
sächsische und schlesische. Das englische kommt 
meist als Mitchamoil in den Handel. Der Haupt»
Bestandteil des Pfefferminzöls, das meist zu 0,1 
bis 0,3%  des frischen und 1 bis 2 l/2 %  des 
trockenen Krautes gewonnen wird, ist Menthol 
(pag. 2536), das bis zu 91 %  des Oels ausmachen 
kann; der zweitwichtigste Menthon (8 bis 20%).
Das entölte Kraut ist als Viehfutter verwendbar.

Die Pflanzen werden, da sie meist ganz 
unfruchtbar oder doch nicht samenbeständig sind, 
ausschliesslich durch Ausläufer vermehrt; pro 
m2 können 100 Setzlinge gewonnen werden, die 
in Reihen gesetzt werden. Näheres in „Die 
Pfefferminze“ herausgegeben vom Landwirtsch.
Kreisausschuss der Pfalz, Speyer 1918. Eine 
1911 und 1912 in verschiedenen Kulturen beob» 
achtete Veränderung des Geruchs, der krauseminzartig geworden sein soll, ist wohl kaum als Degeneration, 
sondern vielleicht als vegetative Aufspaltung zu deuten. Die besten Erträge (20 bis 35 kg Kraut pro ha bei 
jedem Schnitt) werden von gut (besonders mit Kalisalzen) gedüngtem Niedermoorboden bei häufigem Ver« 
pflanzen (mindestens alle 5 Jahre) erzielt; bei dauerndem Anbau am gleichen Ort wird meist der Minzenrost 
(pag. 2336) sehr schädlich. Meist wird noch einmal im Juni oder Juli und noch einmal im September geschnitten. Die 
Weltproduktion wurde 1899 auf 175000 kg Oel geschätzt, wovon mehr als die Hälfte auf Nordamerika, nur 
800 kg auf Deutschland entfielen. Vor dem Kriege wurden jährlich zirka 1000 Doppelzentner Pfefferminzöl in 
Hamburg eingeführt; der Gesamtumsatz an getrocknetem Kraut in Deutschland wurde auf 25 000 kg geschätzt.

Sirupus Menthae piperitae wird aus 2 Teilen feinzerschnittenen Blättern, 1 Teil Alkohol, 10 Teilen 
Wasser und 13 Teilen Zucker bereitet; Aqua Menthae piperitae besteht aus 1 Teil Pfefferminzöl, 10 Teilen Talk 
und 999 Teilen heissem Wasser. Diese Präparate und vor allem Pfefferminztee und Pfefferminzbonbons werden 
allgemein bei Magenkrämpfen, Erbrechen, Kehlkopfleiden, Kopfweh, als durstlöschendes Mittel usw. gebraucht.

M. a q u a t i c a  x M .  a r v e n s i s  =  M. verticilläta L. ( =  M. sativa L.). Quirlige oder Saatminze. 
Franz.! Menthe romaine. Fig. 5221 r bis u, 3239 und 3240.

In allen Merkmalen zwischen denen der Eltern schwankend und oft nur schwer von ihnen abzu» 
grenzen, von beiden aber meist durch zahlreichere, längere, beblätterte Ausläufer und durch ±  vollständige 
Sterilität verschieden.

J) Als Pimentum (von pigmentum) werden ganz verschiedene Gewürzpflanzen bezeichnet, so die 
Myrtacee Pimenta officinalis Lindley, Myrica gale, mehrere Capsicum»Arten, Piperaceen und Lauraceen.
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Sowohl unter den Eltern, wie auch, dank der starken vegetativen Vermehrung und der geringeren 
Wärmeansprüche, auch ohne diese recht verbreitet, stellenweise (z. B. in Böhmen) sogar häufiger als dieselben, 
daher von vielen Autoren für nichthybridogen gehalten. Bei allen Formen kann man einen status vertícíllátus 
mit rein achselständigen Scheinquirlen und entwickeltem, endständigem Laubblattschopf, einen status subspícátus 
ohne diesen und einen status pseudostáchyus mit kopfig gehäuften, endständigen Scheinquirlen unterscheiden.

Im übrigen werden nach der Blattform und Bezähnung eine 
sehr grosse Zahl von Varietäten unterschieden, die T o p  i t z in 
breitblättrige ( L a t i f ö l i a e ,  =  subsp. latifolia Briquet und subsp. 
verticilläta Briquet, =  M. paludosa Sole), eiblättrige ( Ovát ae ) ,  
mittlere ( I n t e r m e d i a e) und keilblättrige ( A n g u s t i b ä s e a e ,  
=  subsp. acutifölia [Sm.] Briquet) einteilt. Zu den breitblättrigen 
gehören u. a. f. l a t í s  s i m a  Strail mit 4 bis 7 cm langen und
3 bis 5 cm breiten, grob gesägten Laubblättern (Fig. 3221 u) und 
f. b a l l o t í f ó l í a  (Opiz) H. Braun ( =  var. ovatifölia Topiz, =  M. 
ovatifölia et galeopsifölia Opiz, =  M. origanoides Lejeune) mit
4 bis 6 cm langen und 2 bis 3 cm breiten, meist scharf gesägten 
Laubblättern (Fig. 3240); zu den Intermediae u. a. var. s e r ó t i na  
(Host) Topitz mit ziemlich dicht behaarten, ±  4 bis 6 cm langen 
und 1 J/a bis 27a cm breiten Laubblättern (Fig. 5221 s); zu den 
Angustibaseae die östliche var. m o n t á n a  (Host) H. Braun 
(Fig. 3221 r) und die kleinblättrige, auch in Südbayern bis zum 
Bodensee weit verbreitete var. g r a c i l i o r  Vollmann. Die 
stärker der M. arvensis genäherten und daher von H. B r a u n  
dieser Kollektivart zugeteilten M. o r i g a n i f ö l i a  Host und M. 
p a l ü s t r i s  Moench werden von X-Q-PLt.z (in Magyar botan, 
lapok Bd. XXII, 1924) ebenfalls zu M. verticillata gezogen. 
Weiteres über diese Bastarde u. a. bei M o e w e s ,  Franz: Ueber 
Bastarde von Mentha arvensis und M. aqualica, sowie die sexuellen 
Eigenschaften hybrider und gynodiöcischer Pflanzen. Engl. Botan. 
Jahrb. Bd. IV, 1883.

M. a r v e n s i s  x M. r o t u n d i f o l i a  =  M. Carinthiaca 
Host ( =  M. Mülleríána F. Schultz et Wohlwerthíána F. Schultz). 
Fig. 3221 g, h. Aehnlích M. aquatíca X rotundifolia, aber die Blüten» 
stände meist blattachselständig oder doch nur in kurzen Köpfen. 
Selten, z. B. im Eisass, in der Pfalz, in Kärnten (z. B. bei Lienz 
an der Tiroler Grenze), Krain und im Küstenland. Die f. CarPn»  
t h i a c a  (Host s. str.) Briquet hat i  3 bis 47a cm lange und 
2 bis 3 cm breite, fein gesägte Laubblätter, die f. M ü l l e r í á n a  
(F. Schultz) Briquet, ±  17® bis 5 cm lange und 1 bis 3 cm 
breite, fein gekerbte, unterseíts filzige Laubblätter, f. mí cr ánt ha  
(F. Schultz) Briquet ( =  M. Malínváldí Camus) nur 2 bis 3 V2 cm 
lange und 1 7 2 bis 2 72 cm breite, beiderseits flaumige Laub» 
blätter. Mehr der M. arvensis nähern sich f. W o h l w e r t h í á n a  
(F. Schultz) Briquet aus der Pfalz mit elliptisch»eiförmigen und 
f. Ca r n i ö l i c a  (Host) Briquet mit länglich»elliptischen, entfernt 
gezähnten Laubblättern.

M. a r v e n s i s  X M. l ong i f o l i a  =  M. Dalmática Tausch. 
Laubblätter meist in einen sehr kurzen Blattstiel verschmälert, mit 
4 bis 6 Paar Seitennerven. Blütenstand sehr wechselnd. Ziemlich 

selten, z. B. in Thüringen, Holstein, Brandenburg, Oberbayern, Vorarlberg, Böhmen, Ungarn, Krain, Istrien und 
Dalmatien; in der Schweiz nur kultiviert bekannt. Die wichtigsten Formen sind f. c í n e r á s c e n s  (H. Braun) 
Topitz ( =  var. Borbasíána Briquet, =  M. cinérea Opitz, =  M. horténsís Tausch) mit 4 bis 8 cm langen und 
172 bis 37® cm breiten, grob gesägten Laubblättern, f. T h u r í n g í a c a  H. Braun et Topitz mit 6 bis 972 cm 
langen und 3 bis 5 cm breiten, locker gezähnten Laubblättern und f. D a l m á t i c a  (Tausch) Briquet mit 3 bis 
7 cm langen und 17® bis Q}¡i cm breiten, fein gesägten Laubblättern.

M. a r v e n s i s  X M. s p i c a t a  =  M. gentílis L. Fig. 32211 bis m. Aehnlích der M. piperita, aber 
mit viel kürzer gestielten, am Grund keiligen Laubblättern und blattachselständigen oder nur kurze, von

Fig. 3240. M entha v e r t ic il la ta  L. a, a i Habitus 
der f. b a l l o t i f o l i a  (Opiz) H. Braun, b Blüte. 

c und d Kelch.
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Laubblättern gekrönte Scheinähren bildenden Scheinquirlen. Aehnlich wie M. aqualica X M. spicata seit alter Zeit 
kultiviert, besonders in Bauerngärten, hie und da auch verwildert, aber wohl nirgends wirklich spontan. Von 
den zahlreichen Formen seien genannt: f. p ra te n s is  (Sole) Briquet mit breibeiförmigen, am Grund abgerundeten 
Laubblättern, f. g r â t a  (Host) Briquet mit eiförmig»elliplis<hen, am Grund verschmälerten Laubblättern und 
f. c a r d i a c a  (Sm.) Briquet mit lanzettlichen, fast ungestielten, kräftig gesägten Laubblättern. Die letztgenannte 
Form scheint eine der ältesten Edelminzen zu sein. Die zugehörige Krauseminze ist f. c i l i ä t a  (Opiz) Briquet.

(M. a q u a t i c a  x  M. a r v e n s i s )  x M.  s p i c a t a  =  M. rübra1) Hudson. Fig. 3221 f. Ziemlich seltener, 
in neuerer Zeit (z. B. in der Schweiz) etwas häufiger kultivierter Tripelbastard. Bei der verbreitetsten Form sind 
die Laubblätter i  3 bis 6 cm lang und 1V* bis 4 cm breit und am Grund keilig verschmälert, bei der 
f. W i r t g e n i a n  a (F. Schultz) Briquet kleiner und am Grunde mehr abgerundet.

DCXXXIll. Hyssöpus* 2) L  Y so p .
Die Gattung umfasst nur 1 Art.

2360. Hyssöpus officinâlis L. Y s o p ,  Isop, Kirchen* oder Klosterysop. Franz.: Hyssope, 
hysope, herbe sacrée; im Unterwallis : Izeupe; engl.: Hyssop; ital.: Issopo, isopo. Taf. 229, 

Fig. 2; Fig. 3177g, 3179i6, 1 7 ,  3181 und 3241.
Das Wort Y s o p  (mittelhochdeutsch isöp(e), ispe) begegnet uns mannigfach entstellt und an verschiedene 

Wörter angeglichen als E s e p e  (Göttingen), E i s o p  (Anhalt), H e i s o p  (niederrheinisch), E i s e b  (Hunsrück), 
E i s e w i g (Leipzig), E i s i c h ,  I s i c h ,  I s s l  (Gegend von Teplitz), W e i n e s p e  (Grabfeld), W e i b i s c h e  (preuss. 
Henneberg), I j s m e t  (Erzgebirg), I sump( f ) ,  H i z o p f  (Oberösterreich), Z i s c h b e ,  I s c h b e l e  (schwäbisch), 
E i s e n k r a u t  [volksetymologisch an „Eisen“ angelehnt 1] (Nassau). Zu J o s e f s k r a u t ,  das vielleicht nur eine 
volksetymologische Umdeutung ist, vgl. Satureja hortensis pag. 2282. Schweizerische Benennungen, die mit 
„Chil(ch)e“ [Kirche] zusammengesetzt sind (die Pflanze wird in die Kirche als „Schmecker“ mitgenommen 1) sind 
C h i l e s o p e ,  » s ö p l i ,  » s u p p e  (Aargau), C i l c h e s o p e  (Schaffhausen), K i r c h e s ö r p f e l ,  K i r c h a s u p p a  
(St. Gallen), C h i l c h e s c h o p e ,  C h i l c h e h o o p e ,  C h i r c h e s ü r p f l i  (Thurgau).

Halbstrauch mit kräftigem Holzkopf und i  zahlreichen, niederliegenden oder auf* 
steigenden bis aufrechten, V2 bis H /2 dm langen und 2 bis 4 mm dicken, dl verzweigten, von 
mattbrauner, abblätternder Borke bedeckten Aesten. Sprosse (wenigstens im Mittelmeergebiet) 
di immergrün, kurzflaumig bis fast samtig behaart oder ±  verkahlend, bleichgrün, mit zahlreichen, 
eingesenkten Drüsenschuppen (Fig. 3179), scharf aromatisch riechend. Stengel aufsteigend oder auf* 
recht, +  2 bis 6 dm hoch, mit 3/ 4 bis 2 cm langen Internodien, an den Knoten teils längere Aeste, 
teils rosettenartige Kurztriebc (daher die Laubblätter scheinbar quirlständig), teils (an den 5 bis 
15 obersten) Cymen tragend. Laubblätter fast sitzend, lanzettlich bis lineahlanzettlich, i  1 bis 
2 (L/a bis 3) cm lang und 2 bis 6 (1 bis 10) mm breit, meist abgerundet oder kurz zugespitzt, 
ganzrandig, flach oder wenig eingerollt, derb, ohne vortretende Seitennerven, beiderseits dicht 
mit Oeldrüsen besetzt. Blüten 8 bis 12 mm lang, an sehr kurzen, von den lanzettlichen bis

‘) Eine „roytte myntc“ wird bereits in einem Gothaer Arzneibuch aus dem 14. Jahrhundert, eine 
Mentha rubra um 1500 genannt.

2) Griech. vaawnog [hyssopos]. Pflanzenname bei T h e o p h r a s t ,  H i p p o k r a t e s  und D i o s k u »  
r i d e s ,  als hyssöpus bei S c r i b o n i u s  L a r g u s ,  C o l u m e l l a ,  P l i n i u s  usw., der bald auf Hyssöpus, bald 
auf Origanum hirtum oder verwandte Arten bezogen wird. Die landläufige Ableitung von vg [hys] =  Schwein 
und coip [ops] =  Gesicht dürfte kaum richtig, der Name vielmehr orientalischen Ursprungs sein. Das arabische 
azzof soll heiliges Kraut bedeuten. Das hebräische êsôw oder êzôb, das z. B. bei S a l o m o  und als vaaconog 
übersetzt im Neuen Testament vorkommt, wird sehr verschieden ausgelegt, entweder (z. B. Psalm 51, 9) als 
Majorana Maru (pag. 2333), als eine Parietaria oder gar ein Moos (die Mauerpflanze Salomonis) oder als 
Capparis spinosa (vgl. Bd. IV, pag. 490). Diese wurde als der Ysop gedeutet, auf dem die Juden Jesus den 
mit Essig getränkten Schwamm reichten. Zwar bemühte sich z. B. der Humanist C l a u d i u s  S a l m a s i u s  in 
einem Sendschreiben an Thomas Bartholinus „von dem Creutz Christi und dem Isop“ um den Nachweis, dass 
das Kreuz nicht so hoch gewesen sein könne als gemeiniglich angenommen wird, da der Ysop höchstens 
ellenhoch wird. Wahrscheinlich liegt aber nur ein Schreibfehler vor (hyssopo statt hysso =  Spiess). Die
endgültige Festlegung des Namens auf Hyssöpus ist vielleicht erst in Italien erfolgt ; die Einführung desselben 
in die Heilkunde erst durch Ma t t i o l i .
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pfriemlichen Vorblättern etwas überragten Stielen aufrecht abstehend, in 3* bis 7*blütigen, 
stark einseitswendigen, die tragenden Laubblätter deutlich überragenden, zu dichten, dz 2 bis 
1 0  cm langen Scheinähren vereinigten Cymen. Kelch rührig, ±  flaumig, oft violett, mit 
regelmässiger, gerader, 3 bis 5 mm langer Röhre, mit 15 dz stark vortretenden, in den Buchten 
wie bei Dracocephalum vortretende Höcker bildenden Nerven und kahlem Schlund, und mit 
1/U bis V2 so langen, 3=eckigdanzettlichen, meist deutlich kurz begrannten, gerade vorgestreckten, 
gleichartigen Zähnen. Krone meist lebhaft violettblau, seltener rosa oder weiss, mit gerader, völlig 
kahler, erst über dem Kelchschlund etwas erweiterter, die Kelchzähne meist nur wenig überragen*

der Röhre, mit sehr kurzer, fast flacher, aus* 
gerandeter, aussen kurz behaarter Oberlippe 
und mindestens doppelt so langer, 3*lappiger 
Unterlippe, mit breitem, ausgerandetem und 
gezähneltem Mittellappen. Staubblätter4; die 
vorderen nur wenig länger als die hinteren, 
alle die Krone weit überragend, ±  spreizend, 
mit kahlen, weissen oder violetten Fila* 
menten und je 2  länglich=eiförmigen, stark 
spreizenden, kahlen Pollensäcken. Griffel 
noch länger werdend als die Staubblätter, 
mit gleichartigen Narbenästen. Nüsschen 
eiförmigdetraedrisch, i  2  mm lang, braun, 
glatt, feucht verschleimend. — (VII) VIII bis X.

Meist gesellig an trockenen, sich stark 
erwärmenden Fels* und Schutthängen, in 
Felsenheiden des Mittelmeergebiets bis in 
die Südalpen, vorzugsweise auf kalkhaltigem 
Boden, meist nur in der collinen Stufe, 
doch an besonders begünstigten Südhängen 
bis in die subalpine steigend (auf Jeur 
brûlée im Unterwallis bis 1550 m [Gams], 
in der Sierra Nevada sogar bis 2500 m 
[Boissier und Willkomm]). Ausserdem häu* 
fig kultiviert, besonders in Baumgärten und 
Friedhöfen, und aus diesen zuweilen ver* 

wildernd, an zahlreichen Burghügeln der Weinbaugebiete Mitteleuropas vollkommen eingebürgert.
In D e u t s c h l a n d  sicher nirgends urwüchsig, doch im Ober« und Mittelrheingebiet (z. B. Neu»Breisach 

[erloschen], bei Metz seit 1829 beständig, bei Dürkheim seit 1882, am Neckar bei Ilvesheim, bei Koblenz, Neuwied 
usw.), im Hegau (Hohentwiel, Hohenstoifeln, Nellenburger Schloss, Floren) und im Schwäbischen und Fränkischen 
Jura an vielen Orten vollkommen eingebürgert (am Schloss Streitsberg in Franken schon von C a m e r a r i u s  
angegeben), im übrigen Gebiet in den meisten Gegenden (auch noch im Ruhrtal bei Dahlhausen, Düsseldorf, Dort» 
mund, Hamburg, Strecknitz bei Lübeck, Schwerin, in West» und Ostpreussen, am seltensten in den Herzynischen 
Gebirgen [so um Meiningen], und in den Nordalpen) nur vereinzelt aus Gärten und Friedhöfen verwildert oder 
vorübergehend an Bahndämmen als Adventivpflanze, selten auch in Norddeutschland (z. B. bei Schwerin und an 
den Weichselhängen) i  eingebürgert. — In O e s t e r r e i c h  wild wohl nur im Karstgebiet und in den Südalpen (im 
Küstenland und in Krain selten, z. B. bei Repen » Tabor, O peina, Lipica und St. Canzian, häufiger erst von Kroatien 
an, in Südtirol wild nur um den Gardasee, am Monte Baldo (bei Arco und Rovereto, Vallarsa usw.), angeblich auch 
in Niederösterreich (z. B. Maaberg und Eichkögl bei Mödling, bei Goyss im Burgenland); im übrigen Gebiet nur 
verwildert, so in Böhmen (um Prag, Budweis, Weisswasser usw.), Mähren (Littau, EibeAschitz, Tischnowitz, Olmütz 
usw.), Niederösterreich (bei Stammersdorf und Dornbach, um Mödling und Baden, Schwarzensee, Stixenstein, 
Schlöglmühl, Scheibbs), Kärnten (Tiffen, Obervellach, Malnitz, Lesachtal usw.) und Tirol (Trient, Ritten, Lienz,
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Niederdorf an der Rienz usw.). — In der S c h we i z -  wohl nur im Wallis urwüchsig (schon von G e s n e r  
angegeben, von Dorenaz und Martigny bis in die Umgebung von Siders und Visp, im Vispertal bis oberhalb 
Stalden, unterhalb St. Maurice nur verwildert), dann erst wieder jenseils der Grenze im Aostatal und in 
Savoyen (Arvetal); dagegen im Tessin und in der Nordschweiz (mehrfach in den Kantonen Neuenburg [be« 
sonders im Val de Travers öfters mit Absinth gebaut und verwildernd], Solothurn, Aargau, Zürich [z. B. bei 
Glattfelden] und Schaffhausen [Klettgau, Herblinger Tal]) nur verwildert und ±  eingebürgert.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Vom Altai und Ural «Sibirien durch die Länder um 
das Kaspische und Schwarze Meer (südlich bis Nordpersien und Taurien, nicht bis Palästina!), 
Bulgarien, Illyrisches Gebiet von Montenegro bis zum Karst, Italien (südlich bis in die Gegend 
von Neapel), Südalpen von Krain bis Savoyen und zu den Seealpen, Südfrankreich, Spanien. 
In Algerien wohl nur wie in Mitteleuropa (nördlich bis zur Nord- und Ostsee, auch noch in 
Südnorwegen [z. B. bei Oslo und Hamar]) verwildert.

Die ziemlich zahlreichen Formen des Mittelmeergebiets und Orients verteilt B r i q u e t  auf 4 Unter« 
arten. Für Mitteleuropa kommen wohl nur die folgenden in Betracht: subsp. o f f i c i n ä l i s  Briquet. Sprosse 
kahl oder sehr schwach behaart. Hochblätter stumpf. Kelchzähne lanzettlich, meist deutlich begrannt. Hieher 
var. v u l g a r i s  Bentham. Pflanze i  2 bis 5 (bis 6) dm hoch. Laubblätter i  2 bis 3 cm lang und d: 2 bis 
5 mm breit. Blüten ziemlich gross. Krone meist blauviolett bis tiefblau (f. c y ä n e u s  Alefeld), seltener karmin« 
rosa (f. r ü b e r  Miller) oder weiss (f. a l b u s  Alefeld); die letztgenannte Form, die lediglich anthozyanfreie 
Individuen umfasst (Taf. 229, Fig. 2 a), spontan z. B. an der Rienz in Tirol, besonders auf Friedhöfen häufig 
kultiviert. Wiederholt sind auch Verbänderungen und Zwangsdrehungen des Stengels verbunden mit Spiral» 
drehung der Laubblätter beobachtet worden. — Wohl nur eine Gartenform der vorigen ist var. d e c u s s ä t u s  
Pers. ( =  var. latifölius Bentham, =  H. altissimus Miller, =  H. myrtifölius Desf., =  H. Fischen et alopecu» 
roides hört.). In allen Teilen grösser, meist 4 bis 6 dm hoch. Laubblätter ±  2 bis 4 cm lang und bis 1 cm 
breit, zuweilen in 4»zähligen Quirlen. Kelch mit 5 mm langer Röhre und 3 mm langen Zähnen. Krone gross, 
violett. — var. a n g u s t i f ö l i u s  (Bieb.) Bentham ( =  H. angustifolius Bieb., =  H. Orientälis Adam). Von der var. 
vulgaris hauptsächlich nur durch die ±  linealen, nur 1 bis 2 mm breiten Laubblätter unterschieden. Seltener 
als die vorigen, im Gebiet wohl nur ausnahmsweise kultiviert. — subsp. c a n 6 s c e n s  (DC.) Briquet mit der 
für uns allein zu berücksichtigenden var. c a n e s c e n s  DC. ( =  H. cineräscens Jordan). Sprosse starrer, 
i  2 bis 3 dm hoch, ±  dicht filzig bis zottig behaart. Laubblätter ±  1 ‘/s bis 5 cm lang und 3 bis 7 mm breit, 
Hochblätter stumpf. Blüten meist etwas kleiner als bei subsp. officinälis. Eine sehr auffallende westmedilerrane 
Rasse, die vom Rhonetal bis Spanien verbreitet ist. Im Gebiet nur im Mittelwallis auf den Burghügeln von 
Sitten (Tourbillon). — Verbänderungen und Zwangsdrehungen kommen öfters vor.

Die monotypische Gattung gehört nach dem Spross» und Kelchbau in die nächste Verwandtschaft von 
Dracocephalum und der andern Nepeteae, wogegen sie zufolge der Kronen» und Staubblaltmerkmale von 
den meisten Autoren noch zu den primitiveren Melissinen gestellt wird. Das ursprüngliche Areal der pontisch» 
mediterranen Art ist bei ihrer alten Kultur nicht mehr mit Sicherheit festzustellen; es scheint nicht ausgeschlossen, 
dass sie erst durch die Mauren bis nach Spanien und durch Mönche oder Kreuzfahrer über die Alpen 
gebracht worden ist. In der zentralalpinen Föhrenregion macht die Pflanze dagegen durchaus den Eindruck 
einer spontanen Pflanze, ähnlich wie z. B. Bulbocodium vernum, Adonis vernalis, Astragalus exscapus und
A. sericeus, Dracocephalum Austriacum usw. Von den letztgenannten unterscheidet sie sich aber durch ein 
bedeutend grösseres Ausbreitungsvermögen, wodurch die Frage nach dem Indigenat und der Einwanderungszeit 
noch erschwert wird. Im Wallis (und ähnlich im Veltlin und in Südtirol) ist Hyssopus ein normaler Bestandteil 
der „Felsenheiden“, insbesondere der entschieden kalkholden Koeleria Vallesiana»Assoziation, neben Arten wie 
Ephedra Helvetica, Stipa pennata, Fumana procumbens, Onosma Helveticum, Artemisia Vallesiaca und A. cam» 
pestris usw. Anderwärts, wie an den wahrscheinlich nicht ursprünglichen Standorten im Jura und Hegau, wächst 
der Ysop in den trockenen Bromus erectus»Festuca ovina»Wiesen mit Phleum phleoides, Andropogon Ischae« 
mum, Anemone Pulsatilla, Astragalus pilosus usw. — Die Keimblätter (Fig. 3177 g und 3181) sind elliptisch, am 
Grund geöhrt. Meist gelangt die Pflanze erst im 2. oder 3. Jahr zur Blüte und erreicht ein beträchtliches Alter. 
Sie ist leicht aus Samen zu ziehen; die Keimfähigkeit bleibt 3 bis 4 Jahre erhalten. Während die Frucht» 
sprosse ganz verdorren, überwintern meist einzelne Laubsprosse in grünem Zustand. Stengel wie Laubblätter 
sind hochgradig xeromorph gebaut. Die dicke Epidermis trägt i  zahlreiche, 1», 2» und 3«zellige Kegelhaare, 
4» bis 6*zellige Flaumhaare und tief eingesenkle Oeldrüsen. Das von diesen abgesonderte Ysopöl, O l e u m  
H y s s o p i ,  das in den trockenen Sprossen, die in der Regel vor der Blüte geschnitten werden, zu 0,3 bis 0 ,9°/o 
enthalten ist und ihnen den scharf aromatischen Geruch verleiht, besteht fast zur Hälfte aus einem kampier» 
artig riechenden, linksdrehenden Keton (Pinocamphon CioHieO) und zu etwa 14°/<> aus /?«Pinen (Nopinen),
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ferner aus Sesquiterpenen, Paraffinen, einem wohlriediendem Alkohol (Thujylalkohol ?) usw. Daneben sind 
Harze, Gerbstoff, Apfelsäure, Zucker, Gummi usw. vorhanden. Die in den Epidermiszellen enthaltenen hell» 
grünen, stark lichtbrechenden Kristalle bestehen nach T h u n m a n n  aus Hesperidin, das bis zu 5%  der Blatt« 
Substanz ausmachen kann. Ausserdem isolierte derselbe aus verpilzten Pflanzen noch einen wahrscheinlich zu 
den Flavonderivaten gehörigen Körper. — Die ansehnlichen Blüten sind stark proterandrisch und werden 
reichlich von Bienen und Hummeln besucht, weshalb die Pflanze auch als Bienenfutter geschätzt wird. Die 
Kronröhre wird durch 2 einspringende Längsfalten verengt, so dass nur ein sehr schmaler Zugang zum 
Nektar besteht. Während die Antheren stäuben, ist der Griffel kürzer als sie. Erst nachdem jene verstäubt sind 
und sich i  seitwärts gekrümmt haben, wächst der Griffel heran und öffnet die Narbenäste, sodass spontane 
Selbstbestäubung mindestens sehr erschwert sein dürfte. Hierüber wie über die Verbreitungsweise und 
Keimung der bei Wasserzutritt verschleimenden, in 8 bis 10 Tagen keimenden Nüsschen sind weitere Unter« 
suchungen erforderlich. — Spezifische Parasiten sind die Rostpilze Puccinia hyssöpi Schw. und P. verrucösa 
(Schultz). An den Kulturen richten besonders Zikadinen Schaden an (Chlorita flavéscens, Eupteryx auräta 
u. a.), seltener Käfer, Fliegen (Oscinélla frit, Hylemyia coarctäta), Blasenflüsse (Aelothrips fasciata) u. a.

Ueber die Anfänge der Ysopkultur lassen sich infolge der Namensübertragungen keine bestimmten 
Angaben machen. Die Aussagen der antiken Schriftsteller ( C o l u m e l l a ,  P l i n i u s ,  D i o s k u r i d e s )  weisen, 
falls sie sich wirklich auf Hyssopus beziehen, auf Kleinasien als Ausgangsland hin. Der Ysop wurde im 
Altertum ausser als Heilmittel (gegen Krankheiten der Luftwege von Mensch und Vieh, als Brechmittel usw.) 
bereits auch schon zur Bereitung eines absinthähnlichen Getränkes verwendet, wie er auch in Frankreich und 
im Schweizer Jura bis zur Einführung des Absinthverbotes allgemein in den Absinthfeldern (Artemisia Absin« 
thium) angebaut wurde. Für Deutschland finden sich die ersten Angaben bei der Heiligen H i l d e g a r d ,  
A l b e r t u s  M a g n u s  (bei beiden als Ysopus) und K o n r a d  von M e g e n b e r g  (als Isp). Im 16. Jahr« 
hundert war der Ysop in Mitteleuropa überall eine sehr geschätzte und ihrer geringen Ansprüche wegen 
sehr häufig gezogene Gartenpflanze. Vielfach wird er zur Umfassung von Gartenbeeten (so selbst im Unter* 
engadin) und als Gräberpflanze benutzt. Seit dem Altertum wurde er in erster Linie als Expectorans gegen 
Erkrankungen der Luftwege (Heiserkeit, Husten, Asthma, Lungenleiden usw.) gebraucht, besonders in Form 
von Tee, mit Zucker, Honig oder Wein oder als Destillat, oft auch unter Zusatz von Feigen, Brustbeeren, 
Süssholz, Fenchel, Andorn usw. Weitere Anwendungen sind die gegen Augen» und Ohrenentzündungen, Magen«, 
Darm» und Ulerusleiden, gegen Verstopfungen, Wassersucht, Rheumatismen, Eingeweidewürmer, äusserlich 
(in Form von Salben und Umschlägen) gegen Hautparasiten und als Cosmeticum. Der Gebrauch des Ysopöls 
ist bereits für 1574 nachgewiesen. Im Rheingebiet von der Nordschweiz und Schwaben bis zum Rheinischen 
Schiefergebirge wird der Ysop ebenso wie der Rosmarin allgemein von älteren Frauen als „Schmecker“ in 
die Gebet» oder Gesangbücher gelegt, damit er sie durch seinen scharfen Geruch vor dem Einschlafen in der 
Kirche bewahre. Im übrigen wird die Hérba Hyssöpi jetzt nur noch als Volksmittel, als Gewürz, zu Aal* 
suppen, Tunken, Salat, gewissen Likören (als Weinwürze schon bei Col umel l a )  usw. und als Zierpflanze gebraucht.

DCXXXIV. Dracocéphalum1) L. D rach en k o p f. Franz.: Tête de dragon.
Ausdauernde, selten 1 »jährige, manchmal ±  halbstrauchige Kräuter mit meist schmalen, 

ganzrandigen, gezähnten oder fiederspaltigen, in der Regel kahlen Laubblättern. Blüten meist sitzend, 
oft sehr gross, in wenigblütigen, meist zu endständigen, dichten oder unterbrochenen Schein» 
ähren oder Köpfen vereinigt, mit meist nicht oder wenig differenzierten Tragblättern und oft gleich» 
falls laubblattartigen Vorblättern. Kelch röhrig, meist gerade, 15»nervig, schwach 2»lippig, mit 
aus l oder 3 Zähnen gebildeter Oberlippe. Krone meist blauviolett, mit langer (seltener 
im Kelch ganz verborgener), vorn stark bauchig erweiterter Röhre, 2»lippig, ohne Saftdecke;. 
Oberlippe gross, helmförmig gewölbt, innen glatt. Unterlippe ausgebreitet, mit schwach ent» 
wickelten Seitenlappen und breiten, ausgerandeten Mittellappen. Staubblätter 4, parallel unter 
der Oberlippe aufsteigend, die hinteren länger als die vorderen, mit zuletzt fast einen ge» 
streckten Winkel bildenden Pollensäcken. Discus vorn zu einem i  deutlichen Nektarium 
ausgezogen. Griffel in 2 kurze, spitze, fast gleichartige Narbenäste gespalten. Nüsschen 
eiförmig, glatt.

*) Gr. dyccxaiv [drakön] =  Drache und xsçaXri [kephalé] =  Kopf, also Drachenkopf ; wegen der Blüten«- 
form. Zuerst bei Ri v i nus  als Dracocephalus, bei Tour ne f or t  als Dracocephalon, bei Linné als Dracocéphalum. 
Sprachlich am richtigsten wäre Dracontocephale, wie z. B. H e r ma n n  schreibt, oder Dracontocephalon.
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Die Gattung umfasst etwa 40 Arten, von denen die meisten in den zentralasiatischen Gebirgen, 
besonders im Altai Vorkommen. Von den 3 Sektionen ist B u g ú l d e a  Bentham mit 1 »zahniger Kelchoberlippe 
und kahlen Anlheren, mit 2 Ausnahmen (D. thymiflorum bis Russland, im Gebiet öfters eingeschleppt, D. parvi» 
florum in Nordamerika) ganz auf Südsibirien beschränkt, D. M o l d á v i c a  (Moench) Bentham mit 5«zähniger 
Kelchoberlippe und kahlen Antheren zum grössten Teil, doch auch mit mehreren Arten bis in den Himalaya 
und die Kaukasusländer reichend (D. Moldávica in Europa öfters kultiviert und verwildert). Nur die Sektion 
R u y s c h í á n a  (Mili.) Bentham mit 1» oder 3*zähniger Kelch Oberlippe und behaarten Antheren, zu welcher 
ausser unseren beiden Arten nur noch D. A r g u n é n s e  Fischer in Ostasien gehört, reicht bis Mitteleuropa. 
Unsere Arten verhalten sich zu Hyssopus, Thymus, Satureja, Salvia usw. ähnlich wie Astragalus exscapus, 
A. Austriacus u. a. zu den Trifolieen und Vicieen. Alle sind zu einem grossen Teil Waldsteppen» und Wiesen» 
Steppenbewohner; während aber die an zweiter Stelle genannten Sippen mit 
zahlreichen Vertretern in die Halbkultur» und Kulturvegetation übergegangen 
sind und daher schlecht für florengeschichtliche Untersuchungen brauchbar 
sind, gehören unsere Dracocephalum»Arten wie die genannten Astragali als 
absolut kulturfeindliche Waldsteppenrelikte zu den interessantesten Bestand» 
teilen unserer Flora.

Oefters eingeschleppt werden: D. t h y m i f l o r u m  L. ( =  D. nútans 
Friren non L., =  Ruyschía thymíílora E. H. L. Krause). Fig. 3242. Einjähriges, 
meist 1 bis 2 (selten bis gegen 10) dm hohes, schwach behaartes, im Habitus an 
Satureja Acinos, zuweilen auch an Ajuga reptans erinnerndes Kraut. Untere 
Laubblätter eiförmig«lanzettlích, i  1 bis 2 cm lang und Va bis l 1h cm breit, grob 
gesägt, obere ganzrandig. Blüten kurz gestielt, i  1 cm lang, in blattachselstän» 
digen Scheinquirlen. Krone hellblau, den Kelch wenig überragend. Nüsschen 
verschleimend. Heimat: Westsibirien, Turkestan, Russland, schon seit langer 
Zeit in Finnland, Süd» und Mittel»Schweden eingebürgert, neuerdings auch öfter 
in Norwegen, Dänemark und Deutschland eingeschleppt, meist mit russischem 
Klee und Getreide, so besonders vielfach in Ost« und Westpreussen in Klee» 
feldern, an Getreidebahnhöfen, an Eisenbahndämmen, Schanzen, in Kiesgruben 
usw., seltener auch in Schlesien (Görlitz), Sachsen (Dresden, Bautzen, Weissenauss» 
litz, Wilkau), Brandenburg (um Berlin, Köpenick, Granau, Crossener Mühle), Pom» 
mern (Swinemünde), Mecklenburg (Carlow), Schleswig»Holstein (Husby, Kiel,
Wandsbeck usw.), in Bayern (bei Bamberg und Bayreuth, südlich der Donau bei 
Dinkelscherben) und im Oberrheintal, z. B. in Kehl, Strassburg, Metz, Mann» 
heim (seit 1895 beobachtet) und Ludwigshafen (seit 1900). In Oesterreich nur 
einmal im Prater bei Wien gefunden. In der Schweiz bisher nur im Kanton 
Zürich (zwischen Kempttal und Töss) beobachtet. Auch in Belgien, Holland 
und Schottland eingeschleppt. — Das nahe verwandte D. n ú t a n s  L. aus dem 
östlichen Russland und westlichen Sibirien wurde je einmal in Brandenburg 
(Dampfmühle von Wandsbeck 1896) und in Lothringen (Sablón) adventiv gefunden.
— D. p a r v i f l ö r u m  Nutt. Heimat: Nordamerika von Südkanada bis Nord» 
mexiko. Mehrfach eingeschleppt im Rheingebiet: in Holland (Moerdijk), der 
Pfalz (Ludwigshafen 1905), im Eisass (Strassburg 1915 \  Mühlau bei Innsbruck (1925) und in der Schweiz(Basel 1915, bei 
Solothurn 1907, an der Glatt ob Rheinsfelden seit 1917, Tiefenbrunnen bei Zürich 1918 [mit amerikanischem Ge» 
treide], Zweibrücker Mühle an der Sitter 1889). — D. M o l d á v i c a 1) L. ( =  Moldávica punctáta Moench). Türkische 
Melisse. Fig. 5243. Einjähriges, ästiges, 3 bis 6 dm hohes Kraut, von angenehm aromatischem Geruch. Laub» 
blätter gestielt, eingeschnitten gekerbt, die Hochblätter grob, grannig gesägt. Blüten in zu dichten, beblätterten 
Scheintrauben vereinigten Scheinquirlen, blauviolett, selten hellblau oder weíss (f. álbum hört.). Stammt aus 
Südsibirien und dem Himalaya; in der Moldau, in Siebenbürgen, Galizien, Oesterreich und Deutschland, wie 
auch in Nordamerika nur aus Gärten verwildert. Seit der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts als „türkische 
Melisse“ oder „Melissa turcica“ in zahlreichen mitteleuropäischen Gärten (zuerst bei G e s n e r  1561 als Melissa 
aut Cedronella, als Melissa Moldávica bei C a m e r a r i u s ,  als Melissa Turcica anscheinend zuerst bei T a b e r «  
n a e m o n t a n u s ) ,  sowohl als Zierpflanze und stärkende Heilpflanze, wie auch als Gewürz, Teesurrogat und 
Bienenfutterpflanze gebaut, angeblich auch in Vogelfutter (Sommerblumenmischungen). Verwildert und stellen» 
weise eingebürgert im östlichen Deutschland: Neufahrwasser bei Danzig, mehrfach in Brandenburg (z. B. Treuen»

*) Zuerst aus der Moldau als Melissa Turcica (unter diesem Namen z. B. bei R o s t i u s  1610) oder 
Moldávica nach Europa gebracht.

Fig. 3242. D racocep h alu m  thy- 
rniflorum L. «  Habitus, b Krone 
und c Kelch geöffnet von innen«
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brietzen, Potsdam, Landsberg a. W., Guben), Sachsen, Schlesien (bei Breslau und Schönbrunn»Sagan), seltener 
auch im Westen und Süden: In Altona 1922, Franken (Dinkelsbühl), Pfalz (Blieskastel, Ludwigshafen), Baden 
(Ilvesheim) usw. — In Oesterreich besonders in Böhmen (mehrfach am Riesengebirge) und in Mähren (Brünn, 
Klobouk, Kunstadt, Bisenz), doch auch in Tirol (z. B. in Bozen) und Vorarlberg (Feldkirch 1922). In der 
Schweiz z. B. im Kanton Zürich (schon in L a v a t e r s  Garten kultiviert, verwildert zwischen Uerikon und 
Feldbach 1912). — Seltener kultiviert werden auch einige ausdauernde Arten ihrer grossen violetten Blüten 
wegen, so D. i m b e r b e  Bunge aus Sibirien und der Dsungarei, D. A l t a i  é n s e  Laxm. ( =  D. grandiflörum 
auct. non L.) aus dem Altai, D. g r a n d i f l ö r u m  L. aus dem nördlichen Sibirien, D. s p e c i ö s u m  Benth. 
aus dem Himalaya und D. R u p r é c h t í í  Regel (=  D. bípínnátum Ruprecht) aus Turkestan.

Mit Dracocephalum sehr nahe verwandt ist die Gattung L a l l e m á n t í a 1) Fisch, et Meyer. Ein» oder 
zweijährige Kräuter mit kleinen, hellblauen, seltener gelblichweissen Blüten, die sich von denen von Draco»

cephalum nur durch 2 dicke, in der Kronoberlippe vortretende Falten unter» 
scheiden. Von den 4 durchwegs orientalischen Arten wird die graufilzige
L. c a n é s c e n s  (L.) Fischer et Meyer ( =  Dracocéphalum canéscens L.) aus 
Armenien, Persien und Syrien als Zierpflanze gezogen und verwildert zuweilen 
(z. B. in einer Kiesgrube bei Freiburg i. Br.), seltener auch die fast kahlen 
L. p e i t á t a  (L.) Fisch, et Mey. ( =  Dracocephalum peltatum L., =  D. ocymi» 
fólíum Mili., =  Zórnía peltäta Moench) aus Kleinasien und den Kaukasus« 
ländern mit fast kreisrunden Hochblättern (adventiv bei Hamburg und Nürn» 
berg gefunden, verwildert in Strassburg) und L. I b é r i c a  (Bieb.) Fisch, et Mey. 
( =  Dracocéphalum lbericum Bieb., =  D. aristätum Bertol., =  Lallemantia 
sulphúrea C. Koch) aus Kleinasien, den Kaukasusländern, Mesopotamien, 
Syrien und Palästina, von voriger besonders durch lineaUlanzettliche Hoch« 
blälter verschieden (adventiv in Rüdersdorf bei Berlin 1894/95, in einer Kies» 
grübe von Ilvergeshofen bei Erfurt und Grünwinkel bei Karlsruhe 1915).

1. Staubbeutel wollig behaart. Einheimische Stauden mit schmalen,
etwas ledrigen Laubblättern und bis 4 cm langen Blüten in lockeren Schein» 
ähren. Sektion R u y sc h ia n a ...................................................................................... 2.

1*. Staubbeutel kahl. Kultivierte, verwilderte und eingeschleppte
Arten (s. auch Lallemantia oben)................................................................................. 3.

2. Stengel kahl. Laubblätter ungeteilt, ganzrandig, lineaManzetilich.
Krone unter 3 cm lang, b l a u ...............................D. R u y s c h i a n a  nr. 2361.

2*. Stengel wollig behaart. Laubblätter in 3 bis 7 schmal»lineale,
ganzrandige Zipfel gespalten. Krone über 3 cm lang, v i o l e t t ............................
........................................................................................ D. A u s  tr i  a c u m  nr. 2562.

3. Kelchoberlippe nur aus 1 Zahn gebildet. Sektion Buguldea . 4. 
3*. Kelchoberlippe aus 3 Zähnen gebildet. Krone mehrmals länger

als der Kelch. Sektion M o ld áv ica ............................................................................ 8.
4. Krone kaum länger als der Kelch. Adventivpilanzen mit gekerbten

Laubblättern .....................................................................................................................5.
4*. Krone viel länger als der Kelch. Ausdauernde Zierstauden aus 

Sibirien mit meist ganzrandigen Laubblättern....................................................... 6.
5. Blüten in entfernten Scheinquirlen in den Achsen gewöhnlicher Laubblätter. Einjährige, habituell

an Satureja Acinos erinnernde Pflanze aus Sibirien und R u s s la n d .....................D. t h y m i f l o r u m  pag. 2361.
5*. Scheinquirle zu endständigen Köpfen vereinigt. Aestiges Kraut aus N o r d a m e r ik a .......................

.................................................................................................................................................... D. p a r  v i f 1 o r um  pag. 2561.
6. Laubblätter viel länger als breit, grob gekerbt. Wenn Tragbiäiter ganzrandig, s. D. g r a n d i «  

f l o r u m  oben, wenn grob gezähnt, s. D. A 11a i e n s e  oben.
6*. Laubblätter fast so breit wie lang. Tragblätter grob g e z ä h n t ........................................................ 7.
7. Pflanze rasenbildend, niedrig. Hochblätter i  so lang wie die Kelche. Krone hellblau . .

............................................................................................................................................................... D. i m b e r b e  s. oben.
7*. Stengel einzeln, bis 1/i m hoch. Hochblätter viel kürzer als die Kelche. Krone rotviolett, 

dunkler gefleckt, sehr z o t t i g ..................................................................................................D. s p e c i ö s u m  s. oben.
8. Einjährig. Stengelblätter tief gekerbt»gezähnt....................................... D. M o l d á v i c a  pag. 2361.
8*. Ausdauernd. Mindestens die mittleren Stengelbläuer fiecJerspaltig . D. R u p r é c h t í í  s. oben.

Fig. 3243. D r a c o c e p h a lu m  
M o ld á v ic a  L.

l) Benannt nach A v é » L a l l e m a n t ,  vgl. Bd. V/2, pag. 1422 Anm. 2.
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2361« Dracocephalum Ruyschiana1) L. ( =  D. hyssopifölium Mart., =  Ruyschiana fasciculäta 
Clairv., =  R. spicäta Miller, =  Zörnia linearifölia Moench). N o r d i s c h e r  D r a c h e n k o p f .  
Schwed.: Drakblom, draknos, märpissagräss ( =  Rossharnkraut, wohl des unangenehmen 

Geruchs wegen). Taf. 226, Fig. 5 und Fig. 3244 bis 3246.
Ausdauernd, mit knorrigem, ästigem Wurzelstock und meist einzelnen und einfachen, 

nur kleine sterile Kurztriebe in den Blattachseln tragenden, seltener stärker ästigen, aus kurz 
aufsteigendem Grund aufrechten, völlig kahlen, ziemlich dünnen, bis zum Grund krautigen 
Stengeln. Laubblätter etwas kürzer bis deutlich länger als die Stengelinterno dien, lineaManzettlich, 
meist 3 bis 4 (2 bis 5 1h) cm lang und 3 bis 5 (2 bis 6 ) mm breit, sitzend, stumpf oder kurz 
bespitzt, ungeteilt, mit ganzem, oft schwach eingebogenem Rand, mit wenig zahlreichen, nur 
auf der etwas helleren Unterseite 
deutlichen Fiedernerven, ziemlich 
derb, mattgrün, kahl. Blüten d:
2 x /2 cm lang, fast sitzend, aufrecht, 
in 1 bis 3 (bis 7) kopfig genäherten 
oder fast um Blütenlänge von® 
einander entfernten, meist 2 ® bis 
8 ®blütigen Scheinquirlen mit von 
den Laubblättern nur durch kür® 
zere, mehr eiförmig ® lanzettliche 
Gestalt und flaumige Randbewim® 
perung verschiedenen Hochblättern 
und ähnlichen, aber noch kürzeren, 
di 6  bis 7 mm langen Vorblättern.
Kelch röhrig®glockig, 15® bis 2 0 =ner® 
vig, hellgrün und meist violett über® 
laufen, mit 6  bis 7 mm langer Röhre 
und etwas kürzeren, 3®eckig®lanzett* 
liehen, durch spitze, von vortreten® 
den Leitbündelknoten verstärkte 
Buchten getrennten, spitzen Zähnen; 
die 3’ oberen Zähne etwas breiter, 
aber nicht länger als die unteren.
Krone schön blauviolett, selten rosa oder weiss, flaumig behaart, den Kelch um dl 1Vs cm 
überragend, mit vorn stark bauchig erweiterter Röhre, dl 7 mm langer, schwach konvexer, 
ausgerandeter, an den Rändern zuweilen etwas eingerollter Oberlippe und mit +  8  mm langer 
Unterlippe mit abgerundeten Seitenlappen und kurz gestieltem, herabgeschlagenem, ausge® 
randetem Mittellappen. Staubblätter mit kahlen Filamenten und unterseits wollig behaarten, 
unter der Kronoberlippe liegenden Antheren. Nüsschen 2 x/s mm lang, glänzend=glatt, dunkel® 
braun, nicht verschleimend. — (VI) VII, VIII.

In trockenen Magerwiesen, Waldsteppen, lichten Föhren®, Lärchen® und Mischwäldern 
sowohl auf Kalk wie auf kalkarmem Gestein, oft sehr gesellig, in den Alpen meist in zirka 
1400 bis 1800 m Höhe (im Oberengadin bis 2 1 0 0  m, im Wallis bis zirka 2 2 0 0  m Höhe) sehr 
zerstreut und selten, sehr selten auch im Flachland, östlich der Weichsel häufiger (Fig. 3246).

*) Benannt von B o e r h a a v e  nach dem holländischen Anatomen und Botaniker Fr e dr i k  Ru y s c h ,  
geb. 1628 im Haag, gest. 1731 in Amsterdam, und dessen gleichnamigem Sohn. Ruyschiana hat als ursprüng» 
lieber Gattungsname die Endung beizubehalten. Die Art ist zuerst von T h a l  1577 als Horminum tenuifolium 
beschrieben worden. Er hatte die Pflanze 2 Jahre zuvor von Fliege aus der Grafschaft Reinstein erhalten.

H egi, Flora. V, 4. ^52

Fig. 3244. Verbreitung von D racocep h alu m  R u y sch ian a  L. (Der Fundort 
in Dessau ist aus Versehen in Böhmen, der Tiroler in Kärnten eingetragen). 

Nach Rikard S tern en
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In D e u t s c h l a n d  häufiger nur in Ostpreussen (fehlt jedoch längs der Küste und im Memeltal), in 
Westpreussen nur östlich der Weichsel (in den Kreisen Strasburg, Thorn und Marienwerder) und im nördlichen 
Posen (in den Kreisen Filehne, Schubin, Inowrazlaw und Bromberg), sonst nur noch in Mecklenburg (um Schwerin 
nur verwildert), Dessau (bei Oranienbaum) und Bayern (nur im fränkischen Keupergebiet : Grosslangheimer Wald 
bei Kitzingen [im Erlöschen begriffen], im Capitelswald von Grafenrheinfeld bei Schweinfurt; früher auch auf der 
Garchinger Heide bei München). — In O e s t e r r ei ch nur in Tirol: bei Laas im Vintschgau“(von S i e b e r  1620
entdeckt) und am Pimig bei Kaisers im Lechtal (bis 1800 m), sowie in Liechtenstein (Alpe Lavena und Rappenstein 
bei Vaduz, Bargella bei Gaflei). — In der S c h w e i z  sehr zerstreut in den Alpen von Graubünden (mehrfach im 
Unter» und Oberengadin, Albulagebiet, Avers, Lugnez, am Falknis usw.), St. Gallen (Weisstannen» und Calfeusental), 
Glarus (Sandalp), Uri (Balmenegg im Maderanertal) und Obwalden (Brünighaupt), dann vom Simmental durch 
die Freiburger (hier und in Obwalden jetzt geschützt) und Waadtländer Alpen bis zur Dent de Mordes und

südlich der Rhone von den Lemanischen Alpen 
über die Dents»du»Midi bis zu den Alpen von 
Salvan, im Entremont und Val de Bagnes und 
im Zermattertal (Jungenalp ob St. Niklaus).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  
Pyrenäen, Alpen von den italienischen 
Seealpen, dem Dauphine und Mont Cenis 
durch Savoyen und die Schweizer Alpen 
bis Tirol. Sehr zerstreut im östlichen 
Deutschland und von den Karpaten durch 
Polen und Russland bis Estland und 
zum südlichen Fennoskandinavien in den 
paläozoischen Kalkgebieten von Karelien, 
Smäland, Westmanland und WestergöD 
land, im östlichen Norwegen zerstreut von 
Spydberg und Skien bis Vang und Dovre 
[bis 250 m ü. M.], Fig. 3244; vom Kaukasus 
[bis 2200 m] durch die zentralasiatischen 
Gebirge bis zum Altai und Japan.

D. Ruyschiana gehört gleich den meisten 
Verwandten zum altaischen Element. Ob es die 
Alpen über die Karpaten oder, was viel wahr» 
scheinlicher ist, während der letzten Vereisungen 
über den Ural und das Ostseegebiet erreicht hat, 
kann kaum entschieden werden. Auf jeden Fall 

sind die Vorkommnisse in Deutschland nicht als pontische Einstrahlungen, sondern als Glazial» oder SpätglaziaU 
relikte zu deuten. Hiefür spricht der tatsächlich reliktartige Charakter vieler Vorkommnisse. Während die ent» 
schieden kalkholde Pflanze in den Alpen in Gesellschaft von Festuca violácea, Onobrychís montana, Chaerophyllum 
Víllarsíí usw. ziemlich regelmässig blüht und bei ihrem meist herdenweisen Vorkommen einen prächtigen Schmuck 
der Wildheuplanken bildet, wächst sie in Deutschland oft nur sehr kümmerlich in Heidewiesen, Kiefern» und Misch» 
Wäldern und kommt oft viele Jahre nicht zum Blühen. In den Föhrenwaldsteppen an der untern Düna (z. B. am 
Oser=Kanger) wächst sie mit Calamagrostís arundínacea, Koelería glauca, Pulsatilla patens und P. pratensis (mit 
diesen beiden auch früher in den oberbayerischen Heidewiesen), Filipéndula hexapetala, Onobrychís arenaría 
usw., in Steppenlaubwäldern bei Lemberg in Galizien (ähnlich wie auch in Podolien) mit Pulsatilla patens, Geum 
Aleppícum, Verónica spuria, Scrophularia Scopolii, Centaurea Austríaca u. a. Bis Skandinavien und in die Alpen 
ist ihr ausser Pulsatillen auch Pulmonaria angustifolia gefolgt. Die meisten dieser Arten (so nach B. A. Ke l l e r  beson» 
ders regelmässig Calamagrostís arundínacea, Brachypodíum pínnatum, Phleum Böhmen, Pulsatilla patens, Fili» 
pendula hexapetala, Geum Aleppícum, Onobrychís u. a.) begleiten sie auch in den Wiesensteppen und Birken» 
hainen des Altai. — Nur ausnahmsweise gelangen die Keimpflanzen, deren breit»eiförmige Keimblätter am 
Grund gezähnelt sind, schon im ersten Jahre zur Blüte; meist erst, nachdem ein kräftiger Wurzelstock gebildet 
ist. Im Gebirge wird mehr Anthozyan als im Flachland gebildet. Neben schwach proterandrischen Zwitterblüten, 
die hauptsächlich von Hummeln besucht werden, kommen auch rein weibliche vor (Gynodioezie). Ueber die 
Samenverbreitung ist nichts näheres bekannt; das sehr sporadische Vorkommen spricht dafür, dass diese unter

Fig. 3245. D raco cep h a lu m  R u y sch ian a L., in einer subalpinen 
Callunaheide. Phot. W. H eller, Zürich.

\
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den gegenwärtigen Bedingungen nicht besonders wirksam ist. Parasiten scheinen bei uns ganz zu fehlen. Als 
Zierpflanze wird die Art ebenso wie auch die folgende vereinzelt kultiviert. Bemerkenswerte Abänderungen sind 
nicht bekannt, sondern nur unbedeutende Farbenspielarten mit rosa und weissen Blüten (f. albiflörum auct.). 
— Das gleichfalls kultivierte D. A r g u n e n s e  Fischer ( =  D. Ruyschiana var. speciösum Ledeb. und var. 
Japönicum Mast.) aus Ostasien von Japan und Korea bis Baikalien unterscheidet sich hauptsächlich durch 
bedeutend grössere, 3 bis 4 cm lange, an die der folgenden Art erinnernde Blüten.

2362. Dracocephalum Austriacum l) L. ( =  Ruyschiana laciniäta Miller, =  Zörnia partita 
Moench). P o l i t i s c h e r  D r a c h e n k o p f .  Fig. 3246 bis 3248.

Ausdauerndes, zuweilen fast halbstrauchiges Kraut mit knotigem Wurzelstock und 
dicken Wurzeln. Stengel aufsteigend bis aufrecht, +  l 1/ 2 bis 3 (bis 4) dm hoch, meist ästig, 
bis zu dem oft verholzenden Grund weisswollig behaart, am Grund bis über 3 mm dick. 
Laubblätter zweigestaltig: die der 
Langsprosse ±  2 1 / 2 cm lang, fast 
bis zu dem kurzen, gleich dem 
Stengel behaarten Stiel in meist 3 
(selten 5 oder 7) lineale, 1 bis 
2  x/2 mm breite, kurz stachelspitzige,
1 «nervige, vorn meist kahle Zipfel 
mit ganzem, stark eingerolltem Rand 
zerteilt, diejenigen der Kurztriebe in 
den Achseln der vorigen meist nur 
1 1! 2 bis 2  cm lang, 1 bis 2  mm 
breit, ungeteilt und oft ganz kahl, 
bleichgrün, an die von Rosmarinus 
erinnernd. Blüten'3 Va bis über 4 cm 
lang, an kurzen Stielen in meist nur
2  bis 4 am Stengelende genäherten, 
meist nur 2 * bis 4*blütigen Schein« 
quirlen mit meist 3=spaltigen, wollig 
gewimperten Hochblättern und ähn« 
liehen, nur wenig kleineren Vor* 
blättern. Kelch mit di 8  mm langer,
15«nerviger, meist violett überlau* 
fener, weisswollig behaarter Röhre 
und ungefähr ebenso langen, lanzettlichen, kurz begrannten, rauh bewimperten, durch spitze, 
von Leitbündelknötchen verstärkte Buchten getrennten Zähnen, deren hinterster verkehrt* 
eiförmig, mehr wie doppelt so breit als die übrigen. Krone lebhaft dunkelviolett, weich* 
behaart, mit zu einem über 2  cm langen Trichter bauchig erweiterter Röhre, mit wenig 
gekrümmter, fast rechteckiger, 1 cm langer Oberlippe und kaum längerer, herabgeschlagener, 
3=lappiger Unterlippe. Staubblätter fast bis zum Ende der Oberlippe reichend, mit nur vorn 
schwach behaarten Filamenten und violetten, dicht wolligen Staubbeuteln. Nüsschen 3 mm 
lang, mit 2  fast flügelartigen Kanten, braun. — V, VI, vereinzelt später.

In Steppenwiesen, Felsenheiden auf Löss und an südexponierten Kalkfelsen. Selten und 
meist nur vereinzelt im Gebiet der pannonischen Flora und in der collinen Stufe der zentral* 
alpinen Föhrentäler (im Unterengadin bei zirka 1350 m, im Wallis ob Ardon bis gegen 2 0 0 0  m).

Fig. 3246. Die Verbreitung von D racocep h alu m  R u ysch ian a L. (Punkte) 
und D. A u striacu m  L. (Sterne) in Mitteleuropa. Original von H. Gam s (unter 

Benützung von Skizzen von H. S te ffen  und W. W angerin).

*) Die zuerst von C l u s i u s  in Niederösterreich gefundene Art ist auf Grund ihrer Blattform von 
ihm als Chamaepitys coerulea Austriaca beschrieben worden. Vgl. Ajuga Chamaepitysl

352*
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Fehlt in D e u t s c h l a n d .  — In O e s t e r r e i c h  nur in Niederösterreich (mehrfach um Wien: Gaisberge 
bei Perchtolsdorf, Ruine Starhemberg [hier von C l u s i u s  entdeckt, ebenso auch bei Rodaun, wohl an beiden 
Standorten erloschen] und Steinerne Wand, ausserdem auf der Nordseite des Hundsheimer Berges bei Hamburg), 
in Böhmen (mehrfach auf obersilurischen Kalkfelsen bei Prag: bei Karlstein, Radotin, Kaiserschlucht bei 
Beraun usw., nördlich bis zum Deblik bei Aussig) und in Tirol (nur bei Tschengels und Prad im Vintschgau, 
irrtümlich auch einmal für Trins im Inntal angegeben). — In der S c h w e i z  nur im Unterengadin bei Ardez 
(1867 bei der Ruine Steinsberg von Oberforstinspektor J. C o a z  entdeckt, jetzt nur noch spärlich und schlecht 
fruchtend) und im Wallis (bei Dorénaz schon ausserhalb der eigentlichen Föhrenregion von Abraham T h o m a s  
entdeckt, bis zirka 1875, dann noch einige Zeit in Gärten, jetzt ganz verschwunden, dagegen noch im Mittelwallis 
auf Bieudron bei Riddes und am Haut de Cry ob Ardon). Fig 3246.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Kaukasusgebiet (bis Lazistan und Daghestan), von 
Podolien bis zur Bukowina nnd Siebenbürgen, Galizien (nur bei Janow in den Waldkarpaten,

Ungarn (sehr zerstreut, besonders östlich der Donau), 
Niederösterreich, Böhmen, in den zentralalpinen 
Föhrentälern (Vintschgau, Unterengadin, Wallis, 
Maurienne, Mont Cenis, Embrunais) bis zum 
Dauphiné und der Provence (Dignes, Reynier) und 
sprungweise über das französische Zentralplateau 
(Monts du Velay) bis zu den östlichen Pyrenäen 
(daselbst anscheinend durch Sammler ausgerottet).

Dracocephalum Austriacum ist somit eine politische 
Gebirgsart, deren isolierte Vorkommnisse in Böhmen, Nieder» 
Österreich und in den Alpen deutlicher als diejenigen vieler 
anderer Xerothermen durchaus reliktartigen Charakter zeigen, 
d. h. in ständigem Rückgang begriffen sind. Die Annahme 
P a c z o s k i s ,  P o d p ê r a s  und N e v o  1 es  (Studien über 
die Verbreitung von 6 südeuropäischen Pflanzenarten. 
Oesterr. Botan. Zeitschr. 1909), dass die Art im Tertiär viel 
weiter verbreitet gewesen sei und an ihren heutigen Stand» 
orten die Eiszeiten überdauert habe, trifft sicher für Podolien 
und wohl auch für Ungarn und Böhmen, sicher aber nicht für 
die zentralalpinen Standorte zu. da diese selbst noch zur Bühl» 
zeit tief unterm Eis begraben waren. Verwilderung aus 
menschlicher Kultur erscheint für die historische Zeit nicht 
wahrscheinlich, da die Standorte durchwegs wenig berührten 
Charakter tragen, auch andere Reliktarten (bei Hainburg 
z. B. Astragalus vesicarius und A. exscapus, Echinops ritro, 
im Wallis z. B. Adonis vernalis, Astragalus sericeus var. 
velutinus u. a.) aufweisen und z. T. schwer zugänglich sind. 
Es bleibt somit nur die Annahme spontaner Einwan» 
derung in einer trockeneren spät» oder postglazialen Zeit 
übrig (vgl. G a m s  in Bull. Soc. Murith. Bd. XLIV 1927, pag.62). 
Einige Standorte mögen durch die Anlage von Weinbergen 
zerstört worden sein. In Böhmen wächst die kalkstete Pflanze 
zusammen mit Sesleria varia, Anthericum ramosum und A. 

Liliago, Adonis vernalis, Arabis auriculata, Linum flavum, Helianthemum canum, Lathyrus versicolor usw., in den 
Zentralalpen hauptsächlich in Bromus erectus»Beständen mit Festuca ovina, Sesleria coerulea, Stipa pennata, im 
Unterengadin auch mit Koeleria cristata und Poa alpina subsp. Badensis, im Wallis mit Adonis vernalis, Astragalus 
sericeus var. velutinus usw., an Felsen besonders auch mit Hieracium humile. Den eigentlichen pontischen Steppen 
fehlt sie ebenso wie die vorige Art. — Der Honig ist in den sehr grossen Blüten nur langrüssligen Hummeln 
zugänglich. Im Vintschgau sollen bis 10°/o der Blüten rein weiblich sein. Die Nüsschen werden wahrscheinlich 
durch den Wind verbreitet, sind jedoch im Gebiet oft taub. Durch Köpfen der Hauptstengel werden die sonst 
meist nicht blühenden Zweige zur Entwicklung veranlasst. Solche putaten Exemplare blühen oft reichlich im 
Spätherbst, bleiben aber im folgenden Jahre kleiner. — Ausnahmsweise treten 4»gliedrige Kronen und Pelorien 
auf. — Als Zierpflanze wird die schöne Pflanze nur selten kultiviert.

Fig. 3247. D racoceph alu m  A u striacu m  L. a Blüten
spross. Blüten b von unten und c von der Seite, d Kelch 
von unten, e Fruchtknoten. /  und g  Kelch aufgeschnitten. 
h Kelch mit Tragblatt, i und L Laubblätter, k Fruchtspross.
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DCXXXV. Nepeta1) L. K a t z e n m i n z e ,  Nept. Franz.: Chataire; engl.:
Catmint; ital.: Erba gatta, nepeta.

Ausdauernde (selten 1 jährige) Kräuter mit aufrechten oder aufsteigenden Stengeln 
und i  eiförmigen bis lanzettlichen, gestielten oder sitzenden, meist ringsum kerbzähnigen 
Laubblättern. Blüten in meist lockeren, oft deutlich gestielten oder zu Scheinähren zusammen* 
gezogenen Cymen, mit oder ohne besonders differenzierte Kronblätter. Kelch röhrig, 15=nervig, 
gerade oder etwas gebogen, mit 5 3=eckigen bis pfriemlichen, unter sich wenig verschiedenen 
Zähnen, deren hintere oft etwas länger als die vorderen. Krone meist weisslich oder blau* 
violett, mit dl langer Röhre, ohne eigentliche Saftdecke, 2 *lippig; Oberlippe ausgerandet oder 
2 *spaltig, mit grossen, in der oft konkaven Mitte bärtigen, ganzrandigen oder gekerbten 
Mittellappen. Staubblätter 4, pa* 
rallel unter der Oberlippe aufstei* 
gend, meist kürzer als diese, aber 
länger als die Röhre; die hinteren 
deutlich länger als die vorderen.
Antheren einander paarweise ge* 
nähert, mit stark auseinander 
spreizenden Pollensäcken. Diskus 
regelmässig, glatt oder kurz 4*lap* 
pig oder vorn zu einem massigen 
Nektarium ausgezogen. Griffel in 
zwei kurze, wenig verschiedene, 
pfriemliche Narbenäste gespalten.
Nüsschen verkehrt*eiförmig, glatt 
oder warzig.

Die sowohl mit den vorigen 
wie mit den folgenden nah verwandte 
Gattung ist mit zirka 150 Arten in der 
gemässigten Zone der alten Welt, haupt» 
sächlich in den Gebirgen des Orients ver« 
treten. Wenige reichen in die Tropen;
N. Cataria ist auch in Südafrika und Nordamerika eingebürgert. Die z. T. schwer zu unterscheidenden und ziemlich 
vielgestaltigen Arten verteilen sich auf 2 Sektionen: E u n e p e t a  Boiss. mit durchwegs zwitterigen Blüten 
(hieher die grosse Mehrzahl aller Arten, auf 15 Subsektionen verteilt) und O x y n e p e t a  Bentham mit 
vorwiegend eingeschlechtigen Blüten, die äusseren der grossen, lockeren Cymen männlich, die kleinen inneren 
weiblich. Aus dieser rein orientalischen Sektion wurde im Gebiet adventiv gefunden.- N. U c r ä n i c a  L. 
( =  N. Sibirica Bieb. non L., =  N. parviflöra Bieb., =  Teücrium Sibiricum L). Heimat: Von Galizien, Sieben« 
bürgen und Rumänien durch die Länder um das Schwarze Meer bis Persien und Südsibirien vom Ural bis 
zum Altai. Eingeschleppt in Brandenburg (Humboldtsmühle bei Tegel 1901), bei Bremen (bei einer Ziegelei 
1893) und in Holland. — Aus der Sektion Eunepeta werden im Gebiet als Zierpflanzen kultiviert oder sonst 
eingeschleppt: N. n e p e t e l l a * 2 3) L. ( =  N. paniculäta Miller, =  N. lanceoläta Lam., =  N. graveolens Vill., 
=  N. Austriaca Host). Nahverwandt mit N. Cataria. In zahlreichen Formen im ganzen westlichen 
Mittelmeergebiet, bis Savoyen, Piemont (schon am Südhang des Grossen St. Bernhard nahe der Schweizer» 
grenze) und Mittelitalien. Eingeschleppt in der Schweiz (nach H a l l e r  im Jura, angeblich auch schon von 
S c h e u c h z e r  bei Weesen gefunden) und im Hafen von Mannheim 1904. — N. m a c r ä n t h a 8) Fischer ( =  N.

Fig. 3248. D racocephalu m  A u striacu m  L., auf dem Hundsheimerberg bei 
Hainburg (Niederösterreich). Phot, f  G. K ra sk o v its , Wien. Photographie aus 

dem Botanischen Institut der Universität Wien.

*) Name einer Labiate bei C e l s u s ,  C o l u m e l l a  und P l i n i u s ,  nach der Stadt Nepet oder Nepete, 
dem heutigen Nepi in Etrurien. Als Nepte oder Calamintha wurden von den älteren Botanikern recht 
verschiedene Labiaten zusammengefasst, besonders auch Satureja«Arten (pag. 2292), Mentha arvensis und 
Teucrium Scorodonia.

2) Als Nepetella oder kleine Nept schon um 1600 zu Eichstätt kultiviert.
3) Griech. fxaxQog [makrös] =  lang und ävQ-os [änthos] =  Blüte; wegen der langen Kronröhre.



2368

Síbíríca [L] Asdiers. non Bíeb., =  Dracocéphalum Síbírícum L., =  Glechóma Síbiríca O. Kuntze, =  Moldávica 
eláta Moench). Heimat: Altai. Als reich» und andauernd blühende Zierstaude gelegentlich (seit 1750) kultiviert 
und verwildert, so in Brandenburg bei Wrietzen (Park von Kunersdorf) und in Ludwigshafen (1910). — Die 
nah verwandte N. m a c r o s i p h o n  Boiss. aus Persien ist mit über 4cm  langen, blauen Blüten die grösst» 
blütige Art der Gattung. — N. c y á n e a  Steven ( =  N. íncána Bíeb.) aus dem Kaukasus, adventiv im Hafen 
von Mannheim 1891. — N. g r a n d í f l ó r a  Bíeb. ( =  N. melíssaefólía Pers. non Lam., =  N. coloráta Willd., 
=  N. lamíífólía Hoffm. non Willd.). Fig. 3249a, b. Heimat: Kaukasusländer, Krim. Gelegentlich als Zierstaude 
kultiviert und leicht verwildernd. Eingebürgert in Mittelrussland, Schlesien (z. B. in Poischwitz bei Jauer, 
angeblich während der Befreiungskriege 1813/15 durch Kosaken eingeschleppi), Sachsen (mehrfach, in Plagwitz 
bei Leipzig auf Aeckern gebaut), Thüringen (früher bei Meiningen und Hildburghausen), Brandenburg (Nauen, 
Ruppin, Werneuchen), Westpreussen (Tannsee, Szykorez), Ostpreussen (mehrfach um Königsberg, Sensburg), 
bei Lübeck (Schlutup 1894), Schleswig»Holstein (Schmiedendorf bei Lütjenburg), Böhmen (Brezina), im Eisass 
(Strassburg) und in der Schweiz (Zürich, Solothurn, Vaumarcus, Sitten). — N. M u s s i n i  Henkel v. Donnersm. 
( =  N. longíflóra O. A. Mey. non Vent., =  N. salviaefölia Pers., =  N. cyanotricha Tausch). Heimat: Kau» 
kasusländer, Armenien. Gleich der vorigen ihres Blütenreichtums wegen kultiviert (zuerst in England als 
„Cat mint“) und öfters mit dieser verwechselt.

Aus verwandten im Gebiet nicht vertretenen, meist rein amerikanischen Gattungen werden die 
folgenden Arten als Zierpflanzen kultiviert oder treten im Gebiet auf:  A g a s t á c h e 1) f o e n i c u l u m  (Pursh)
O. Kuntze ( =  Lophánthus anísátus [Nutt.] Bentham, =  Stachys foeniculum Pursh, =  Hyssopus foeniculum 
Sprengel). Fast kahles Kraut mit eiförmig»lanzettlichen, schwach gekerbten, unterseits weisslichen Laubblättern. 
Blüten in endständigen Scheinähren, ähnlich denen von Nepeta und Hyssopus, Jedoch nur die oberen der die 
Krone überragenden Staubblätter aufwärts, die unteren abwärts gebogen. Heimat: Nordamerika. Eingeschleppt 
in Ludwigshafen 1911. — C e d r o n é l l a * 2 *) C a n a r í é n s í s  (L.) Willd. ( =  C. triphylla Moench). Zitronenkraut. 
Hohe, fast strauchige Staude mit 3<zähligen Laubblättern, von starkem Zitronengeruch. Blüten in dicken 
Scheinähren. Kelchzähne gleichartig. Alle 4 Staubblätter unter der Kronoberlippe aufsteigend, mit parallelen 
Pollensäcken. Heimat: Kanaren und Madeira. Schon seit zirka 1700 in deutschen Gärten gezogen. — Ebenfalls 
zu Cedronella gestellt wurde früher das gleichfalls seines Zitronengeruchs wegen kultivierte B r í t t o n á s t r u m 8) 
M e x í c á  n u m  (Kunth) Briquet ( =  Cedronélla Mexicana Benlh., =  Dracocéphalum Mexícanum Kunth, =  Gar« 
döquia betonicoides Lindl.) und das nah verwandte B. c á n u m  Hook.) Briquet ( =  Cedronella Mexicana Hook-) 
aus Mexiko. Meist einjährige oder auch fast halbstrauchig werdende Kräuter mit eiförmig»lanzettlichen, gezähnten, 
bei der ersten Art i  kahlen, bei der zweiten weissflaumigen Laubblättern. Scheinquirle vielblütig, zu lockeren 
Scheintrauben vereinigt. Kelch zweilippig. Alle 4 Staubblätter aus der roten Kronröhre vorragend, mit parallelen 
Thecae. Beide sind als Rabattenpflanzen geeignet; doch müssen sie in geschützten Räumen überwintert werden.

1. Aeussere Blüten der Cymen männlich, innere weiblich. Oberlippe sehr kurz. Seltene Adventiv»
p fla n ze .......................................................................................................................................... N. U c r a n i c a  pag. 2367.

1*. Blüten durchwegs zwitterig. Oberlippe nur wenig kürzer als die U n te r l ip p e ......................... 2.
2. Stengel aufrecht, gleich den stets deutlich gestielten Laubblältern bis zum Grund filzig behaart.

Kronröhre den Kelch nicht oder kaum überragend. Krone schmutzig=weiss oder helUfleischfarben. Nüsschen 
g l a t t ................................................................................................................................................................................................. 3.

2*. Stengel unterwärts kahl, wenn stärker behaart, niederliegend und aufsteigend. Nüsschen (ausser 
bei N. macrantha) w a r z ig .........................................................................................................................................................4.

3. Laubblätter eiförmig, höchstens doppelt so lang wie breit, mit ¿  2 bis 4 cm langem Stiel.
Krone den Kelchschlund nur um 3 bis 4 mm ü b e rra g e n d ................................................... N. c a t a r í a  nr. 2363.

3*. Laubblätter ellíptíschdanzettlích, kürzer gestielt. Krone den Kelchschlund um 5 bis 7 mm über» 
r a g e n d ..........................................................................................................................................N. n e p e t e l l a  pag. 2367.

4. Krone bleich, mit den Kelch nicht oder kaum überragender R ö h r e ..............................................5.
4*. Krone schön violettblau, mit den Kelch deutlich überragender Röhre. Laubblätter eiförmig,

deutlich gestielt. Zierpflanzen aus den Kaukasusländern............................................................................................... 6.
5. Stengel aufrecht, ±  1h bis 1 m hoch, unterwärts kahl. Laubblätter ±  sitzend, aus herzförmigem

Grund länglich»lanzett1ich. Krone meist lila, seltener weisslich ..............................................N. n u d a  nr. 2364.
5*. Stengel aufsteigend, niedrig, stärker behaart. Laubblätter keilförmig in den Stiel verschmälert. 

Krone w eisslich «purpurn ................................................................................................................ N. c y a n e a  s. oben.
6. Krone mindestens 3»mal so lang wie der Kelch. Nüsschen glatt. N. m a c r a n t h a  pag. 2367.

*) Nach dem griech. Stamm aya  |ága] =  hervorragend, bewundernswert und aráyvg [stáchys] =  Aehre.
2) Spanisches Diminutiv von cedro =  Zitrone, wegen des Geruchs.
*) Benannt nach dem amerikanischen Botaniker Nathaniel Lord B r i t t o n  in New York.
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6*. Krone doppelt so lang wie der Kelch. Nüsschen w a r z i g ............................................................. 7.
7. Stengel aufrecht, 8/4 bis 1 m hoch, wie die Laubblätter ±  kahl. Fig. 3249 a, b ............................

.................................................................. .................................................................................N. g r a n di f 1 o r a pag. 2368.
7*. Stengel niederliegend, höchstens V4 m hoch, flaumig behaart . . . . N. M u s s i n i  pag. 2368.

2363. Nepeta Catäria1) L. ( =  N. minor Miller, =  N. vulgaris Lam., =  Catäria vulgaris 
Moench, =  Glechöma Cataria O. Kuntze). K a t z e n m i n z e ,  Katzenkraut, Katzennept. Franz.: 
Chataire, herbe aux chats; im Unterwallis: herba tsatte; engl.: Catmint; ital.: Erba gatta, gattaja, 

menta de’ gatti. Taf. 226, Fig. 3; Fig. 3177h und 3249 c.

Da die Katzen für die Pflanze ähnlich wie für Teucrium Marum und Valeriana (Bd. VI/1, pag. 276) 
eine besondere Vorliebe zeigen und sie auch bei Katzenkrankheiten Verwendung findet, heisst sie K a t z e n m i n z e ,  
K a t z e n m ü n z  (auch volkstümlich), C h a t z e » C h r u t  
(Schweiz). Zu W e i s s m i n z e  vgl. Mentha longifolia 
pag. 2348), zu S t e i n m i n z e  Sature)a Calamintha 
pag. 2290). Die zitronenähnlich riechende Spielart (var. 
citriodora) wird häufig (z. B. im Ries) als M e l i s s e  (vgl.
Melissa officinalis pag. 2349, Dracocephalum Moldavica 
pag. 2361, Melittis) angesprochen, daher M e l i s  (Nord»
Ostdeutschland), e n g l i s c h e  M e l i s s e ,  e n g l i s c h e  
B r e n n e s s e l  (Anhalt). Auf den Geruch dieser Spiel» 
art bezieht sich L e m o n i k r a u t  (Niederösterreich, 
vgl. auch Cedronella pag. 23681).

Mehrjähriges Kraut mit büschelig ver* 
zweigter, oft mehrere aufrechte, dl V2 bis 1 m 
hohe, kräftige, meist ästige Stengel treibender 
Pfahlwurzel. Ganze Stengel, Laubblätter und 
Blütenstände von kurzen, dichten Flaumhaaren 
filzig graugrün, herb=aromatisch, dl zitronen
artig riechend. Mittlere Internodien dl V2 bis 
IV2 dm lang. Laubblätter herzförmig*eiförmig, 
mit d: V2 bis 2  Vs cm langem Stiel und 2  bis 4 
(bis 8 ) cm langer und +  1 bis 3 (bis 5) cm 
breiter, ringsum ziemlich grob kerbzähniger, 
netznerviger, beiderseits behaarter, oberseits oft 
d: verkahlender Spreite. Hochblätter rasch 
kleiner werdend. Untere Scheinquirle deut* 
lieh gestielt, ziemlich locker, reichblütig, mit 
kleinen, linealen Vorblättern, die oberen fast 
sitzend, zu ziemlich dichten, rispig gehäuften 
Scheinähren oder Köpfen von dl 2 cm Durch* 
messer vereinigt. Blüten ±  7 bis 9 mm lang, kurz gestielt. Kelch röhrig, mit 15 vortretenden 
Nerven, hellgrün oder vorn ±  violett, dicht grauhaarig; Zähne lanzettlich, spitz, doch 
nicht stechend, gerade vorgestreckt, etwas kürzer als die Röhre. Krone schmutzig*weiss, kurz 
flaumig, mit den Kelch nicht überragender Röhre, mit ±  U /2  mm langer, 3 =lappiger Oberlippe 
und gegen 5 mm langer Unterlippe mit kleinen Seitenlappen und grossem, rundlichem, purpurn 
geflecktem Mittellappen. Saftdecke fehlt. Staubblätter kahl, mit violettblauen, unter der Oberlippe 
liegenden Staubbeuteln. Nüsschen ellipsoidisch, D /2 mm lang, glatt, braun. — VII bis IX. 6

6 Diese Art heisst bei B o c k  „Nept oder recht Katzenkraut“, bei F u c h s  „Calamintha primum genus, 
Katzenmüntz“, bei C. B a u h i n  „Mentha cattaria vulgaris et major“.

Fig. 3249. N epeta g ra n d iflo ra  Bieb. a  Blütenspross, b Blüte. 
— c Stengelgrund mit Adventivwurzeln und Achselsprossen von 

N epeta C atar ia  L.
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Als Heilpflanze früher häufig, jetzt nur noch selten kultiviert und daher stellenweise 
an Dorfwegen, auf Schutt, in Hecken, an Flussufern, bei Bahnhöfen, Ruinen, Friedhöfen 
usw. verwildert, besonders in den wärmeren Gegenden völlig eingebürgert, aber doch im Gebiet 
wohl nirgends einheimisch. Steigt in Tirol (Schnals) und im Puschlav bis 1200 m, in Grau* 
bünden (Münstertal und Engadin) bis 1500 m, im Wallis bis 1530 m.

In D e u t s c h l a n d  ziemlich verbreitet von den Küsten bis in die Alpen (Hohenschwangau, Parten« 
kirchen, Oberaudorf), doch in den meisten Gegenden selten, oft nur vorübergehend und auf grössere Strecken 
(z. B. im Rheingebiel) fehlend, im Osten häufiger als im Westen. — In O e s t e r  r ei ch bis in die wärmeren 
Alpentäler recht verbreitet (selten in Salzburg und Kärnten) und besonders im Süden und Osten völlig ein« 
gebürgert, aber doch wohl nirgends ursprünglich. — In der S c h w e i z  sehr zerstreut und auf weite Strecken 
fehlend, häufig und völlig eingebürgert nur in den Föhrentälern des Wallis (bis zum Simplon) und Graubündens 
(besonders im Unterengadin).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Wirklich einheimisch wohl nur in Vorderasien (bis zum 
Himalaya) und in Ost* und Südeuropa (bis Italien, ob auch noch in Frankreich ?), im übrigen 
Europa vielfach völlig eingebürgert, nördlich bis Irland, Schottland, Südnorwegen, Südnorrland, 
Estland, Ingrien; auch in Südafrika und Nordamerika (daher gelegentlich als Verunreinigung 
in Saatgut von nordamerikanischem Weissklee).

Von Abänderungen sind zu nennen: var. c i t r i o d ö r a  (Becker als Art) Balbis. Blüten grösser, 
reiner weiss, rot punktiert. Pflanze mit angenehmem Zitronen» oder Melissenduft. So öfters in Bauerngärten 
und gelegentlich daraus verwildert (z. B. zwischen Münchberg und Zell im Frankenwald, bei Kudenitz an der 
Eger in Böhmen). Schon G e s n e r  berichtet, dass sich die Apotheker von Ingolstadt ihrer statt der Melisse 
bedienen. — var. s u b i n c i s a  Ascherson ( =  var. laciniösa Ascherson). Laubblätter tiefer eingeschnitten, 
bis fast fiederspaltig. Blütenstand oft lockerer. Selten, z. B. in Brandenburg und bei Nürnberg. — f. i mma *  
c u l ä t a  Syreischtsch. Kronenunterlippe ungefleckt. — Eine auffallend stark verkahlende Form wurde in 
Pommern (Altdamm) beobachtet.

N. Cataria zeigt in der Art ihres Vorkommens die grösste Uebereinstimmung mit Marrubium vulgare, 
wenigstens was den Standort in Dörfer betrifft, wo sie auch mit andern alten, jetzt meist nicht mehr gebrauchten 
Heilpflanzen (Ballota, Physalis, Verbena, Sisymbrium officinale und S. Sophia, Onopordon Acanthium usw.) 
zusammen auftritt. Meist wird sie nur 2 oder 3 Jahre alt, lässt sich aber nach B. P a t e r  dadurch länger 
kultivieren, dass man sie alle 2 Jahre verpflanzt. Da ihre Kelchzipfel nicht verdornen, wird sie weniger leicht 
als Marrubium durch Kleinvieh verschleppt, tritt aber doch gelegentlich in weit von den Siedlungen gelegenen 
Hasel», Eichen» und Auengebüschen auf. Die Blüten sind ausgeprägt proterandrisch. Meist treten neben den 
Zwitterblüten an denselben Stöcken (seltener auf besonderen) rein weibliche Blüten (bis zu 50°/°) auf. Blüten* 
besucher sind Hummeln und Bienen. — Schon im Vorkommen gemeinsamer Parasiten wie des Minzenrostes 
(Puccinia menthae Pers.) und einer Blattlaus (Aphis nepetae Kalt.) äusserst sich das Vorhandensein ähnlicher 
Inhaltsstoffe wie bei Satureja und Mentha. Als weiterer Parasit ist die Gallmücke Jaapidlla catäriae Rübs. zu 
nennen. Das in den Sprossen zu etwa 0,3%  enthaltene ätherische Oel (Nepetaöl, Katzenminzenöl) soll wie 
das Minzenöl Menthol, Menthylacetat und ein Keton enthalten (nach U m n e y  und Bennet t ) .  Sowohl im 
Altertum wie im früheren Mittelalter, wo die Pflanze als Minthe nepeta, nepita oder nepta (so z. B. in 
Capitulare de villis und bei Walafrid Slrabus) in zahlreichen Gartemnventaren und Glossaren figuriert, nur 
vereinzelt bis in die Gegenwart (so besonders in Oesterreich, doch auch z. B. im östlichen Deutschland und 
im Wallis) wurde und wird sie ganz ähnlich wie die seit dem Altertum oft mit ihr verwechselte Satureja 
Calamintha und verschiedene Mentha»Arten in Form von Tee oder Destillat (Katzenminzenwasser) gegen 
Erkältungen, Brustleiden, Bleichsucht, Krämpfe, Blähungen, als Emmenagogum usw. angewandt. Im Unter» 
engadin gilt sie zudem als die beste Bienenpflanze. Als solche wird besonders die wohlriechende var. citrio» 
dora in manchen Gegenden in Bauerngärten gezogen. Von der Wirkung der Katzenroinzenwurzel berichtet 
ein Schweizer Arzt des 17. Jahrhunderts, Leonhard T h u r n e i s e r  zum Thurn, in einem Buch über das 
„Minerische Wasser“ : Er habe einen im Schweizerland weit bekannten Nachrichter (Scharfrichter) gekannt, 
der „auss ursach menschlichen mitleidens, das er von Natur oder vielleicht auss schwäche seines hertzens 
hatte“ keinen Uebeltäter hätte hinrichten können, es sei denn, dass er Katzenminzenwurzel „ein wenig gekewet 
und darnach unter die Zungen genommen“, worauf „ihm augenblicklich ein zorn und grimm ankommen und 
er gantz blutgierig worden“. Es scheint also der Katzenminzenwurzel eine ähnliche Wirkung innezuwohnen 
wie dem Fliegenschwammgift (Muscarin), das in Sibirien in ähnlicher Weise noch gebraucht wird und im 
nordischen Altertum zur Erzeugung der „Berserkerwut“ benützt worden sein soll. In vielen Gegenden, 
wo die Katzenminze noch verwildert vorkommt, ist heute von ihrer Verwendung nichts mehr bekannt.
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Tafel 225.
Fig. 1. Prunella grandiflora (pag. 2382). Habitus. 

„ 1 a. Kelch.
,, 1 b und c. Antheren.
„ 1 d. Niisschen.
„ 2. Melittis Melissophyllum(nT. 2404), Blüten

spross.
„ 3. Galeopsis dubia (nr. 2399). Blüten

spross.

Fig. 3 a. Blüte im Längsschnitt.
„ 3 b. Anthere.
„ 4. Galeopsisangustifolia (nr. 2397). Habitus.
„ 4 a. Kelch.
„ 5. Galeopsis speciosa (nr. 2403). Blüten

spross.
„ 5 a. Blüte.
„ 5 b. Fruchtknoten.

2364. Nepeta n uda1) L. ( =  N. Pannönica jacquin, =  Catäria paniculdta Moench, =  Glediöma 
nüda O. Kuntze). K a h l e  K a t z e n m i n z e .  Fig. 3250.

Staude mit schiefem, knotigem Wurzelstock und sehr kräftigem, ±  5 bis 10 dm 
hohem, meist sehr ästigem, scharf vierkantigem, völlig kahlem oder oberwärts schwach flaumig 
behaartem, meist blauviolett überlaufenem Stengel. Internodien +  4 bis 12 cm lang. Laub* 
blätter sitzend, nur die unteren sehr kurz gestielt, aus herzförmigem Grund länglich*eiförmig 
bis elliptisch, abgerundet, i  3 bis 7 cm lang und 11 /2 bis 3rj2 cm breit, ringsum fein kerb* 
zähnig, netznervig, anfangs kurzflaumig, auf beiden Seiten völlig verkahlend, unterseits heller 
grün als oberseits. Blüten in lockeren, gestielten, zu meist unterbrochenen, oft rispig gehäuften 
Scheintrauben vereinigten Cymen mit kurzen Vorblättern. Kelch röhrig * glockig, kurz 
abstehend behaart, mit pfriemlichen Zähnen, letztere etwas kürzer als die Röhre. Krone meist 
hellviolett, seltener weiss, den Kelchschlund meist nur um +  6 mm überragend, mit stark 
gekrümmter, vorn stark erweiterter Röhre, mit breiter Oberlippe mit aufwärtsgeschlagenen 
Rändern und +  5 mm langer Unterlippe mit kurz gestieltem, breitem, ausgehöhltem, gekerbtem, 
meist purpurn geflecktem Mittellappen. Staubblätter und Griffel unter der Oberlippe kurz 
vorragend. Nüsschen ellipsoidisch, +  2 mm lang, oben warzig*stachelig. — VII, VIII.

In trockenen Heidewiesen und Gebüschen, in lichten Laub* und Föhrenwäldern, 
an Ackerrainen, besonders auf Löss und kalkhaltigem, doch auch auf kalkarmem Gehängeschutt 
in der collinen und montanen Stufe (in den Balkanländern bis in die subalpine Stufe, z. B. in 
der Herzegowina bis 1550 m) der Donauländer und süd* und osteuropäischen Gebirge, in 
manchen Gegenden nur vorübergehend eingeschleppt.

In D e u t s c h l a n d  wohl nur eingebürgert: im südlichen Oberschlesien (bei Oppeln, Ratibor, 
Leobschütz, früher auch bei Breslau, anscheinend überall erloschen), in Thüringen (Wandersiebener Gleiche, 
Ilversgehofen, früher auch an der Hüneburg bei Eisleben), im Harz (Schlichtenburg bei Benzingerode, verwildert 
bei Hildesheim, im Südharz am Ankenberg bei Gross.Leinungen) und im Donaugebiet (in Nordbayern bei 
Deggendorf und Windsheim, Schönach bei Straubing [erloschen], die Angabe von Schney bei Lichtenfels unrichtig* 
in Württemberg bei Lustnau unweit Tübingen, Aldingen, Stetten, Tuttlingen, Urach, Oberkochen und mehrfach 
im Oberamt Ehingen), ausserdem mehrfach in neuerer Zeit eingeschleppt, so in Brandenburg (Hornhausertor in 
Oschersleben), Ostpreussen (Königsberger Bahnhof) und im Rheintal (Mühlau, im Hafen von Mannheim seit 1891 
öfters beobachtet). — In O e s t e r r e i c h  sehr verbreitet im Gebiet der pannonischen Flora: in Mähren (Süden 
und Mitte, vereinzelt auch bei Pausram, Olmütz [Sdmobolin] und Klein.Latein usw.\ Böhmen (Elbeniederung, Prag, 
Teplitz, Saaz, Krumau, Burberg bei Atschau), Nieder Österreich (zerstreut, oft nur vorübergehend, häufiger im 
Leithagebirge), Steiermark (mehrfach in der unteren Steiermark, im Murtal bis zum Grazer Schlossberg, 
Wildoner und Gleichenberg), Kärnten (z. B. Ober-Pontafel, Deutsch.Bleiberg, bei Sulzbach), im Drautal bis Lienz 
und Assling in Tirol (sonst in Tirol nur noch am Monte Baldo), zerstreut in Krain und im Küstenland. — In der 
S c h w e i z  nur im Rhonetal (von Genfersee bis Evionnaz und Dorénaz, sowie mehrfach von den unterenDrance* 
Tälern bis zum Eringertal, an mehreren Orten nur vorübergehend), sonst selten adventiv, z. B. bei Solothurn.

A l l g e m e i ne  Ve r br e i t ung :  Von den Pyrenäen durch die Provence und die Süd* 
alpen (Isère, Hautes Alpes) bis ins Rhonetal und Piemont, Mittelitalien, dann von Venetien und 
dem oberen Donau*, Elbe* und Odertal durch Süd west* Polen, die Sudeten*, Karpaten*

1j Als „Nepita alba, weiss katzen kraut“ im Herbar des R o s t i u s  in Lund 1610.
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und Balkanländer, Mittel* und Südrussland, Kleinasien und Syrien, vom Kaukasus bis in die 
Dsungarei und zum Altai. Adventiv bis Schottland.

Umfasst 2 durch wahrscheinlich hybride Zwischenformen verbundene Rassen:
subsp. Pannónica (Jacquin an L?) Gams. Untere Laubblätter kurz, aber deutlich gestielt. Blütenstand 

locker. Kelchzähne lineablanzettlich. Krone ziemlich gross, hellviolett. Die in Europa weitaus verbreitetse Rasse. 
Hiezu gehören: var. p a n i c u l ä t a  (Crantz) Gams ( =  N. paniculata Crantz, =  N. Pannonica Jacq. s. str.). Blüten» 
stand rispig zusammengesetzt. Krone mittelgross. Nüsschen vorn etwas behaart. Die in Deutschland, Oesterreich 
(mit Ausnahme des Küstenlandes) und der Schweiz bei weitem vorherrschende Form. Hiezu f. dens í f l ó r a  Sagorski 
mit besonders reichblütigen, dichtstehenden Scheinquirlen, wodurch die Pflanze der N. Cataría ähnelt (Monte»

negro). — var. g r a n d i f l o r a  Bentham ( =  N. violácea Vill. an 
L. ?, =  N. nuda var. violácea auct.). Blütenstand nur mit wenigen, 
kurzen Aesten, durchschnittlich 1 dm lang. Zwitterige Blüten 
meist etwas grösser als bei voriger. Nüsschen haarlos. So z. B. 
um das Adriatische Meer vorherrschend, doch angeblich auch in 
Deutschland (Alb?, adventiv in Mannheim) und in der Schweiz 
(nur adventiv).

subsp. albiflóra (Boiss. als var. von N. nuda, Janchen 
als Art, =  var. parviflöra Bentham, =  N. álba Desf., =  N. 
Ucráníca Bieb. non L., =  N. sulphürea et Póntíca C. Koch, =  N. 
nuda var. typica Fiori et Paol.). Auch die unteren Laubblätter 
i  sitzend. Blütenstände stets dicht. Kelchzähne länglicfulanzett» 
lieh, viel breiter als bei voriger. Krone meist kleiner, weisslich.

In den Balkanländern, in Russland und Vorderasien 
die vorherrschende Rasse, im Gebiet nur vorübergehend ein» 
geschleppt, so im Hafen von Mannheim und in Königsberg.

Nepeta nuda ist eine jener Waldsteppenpflanzen von 
weiter eurosíbirísch»oríentalíscher Verbreitung, die ihr Areal weit 
nach Westen ausgedehnt haben, bis nach Thüringen ausstrahlen und 
in den Westalpen geradezu ein sekundäres Verbreitungszentrum 
aufweisen (vgl. Dracocephalum Austriacum pag. 2365 und Astra» 
galus exscapus Bd. IV, pag. 1409). Von Kultur oder Verwendung 
der Pflanze in neuerer Zeit scheint nichts bekannt zu sein; doch 
deutet das sprunghafte, oft vorübergehende Vorkommen, beson» 
ders das Auftreten an Burgruinen, auf irgendeine frühere Ver» 
Wendung. Dass keine Mitteilungen darüber vorliegen, dürfte 
dadurch zu erklären sein, dass die altbekannte N. Cataría früher 
sogar mit der viel weniger ähnlichen Satureja Calamintha und 
mit Melissa allgemein verwechselt worden ist. Auch deutet das 
anscheinend spontane Vorkommen an buschigen Hängen der 
Westalpentäler darauf hin, dass die Einwanderung schon in sehr 
alter Zeit stattgefunden hat. ln den Donau» und Sudetenländern 
wächst die Art ausser in Laubgebüschen besonders auch in 
Steppenheiden, so z. B. auf dem ziemlich isolierten Standort bei 
Olmütz auf Löss mit Bromus erectus, Festuca Vallesiaca subsp. sul» 
cata, Silene nutans, Astragalus Danícus, Salvia nemorosa, Verbas» 

S ° Ä  P ann ndo n h  a ( j S S * ' ^nach cum Austriacum usw. Auch erscheint sie gelegentlich (so in Mähren)
Briquet). apophytisdi an Weinbergs» und Feldrändern, an Bahndämmen usw.

DCXXXVI. Glechóma1). Gunde l r e b e .  Franz.: Lierre terrestre, glechome;
engl.: Ground ivy; ital.: Edera terreste.

Niederliegende Kräuter mit gekerbten oder gezähnten Laubblättern. Blüten gestielt, 
in armblütigen, blattachselständigen Scheinquirlen. Kelch rührig * glockig, 13*nervig, mit

x) Schlecht gebildete Ableitung vom griech. y'Kx\%(av [glechön], dem antiken Namen der Poleiminze 
(Mentha Pulegium, pag. 2339). Glechon wurde später von S p r e n g e l  eine brasilianische Labiatengattung
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3 *zä hniger Oberlippe und 2*spaltiger Unterlippe. Krone blau violett, mit vorn stark erweiterter 
Röhre, flacher, ausgerandeter Oberlippe und 3=spaltiger Unterlippe mit grossem, ausgerandetem, 
bärtigem Mittellappen, ohne Saftdecke. Staubblätter 4, parallel unter der Oberlippe aufsteigend; 
die hinteren länger als die vorderen. Antheren mit rechtwinkelig spreizenden Pollensäcken, 
derart genähert, dass Je ein Paar eine Kreuzfigur bildet. Griffel in 2 kurze, gleiche, spitze 
Narbenäste gespalten. Nüsschen glatt.

Die Gattung Glechoma, zu der ausser unserer, oft in 2 Arten zerlegten Art nur noch 3 oder 4 
weitere in den Bergen des nördlichen Vorderindiens gehören, ist von B e n t h a m  und zahlreichen Autoren 
nach ihm (auch schon von einigen Kräuterbuchverfassern des 16. Jahrhunderts) mit Nepeta vereinigt worden, 
mit welcher Gattung sicher enge Beziehungen bestehen, wenn auch die Unterschiede in Sprossbau, Kelch und 
Antheren die Abtrennung rechtfertigen.

2365. Glechoma hederaceum1) L. ( =  Calamintha hederacea Scop., =  Chamaecléma hederacea 
Moench, =  Népeta Glechoma Benth.). G u n d e l r e b e ,  Gundermann, Erdefeu. Franz.: Lierre 
terrestre, rondotte, violette de cochon, herbe de Saint*Jean, couronne de Saint=Jean; in der 
Westschweiz Asserette [asse =  Efeu]; engl.: Ground ivy ; dän.: Korsknap, Veddende; schwed.: 
Jordreva; ital.: Edera terrestre, ellera terrestre. Taf. 226, Fig. 4 ; Fig. 31771 und 3251 bis 3253.

Das Wort G u n d e l r e b  e (althochdeutsch gundereba) hängt in seinem ersten Bestandteil vielleicht mit 
gotisch gund =  Eiter, Geschwür [Heilpflanze 1] zusammen. Aus der Nebenform G u n d r a m  (so schon im späten 
Althochdeutsch) kann wohl Gun»  
d e r  m a n n  entstanden sein.
Das oft nicht mehr verstandene 
Gund(el)rebe, Gundermann ist 
nicht selten weitgehend volks» 
etymologisch umgebildet (An» 
lehnungen an „Grund, Bund,
Kummer usw.): G r u n d r e b e ,
B u n d r e b l i ,  G u n d r ä b l i  
(Schweiz), Gu n d e l r i e me  (bayr.
Schwaben), G u n d  e l k r a u t ,
G o n d l i n g  (Schlesien), G u n »  
de r e r  (Deutschböhmen),Gunn» 
r ö b e  (Kärnten), G o n d l k r a u t  
(Böhmerwald), G u n d e r l u n z e ,
G u mi r u m (Nordwestböhmen),
G u m e r m ä  (böhm. Erzgebirge),
G u l d a m ä n  (Nordböhmen),
K o l l e r m a n n  (Sachsen.• Leis» 
nig»Waldheim), B u l d e r m a n n  
(Nordostdeutschland), Gönner»  
m o a n ,  G o n n r ö m  (Gotha),
Kun ke l r e b  (Eisass, Lothringen), G u n n e l r e i f  (Eifel), B u m r e b e n  (Kärnten, Salzburg), I n g e ( n ) r e b e  
(Eisass), K u m m e r r a d i  (Böhmerwald, Niederösterreich), B u n d r ä b l i  (Schweiz), H ä ä l r o f f ,  H e i l r e i f  
» r a u f  [zu „heilen“] (Eifel), H ä l e r e i ,  H ê l r i è f  (Lothringen). Nach ihrem Standort an Zäunen heisst 
die Pflanze K r ä u t e l  durch d e n  Z a u n  (Oberösterreich), im Niederdeutschen K r u p » d ö r n» T u n [Kriech 
durch den Zaun], K i e k » d ü r ’ n T u n  [Sieh durch den Zaun], K r u t  bi n Tun [Kraut beim ZaunJ. Die 
Gundelrebe wurde früher allgemein als H e d e r a  t e r r e s t r i s 1) (Erd=Efeu) bezeichnet, darauf beziehen sich

genannt. Streng genommen müsste die von L i n n é  zuerst angewandte Schreibweise Glecoma beibehalten 
werden. Trotz seiner Neutrumendung wird der Name oft fälschlich als Femininum gebraucht. V a i l l a n t  
nannte die Gattung Chamaecléma.

l) Auch E r d e f e u ,  G r u n d e f e u  und E r d k r ä n z l e i n  sind alte Büchernamen, die auf lat. Hedera 
terrestris (bei P li ni u s und noch allgemein im 16. Jahrhundert, z. B. bei C a m e r  a r i u s  und M a 11 i o 1 i), hedera 
humilis, corona terrae, chamaecissus (griech. %ciiuaiy.io<joç |chamaikissos[ =  Bodenefeu, bei D i o s k u r i d e s  eine 
nicht näher beschriebene Pflanze, auch xa[uaix'krî a  [chamaiklema]) zurückgehen.
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vielleicht auch H u d e r k  (Ostfriesland), H u d e r  (Mecklenburg, Schleswig), R ü d  e rk  (Ostfriesland), H u d e r i c h , 
H e d e r i c h  vgl. auch Raphanus raphanistrum Bd. IV, pag. 276. Zu K a t z e n m i n z e ,  w i l d e s  K a t z e n »  
k r a u t  vgl. Nepeta Cataria pag. 23691 Wohin gehören J o i e r k e ,  G o i e r k e  (Götlingen), J ü l c k e ,  J u l c k e  
(Braunschweig)? Andere Bezeichnungen sind noch P i ä d e s c h i ä w e  (Westfalen), Z i c k e l s k r ä u t c h e n  (Eifel), 
S c h e l l e b l u m e  (Nahegebiet), S u p p e n k r  a ut  (Westböhmen), T a u b  e n s c h n a b  el  (Oberösterreich), Wal d»  
U s c h l a  (Schwäbische Alb), S o l d a t e n p e t e r s i l  [weil als Suppenwürze gebraucht] (Oberösterreich), 
W i d e r r u f  [weil als „Berufskraut“ gebraucht, vgl. Erigeron, Linaria, Stachys rectus usw.].

Ausdauerndes, angenehm würzig riechendes Kraut mit kriechendem, an den untern 
Knoten wurzelndem, auch im Winter belaubtem Hauptstengel. Sprosse meist zerstreut kurz* 
haarig, seltener ganz kahl oder dicht zottig behaart. Stengel d: 2 bis 4 (1 bis 6) dm lang, 
vorn aufsteigend, mit aufsteigenden bis aufrechten Aesten, h: 2 mm dick, weich, nach der 
Blütezeit zahlreiche oberirdische, beblätterte, bis über 1 (1,26) m lange Ausläufer treibend. Laub* 
blätter mit schlaffen, an den aufrechten Sprossen V2 bis 2, an den kriechenden 3 bis 9 cm 
langen Stielen und nierenförmiger bis breit=herzförmiger, H/2 bis gegen 3 (selten bis gegen 4) cm 
langer und ebenso breiter, ringsum grob und stumpf gekerbter, oberseits meist glänzend 
dunkelgrüner, unterseits mattgrüner, öfters rotviolett überlaufener, dünner, netznerviger Spreite. 
Blüten d: 1 bis 2 (0,8 bis gegen 3) cm lang, deutlich gestielt, mit kurzen, pfriemlichen Vor* 
blättern in meist 2* oder 3 -  (1* bis 6®)blütigen, oft etwas einseitwendigen Cymen in den 
Achseln gewöhnlicher Laubblätter. Kelch röhrig, besonders auf den 15 vortretenden Nerven kurz 
abstehend behaart, schwach zweilippig; Oberlippe aus 3 am Grund verbundenen Zähnen ge* 
bildet, aus eiförmigem Grund plötzlich zugespitzt, oft d: violett, etwas länger als die beiden ähn« 
liehen Zähne der Unterlippe. Krone 2= bis 4*mal so lang wie der Kelch, kahl oder d: behaart, 
blauviolett, selten rotlila oder weiss, mit gerader, vorn bauchig erweiterter Röhre, kurzer, 
tief ausgerandeter Oberlippe mit zurückgeschlagenen Rändern und längerer, dreilappiger, am 
Eingang zum Schlund bärtiger und dunkelviolett gezeichneter Unterlippe mit grossem, verkehrt® 
eiförmigem, tief ausgerandetem Mittellappen. Staubblätter kahl-, die hinteren länger, bis unter 
die Kronoberlippe reichend. Griffel unter dieser vorragend. Nüsschen (Fig. 3252 d) ellipsoidisch, 
0,8 mm lang, am Grund mit 2 Grübchen, glatt, gelblich. — IV bis VI, oft noch einmal im Herbst.

Am Grund von Bäumen und Sträuchern, in Hecken, Wiesen und Laubwäldern, an 
Mauern und zuweilen auch auf Bäumen, besonders auf nährstoffreichen, nicht zu trockenen 
Böden allgemein verbreitet und fast überall häufig (fehlt jedoch z. B. auf den meisten Nord« 
seeinseln mit Ausnahme von Norderney und Borkum). Steigt nur vereinzelt bis in die 
obere Bergstufe: in Oberbayern bis 1380 m, in Tirol (Sellrain im Inntal) bis 1516 m, in 
Graubünden und im Tessin bis 1430 m, im Wallis bis zirka 1600 m.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Im grössten Teil von Europa und dem gemässigten 
Asien bis Japan, nördlich bis Irland und Schottland (bis Caithness), Fennoskandien (bis zu 
den Lofoten, Norrland, Süd * Osterbotten, Onegakarelien) und Sibirien-, südlich bis zum 
Mittelmeer (der eigentlichen Mediterranstufe fehlend, fast nur montan, auch auf Sardinien 
und Korsika). Eingebürgert in Nordamerika.

Umfasst 2 Unterarten:
subsp. glabriüsculum (Neilr. als var.) Gams ( =  G. hederaceum s. str., =  subsp. vulgäre Hermann, 

=  Nepeta anaglecho Krause). Stengel und Laubblätter von zerstreuten, abstehenden bis rückwärtsgerichteten, 
kurzen Haaren etwas rauh bis kahl. Blattstiele meist kürzer als die Stengelinternodien. Spreiten selten über 
3 cm breit. Krone meist unter 2 cm lang, violettblau, selten rötlich oder weisslidi (f. albiflörum auch). Kelch» 
zähne dreieckig, grannig bespitzt, nur V3 so lang wie die Kelchröhre. Auch die oberen Staubblätter viel 
kürzer als die Oberlippe.

Zu dieser weitaus verbreitetsten Rasse gehören: var. t y p i c u m  (Bede) Rouy ( =  var. glabriuscula 
Duftschmid). Pflanze mittelgross, meist spärlich kurzhaarig. Blattspreite stumpf gekerbt, seltener (f. a c u t i »  
l o b u m  Neum.) gesägt. Scheinquirle 2» bis 3»blütig. Die häufigste Form. Ueber die kleinblütigen, weiblichen 
Pflanzen siehe pag. 2376. Pflanzen mit ganz kahlen Stengeln und Blättern treten ab und zu unter der Normal»
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form auf, insbesondere an nassen, nährstoffreichen Standorten. G l ü c k  konnte solche auch experimentell 
durch Untertauchen erzeugen. Die Wasserform (f. submérsum Glück) ist in allen Teilen kleiner und stets steril. 
— Vielleicht auch nur Standortsformen umfasst die schon von C a m e r a r i u s  (1588) als „Hederá terrestris 
major“ beschriebene var. m á j u s  Gaudin ( =  G. magna Mérat). In allen Teilen grösser. Laubblätter oft 
tiefer eingeschnitten gekerbt. Scheinquirle bald arm», bald reich» (bis 12»)blütig. An gedüngten Orten, auf 
Mistgruben, in Salpelerplantagen usw. sehr zerstreut. Derartige Mastformen finden sich sowohl bei der 
stärker behaarten var. v i l l ö s u m  Koch ( =  var. hirsütum Godron non Endl. nec G. hirsutum Waldst. et Kit., 
=  var. typíca subvar. pubéscens Ces. ap. Fiori et Paol., =  G. heterophylla Opiz?, =  G. intermedia Schräder?) 
wie bei massig behaarten Formen und der völlig kahlen var. g l a b é r r í m u m  Duftschmid ( =  var. typíca 
subvar. boréalís Fiori et Paol., =  Nepeta glechoma f. glabräla Beck p. p.). Eine der var. villösum ähnliche 
Waldform mit 20 bis 22 mm langen 
Blüten ist var. p s e u d o r i g i d a  Pod» 
péra. Andrerseits gibt es auch Zwerg» 
formen von nur 3 bis 4 cm Höhe. —
Zur subsp. glabriusculum gehören ferner 
die Gartenform f. f ó l í í s » v a r í e g á t i s  
hört, mit gelblichweissbunten Blättern (als 
Ampelpflanze geeignet) und die wohl nur 
eineMissbildung darstellende f. ver t í  eil» 
l átum Bolzon mit in mehrzähligen Quir» 
len stehenden Laubblättern und Cymen.

subsp. hirsutum (Waldst. et 
Kit.) Hermann ( =  ü . hirsuta Waldst. 
et Kit., =  G. hederacea var. hirsuta 
Baumg. und var. rígida Rochel, =  G. 
rígida Kerner, =  G. heterophylla Opiz ?,
=  Népeta Glechoma var. hirsuta Benth. 
non N. hirsuta L., =  N. rígida Beck).
Fig. 3252. Sprosse meist kräftiger als bei 
voriger, stärker abstehend bis anliegend 
rauhhaarig. Blütensprosse bis 6 dm lang.
Blattstiele oft ±  so lang wie die Stengel» 
internodien. Blattspreiten gröber ge» 
kerbt, die obern gezähnt, i  3 bis 4 
(selten bis 7) cm lang und ebenso 
breit. Cymen 1» bis 3=blütig. Kelch» 
zähne schmablanzettlich, mit langer, 
dünner, oft violetter Granne; die oberen 
fast so lang wie die Kelchröhre, die 
untersten i  halb so lang. Krone 2 bis 
3 cm lang, hellblau, auf der Unterlippe 
weisszottig. Obere Staubblätter den 
Ausschnitt der Kronoberlippe erreichend.

In Mittel» und Südrussland, Galizien, Ungarn, den nördlichen Balkanländern und Italien (von der 
Poebene südwärts), vereinzelt bis Oesterreich ausstrahlend ¡ Mähren (Brünn, Nikolsburg, Pollau, Auspitz, Stram» 
berg), Niederösterreich (z. B. Leopoldsberge und Hamburgerberge), Oberösterreich (besonders auf den Auen der 
Donau und Traun), vielfach in der unteren Steiermark, in Krain und im Küstenland, angeblich auch am Monte 
Baldo in Südtirol. Die Nordwestgrenze dieser Rasse ist ganz ungenügend bekannt, da sie teils verkannt, teils 
mit subvar. villösum der vorigen Unterart verwechselt worden ist, so wohl auch von E. H. L. K r a u s e ,  nach 
dem im Oberrheintal überhaupt nur hirsutum Vorkommen soll.

Von Missbildungen fand C a m u s  bei Glechoma u. a. Verwachsungen von Blüten, Vermehrung von 
Kelch und Kronblättern und Verwachsung eines petaloiden Kelchzipfels mit der Krone, B o n t e  Stengelver» 
bänderung. Häufig sind 3»gliedrige Blattquirle (f. vertícílláta Bolzon). Dass die Art Süddeutschland spätestens 
in subborealer Zeit erreicht hat, geht aus Nüsschenfunden im Schwemmsand von Ravensburg hervor ( B e r t s c h  
1924). — Die primäre Wurzel und Achse scheint allgemein schon im ersten Jahr abzusterben, nachdem aus 
den Blattachseln bewurzelte Ausläufer hervorgegangen sind. Solche werden nach der Blütezeit nicht nur aus 
den unteren Achselknospen in grösserer Zahl gebildet, sondern es krümmen sich nicht selten auch die Spitzen

Fig. 3252. G lechom a h ederaceum  L. a Habitus, b Kelch (aufgeschnitten) und 
c Blüte (aufgeschnitten) der subsp. h irsu tum  (Waldst. et Kit.) Hermann, d Nüss- 
chen der subsp. g la b r iu sc u lu m  (Neilr.) Gams, trocken, e Nüsschen im Längs
schnitt mit verschleimter Epidermis. /  Epidermiszellen mit ausgequollenem Inhalt.

Orig, (d bis /  von H. und M. Gams).
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der Blütensprosse auf den Boden und bewurzeln sich. Die Blätter der Kriechsprosse überwintern regelmässig 
in grünem Zustand. Ihre Stiele sind ähnlich wie bei der ebenfalls oft an schattigen Standorten wachsenden 
Ajuga reptans und andern Schattenpflanzen lange wachstumsfähig. Glechoma gehört mit Lamium»Arten zu den 
am meisten Schatten ertragenden und selbst direktes Licht meidenden Labiaten. Im diffusen Licht zeigen die 
Spreiten einen oft eigentümlidi metallischen Schimmer. — Die Blüten sind 2«gestaltig (Gynodioezie, seltener 
auch Gynomonoezie). Während die deutlich proterandrischen Zwitterblüten eine 13 bis 16 mm lange Kronröhre 
aufweisen, ist diese bei den weiblichen Blüten, deren Staubblätter zu kleinen Staminodien verkümmert sind, 
nur 6 bis 8 mm lang. Derartige Pflanzen, die oft auch in den vegetativen Teilen kleiner sind und die in 
den meisten Gegenden neben zwittrigen Vorkommen, sind zu Unrecht als besondere Abart (var. micränthum 
[Bönningh.] Beckhaus, Nepeta Glechoma var. parviflöra Benth.?) beschrieben worden. Die Narbenäste der 
Zwitterblüten öffnen sich erst, nachdem die auffallend kreuzweis gestellten, abwärts aufspringenden Pollensäcke 
verstäubt sind. Die Blüten werden von zahlreichen Apiden, vereinzelt auch von Schmetterlingen (Pieris,

Macroglossa), Syrphiden und Bom» 
byliden besudit. Erdhummeln und 
Honigbienen stehlen Nektar durch 
Anbeissen der Kronröhren. Auto» 
gamie tritt von selbst nicht ein, lässt 
sich aber durchführen. — Glechoma 
stimmt in den Standortsansprüchen 
weitgehend mit Gagea lutea, Moeh» 
ringia trinervia, Corydalis cava, 
Viola odorata, Oxalis acetosella, 
Lamium maculatum und Adoxa mos» 
chatellina überein, also mit vor wie» 
gend myrmekocboren Arten. Mit 
manchen von diesen tritt sie auch 
auf Mauern und Bäumen (z. B. 
Kopfweiden und Bergahornen) auf. 
S e r n a n d e r  kommt zwar auf 
Grund einiger negativer Versuche 
zu dem Ergebnis, dass Glechoma 
ebensowenig wie Thymus myrme» 
kochor sei; aber Verschleppung 
durch Ameisen, die sowohl S e r »  
n a n d e r  wie auch U l b r i c h  gele» 
gentlich beobachteten, kommt min» 
destens nicht selten vor, wenn auch 

die Nüsschen, die überhaupt anscheinend in Mitteleuropa nur selten reifen, kein besonderes Elaiosom aufweisen. 
Dessen Funktion scheint jedoch wie auch bei Prunella, Arten von Dracocephalum, Satureja, Melissa, Thymus, 
Salvia und andern Labiaten das verschleimende Perikarp zu übernehmen. Wie zuerst Sv. Mu r b e c k  (Beiträge 
z. Biologie d. Wüstenpflanzen I in Lunds Universitetets Arsskrift N. F. Bd. XV nr. 10, 1919) beschrieben hat, 
quellen bei Wasserzutritt die zuvor abgerundet kubischen, englumigen Epidermiszellen und werden 2= bis 3«mal 
höher, worauf die Kutikula berstet und innert 10 bis 15 Minuten die Zellen grösstenteils ausgestossen werden, 
so dass nur ein wabenartiges, aus den Mittellamellen der Radialwände und der zerrissenen Kutikula gebildetes 
Skelett zurückbleibt (Fig. 3252 e, f). Während bei den meisten andern schleimfrüchtigen Labiaten die Schleimzellen 
mit der Fruchtwand verbunden bleiben, lösen sie sich hier gänzlich los. M ur b e ck  nimmt an, dass bei den 
wüstenbewohnenden Labiaten die Schleimzellen weder als Wasserspeicher noch als regelmässiges Transportmittel, 
sondern hauptsächlich als Verankerungsmiltei und als Keimbett dienen. Bei den meisten hygrophilen Labiaten 
fehlen solche überhaupt; bei der offenbar von xerophileren Vorfahren abzuleitenden Gundelrebe, die sich 
jedoch in vielen Gegenden vorwiegend vegetativ vermehrt, scheinen sie in ein Transportmittel umgewandelt.

Das Vorkommen einer Reihe spezifischer Parasiten (Puccinia glechömatis DC. und die Gallinsekten 
Dasyneüra glechömae [Kieff.] Rübs. [Knospengallen], Aülax glechomae L. und A. Latreillei Kieff. [Kammergallen], 
ausserdem Oligötrophus [Rondaniella Rübs.] bursärius Bremi [Beutelgallen] und der auch auf vielen anderen 
Pflanzen vorkommende Pilz Synchytrium aüreum Schrot.) spricht gegen die Vereinigung von Glechoma 
mit Nepeta.

Das im Frühling gesammelte Kraut gibt vorzügliche Kräutersuppen und kann auch spinatartig 
zubereitet werden. Die Blüten werden zuweilen dem Maitrank zugesetzt. Der gewürzhafte, etwas bitter
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herbe, schwach kratzende Geschmack und der schwach aromatische, beim Trocknen verschwindende Geruch 
beruht auf dem Gehalt an einem grünen ätherischen Oel (in der frischen Pflanze zu 0,05 °/o, in der trockenen 
0,064%), an Bitterstoffen und Gerbstoff. Daneben sind auch Zucker, Gummi, Kautschuk, Wachs, Harz, Fett« 
säure, Essigsäure, Salze, Farbstoffe usw. enthalten (näheres über Extractum Glechomae fluidum in Pharm. 
Zentralhalle 1925, pag. 754). — Für Heilzwecke wird die seit alter Zeit als „Herba Hederae terrestris“ (unter 
diesem Namen z. B. bei C a m e r a r i u s  uns C. Ba uh i n )  offizinelle, jetzt aber hauptsächlich nur noch als 
Volksmittel oder ihrer geringen Wirkungen wegen als Ersatz für andere Heilpflanzen gebrauchte Pflanze zur 
Blütezeit im April und Mai gesammelt, so z. B. noch im Oberrheintal, in Litauen (hier als „Uderump“) und 
Nordamerika. Verwendung fand und findet sie innerlich als Stimulans, Tonico«exitans, Diureticum (besonders 
auch gegen Nieren» und Blasensteine, Gelbsucht und Seitenstechen), Febrifugum (z. B. gegen Malaria), gegen 
Brust» und Lungenleiden (Infusion aus Blütensprossen in Wasser und Milch, gegen Schwindsucht auch als 
Sirup, schon von C a m e r a r i u s  empfohlen), Ruhr (eine Brühe aus Gundelrebendekokt, Reis und Eidottern 
schon bei B r u n f e l s ) ,  Skrophulose, Ohrenleiden, Spulwürmer (besonders auch bei Pferden) usw., äusserlich 
in Form von Presssaft oder Destillat als Wundheilmittel und gegen Geschwüre (auch gegen Mundfäule), in 
Form einer Salbe mit Speck gegen Hautmilben, zu erfrischenden Bädern (so bei der heiligen H i l d e g a r d ) ,  in 
Form von Fussbädern als Emmenagogum (selbst das in die Schuhe gelegte oder in den Händen getragene 
Kraut soll nach dem Volksglauben die Menstruation befördern) usw. — Unter den magischen Verwendungen 
ist am verbreitetsten diejenige zu Milchzauber, besonders zum Schutz der Kühe gegen Behexung, auch sonst 
zum Erkennen und Abhalten von Hexen; Belege hiefür vom 12. Jahrhundert bis zur Gegenwart bei Ma r z e l l ,  
Unsere Heilpflanzen 1922, pag. 141. Auch zu Sympathiekuren (für Wunden, Mundfäule u. a.) werden Gundel» 
rebensprosse (vielfach mit einer ungeraden Blattzahl) verwendet. — Als Gewürz« und Heilpflanze wird die 
Art meist nur gesammelt, selten (so vereinzelt auch in Nord» und Mitteldeutschland) auch gebaut.

DCXXXVII. Prunélla1) L  B r a u n e l l e ,  Braunheil. Franz.: Brunelle, prunelle, 
brünette, charbonnière, herbe au charpentier; engl.: SelFheal; ital.: Prunella.

Ausdauernde, zuweilen auch U oder 2*jährige, geruchlose Kräuter mit meist kurz® 
lebiger Primärwurzel und Primärachse und aufsteigenden Stengeln mit gewöhnlich gestielten> 
eiförmigen bis lanzettlichen, ganzrandigen, stumpf gekerbten oder fiederspaltigen Laubblättern. 
Blüten in meist 6=blütigen, mit meist eiförmigen Hochblättern versehenen, zu kurzen, end* 
ständigen Scheinähren vereinigten Scheinquirlen. Vorblätter sehr klein oder fehlend. Kelch 
röhrigsglockig, dorsiventral zusammengedrückt, unregelmässig lOnervig, mit flacher, breiter, 
3*zähniger Oberlippe und 2*spaltiger Unterlippe, innen kahl. Krone mit meist (ausser bei 
den weiblichen Exemplaren von P. vulgaris) aus dem Kelch vorragender, geknieter Röhre 
mit aus Haaren oder Schüppchen gebildeter Saftdecke am Grund, mit ganzrandiger, helmförmig 
gewölbter Oberlippe und herabgeschlagener, 3*lappiger Unterlippe, violett oder gelblichweiss. 
Staubblätter 4, unter der Kronoberlippe aufsteigend, die vorderen länger als die hinteren, 
alle mit kahlen, in einen kurzen Zahn verlängerten Filamenten und 2 durch ein ziemlich 
grosses Konnektiv getrennten, gespreizten Pollensäcken. Discus regelmässig. Griffel kahl, in 
2 kurze Narbenäste gespalten. Nüsschen eiförmig, glatt, mit 3 scharfen und 1 stumpfen. 
Längskante, an denen Schleim ausgeschieden wird.

Ausser unseren 5 Arten, von denen nur P. vulgaris auch ausserhalb Europa eine grössere Verbreitung, 
aufweist, gehören zu dieser Gattung nur noch 2 weitere Arten: die mit P. grandiflora nah verwandte P. 
h a s t a e f ö l i a  Brotero in Spanien, und die von den übrigen Arten durch ungestielte, lineahlanzettliche, am 
Rand eingerollte Laubblätter abweichende P. h y s s o p í f ó l í a  L. in Spanien, Südfrankreich und Ligurien. 
Diese Art wird ebenso wie P. grandiflöra bisweilen in Gärten gezogen. Adventiv im Hafen von Mannheim 
1909. Vielleicht ist auch die meist mit P. vulgaris vereinigte P. P e n s y l v á n í c a  L. in Nordamerika besser 
als Art beizubehalten.

*) L i n n é  schrieb zuerst Brunelia, doch muss die schon vor ihm übliche Schreibweise beibehalten 
werden. Die Ableitung des zuerst bei Hieronymus B o c k  vorkommenden, offenbar aus dem deutschen 
Brunelle, Braunelle latinisierten Namens ist etwas unsicher. Die einen leiten ihn von den braunen Trag» und 
Kelchblättern, die anderen von der Verwendung gegen die Bräune (vgl. auch lat. pruna =  glühende Kohlei) ab.. 
Wahrscheinlich beruht aber diese Verwendung lediglich auf der Farbe.
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Meist treiben die Keimpflanzen niederliegende Seitenzweige, die sich bewurzeln, von der Mutter» 
pflanze ablösen und mit einer Laubblattrosette oder auch im Boden mit Knospen in den Achseln schuppen» 
förmiger Níederblálter überwintern. Die Blüten sind bald homogam, bald durch Proterandrie an Apiden und 
Tagfalter angepasst, wodurch bei der nahen Verwandtschaft aller Arten nicht selten Kreuzungen zustande 
kommen, die oft verkannt werden. Gynodioezie (seltener auch Gynomonoezie) scheint bei allen Arten häufig 
zu sein. Auch Pelorien sind nicht selten; von sonstigen Bildungsabweichungen wurden mehrmals gegabelte 
Laubblätter und Blütenstände beobachtet. Die Nüsschen weisen nur auf den 4 Längsstreifen Schleimzellen 
auf, die offenbar epizoische und wohl auch endozoische Verbreitung begünstigen. Bei reichlichem Wasserzutritt 
hüllt der Schleim die ganzen Nüsschen ein.

Von Parasiten sind sowohl Rostpilze (Uromyces prunéllae Schneider, Aecidium prunellae Winter), 
Mehltauarten (Erysíbe cíchoríaceárum DC., Sphaerothéca húmílís (DC.) var. fuliginea [Schlecht.]) und Algen» 
pilze (Synchytrium aüreum) wie verschiedene Gallen bildende Gallmücken (z. B. Macrolábís prunellae Rübs.) 
und Blattläuse bekannt, welche Artenzahl wohl auf den geringen Gehalt an Schutzstoffen’ (Bitterstoff, Gerb« 
Stoff, Harz) zurückzuführen ist.

Mit Prunella ist nahe verwandt: C l e ó n í a  L u s í t á n í c a  L. Einjähriges Kraut mit schmalen, grob» 
gezähnten Laubblättern. Blüten wie bei Prunella, aber der Griffel 4» (statt 2») spaltig. Heimat: Portugal, 
Spanien, Algerien. Eingeschleppt bei der Solothurner Malzfabrik 1916.

1. Scheinähren über den obersten Laubblättern deutlich gestielt. Alle Zähne der Kelchoberlippe 
mindestens so lang wie breit, der mittlere kaum breiter als die seitlichen. Blattspreiten meist über 3, oft über 
5 cm lang, mit ganzen, vorn ziemlich geraden Rändern, schwach behaart (wenn fiederspaltig und stärker 
behaart, vgl. P. grandiflora X P. laciniata). Krone 2 bis 2 */2 cm lang, 2» bis 3=mal so lang wie der Kelch, 
lebhaft violett (wenn nur l 1/2 bis 2 cm lang und die Aehren ±  sitzend, vgl. P. grandiflora X P. vulgaris) 
 P. g r a n d i f l o r a  nr. 2568.

1*. Oberste Laubblätter und unterste Tragblälter zusammenstossend. Kelchoberlippe gestutzt; der 
mittlere der sehr kurzen Zähne mindestens doppelt so breit wie lang, viel breiter als die seitlichen. Blatt» 
spreiten meist unter 3 cm lang, mit meist stärker konvexen oder fiederspaltigen Rändern. Krone unter 2 cm 
l a n g .............................................................................................................................................................................................2.

2. Stengel und Laubblätter schwach behaart bis fast kahl. Alle Laubblätter ganzrandig oder schwach
gekerbt (wenn die oberen fiederspaltig, vgl. P. laciniata X P. vulgaris) Krone violett, selten weisslich . .
............................................................................................................................................... P. v u l g a r i s  nr. 2367.

2*. Stengel und Laubblätter d: dicht weiss behaart. Obere Laubblätter meist fiederspaltig, seltener 
alle ungeteilt. Krone gelblichweiss (wenn ±  violett, vgl. die Bastarde). Meist nur in Weinbaugebieten 
.......................... ...........................................................................................................................P. l a c i n i a t a  nr. 2366.

2366. Prunella lacíníáta1) L. ( =  P. vulgaris var. laciniata L. u. var. pinnatífida Neilr. non 
Godron, =  P. alba Pallas, =  P. ochroleúca Hagenb.). W e i s s e  B r a u n e l l e ,  Schlitzblättrige

Braunelle. Fig. 3254.
Meist ausdauernd, mit kurzer, reich bewurzelter Grundachse. Stengel (mindestens auf 

den Kanten), Laubblätter, Hochblätter und Kelche meist ziemlich dicht mit weissen, etwas 
krausen Gliederhaaren besetzt. Stengel aufsteigend bis aufrecht, oft ästig, +  V2 bis 3 (selten 
bis 4) dm hoch. Assimilationsgewebe der Rinde auf einen inneren Zylinder beschränkt. Untere 
Laubblätter rosettig gehäuft, breit, mit bis 3 cm langem Stiel und dl 1 bis 5 cm langer und V2 bis 
IV2 cm breiter, eiförmig^elliptischer, ganzrandiger oder schwach ausgebuchteter, schwach fieder* 
nerviger, beiderseits dicht zottiger Spreite. Stengelblätter bis 7 cm lang, meist schwächer behaart, 
ganzrandig oder häufiger fiederspaltig, mit jederseils 2 bis 3 linealen, stumpfen, oft ihrerseits 
di gelappten Fiedern. Blüten 15 bis 18 mm lang, in dichten, i  2 bis 6 cm langen, über 
den obersten Stengelblättern nicht gestielten Scheinähren. Hochblätter breiter als lang, mit 
scharf abgesetzter Spitze, am Rand und an den netzig verbundenen Nerven grün (oft i  violett) 
und rauhhaarig, dazwischen weisshäutig und d: kahl. Kelch dl 12 mm lang; die Oberlippe 
mit breitem, gestutztem und kurz bespitztem Mittelzahn und mit viel schmäleren, 3*eckigen 
Seitenzähnen, die Unterlippe mit noch schmäleren und längeren Zähnen. Krone gelblichweiss, 
grösstenteils kahl, mit dz 11 mm langer, allmählich erweiterter Röhre, d: 5 mm langer, oben

1l =  Prunella II. C l u s i u s ,  Symphytum petraeum L’ O b e l ,  Brunelia folio lacíníato C. Ba uhí n.



2379

schwach flaumiger Oberlippe und 4 bis 5 mm langer, herabgeschlagener Unterlippe und meist 
gezähneltem Mittellappen. Vordere Staubblätter mit fast 1 mm langem, leicht vorwärts ge* 
krümmtem Zahn; die hinteren mit viel kürzerem, etwas rückwärts gekrümmtem Fortsatz. 
N üsschen 2 bis 2  lh  mm lang. — VI bis VIII.

In trockenen Magerwiesen, an steinigen Südhängen, auf Gehänge* und Bachschutt, 
in lichten Eichen* und Föhrengehölzen, in den wärmeren Gegenden sghr zerstreut, nur in 
einzelnen Weinbaugebieten häufiger. Steigt nur ausnahmsweise höher als die Weinrebe, so 
in Tirol bis 1300 m, im Puschlav bis 1320 m.

In D e u t s c h l a n d  hauptsächlich im Rheingebiet von Basel bis zum Moseltal, bis Hessen und Westfalen 
(nur um Driburg, besonders am Stollberg, auch an der Iburg und am Klusenberg, zwischen Dahl und Jaxler» 
grund), sonst sehr zerstreut von der Donau (besonders mehr» 
fach im Jura [mit Ausschluss des badischen], südlich der Donau 
wohl nur vorübergehend eingeschleppt) bis in die Harzvor» 
berge (bei Blankenburg, bei Helmstedt im oberen Allertal auf 
Muschelkalk), Thüringen, Sachsen (anscheinend bisher nur 
Bastarde aus der Umgebung von Leipzig bekannt) und Ober»
Schlesien. Fehlt sonst ganz im Herzynischen Bergland und im 
norddeutschen Flachland (selten eingeschleppt, so in Krefeld und 
unter Luzerne bei Reetz im Kreis Arnswalde). — In O e s t e r »  
r e i c h  ziemlich verbreitet im Osten und Süden, besonders im 
Gebiet der pannonischen Flora und im Küstenland, fehlt den 
Sudeten, dem Erzgebirge, Böhmerwald, den Hohen und Niederen 
Tauern, ganz Salzburg (angeblich in der Rositte), Nordtirol und 
Vorarlberg, sonst bis in die Ost« und Südalpen zerstreut. — In 
der S c h w e i z  häufiger nur in den transalpinen Tälern Grau» 
bündens (angeblich auch im Unterengadin) und im Tessin, sehr 
vereinzelt im Wallis und längs des Jura von Genf bis Bözingen 
(und dann wieder in der Ajoie), bei Basel, sonst nur da und 
dort mit Luzerne, Rotklee, Esparsette usw. eingeschleppt, z. B. 
in den Kantonen Aargau, Schaffhausen und Zürich.

A llg em ein e  V e rb re itu n g : Im ganzen Mittel* 
meergebiet, nördlich bis zum belgischen Kalkgebiet,
Mitteldeutschland, Ungarn, Südrussland; östlich bis 
Transkaukasien und Nordpersien, südlich bis zu den 
Atlasländern.

P. laciniata umfasst 2 durch zahlreiche Uebergänge 
verbundene Sippen: var. p i n n a t i f i d a  (Koch) Briquet ( =  P. 
alba var. pinnatifida Koch). Obere Stengelblätter unregelmässig 
einfach bis doppelt fiederlappig, untere oft i  leierförmig. So 
weitaus am häufigsten. — var, s u b í n t e g r a  Hamilton ( =  var. 
integrífólía Godron, =  var. íntegérríma Beck). Alle Laubblätter 
ganzrandig oder am unteren Rand d: buchtig gekerbt. Viel 
seltener, vielleicht öfters für weissblühende vulgaris gehalten, 
vielleicht zur Hauptsache P. laciniata x  P. vulgaris. Von den 
anthozyanfreien Individuen der P. vulgaris ausser durch die
stärkere Behaarung besonders auch dadurch zu unterscheiden, dass die Tragblätter und Kelche oft etwas 
Anthozyan führen.

Prunella laciniata ist eine ursprünglich mediterrane, doch auch in Mitteleuropa ziemlich weit verbreitete 
Art. Während sie im Süden so wenig wie P. vulgaris grosse Standortsansprüche stellt und in sehr verschiedenen 
Vciesentypen gedeiht, ist sie an ihrer Nordgrenze auf trockene Kalkhänge beschränkt. Die Blüteneinrichtung 
stimmt mit der der folgenden Art überein. Mit weissblühenden Individuen derselben wird sie öfter verwechselt, ist 
jedoch ausser durch die stets viel stärkere Behaarung besonders auch durch den Stengelbau zu unterscheiden. 
Die äusseren Schichten der nur durch schwach entwickeltes Kollenchym gestützten Stengelrinde bestehen aus gross» 
zelligem, farblosem Parenchym, die inneren dagegen aus kleineren, chlorophyllreichen Zellen. Pelorien sind selten.

H e g i, Flora. V, 4. 553

Fig. 3254. Pr unel l a  l ac i ni at a  L. a und ai Habitus 
der var. s ub i nt e gr a  Hamilton, b der var. p i n 
nat i f i da  (Koch) Briquet. — P. gr andi f l or a  L. 
X P. l ac i ni at a  L. c Habitus, d Stengel- und 

e Hochblatt.
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2367. Prunella vulgaris1) L. ( =  Brunella vulgaris var. indivisa Neil. u. var. vulgaris Benth., 
=  B. officinälis Crantz, =  P. reptans Dumort.). G e m e i n e  oder K l e i n e  B r a u n e l l e .

Fig. 3177 i, 3255 und 3256.
Der Name B r a u n e l l e  bezieht sich vielleicht auf die dunkelfarbigen Blüten (mhd. brün ist nicht 

nur „braun“, sondern dunkelfarbig überhaupt 1) oder auf die braune Farbe der abgeblühten Kelche. Die 
Anwendung gegen Bräune (Halsbräune, Entzündung der Luftröhre) scheint erst auf den Namen hin entstanden 
zu sein: B r a u n e  (Böhmerwald), b r a u n e  Ne  11a (Kärnten), B r a u n h e i l  (Oberösterreich), B r a u n  ei l  (Süd» 
böhmen), B r ü n ä l i ,  B r ü n  i c h r u t  (Schweiz). Wegen der Verwendung bei Hals« und Mundkrankheiten

heisst die Pflanze H ai s w e hk r a u t (Niederösterreich), M u n d f ä u l k r a u t ,  
» z e p f e n  (Oberösterreich). Zu G ö c h h e l  (Nordböhmen) vgl. Gauchheil 
(Anagallis arvensis) und den alten Namen G o t t h e i l ,  zu ( b l a ue r )  
K u k u k  (Nordböhmen) Äjuga reptans und zu g r o b e r  K ö c h e b o i i ' g  
[Kuchenpolei] (Gotha) Thymus Serpyllum! Ostfriesische Benennungen sind 
Pr i c ke l nös e ,  Ogenpr ö ke l .  Ein alter Name ist auch St. Ant oni kr aut .

Ausdauernd, nicht selten aber auch 1 » oder 2 =jährig, 
mit schwacher, kurzer, mehrere Stengel und wurzelnde Aus* 
läufer treibender Grundachse. Sprosse spärlich behaart, grün, 
oft rötlich oder bräunlich überlaufen. Stengel niederliegend oder 
aufsteigend, dl V2 bis 3 dm lang, meist ästig, mit kräftigen 
Kollemchymleisten und aus abwechselnd chlorophyllhaltigen und 
chlorophyllfreien Strängen zusammengesetztem Rindengewebe. 
Alle Laubblätter gestielt (oft auch selbst die untersten Blüten» 
tragblätter), die unteren, Hb rosettig genäherten mit 1 bis 3 cm 
langem Stiel und 1 bis 3 1/ 2 cm langer und 1h  bis U/s cm 
breiter, eiförmig * elliptischer, abgerundeter, ganzrandiger oder 
schwach und unregelmässig gekerbter, flacher Spreite mit wenigen, 
netzig verbundenen Fiedernerven. Obere Stengelblätter nur 
wenig verschieden, ziemlich allmählich in die d: sitzenden, breit 
eiförmigen, kurz bespitzlen, vorn oft bräunlichen Ffochblätter 
übergehend. Blüten 1 0  bis 13 ( 8  bis 16) mm lang, in meist 
4» bis 6 *blütigen, zu 1 bis 6  zu 1 bis 4 cm langen, dichten, 
über den obersten Stengelblättern nicht gestielten Scheinähren 
vereinigten Scheinquirlen. Kelch 6  bis 8  mm lang, schwach 
nervig, spärlich behaart, meist grossenteils kastanienbraun5 die 
Oberlippe mit 3 sehr kurzen, d. h. hoch verbundenen Zähnen, 
deren mittlerer +  gestutzt, viel breiter als die seitlichen; die 

durch tiefe Einschnitte abgetrennte Unterlippe aus 2  lanzettlichen, scharf zugespitzten, schwach 
aufwärts gekrümmten Zähnen bestehend. Krone bei den Zwitterblüten doppelt so lang, bei den 
weiblichen Blüten nur wenig länger als der Kelch, meist blauviolett, selten gelblichweiss, mit 
den Kelch wenig überragender Röhre, dl 2  bis 3 mm lang, gewölbter, oben etwas behaarter 
Oberlippe und kaum längerer Unterlippe mit gezähneltem Mittellappen. Filamente der vor» 
deren Staubblätter mit geradem oder gekrümmtem, pfriemlichem, dl l . mm langem Fortsatz, 
die der hinteren mit viel kürzerem Fortsatz; Antheren der weiblichen Blüten verkümmert. 
Nüsschen gegen 2  mm lang, glänzend glatt. — VI bis IX, oft nach der Mahd ein zweites» 
und drittesmal blühend.

*) Dieser Name findet sich auch schon z. B. bei P a r k i n s o n  und T ha l  1577- Von früheren Autoren 
wurde die Art oft mit Ajuga reptans verwechselt. M a 11 i o 1 i und L’ O b e 1 nannten sie- Consolida minor, 
C a m e r a r i u s  Consolida minima, B o c k  und F u c h s  Prunella oder Brauneil schlechthin, J. B a u h i n  Prunella 
flore minore vulgaris.

Fig. 3255. P r u n e l l a  v u l g a r i s  L. 
a  Habitus, b und c Blüten, d Kelch 

von unten, e Krone geöffnet.
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In Fett* und Magerwiesen, Weiden, Brachäckern, Schlagflächen, an Waldrändern, in 
lichten Laub* und Nadelgehölzen fast überall gemein, auf kalkarmen Böden eher häufiger als 
auf kalkreichen, vereinzelt bis über die Waldgrenze steigend, in den Sudeten bis 1 0 0 0  m, in 
Niederösterreich (Ötscher) bis 1600 m, in Oberbayern und in den Südalpen bis 1800 m, in 
Tirol (Stubai) bis 2170 m, im Engadin bis 2 2 0 0  m, im Wallis bis zirka 2400 m.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Fast ganz Europa, nördlich bis Island, bis zu den 
Faeröer, nördliches Fennoskandinavien (vielfach bis zirka 69u nördl. Breite, vereinzelt als Kultur* 
begleiter bis 71° nördl. Breite); ausserdem fast im ganzen gemässigten Asien und in Nord* 
afrika, vielleicht nur eingebürgert auch in Ostasien, Australien, Nordamerika, Mexiko (die 
vielleicht spezifisch verschiedene P. Pensylvänica L.), Chile (z. B. Valdivia).

Variiert ausser in der Blütengrösse (s. unten) und Farbe (f. rubriflöra Beckhaus mit fleischroten, 
f. leucäntha Schur mit weissen Blüten) hauptsächlich in der Lebensdauer, Form und Behaarung der Laubblätter. 
Die häufigste Form (var. ge» 
nui na  Godron, =  var. typica 
Pospichal) hat ganzrandige, 
schwach behaarte bis kahle 
(f. s u b g l ä b r a  Beckhaus)
Laubblätter. — var. d e n t ä t a 
Beckhaus. Obere Stengelblälter 
grob gezähnt. — Die Formen 
mit stärker behaarten (var. 
hirtella Beckhaus) und fieder» 
schnittigen Stengelblättern (var. 
pinnatifida Koch) sind wohl 
alle Bastarde mit P. laciniata.
— Von Missbildungen sind Ga» 
belungen und Unterbrechun» 
gen der Scheinähre, Pelorien,
Verwachsungen und Spaltun» 
gen von Blütenblättern, Peta» 
lodie eines der vordem Kelch» 
blätter u. a. beobachtet worden.

Die jetzt nahezu kos» 
mopolitische Art ist vielleicht 
gleich den anderen Prunella»
Arten auch nur in Europa 
wirklich ursprünglich (durch 
Nüsschen schon für das vorletzte und letzte Interglazial nachgewiesen, ebenso auch z. B. für die Römer» 
Siedlung Vindonissa in der Schweiz), ist jedoch ähnlich wie z. B. Plantago major dem Menschen fast 
überallhin gefolgt. Mit Bezug auf den Standort ist die Art sehr wenig wählerisch: sie gedeiht fast in allen 
nicht zu nassen und nicht zu trockenen Wiesen, namentlich auch im Unterwuchs lichter Gehölze, und 
wird durch stärkere ßeweidung und häufige Mahd, wodurch Lücken in der Grasnarbe entstehen, sogar 
gefördert. Sie kommt mit viel weniger Kalk aus als die vorige und die folgende Art. Besonders 
massenhaft erscheint sie zuweilen in übernutzten Festuca rubra» und Agrostis tenuis»Wiesen mit Carum 
carvi und Bellis perennis, auf Waldschlägen (Fig. 3256), Kohlenmeilern usw. Auch auf Kulturland, wo 
sie meist einjährig bleibt, geht sie nicht selten über. Ungünstig wirken für sie sehr dichter Rasen und 
häufigere Ueberschwemmungen. — Je nach der Zeit der Keimung gelangen die Pflanzen schon im ersten Herbst 
oder erst im nächsten Frühling zur Blüte. Neben i  12 bis 16 mm langen Zwitterblüten kommen auch 
mittelgrosse Blüten mit meist teilweise verkümmerten Staubbeuteln und (meist auf besonderen Individuen) nur 
etwa 8 bis 9 mm lange Blüten mit sehr enger Röhre und meist ganz verkümmerten Staubbeuteln vor. Die 
Blüten werden hauptsächlich durch Hummeln, doch auch von einigen Bienenarten, Tagfaltern und Schwebfliegen 
besucht. Der Zahn der längeren Staubfäden stützt sich derart gegen die Kronoberlippe, dass die Pollenfächer 
sich nach unten und einwärts öffnen. ■ Neben Fremdbestäubung begünstigender Proterandrie kommt auch 
Homogamie vor, die sowohl bei gross« wie bei kleinblütigen Formen zu regelmässiger Autogamie führen 
kann. Die kleinblütigen Formen der gynodiözischen Art sind zu Unrecht als besondere Varietät (var. parvi»

353*
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flóra Poíret, =  B. surrécta Dumort.?) beschrieben worden. Ñadí dem Abfallen der Krone schliessen sich die 
Kelche und bleiben bis zur Fruchtreife aufgerichtet, wodurch eine Art Zapfen entsteht (Fig. 3256), der sich erst bei 
der Reife und nur bei Befeuchtung wieder öffnet, indem sich die Fruchtstiele herabschlagen und die Kelche unter 
dem Drude der langsam quellenden und austretenden Nüsschen öffnen. (Abbildung in Naturw. Wochenschr. 
N. F. V, 1906, pag. 410). Diese werden nicht nur epizoisch, sondern wie F i e i n t z e  nachgewiesen hat, regel. 
massig auch endozoisch durch Pferde, Rinder und wohl auch andere Huftiere verbreitet.

Die geruchlose Pflanze war früher als Heilkraut geschätzt. Verwendung fand sowohl das 
frische Kraut wie daraus hergestellter Presssaft und destilliertes Braunellenwasser, sowohl zur Heilung ver« 
schiedener Wunden wie besonders auch zum Gurgeln gegen Entzündungen des Mundes und Halses (Bräune, 
Husten usw.), ferner gegen Magen« und Darmerkrankungen, Seitenstechen, Kopfweh (der Saft mit Rosen» 
wasser), Augenentzündungen (mit Gerstenmehl) usw. In einigen Gegenden sollen auch die jungen Blätter 
als Salat zubereitet worden sein.

2368. Prunella grandiflora ’) (L.) Jacq. em. Moench ( =  P. vulgárís var. grandiflora L , 
=  P. grandiflora Jacq. var. genuina._Godron, =  Brunella alpina Timb.). G r o s s e  B r a u n e l l e .

Taf. 2297 Fig. 1 und Fig. 5257 und 5258.

Ausdauernd, mit kurzer, dicker bis sehr verlängerter Grundachse, die aus dem meist 
mehrjährigen Primärspross hervorgegangen ist. Sprosse locker mit weissen Gliederhaaren

besetzt. Stengel meist einfach, aufsteigend, dz 
1 bis 5 (V* bis 4, selten bis 7) dm lang, zwischen 
den kräftig vortretenden Kollenchymleisten gerillt, 
die Rinde grösstenteils aus Assimilationsgewebe 
gebildet, oft durch Anthozyan dl violett. Laub* 
blätter nur an sterilen Sprossen rosettig gehäuft, 
an den Blütensprossen in 2  bis 6  Paaren, deren 
oberstes von der Aehre um d: 1 bis 5 (bis 9) cm 
entfernt, alle mit deutlichen, an den untern bis 
5 cm langen Stielen und eiförmig * lanzettlichen, 
dz 5 bis 5 (1 bis 7) cm langen und 1 bis 2 (Va 
bis 5) cm breiten, abgerundeten aber kurz zu* 
gespitzten, ganzrandigen oder sehr seicht gekerbten, 
beiderseits locker behaarten Spreiten mit 5 oder 
4 Paar bogigen, schwach anastomosierenden Fieder* 
nerven. Blüten 2 bis 2 l h  cm lang, in meist 
4 bis 6  zu d: 3 bis 5 cm langen, eiförmig* 
kopfigen Scheinähren vereinigten Scheinquirlen mit 
nierenförmig*herzförmigen, in eine scharfe Spitze 
ausgezogenen, grossenteils weisshäutigen, an dem 
krautigen, oft violett umsäumten Rand rauh ge* 
wimperten Hochblättern. Kelch (Taf. 229, Fig. 1 a) 
dz 1 1  mm lang, schwach behaart mit tief 

geteilten, scharf gekielten Zähnen, diejenigen der Oberlippe mindestens halb so lang und 
höchstens doppelt so breit als diejenigen der Unterlippe, eiförmig *lanzettlich, unter sich 
wenig verschieden, an den Rändern ähnlich wie die Kronblätter gewimpert. Krone kahl, nur 
auf der Mittellinie der Oberlippe schwach behaart, meist lebhaft dunkelviolett, zuweilen mehr 
rotviolett, selten rosa oder weiss (dann auch die Stengel, Laub* und Tragblätter anthocyan* 
frei), mit d= l 1/» cm langer, vorn schwach erweiterter Röhre, fast stielartig abgesetzter, 1 cm

d Unter diesem Namen schon bei C a m e r a r i u s .  Aeltere Namen sind Prunella 1. bei C l u s i u s  
und „Die sechst und recht Brauneil auf den-Bergen“ bei Bock.

Fig. 3257. P r u n e l l a  g r a n d i f l o r a  (L.) Jacq. Phot, 
f  W. Hel ler ,  Zürich.
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langer, stark gewölbter Oberlippe und etwas kürzerer, dreilappiger Unterlippe mit gefranstem 
Mittellappen. Staubblätter (Taf. 229, Fig. 1 b und c) unter sich wenig verschieden, alle mit 
einem abgerundeten, höchstens V2 mm langen Fortsatz. Nüsschen (Taf. 229, Fig. 1 d) rund* 
lich*eiförmig, ±  2  mm lang, mit vortretender Nabelfläche. — VI bis VIII, vereinzelt noch später.

In mässig*trockenen Magerwiesen auf Lehm* und Kalkboden, besonders Brachypodium 
pinnatum* und Calamagrostis varia*, doch auch Agrostis tenuis* und Bromus erectus*Wiesen 
einerseits, Mplinieta und Schoeneta andrerseits weit verbreitet und in vielen Kalkgebieten 
ebenso gemein wie die vorige Art, vereinzelt bis zur Baumgrenze steigend: in Ober* 
bayern und im Tessin bis 1800 m, 
im Tiroler Inntal und in Kärnten 
bis 2 0 0 0  m, im Engadin bis 
2140 m, im Wallis bis gegen 
2400 m.

In D e u t s c h l a n d  mit Aus» 
nähme des nordwestlichen Flachlands 
ziemlich verbreitet und besonders im 
Süden (fehlt Jedoch anscheinend der 
bayerischen Bodenseegegend und den 
kristallinen Mittelgebirgen von der 
Donau bis zum Thüringerwald) häufig, 
nordwestlich bis Lothringen, Rheinland 
(nur im Bergland, so Wollerstein bei 
Zülpich), Westfalen (Diemeh und Lutter» 
gebiet), Hannover (nur im Bezirk Hildes» 
heim), Altmark (bis Tangermünde, Gold» 
beck und Arneburg), Havelland (fehlt der 
Prignitz), Ostmecklenburg (Neustrelitz,
Malchin, Kröpelin) und Pommern (nur 
auf Wohin bis zur Ostseeküste), West» 
und Ostpreussen (an der Küste meist 
fehlend, ebenso nördlich von Königsberg 
[daselbst erloschen] und Insterburg). — In O e s t e r r e i c h  und in der S c h w e i z  recht verbreitet und besonders 
im Jura und in den Voralpen gemein, fehlt jedoch auf weite Strecken im Böhmerwald, Erzgebirge, in den 
Sudeten und in zahlreichen Zentralalpentälern (so z. B. im grössten Teil des Oberengadins).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Fast nur in Europa, nordwestlich bis Frankreich, Süd* 
belgien, Deutschland, Dänemark (nur bei Aalborg und Kyndbystrand auf Seeland und Born* 
holm), Südostschweden (östlich vom Rönnebyälv und Vettern), Öland, Gotland, Livland (untere 
Düna), Wilna, Mittelrussland (bis Minsk, Mohilew, Smolensk, Moskau, Nishny*Nowgorod, 
Kasan, Ufa, Perm), östlich bis zum Ural und Kaukasus; südlich bis zum nördlichen Kleinasien, 
Südkarpaten, Serbien, Montenegro, Oberitalien, Südfrankreich, Mittelspanien und Portugal.

Als Zierpflanzen werden seit langem (so schon zu Eichstätt um 1600 als „Brunella coerulea magno 
flore“) verschiedene Formen (besonders auch anthozyanfreie Individuen =  f. älba hört.) und Bastarde gezogen. 
Ausserdem variiert die Art hauptsächlich in der Grösse, die von Vs dm (f. a l p i n a  [Timb.»Lagr.]) bis zu 7 dm 
(f. r o b ü s t a  Podpera, so in Gebüschen an der Moldau) schwankt. Eine Form nährstoffreicherer Böden ist 
auch die f. h a s t i f ö l i a  Beckhaus (non P. hastaefolia Brotero) mit am Grund grobgezähnten untern Stengelblättern 
und verlängerten Scheinähren. Ueber geographische Rassen vgl. S c h e i t ,  K. Die Verbreitung und Gliederung 
der Brunella grandiflora. Lotos Bd. X, 1910, pag. 546.

Prunella grandiflora gehört dem südeuropäischen Gebirgselement an. W e t t s t e i n  und M u r r  geben 
sowohl diese Art wie die vorige aus der interglazialen Höttinger Breccie bei Innsbruck an. Sie verlangt 
etwas mehr Wärme und Kalk (ohne jedoch kalkstet zu sein) als jene und meidet im Gegensatz zu dieser 
stärker gedüngte Wiesen. Wohl wird auch sie vom Vieh gern gefressen und wohl ebenfalls endozoisch ver» 
breitet; sie wächst jedoch häufiger nur in ungedüngten und nicht regelmässig gemähten Magerwiesen, so ganz 
besonders in den Brachypodium pinnatum» und Calamagrostis varia»Beständen an trockenen, aber doch



2384

zeitweise wasserzügigen Kalk», Mergel» und Kalkschieferhängen der Alpen und des Jura, in Gesellschaft von Briza 
medía, Lotus cornículatus, Pímpínella saxífraga, Chrysanthemum Leucanthemum usw., an trockenen Jurahängen 
(Garides) mit Bromus erectus, Anthericum ramosum und A. Liliago, Geranium sanguineum, Seseli Libanotis, Laser» 
pitium latífolíum, Carlina vulgaris, Aster Amellus usw., an stärker wasserzügigen Hängen des Jura und des 
Alpenvorlandes mit Carex glauca, Pteridium aquilinum usw., in den Heidewiesen und Quellmooren Oberbayerns 
mit Cladonía silvática, Brachypodium pinnatum, Sieglingia decumbens, Carex ericetorum, Dorycnium Germa« 
nicum, Peucedanum Oreoselinum usw., aber auch in den benachbarten Molinieta (Fig. 3258) und Schoeneta 
ferrugíneí. R. C h o d a t  fand sie auf den Dünen von Sciez am Genfersee mit langen Ausläufern im Flugsand 
kriechend und sowohl der Verschüttung wie der Winderosion trotzend. — Die grossen Zwitterblüten sind bald 
proterandrisch, bald homogam und durch einen eigenartigen, von H. M ü l l e r  entdeckten Hebelmechanismus 
ausgezeichnet, der entfernt an denjenigen von Salvia erinnert. Von den fast auf gleicher Höhe liegenden 
Staubbeuteln bleiben die hintern unbeweglich mit ihrem Fortsatz an die Kronoberlippe angestemmt, wogegen 
bei den vordem die Fortsätze derart gerichtet sind, dass die besuchenden Hummeln (seltener wurden auch 
Falter und Schwebfliegen festgestellt) ihren Kopf zwischen ihnen hindurch zwängen und dadurch die Staub« 
blätter um ihre Achse drehen müssen, wobei der Pollen auf den Rücken der Hummeln entleert wird. Erst 
später tritt der Griffel aus der Oberlippe heraus, sodass Fremdbestäubung gesichert scheint. Die Kronröhren 
werden öfters von Bombus mastrucatus und B. terrester angebissen. Neben den grossen Zwitterblüten kommen 
auch bei dieser Art bis zu 20%  bald gynomonözisch, bald gynodiözisch verteilte Blüten mit verkümmerten 
Staubblättern und kleinerer Krone (f. parviflöra Beckhaus) vor. Die Nüsschen bleiben 3 Jahre keimfähig. — 
Mit bezug auf Parasiten und Verwendung gilt das von der vorigen Art gesagte. Die Jungen Blätter werden 
ebenfalls (z. B. an der Donau) als Kräutersalat zubereitet; auch sollen sie einen brauchbaren Farbstoff enthalten.

B a s t a r d e  kommen bei Prunella ebenso wie bei Ajuga fast überall vor, wo 2 Arten zusammen,, 
treffen oder einst zusammentrafen, sind aber oft nicht als solche erkannt worden, da in vielen Fällen der eine 
Elter (besonders die seltenere P. laciniata) fehlt oder übersehen wurde. Für das Gebiet kommen 3 Kombi» 
nationen in Frage: 1. P. l a c i n i a t a  X P. v u l g a r i s  ( =  P. i n t e r m e d i a  Link, =  B. pinnatifida Pers., =  P. 
hybrida Knaf, die stärker der P. laciniata var. pinnatifida genäherten Formen =  B. elätior Salis»Marschl., =  B. alba 
var. violácea Opiz, und vielleicht auch z. T. var. subíntegra Ham., =  B. vulgaris laciniata ß coerülea Celak.). 
Von P. laciniata besonders durch die meist schwächere Behaarung und die i  blauvioletten Blüten, von 
P. vulgaris durch die stärkere Behaarung und die meist fiederspaltigen oberen Laubblätter, von beiden 
Eltern durch den unregelmässigen Stengelbau und den meist sterilen Pollen verschieden. Oefters auch ohne 
P. laciniata, so im Wienerwald, in Mähren und Böhmen. — 2. P. g r a n d í f l ó r a  x P. l a c i n i a t a  ( =  P. 
b i c o l o r  Beck, =  B. dissecta Wender.?, die stärker der P. grandiflora genäherte Form =  P. varíábílís Beck, 
=  P. grandiflora var. pinnatifida Schleicher, =  P. pinnatifida Schleicher non Pers., die stärker der P. laciniata 
genäherte Form =  P. laciniata Rchb. non L.). Fig. 3254 c bis e. Von P. grandiflora besonders durch die meist 
fiederlappigen Stengelblätter, die stärkere Behaarung und die oft etwas kleineren Blüten, von P. laciniata 
besonders durch die meist schwächere Behaarung, den an P. grandifolia erinnernden Kelch und die violette 
Krone verschieden, im Stengelbau und Androeceum zwischen den Eltern stehend. Kommt ebenfalls auch 
ohne P. laciniata vor, so in Sachsen, in Oberbayern und im Wallis. — 3. P. g r a n d i f l o r a  X P. v u l g a r i s  
( =  P. s p ü r i a  Stapf 1885, =  P. surrécta Dumort. 1827?, =  P. vulgaris var. recta Tinant?). Meist stärker an 
P. grandiflora erinnernd, an den sitzenden oder sehr kurz gestielten Aehren und an den kleineren Blüten zu 
erkennen, im Bau des Stengels, Kelchs und Androeceums zwischen den Eltern schwankend. Namentlich im 
Alpengebiet nicht selten. Näheres über diese zuerst von S t a p f  als solche erkannten Bastarde und diejenigen 
der im Gebiet nicht vertretenen mediterranen Arten bei P a n i n i ,  Fr., Ibrídí naturalí del genere Brunelia. 
Archiv. Bot. di Modena. Bd. II, 1926.

DCXXXV1II. L y c o p U S 1) L. Wo l i s t r a p p ,  Wasserandorn. Franz.: Patte de 
loup, chanvre d’eau; engl.: Gipsy wort; ital.: Erba sega.

Langsprossstauden mit Bodenausläufern (der amerikanische L. sínuátus Eli. mit Wurzel* 
stock) und gezähnten bis fiederschnittigen Laubblättern. Blüten klein, fast radiär, sitzend, in 
dichten, blattachselständigen Scheinquirlen. Kelch glockig, mit kahlem Schlund und 4 oder 5

h Griech. Xvxos [lykos] =  Wolf und noíg [pus] =  Fuss, also Wolfsfuss. Von T o u r n e f o r t  gebildete 
Uebersetzung der neuzeitlichen Namen. Bei den älteren Autoren heisst L. Europaeus Marrubium aquaticum 
( Bo c k ,  D o d o e n s ,  T h a l  u. a.) oder Marrubium palustre (C. B a u h i n ,  L o n i c e r  u. a.), Wasser» oder 
Weiherandorn, bei M at tí o l í  Síderítís prima.
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gleichartigen, meist stechenden Zähnen. Krone weisslich, mit nicht vorragender Röhre und 
nur wenig ungleichen Lappen. Fertile Staubblätter nur 2 , stark spreizend und meist vorragend, 
mit anfangs parallelen, dann spreizenden Pollensäcken 5 die beiden obern Staubblätter zu 
Staminodien verkümmert (Fig. 3259 c) oder ganz geschwunden. Griffel mit flachen, wenig 
ungleichen Narbenästen. Nüsschen abgeflacht, tetraedrisch, gestutzt, glatt.

Die mit Mentha nah verwandte, in vielen Merkmalen jedoch auffallend an Leonurus erinnernde und 
wohl zu diesem überleitende Gattung umfasst 5 eurasiatische (ausser unseren beiden noch L. l ü c i d u s  Turcz., 
L. M a a c k i ä n u s  [Maxim.] Komarow und L. p a r v i f l ö r u s  Maximovicz in Ostasien), 1 australische und 4 
oder 5 nordamerikanische Arten, alles Sumpfpflanzen. Von den amerikanischen Arten sei L. V i r g i n i c u s  L. 
genannt, der sich von unsern Arten 
besonders durch viel kürzere Vor» 
und Kelchblätter unterscheidet. Die 
von Labrador und Britisch»Columbia 
bis Florida verbreitete, einmal auch 
im Rheinhafen von Ludwigshafen ein» 
geschleppt beobachtete Art ist als 
„Bugle»weed“, Herba Lycopi Virgi» 
nici s. Marrubii aquatici offizinell.
Ausser einem ätherischen Oel soll 
das Kraut auch ein Harz, ein Gly« 
kosid und verschiedene Säuren ent« 
halten. Die Art ist auch durch ihre 
Amphikarpie bemerkenswert: d. h. 
es werden im Herbst auf den Aus» 
läufern gebildete Blüten unter die 
Erde geschoben, woselbst Autogamie 
und Fruchtbildung stattfindet.

1. Laubblätter meist unter 
4 cm breit; die blütentragenden meist 
nur gesägt, höchstens bis zur Mitte 
eingeschnitten, die untern tiefer, ein» 
fach fiedernervig und mit ganz» 
randigen Lappen. Kelchzähne länger als die Kelchröhre, meist auch die Vorblätter überragend. Nüsschen 
höchstens bis zu ihrer Mitte reichend. Gemeine Art . .............................................. L. E u r o p a e u s  nr. 2369.

1*. Laubblätter meist über 4 cm breit, auch die blütentragenden fiederspaltig, die unteren deutlich 
doppelt fiedernervig, oft mit gezähnten Lappen. Kelchzähne nur so lang als die Kelchröhre, meist von den 
Vorblättern überragt. Nüsschen fast so lang wie der Kelch. Seltene Stromtalpflanze. L. e x a l t a t u s  nr. 2370.

2369» Lycopus Europaeus L. ( =  L. palustris Lam., =  L. aquäticus Moench, =  L. vulgaris 
Pers.). G e m e i n e r  W o l f s t r a p p ,  Wolfsfuss, gemeiner Wasserandorn, in Salzburg; Sparr* 
faden. Franz.: Patte de loup, pied de loup, chanvre d ’eau, lance du Christ; engl.: Gipsy 
wort; dän.: Svaertevaelt; schwed.: Kloört; ital.: Erba sega. Taf. 231, Fig. 1 und Fig. 3177k,

3259 bis 3261.
Staude mit bis über 1 m langen, vorn verdickten und mit meist stark zerschlitzten 

Niederblättern besetzten Bodenausläufern. Sprosse kahl oder dl kurz behaart, trübgrün, fast 
geruchlos. Stengel dt 2  bis 1 0  (selten bis gegen 2 0 ) dm hoch, mit stark vortretenden Köllen* 
chymleisten, einfach oder mit sparrig abstehenden Aesten. Laubblätter meist länger als die 
Stengelinternodien, sitzend oder sehr kurz gestielt, d: 3 bis 8  (selten bis 15) cm lang und 
1 bis 3 (selten bis 6 ) cm breit, scharf zugespitzt, d: grob und tief gesägt; die untern besonders 
an nassen Standorten oft tief fiederspaltig, mit eiförmigdanzettlichen bis linealen, ganzrandigen 
(sehr selten mit einzelnen Zähnen versehenen) Fiederlappen und geraden, auf der Unterseite 
stark vortretenden Fiedernerven. Die blütentragenden Laubblätter von den übrigen nicht 
verschieden, langsam kleiner werdend, auch die obersten mehrfach länger als die Schein*

Fig. 3259. L yc opus  Eu r op a e u s  L. a  bis d Blüten (a  und d im männlichen, b im 
weiblichen Zustand), e und /  Nüsschen. g  Schnitt durch den Blattstiel und h durch 

den Stengel (a  bis c nach Knuth,  g  nach Br i quet ,  übrige Orig.).
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quirle. Blüten i  4 bis 5 mm lang, sitzend, in 1 0  bis 2 0  fast kugligen, sehr viel* und dichtblütigen, 
di 1 cm breiten Scheinquirlen mit i  kelchlangen, lanzettlichen, stechend begrannten Vor= 
blättern. Kelch weit glockig, mit 1 0  sehr undeutlichen Nerven, locker behaart, mit 5 lanzett* 
liehen, die Röhre an Länge übertreffenden, stechend begrannten, gerade vorgestreckten Zähnen. 
Krone den Kelch kaum überragend, mit nur schwach ausgerundeter, ganz weisser Oberlippe 
und dreilappiger, weisser und rot punktierter Unterlippe, im Schlund zottig behaart. Die 
beiden fertilen Staubblätter deutlich vorragend, mit nackten, vorn verschmolzenen Pollensäcken. 
Griffel mit abgeflachten, fast gleichen Narbenästen. Staminodien sehr klein, fädlich oder ganz 
fehlend. Nüsschen abgeflacht, tetraedrisch, vorn gestutzt, 1 Vs bis 2  mm lang, viel kürzer

als der Kelch, mit wulstigen Kanten, 
fein papillös, vorn drüsig, glänzend 
dunkelbraun. — (V, VI) VII bis IX (X).

Im Röhricht an stehenden und 
langsam fliessenden Gewässern, in Streu* 
wiesen, Gräben usw., auch apophytisch 
auf Oedland, an Mauern usw. Sowohl 
in hartem wie in weichem Wasser all* 
gemein verbreitet und häufig, doch meist 
nur in der collinen und montanen Stufe, 
in den Alpen meist nur bis ca. 800 m 
steigend (in den Nordalpen wohl nur 
ruderal höher, so mit Riedstreu ver* 
schleppt an den Churfirsten bis 900 m, 
in den Zentral* und Südalpen vereinzelt 
bis 1 1 0 0  m, in Tirol bis ca. 1 2 0 0  m). 
Auch auf einigen Nordseeinseln (Bor* 
kum, Langeroog, Juist) und den meisten 
Ostseeinseln.

A l l g e m e i n e  Ve r br e i t ung :  
Im grössten Teil Eurasiens, von Nord* 
afrika bis Irland, Schottland, Fenno* 
Skandinavien (bis Drontheim 63° 40 ' 
nördl. Breite, Norrland, Süd=Osterbotten, 

Onegakarelien), Nordrussland, Sibirien und Vorderindien. Eingebürgert in Nordamerika 
und Australien.

Fig. 3260. Lyc opus  Europaeus  L., an einem Weiher bei Dinkelsbühl. 
Phot. Meta Lutz und Dr. G. Hegi ,  München.

Viele der ziemlich zahlreichen benannten Formen sind blosse Standortsmodifikationen, so die Wasser» 
form f. s u b m e r s u s  Glück, die nur unterwärts schlitzblätterige f. h e t e r o p h y l l u s  Peterm. und die hoch» 
wüchsige, stärker schlitzblätterige, meist locker behaarte f. e 1 ä t i o r Hagenbach ex Gaudin (=  var. laciniäta Bede* 
haus). Als extreme (oder hybride?) Form der letzteren ist f. g i g a n t e u s  Evers aus dem Trentino bemerkenswert 
mit bis gegen 2 m hohen Stengeln und bis 15 cm langen und 6 cm breiten, tief fiederspaltigen Laubblättern. — 
Die Formen mit gedrehten Stengeln und mit einem Kopf statt mit einem Blattschopf endenden Stengeln (f. 
e c o m ö s u s  Bolle) sind blosse Bildungsabweichungen. — Nach der Behaarung werden unterschieden: var. 
g l a b r e s c e n s  Schnaidely ( — f. genuina Pospichal). Stengel kahl oder fast kahl, meist rührig, nicht oder 
wenig verzweigt. Hieher besonders die Formen sehr nasser oder häufig überschwemmter Standorte. — var. 
p u b e s c e n s  Bentham ( =  var. hirsütus Gaudin?, =  f. möllis Schmidely non Kerner, =  f. glabrescens 
Pospichal non Schmidely). Stengel von spärlichen kurzen Haaren rauh, weniger rasch hohl werdend, oft 
stärker verzweigt. Laubblätter mindestens unterseits etwas behaart. So am häufigsten. — var. m ö l l i s  
(Kerner) Briquet ( =  L. mollis Kerner, =  L. Europaeus f. pubescens Pospichal non Bentham). Stengel und 
Laubblätter beiderseits dicht flaumig bis kurzzottig behaart. Laubblätter meist breiter und stumpfer gezähnt. 
Typisch wohl nur in den Ost« und Südalpen: Oberbayern (Melleck bei Reichenhall), Salzburg, Kärnten,
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Tafel 226.

Fig. 1. L av an d u la  o ffic in a lis  (pag. 2277). Habitus.
>> 1 a. Krone von innen.
V lb. Stempel.
V 1 c. Staubblatt.
V Id. Kelch.

1 e. Nüsschen.
2. M arrubium  vu lgare  (pag. 2394). Blüten

spross.
5) 2a. Krone.
yj 2b. Stempel.
V 2 c. Kelch mit Vorblatt.
yy 2d. Nüsschen.

Fig. 3. N epeta c a ta r ia  (pag. 2369). Blütenspross. 
„ 3 a. Blüte.
„ 3 b. Fruchtkelch.
„ 3 c. Nüsschen.
„  4. Glechom ahederaceum  (pag. 2373). Habitus. 
„ 4 a. Krone geöffnet.
„ 4 b. Stempel.
„ 4 c. Kelch.
„ 4 d. Nüsschen.
„ 5. D racocephalum  R uysch ian a  (pag. 2363). 

Blütenspross.
,, 5 a. Kelch. 5 b. Nüsschen.

Steiermark (Drei Teiche bei Marburg, Frejach an der Mur), Krain, Friaul, Tirol (auch im Inntal und bei 
Kitzbühel, stellenweise anscheinend häufiger als die vorigen Formen) und Südschweiz (Puschlav, Tessin), 
angenähert auch anderwärts. Hiezu scheinen alle Vorkommnisse über 1000 m Höhe zu gehören.

In Ostasien und Nordamerika wird die eurosibirische Art durch nah verwandte vertreten; die 
Gattung ist somit holarktisch verbreitet. Die an ihrer charakteristischen Gestalt (Fig. 3259 e, f) auch fossil leicht 
kenntlichen Nüsschen werden ebenso 
wie die Samen von Menyanthes sehr 
leicht verschwemmt und gehören da« 
her gleich diesen zu den am häufig« 
sten in interglazialen und postgla» 
zialen Seeablagerungen gefundenen 
Fossilien. So werden sie angegeben 
aus den altinterglazialen Schichten 
von Cromer und Hoxne in England 
und von Stuttgart, aus der Mindel« 
glazialen Flora von Böhlen in Sachsen 
(Bestimmung nicht sicher), aus den 
warmen Interglazialen von Bollnäs 
in Mittelschweden, von Galitsch in 
Nordrussland, von Grodno in Polen, 
von Lauenburg an der Elbe und 
aus borealen Ablagerungen in Süd» 
norwegen, Süd« und Mittelschweden 
(z. B. in Medelpad jenseits der heutigen 
Nordgrenze), aus sehr zahlreichen 
atlantischen Ablagerungen (z. B. am 
Ragundasee in Mittelschweden eben» 
falls jenseits der heutigen Grenze 
aus der 1. Hälfte des 5. Jahrtausends 
v .C hr.nachSandegren) und ebenso 
aus subborealen (z. B. in zahlreichen 
neolithischen Kulturschichten des Alpenvorlands) und noch jüngeren.

Morphologisch zeigt Lycopus grosse Aehnlichkeit mit Leonurus Marrubiastrum, in der Lebensform noch 
grössere mit Scutellaria galericulata und Mentha aquatica, die ihn vielfach begleiten. Gleich Mentha aquatica kann 
Lycopus sowohl in tieferem Wasser vegetieren, wo er eine Wasserform mit kahlen, oft tief zerteilten Laubblättern 
bildet (f. submcirsus Glück), die nicht blühen, aber bei sinkendem Wasserstand ohne weiteres in die normale Land» 
form übergehen (vgl. Fig. 3261), wie auch an ganz trockenen Ruderalstandorten, auf Streuhaufen, Mauern und 
dergl., wo er sehr gedrungenen, sparrig ästigen Wuchs annimmt (Fig. 3261 a), der auffallend mit den langgliedrigen, 
meist ganz unverzweigten Sumpfformen (Fig. 3261 b bis g) kontrastiert. Am häufigsten wächst er mit Phragmites, 
Carex stricta, Glyceria aquatica, Poa palustris, Molinia caerulea, Oryza clandestina, Peucedanum palustre, 
Cicuta virosa, Lysimachia vulgaris, Myosotis scorpioides usw., also grösstenteils Arten mit weitkriechenden 
Rhizomen oder Bodenausläufern. Die meist mit sehr kräftigen Wurzeln besetzten Ausläufer trennen sich
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gewöhnlich frühzeitig von der Mutterpflanze. Der Stengel wird durch 8 bis 16 kräftige Kollenchymstränge 
gestützt. An die Stelle des lang erhalten bleibenden Markes tritt zuletzt ein Hohlraum (Fig. 3259h). In den 
im Wasser gebildeten Ausläufern wird nach S e h e n c k  und G l ü c k  ein eigentliches Luftgewebe (Aerenchym) 
ausgebildet, das wohl ebenso wie die Schwimmfähigkeit der Nüsschen die Verbreitung durch Wasserströmungen 
(Verschwemmung, Hydrochorie) begünstigt. Die Blattform zeigt auffallende Schwankungen, deren Abhängigkeit 
noch ungenügend bekannt ist. Auf die kreisrunden, kurzgestielten Keimblätter folgen nach G l ü c k  gleichfalls 
ungeteilte, breit.eiförmige bis rhombische Primärblätter und erst auf diese allmählich die gewöhnlichen Folge» 
blätter (Fig. 3261 b bis f). Umgekehrt sind die Niederblätter der Bodenausläufer und die untersten Laubblätter 
der aus ihnen hervorgehenden Luftsprosse oft tief kammförmig zerschlitzt; diese Zerteilung kann jedoch auch 
anscheinend selbst an sehr nassen Standorten aus noch unbekannten Gründen unterbleiben. — Das Kraut enthält 
Kalziumoxalatkristalle, geringe Mengen eines ätherischen Oels, einen harzähnlichen, als „Lycopin“ bezeichnetep 
Stoff, Apfelsäure usw. Der Geschmack ist bitter und zusammenziehend, das Kraut soll aber doch von Kühen, 
Schafen und Ziegen gern gefressen werden. Als „Herba Marrubii aquatici“ wurde es früher trotz seiner viel 
geringeren Wirkung ähnlich wie Marrubium vulgare angewandt; ausserdem wurde der ausgepresste Saft, für sich 
oder mit Eisenvitriol, auch zum Schwarzbraunfärben von Leinen gebraucht. — Die sehr unscheinbaren Blüten zeigen 
mannigfache Reduktionen. So kommen vierzählige Kelche und weibliche Blüten mit kleinerer Krone und gänzlich 
verkümmerten Staubblättern, sowohl in gynomonoezischer wie gynodiözischer Verteilung vor, andrerseits 
aber auch Spaltung der Krone, Verdoppelung von Ober» und Unterlippe, Ausbildung von 3 oder 4 fertilen

Staubblättern. Der von dem grossen Diskus abgesonderte Honig wird 
durch den dichten Haarbesatz in der Kronröhre geschützt; er bleibt 
aber zufolge deren Kürze auch sehr kurzrüssligen Insekten zugänglich 
(also nicht nur Bienen, Schmetterlingen und Schwebfliegen, sondern auch 
Schlupfwespen, Musciden, Thysanopteren usw. Die rein weiblichen Stöcke 
sollen vegetativ kräftiger als die zwittrigen sein. Die Narben der Zwitter» 
blüten öffnen sich erst, nachdem die Staubblätter bereits verwelkt sind, 
wodurch also Selbstbestäubung unmöglich wird. — Die Verbreitungs» 
möglichkeiten sind zahlreich: neben Verschwemmung von Ausläufer» 
stücken und Nüsschen ist auch Epizoochorie leicht möglich, da die leicht 
ausfallenden, flachen, mit Schwimmgewebe versehenen Nüsschen zufolge 
ihrer warzigen Oberfläche leicht haften bleiben. Ausser durch Wirbel» 
tiere können sie auch durch Wasserinsekten verbreitet werden, u. a. 
auch (nach K i n d e r m a n n )  durch Trichopterenlarven, die sie ähnlich 
wie Oosporen von Chara, Cyperaceenschläuche, Samen von AÜsma, 
Sagittaria, Iris, Teilfrüchtchen von Cicuta, Turionen von Potamogeten, 
Myriophyllum und Utricularia usw. zu ihrem Gehäusebau verwenden.

2370. Lycopus exaltatus L. fil. ( =  L. pinnatifidus Pall.). 
H o h e r  Wo l f s t r a p p .  Fig. 5262.

Sehr ähnlich der vorigen Art, von ihr hauptsächlich 
durch folgende Merkmale verschieden: Stengel i  9 bis 15 dm 
hoch, d: ästig, flaumig behaart bis kahl. Laubblätter deut* 
lieber gestielt, alle tief fiederspaltig, ±  6  bis 1 2  cm lang und 
4 bis 6  (bis 8 ) cm breit, doppelt fiedernervig und mit oft 
d: gezähnten Fiedern, meist beiderseits von kurzen Haaren 
rauh. Scheinquirle etwas kleiner und weniger reichblütig als 
bei der vorigen Art, mit die Kelche deutlich überragenden 
Vorblättern. Blüten dl 3 bis 4 mm lang. Kelchzähne nur 

d: so lang als die Kelchröhre. Krone weiss; die Lappen der Unterlippe mit je einem grösseren, 
halbmondförmigen, roten Flecken. Staminodien kopfig oder fehlend. Nüsschen fast so lang 
wie der Kelch, vorn abgerundet, sonst wie bei voriger Art. — VII, VIII.

In den Verlandungssümpfen und Auengehölzen des ungarischen Tieflandes, sehr 
selten auch in anderen Stromtälern; meist nur vorübergehend verschleppt.

In D e u t s c h l a n d  nur am Mittelrhein (an der Mainmündung bei Bischofsheim eingebürgert, vorüber« 
gehend adventiv im Hafen von Mannheim 1881 bis 1892, ebenso auch bei Nürnberg 1907) und an der mittleren

Fig. 3262. Lyc opus  e xa l t a t us  L. a  Ha
bitus. b und c Blüten, d Fruchtknoten. 

e Nüsschen. /  Frucht.
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Elbe (Kreuzhorst bei Schönebeck und Bahnausstiche am Biederitzer Busch bei Magdeburg 1860, früher Pillnitz bei 
Dresden). — ln O e s t e r r e i c h  an der Elbe bei Bodenbach in Nordböhmen, an der Donau bis ins südliche 
Wiener Becken (z. B. zwischen Baden und Soos, bei Himberg, Enzersdorf an der Fischa, Wifieinsdorf an der 
Leitha), längs der March bis Ungarisch»Hradisch (angeblich auch bei Weisskirchen und Meseritsdi gefunden), 
längs der Thaya bis Neusiedl und Grussbach, längs der Drau bis in die untere Steiermark (Wildhaus, Faal, 
Drei Teiche bei Marburg), längs der Save bis an die Grenze von Krain, ausserdem ganz vereinzelt auf Veglia 
in Istrien (beim Kloster in Cepic und bei Umago gegen S. Lorenzo di Daila) und in Südtirol (am Gardasee, 
angeblich auch bei Trient). — Erreichte die S c h w e i z  noch nicht.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Vom Altai, Himalaya und Ural durch die Länder 
um das Kaspische und Schwarze Meer bis ins obere Wolga* und Donaugebiet, Ostgalizien, 
Ungarn, Oesterreich, die nördlichen Balkanländer und Oberitalien (bis Piemont), vereinzelt 
eingeschleppt (z. T. vielleicht auch nur mit grossen Formen der vorigen Art verwechselt) auch 
in Deutschland, Belgien, Südfrankreich und Unteritalien.

Lycopus exaltatus ist ähnlich wie Euphorbia lucida, Scutellaria hastifolia, Leonurus Marrubiastrum 
und Senecio fluvialilis eine curasialische, in Mitteleuropa pontisch»pannonische Stromtalpflanze, deren westliche 
Vorposten wohl auf Verschleppung durch Wasservögel beruhen. Für die Auenwälder an der March zählt 
er neben Parietaria officinalis, Clematis integrifolia, Lythrum virgatum und Leonurus Marrubiastrum zu den 
bezeichnendsten Arten. Mit Lycopus Europaeus, Mentha Pulegium, M. aquatica und M. arvensis, Teucrium 
Scordium, Gratiola officinalis wächst er besonders üppig in den Zsombekmooren (Cariceta strictae), mit mehreren 
derselben und mit Samolus, Aster Tripolium usw. auch in den Salzsümpfen Ungarns. Wesentliche Unterschiede 
in der Oekologie der vegetativen Organe, Blüten und Früchte gegenüber der vorigen Art scheinen nicht 
bekannt zu sein.

Der B a s t a r d  L. E u r o p a e u s  X L. e x a l t a t u s  ( =  L. i n t e r c e d e n s  Rechinger), der in Wuchs, 
Blattform und Blütengrösse ziemlich intermediär ist, wurde 1913 bei Angern im Wiener Becken und 1923 bei 
Baumgarten an der March unter den Eltern gefunden und ist auch in Südtirol zu erwarten.

DCXXX1X. Leonürus1) L. Wo l f s  kr aut ,  Herzgespan. Franz.: Agripaume* 2 3);
engl.: Motherwort; ital.: Cardiaco.

Ein* bis mehrjährige, aufrechte Kräuter mit in einen i  deutlichen Blattstiel ver* 
schmälerten, vorn i  grob gesägten bis gelappten, kahlen, flaumigen oder zottigen Laubblättern. 
Hochblätter nicht besonders differenziert. Blüten sitzend, in vielblütigen, i  kugeligen, in 
grosser Zahl übereinander stehenden Blattquirlen. Kelch röhrig*kegelförmig, 5* oder lOnervig, 
mit 5 gleichartigen, pfriemlichen, dornigen Zähnen. Krone rosa oder weisslich, mit im Kelch 
eingeschlossener oder wenig vorragender Röhre mit oder ohne Haarring, mit kleiner, heim* 
förmiger fast flacher, behaarter Oberlippe und 3=spaltiger Unterlippe. Antheren aus der Krön* 
röhre wenig vorragend, mit parallelen oder spreizenden Pollensäcken. Diskus regelmässig. 
Griffel in 2 kurze Narbenäste gespalten. Nüsschen tetraedrisch, mit gestutztem Scheitel.

Die mit Ausnahme von L. Marrubiastrum urprünglich wohl ganz auf West» und Mittelasien beschränkte, 
sowohl mit Stachys wie mit Marrubium nah verwandte Gattung zerfällt in 3 oft als Gattungen bewertete 
Sektionen: Cha i t ür us ®)  (Ehrh.) DC. (nur L. Marrubiastrum), C a r d i a c , a  (Moench) DC. (ausser dem formen« 
reichen L. Cardiaca noch etwa 4 Arten in Asien) und P a n z e r i a  (Moench) Benlham (L. Sibiricus, L. 
lanätus und L. canescens in Sibirien). Aus dieser Sektion sind bemerkenswert: L. S i b i r i c u s  L. ( =  Panzeria 
Sibirica Moench). Stammt jedenfalls aus dem südlichen Sibirien, ist aber jetzt in den meisten tropischen 
Küsten eingebürgert und wird auch im Gebiet vereinzelt eingeschleppt: so im Hafen von Mannheim 1906 und

*) Von B r e y n  gebildetes Bastardwort, aus lat. leo, Genitiv leönis und griech. o v q c c  [urä] =  Schwanz; 
wegen des Aussehens der Scheinähren. A s c h e r s o n  u. a. schreiben im Gegensatz dazu und sprachlich korrekt 
L e o n t ü r u s ,  von griech. Xewv, Genitiv liovxog [leon, leontos]; doch ist nach den Nomenklaturregeln die ältere 
Schreibweise beizubehalten.

2) Aus agri palma, Hand des Feldes, nach der Blattform. Das daraus verderbte Agrimaume scheint 
eine Anlehnung an Agrimonia.

3) Griech. xa T̂rl l'chaite] =  Mähne, Borste und o v q k  furä] =  Schwanz.
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an einer Zementfabrik bei Aarau 1876. — Der nah verwandte L. l a n ä t u s  (L.) Sprenget ( =  Ballöta lanata L., 
=  Panzeria multifida Moench) aus Sibirien und Mittelasien wird in Russland allgemein als Volksmittel gegen 
Wassersucht angewandt. 1829 wurde die Pflanze in mitteleuropäische Gärten eingeführt und als Tonico» 
excitans und Diureticum, gegen Gicht, Rheumatismen usw. gerühmt. Sie enthält ein ätherisches Oel, Bitter» und 
Gerbstoffe und harzige Substanzen, soll jedoch gänzlich wertlos sein und ist daher wieder in Vergessenheit 
geraten. — Aus dem einer verwandten Gattung angehörigen L a g o c h i l u s 1) i n e b r i a n s  Bunge wird in

Turkestan von den Tataren unter dem Namen 
Bangi Deivana mit Honig und Zucker ein be» 
rauschendes Getränk gebraut.

1. In Mitteleuropa einheimische oder
alteingebürgerte Arten. Kelch d: 7 mm lang, 
mit pfriemlichen Z äh n en ........................................2.

1*. Sibirische, selten eingeschleppte oder 
kultivierte Arten. Kelch über 7 mm lang, mit 
breiten Zähnen. Saftdecke fehlend. Kronoberlippe 
helmförmig. Pollensäcke spreizend . . . .  3.

2. Zweijährige Flussauenpflanze mit 
eiförmigdanzettlichen, nur gezähnten Laubblättern. 
Krone ohne Saftdecke, mit gewölbter, die Spitzen 
der Kelchzähne nicht erreichender, kurz behaarter
Oberlippe. Pollensäcke sp r e iz e n d ......................
........................... L. M a r r u b i a s t r u m  nr. 2371.

2*. Mehrjährige Heil» und Ruderalpflanze 
mit handförmig zerschnittenen Laubblätlern. Krone 
mit Saftdecke und fast gerader, langzottig behaar» 
ter Oberlippe. Pollensäcke parallel . . .
. . . ...........................L. C a r d i a c a  nr. 2372.

3. Schwach behaarte, den vorigen ähnliche A r t ......................................... L. S i b i r i c u s  pag. 2389.
3*. Weissfilzige, daher an Marrubium erinnernde A r t ......................................... L. l a n a t u s  s. oben.

Fig. 3263. Querschnitt durch den Blattstiel von Le onur us  Car di ac a  
L. mit „Leitbündelinseln“. Nach J. Briquet .

2371. Leonurus Marrubiäsirum * 2J L. ( =  Chaitürus leonuroides Ehrh., =  Ch. Marrubiastrum 
Rchb.). K a t z e n s c h w a n z ,  Falscher Andorn. Franz.: Faux Marrube. Fig. 3264.

Zweijährig, selten lqährig, mit kurzer, ästiger Wurzel und dz 1h  bis 1 (bis gegen 2 ) m 
hohem, einfachem oder ästigem, derbem Stengel. Ganze Sprosse schwach flaumig bis fast 
kahl, graugrün. Laubblätter eiförmigdanzettlich, alle in einen kurzen Stiel verschmälert, +  4 cm 
lang und 1 cm breit, jederseits mit wenigen, groben Sägezähnen, oberseits fast kahl, unterseits 
schwach grauflaumig, mit wenigen, unterseits stark vortretenden Bogennerven; die obersten 
Hochblätter lanzettlich, oft ganzrandig. Blüten in fast kugeligen, gegen 1 J /2 cm breiten, viel* 
und dichtblütigen, zu 10 und mehr übereinander stehenden und durch dl 3 bis 5 cm lange 
Internodien getrennten Scheinquirlen mit dornigen, herabgebogenen Deckblättern. Kelch dl 
6  bis 7 mm lang, röhrig=glockig, schwach drüsigflaumig, mit 1 0  kaum vortretenden Nerven 
und mit dl dreieckigen, in starr auswärts abstehende Grannen auslaufenden Zähnen; diese d: halb 
so lang wie die Röhre. Krone kürzer bis wenig länger als der Kelch, bleichrosa, flaumig be* 
haart, mit gerader Röhre ohne Haarkranz, mit deutlich gewölbter Oberlippe und mit in 3 
gleichartige Zipfel gespaltener Unterlippe. Staubblätter aus dem Kronschlund kaum vorragend, 
mit spreizenden Pollensäcken. Nüsschen 2  mm lang, oben behaart, schwarz. — VII,' VIII.

In Flussauen, an Gräben, Dämmen, Schlagflächen, auf feuchten bis trockenen Vieh* 
weiden, Schuttplätzen, auf Oedland usw., fast ausschliesslich in den Stromtälern, anderwärts 
nur vorübergehend eingeschleppt. Den meisten Gebirgsgegenden fehlend.

’) Griech. 2«yco? [lagös] =  Hase und %eihrj [cheile] =  Lippe; wegen der wollig behaarten Kronoberlippe.
2) =  falsches Marrubium. Marrubiastrum ist eine alte Bezeichnung für Ballota nigra und Stachys 

arvensis. Unsere Art erinnert weit mehr als diese Arten an ein Marrubium (besonders M. peregrinum). 
Sie wurde zuerst von B u r s  er  als Cardiaca angustifolia et tenerior in Böhmen gesammelt.
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In D e u t s c h l a n d  sehr zerstreut und oft nur vorübergehend in den Tälern der Memel, Weichsel, 
Netze und Warte. Im Odertal von Oderberg in Mährisch»Schlesien durch Schlesien (vereinzelt auch von der 
Oder entfernt, z. B. am Breiten Berg bei Striegau, Neumittelwalde) und Brandenburg (vielfach von Krossen 
bis Stolpe) bis Pommern (mehrfach), fehlt jedoch in Neuvorpommern, auf Wohin und Rügen. Im Elbegebiet 
von Böhmen (häufig in den Elbe» und Egerniederungen, Brdywaldgebiet) durch Sachsen (z. B. bei Meissen), 
Anhalt und die Altmark (von Wittenberg bis Lenzen), das Wendland und Mecklenburg (Dömitz) bis gegen die 
Mündung (südliches Lauenburg, Stormarn bis Trittau, Harburg). Vereinzelt und unbeständig auch im Elster» 
gebiet (mehrfach um Leipzig), Saale», Aller» und Wesergebiet (von Thüringen bis Altencelle, Springe und 
Bemerode, in Oldenburg bei Dötlingen an der Hunte, in den Hasbergen [1880] und neuerdings im Hafen von 
Grossensiehl), im Maingebiet (zwischen Schweinfurt und Schwebheim 1896, 
bei Nürnberg 1898), im Oberrheintal (ehedem bei Schaarhoft und Laden» 
bürg in Baden, Ostheim, Beblenheim und Schlettstadt im Eisass) und 
an der Mosel (Metz, Neuburg). — Fehlt ganz in der S c h w e i z  (einmal 
am Mont Fleur bei Meyrin im Kanton Genf von R e u t e r  gefunden) 
und im grössten Teil der Gebirgsländer O e s t e r r e i c h s bei Landeck 
und Franzensfeste (Fr. Zimmermann), am Südufer des Garda» und 
Langensees). Im Donaugebiet donauaufwärts bis Niederösterreich 
(aus dem Gebiet der pannonischen Flora vereinzelt bis in den 
Wienerwald, Pulkautal, vom Marchfeld bis auf die Hochleiten), Ober»
Österreich (Eferding, Wilhering, Engelhartszell, Höllenstein) und Nieder» 
bayern (zwischen Tegernheim und Donaustauf, Schutzfelsen bei Regens» 
bürg [erloschen], Deggendorf, Atzmannsberg im Vilstal), ferner längs 
der March und Thaya bis Mittelmähren (vereinzelt bis Grigau bei 
Olmütz), längs der Mur und Drau bis Steiermark (Leibnitz, Marburg,
Gross»Sonntag, Pettauer Feld, bei Rohitsch und Cilli) und Kärnten 
(unteres Lavanttal). Fehlt in Krain, dagegen im südlichen Istrien.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Von Sibirien und 
Russland bis Deutschland, Dänemark (Lolland, Amager),
Ost», Mittel* und Südwestfrankreich, Oberitalien (besonders 
in der Poebene, vereinzelt bis an den Langen* und Garda* 
see), Istrien, Dalmatien, Bosnien, Serbien, Rumänien und 
Nordgriechenland. Eingeschleppt auch in Nordamerika.

Leonurus Marrubiastrum ist eine sibirisdupontische Stromtal» 
pflanze, die in den deutschen und französischen Stromtälern ihre Nord» 
westgrenze erreicht. Als wirklich einheimisch kann sie im Gebiet wohl 
nur im Donaugebiet gelten. An den Flussufern des ungarischen 
Tieflands wächst sie namentlich in den Beständen der Glycyrrhiza 
edhnata (vgl. Bd. IV/3, pag. 1454) in Gesellschaft von Ranunculus lateri» 
florus, Melilotus dentatus, Trifolium fragiferum, Althaea officinalis,
Abutilon Avicennae, Lythrum Hyssopifolia, Mentha Pulegium, Pult» 
caria vulgaris usw. Daneben tritt sie aber auch (z. B. allgemein in 
Südmähren) ruderal in Steppenheiden und in Dörfern auf. In den 
Flussgebieten der Ost« und Nordsee kann sie nur als eingebürgert 
gelten. Viele Vorkommnisse in Nord» und Mitteldeutschland sind nur 
vorübergehend. In ihrer Verbreitung zeigt die Art viel Ueberein»
Stimmung mit anderen Stromtalpflanzen, wie Cucubalus baccifer, Mentha Pulegium (pag. 2339), Lycopus exal» 
tatus (pag. 2388), Scutellaria hastifolia, Senecio fluviatilis u. a. An amerikanischen Flüssen hat sie sich in ähnlicher 
Weise angesiedelt wie an den europäischen Sisyrynchium angustifolium, [uncus tenuis, Oenothera biennis, Erigeron 
annuus, Aster» und Solidago=Arten. Wieweit bei der Verbreitung dieser Arten Wasser, Wind und Tiere, besonders 
Vögel, mitbeteiligt sind, ist schwer zu entscheiden. Die stacheligen Fruchtkelche und Fruchtstände von Leonurus 
Marrubiastrum deuten auf epizoische Verbreitung. — Die Blüten sind wohl in der Regel autogam; doch kommt 
auch Fremdbestäubung durch Hummeln und Bienen vor. Die auf den Antheren vorhandenen Drüsen („Kleb» 
stoffkügelchen“) galten früher als für Leonurus besonders charakteristisch; aber bereits S c h k u h r  hat dieselben 
auch bei Marrubium, Ballota, Sideritis, Stachys, Galeopsis, Lamium, Melittis, Teucrium, Ajuga u. a. nachgewiesen.

Von Bildungsabweichungen sind Spiralstellung der Laubblätter verbunden mit Zwangsdrehung des 
Stengels und ausserdem Spaltung der Kronoberlippe beobachtet worden. Im übrigen variiert die Art kaum.

aufgeschnitten, d Nüsschen.
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2372« Leonurus Cardiaca1) L. ( =  L. campestris Andrz., =  Cardiaca vulgaris Moench). 
L ö w e n s c h w a n z ,  Herzgespann, Herzheil. Franz.: Agripaume, agrimaume, cardiaque; 

engl.: Motherwort5 ital.: Cardiaco. Taf. 227, Fig. 1 ; Fig. 3177 1, 3263, 3265.
Der Name H e r z g e s p  an(n) (mittelhodideutsdi herzspan, dänisch Hjoertespoend, sdiwed. hjertestilla) 

bezeichnet zunächst den Magenkrampf, gegen den diese Pflanze Anwendung fand. Zu B e r u f k r a d  
(Gotha) vgl. Stachys rectus 5

Ausdauernd, mit kurzem, wagrechtem, dicht bewurzeltem Wurzelstock und mehreren, 
aufrechten, +  V 2 bis l 1/* dm hohen und am Grund bis gegen 1 cm dicken, meist sehr ästigen, 
4*kantigen, gerillten, oft rotvioletten, hohlen Stengeln. Sprosse +  dicht mit abstehenden 
Gliederhaaren besetzt, selten ganz kahl oder stärker zottig. Laubblätter mit d: l 1/ 2 bis 2 ^ 2

(1 bis 4) cm langem Stiel und i  6  bis 
1 2  cm langer und nur wenig schmälerer, 
am Grund gestutzter bis schwach herz* 
förmiger, bis gegen die Mitte hand* 
förmig in 3 bis 7 grob gesägte Lappen 
gespaltener, meist beiderseits weich 
behaarter Spreite mit unterseits stark 
vortretenden Hand* und Netznerven; 
die Hochblätter allmählich kleiner 
werdend, die oberen eiförmigdanzett* 
lieh, mit keilförmigem Grund, denen 
der vorigen Art sehr ähnlich. Schein* 
quirle dicht* und reichblütig, 1 bis 1 1 /2 cm 
breit, zu h  1 0  bis 2 0  in kurzen Ab* 
ständen übereinander an den Haupt* 
stengein und Aesten zu dl 11h  bis 3 dm 
langen, dicht beblätterten Scheinähren 

Fig. 3265. Leonur us  Car d i ac a  L. Phot. Dr. E. S chmid,  München. Vereinigt. Blüten Sitzend, mit pfriem*
liehen, 2 bis 3 mm langen, aufwärts 

gekrümmten oder abstehenden Vorblättern. Kelch mit trichterförmiger, 3 bis 5 mm langer 
Röhre, mit 5 kräftig vortretenden Nerven und 2  bis 3 mm langen, 3*eckigen, starren, begrannten, 
auswärts gekrümmten Zähnen; die beiden unteren wenig länger als die oberen und kurz 
miteinander verbunden. Krone fleischrosa, zottig behaart, wenig länger als der Kelch, am 
Grund mit einer nektarführenden, durch einen schief vorwärts geneigten Haarkranz über* 
dachten Aussackung; Oberlippe elliptisch, wenig gewölbt, aussen dicht mit weissen, 2  bis 4 mm 
langen Haaren besetzt, Unterlippe kürzer, mit 3 fast ganzrandigen, braunrot gezeichneten 
Lappen. Staubblätter unter der Oberlippe aufsteigend; die vorderen aus dem Kronschlund 
kaum vorragend, zottig behaart. Konnektiv mit grossen, sitzenden Drüsen besetzt. Pollen* 
säcke in rechtem Winkel spreizend. Nüsschen verlängert, tetraedrisch, i  21/* mm lang,, 
glänzend hellbraun, kahl. — VI bis IX.

Früher als Heilpflanze in Bauerngärten kultiviert, letzt nur noch hie und da auf 
Schutt, an Dorfwegen, Zäunen, Hecken, auf trockenen Weiden, oft vorübergehend auftretend; 
in wärmeren Gegenden alteingebürgert. Steigt nur ausnahmsweise höher als der Weinstock, 
in Nordböhmen [Duppauergebirge] bis 500 m, im Wallis vereinzelt bis 1280 m, im Unter* 
engadin bis 1500 m.

9 Griech. xccpdiccxrj [kardiake], d. h. die xagdia [kardia] das Herz oder den Magen betreffend oder 
heilend, als Pflanzenname schon bei T h e o p h r a s t ,  auf unsere Art wohl zuerst von F u c h s  und D o d o e n s  
übertragen. Bei C. B a u h i n  figuriert sie als Marrubium Cardiaca dictum forte Theophrasti.
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In D e u t s c h l a n d ,  in O e s t e r r e i c h  und in der S c h w e i z  ziemlich verbreitet, auch auf einigen 
Nordseeinseln (Borkum, Norderney), fehlt jedoch auf grössere Stredcen, z. B. in den Nordalpen (sehr selten in 
Salzburg und Vorarlberg, in den Bayerischen Alpen nur in Reichenhall, fehlt Appenzell), im nördlichen Alpen® 
vorland und in vielen Mittelgebirgen, dagegen ziemlich häufig und völlig eingebürgert in der zentralalpinen 
Föhrenregion, besonders häufig im Gebiet der pannonischen Flora.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Gemässigtes Asien bis zum Himalaya und östlichen 
Sibirien. In Europa wohl nirgends ursprünglich, aber fast in allen Ländern eingebürgert, bis 
Irland, Schottland, Mittelfennoskandinavien (bis Hadeland, Norrland, Süd»Österbotten, Ladoga» 
Karelien); südlich bis zum Mittelmeer, doch südlich der Alpen selten. Eingeschleppt auch in 
Nordamerika.

Die ziemlich zahlreichen Formen können etwa folgendermassen gegliedert werden: var. g la b  er 
Gilib.) Abromeit et Scholz ( =  Cardiaca glabra Giliberl?). Sprosse fast kahl. Stengel nur an den Kanten, 
Laubblätter nur unterseits spärlich behaart. Laubblätter ungeteilt (subvar. L i t h u ä n i c u s  Paczoski) oder 
±  geteilt. Kronoberlippe zottig oder (f. g l a b r i f l ö r u s  Huth) ¿ k a h l .  Ziemlich selten, z. B. in Westpreussen 
und im Oberwallis, die f. glabriflörus bei Frankfurt a. O. — var. v u l g a r i s  (Moench) Briquet ( =  Cardiaca vulgaris 
Moench, =  C. trilobäta Lam., =  Leonurus campéstris Andrz.). Stengel und Laubblätter locker flaumig behaart. 
Stengelblätter flach, mindestens die unteren i  handförmig geteilt. Zu dieser häufigsten Rasse gehören: f. lati® 
f öl ius  Lange. Stengelblätter i  so breit wie lang, schwächer behaart. Krone bleicher. So in Lauenburg. — f. chai® 
t u r o i d e s  Vollmann. Obere und oft auch mittlere Stengelblätter ungeteilt, lanzettlich, ganzrandig oder mit 
wenigen, groben Zähnen. — f. r o t u n d i f ö l i u s  Zalewski. Stengelblätter ±  so lang wie breit, ungeteilt, 
gleichmässig grob und stumpf gezähnt. Nur aus Polen angegeben. — var. v i l l ö s u s  (Desf.) Bentham ( =  L. 
villosus Desf., =  L. condensatus Hornem., =  L. canéscens Dum., =  L. negléctus Schrank). Sprosse weich 
zottig behaart. Laubblätter unterseits dicht grauhaarig. Kelch zottig. In Deutschland wohl nur vorübergehend 
eingeschleppt, zumeist aus Russland, so in Tilsit, Stallupönen, Königsberg, Marienwerder, Wandsbeck, Breslau, 
Donaustauf, Ilversgehofen bei Erfurt, Dortmund, Hamm, Mannheim und Strassburg. — var. T a t â r i e u s  (L. f.) 
Fedtsch. et Flerow. Stengelblätter zum grössten Teil tief 5® bis 7»leilig, mässig behaart; die oberen 3»teilig mit linealen 
Zipfeln. Dazu wohl f. c a n n ä b i n u s  A. Schwarz mit eingeschnitten gezähnten Blattzipfeln und kurz»pyra® 
midalen Blütenständen. Henfenfeld in Franken. — f. c r i s p u s  (Murray als Art) Bentham (=  Cardiaca 
crispa Moench). Blattzipfel kraus. Wohl nur eine Gartenform.

Das ehedem als H é r b a  c a r d i a c a  offizinelle Kraut ist früher als Hausmittel gegen Magendrücken, 
Herzklopfen, Engbrüstigkeit, Verschleimung und verschiedene Kinderkrankheiten ähnlich wie Baldrian gebraucht 
worden, ist jedoch in Mitteleuropa fast überall in Vergessenheit geraten und hat sich nur noch da und dort als 
Kulturrelikt erhalten, ähnlich wie die Marrubium®Arten, Nepeta Cataria, Ballota nigra u. a. alte Heilkräuter, 
in deren Gesellschaft es oft auftritt. Aus dem Kraut soll noch jetzt in den Donauländern ein dunkler, oliv« 
grüner Farbstoff gewonnen werden. Auch als gute Bienenpflanze geniesst die Staude noch einige Achtung. 
— Die Verjüngung erfolgt durch Knospen am Stengelgrund. Der anatomische Bau ist von B r i q u e t  (Les 
Labiées des Alpes maritimes, Genf 1891, pag. 322/332) eingehend beschrieben worden. Der hohle Stengel 
wird durch 16 Kollenchymstränge gestützt, die unabhängig von den Leitbündeln im Rindengewebe angelegt werden. 
Der Leitbündelverlauf im Blattstiel (Fig. 3263) zeigt verschiedene Eigentümlichkeiten, u. a. das Vorkommen 
isolierter, aus Holz® und Bastfasern gebildeter Gewebsinseln, die vielleicht aus Abzweigungen der Leitbündel 
hervorgehen. — Die nektarreichen Blüten sind proterandrisch und werden besonders von Hummeln reichlich 
besucht. Nach der Entleerung des Pollens krümmen sich die Antheren seitwärts. Oft werden die Blüten 
durch honigsuchende Ameisen geplündert. Die völlig glatten Nüsschen werden aber kaum von diesen, sondern 
sehr wahrscheinlich mit den häkelnden Fruchtkelchen durch Säugetiere epizoisch verbreitet. Nicht selten 
schliessen sowohl die einzelnen Cymen wie auch die ganzen Scheinähren mit Pelorien ab. F r e y  h o l d  
beobachtete auch einmal die Bildung kleiner Sekundärblüten aus den Achseln von Staubblättern.

DCXL. M a rrü b it im 1) L. Andorn.  Franz.: Marrube; engl.: Hoarhound; ital.:
Marrobio.

Ausdauernde (bisweilen +  halbstrauchige, selten 1 »jährige), meist weissfilzige oder 
spinnwebig»wollige Kräuter mit gestielten bis sitzenden, eiförmigen bis lanzettlichen, durch *)

*) Bei S c r i b o n i u s  L a r g u s ,  C o l u m e l l a  und P l i n i u s  neben prasium {nçùviov [präsion] bei 
H i p p o k r a t e s ,  T h e o p h r a s t  und D i o s k u r i d e s )  für verschiedene Marrubium®Arten gebraucht. Soll vom
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stark vortretende Netznerven runzeligen, gekerbten oder gesägten Laubblättern. Blüten in blatt* 
achselständigen, meist reichblütigen, voneinander entfernten Scheinquirlen mit meist linealen Vor* 
blättern. Kelch röhrig, mit 1 0  (seltener 5 bis 7) Nerven und mit 5 oder 1 0  starren, dornigen Zähnen. 
Krone (wenigstens bei unseren Arten) weiss, abfallend, mit im Kelch eingeschlossener Röhre, 
mit schmaler, tief 2 =spaltiger Oberlippe und breiterer, 3*zipfeliger Unterlippe, deren Mittellappen 
verbreitert, abgerundet oder ausgerandet. Saftdecke meist schwach entwickelt. Staubblätter 4, 
gleich dem Griffel in der Kronröhre eingeschlossen; die vorderen länger als die hinteren. 
Antheren mit gespreizten, vorn verschmolzenen Pollensäcken. Diskuslappen mit den Fruchtknoten*

lappen abwechselnd. Grif* 
fei in kurze, stumpfe Nar* 
benlappen gespalten. Nüss» 
eben verkehrt * eiförmig, 
glatt, mit kleiner, grund* 
ständiger Ansatzfläche, 
reif ohne Nährgewebe.

Die gegen 30 Arten 
sind grösstenteils mediterran; 
wenige sind in Mitteleuropa, 
Nordafrika und im gemässigten 
Asien bis Ostsibirien und China 
verbreitet. Durch ihre an» 
häkelnden Kelche werden be» 
sonders M. vulgare und M. 
peregrinum leicht durch Schafe 
über weite Strecken verbreitet. 
Von orientalischen Arten mit

abweichend gefärbten Blüten wird das lila» oder rosablütige M. c a t a r i a e f ö l i u m  Desr. selten kultiviert.
1. Kelche mit 10 zurückgekrümmten, hakigen, vorn kahlen Zähnen (wenn mit 6 bis 8, vgl. den Bastard). 

Laubblätter stumpf gekerbt, ziemlich locker spinnwebeartig behaart. Verbreitetste Art. Taf. 226, Fig. 2. 
 M. v u l g a r e  nr. 2375.

1*. Kelch mit 5 i  geraden bis zur Spitze filzigen Zähnen. Laubblätter w e i s s f i l z ig .................... 2.
2. Durch die vielblütigen, fast kugeligen Scheinquirle und die eiförmigen, ringsum kerbzähnigen 

Laubblätter der vorigen Art ähnlich. Kelchzähne ausgebreitet. Nur um die Adria. M. i n c a n u m  nr. 2374.
2*. Scheinquirle nur 6» bis 12=blütig. Obere Laubblätter keilförmigdanzettlich. Kelchzähne vorgestreckt. 

.................................... .......................................................................................................................... M. C r e t i c u m  nr. 2375.

Fig. 3265A. Ma r r u b i u m  v u l g a r e  L. a  Blüte von der Seite, b geöffnet, c Scheinquirle. 
d Kelch. — M a r r u b i u m  p e r e g r i n u m  L. e Scheinquirle. /  Kelch. — Ma r r u b i u m  
v u l g a r e  L. X M. p e r e g r i n u m  L. ( = M.  r e m o t u m  Kit.), g  Scheinquirle, h Kelch.

2373. Marrubium vulgäre1) L. ( =  M. album) Gilib., =  M. lanätum Kunth, =  M. 
Germanicum Schrank, =  Präsium Marrubium E. H. L. Krause). W e i s s e r  oder Gemeiner 
A n d o r n ,  Weisser Dorant. Franz.: Marrube, in der Westschweiz auch Marrubi; engl.: 
Hoarhound, horehound, houndsbene, marvel; dän.: Kransburre; ital.: Marrobio, erba apiola, 

mentastro. Taf. 226, Fig. 2 ; Fig. 3177 a, 3179 3 5 , sg, 3265, 3266.
Die Herkunft des Namen Andorn (so schon im Althochdeutschen auch als andron oder antron) ist 

nicht geklärt. Zu D o r a n t  (vgl. Antirrhinum Orontium, Bd. VI/1, S. 20) gehören D o o r t  (Schleswig), D au  e r »

hebräischen mar =  bitter und rob =  viel kommen, also sehr bitter bedeuten. L i n n é  leitete den Namen 
von Marrubium von Maria=Urbs, einer Stadt am Fuciner See in Latium ab. Sowohl den griechischen, wie den 
lateinischen und den deutschen Namen teilt Marrubium mit anderen Labiaten, besonders Ballota („schwarzer 
Andorn“), Lycopus (Wasserandorn), mehreren Stachys»Arten und Prasium majus. Die offizinelle Herba Marrubii 
aquatica stammt von dem nordamerikanischen Lycopus Virginicus Michx. Wie Lamium und Ballota wurde 
Marrubium auch der Blattform wegen zu den Nesseln gezählt und heisst daher z. B. in T h a l s  Harzflora von 
1577 Urtica fatua incana und Lamium incanum.

*) Unter diesen Namen schon bei B o c k  und B a uh i n , M. album ebenfalls bei B a u h i n ,  T a b e r n a e »  
m o n t a n u s  u. a.
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r a n g  (Schlesien). 9 Möglicherweise stehen Andorn und Dorant (Umkehrung 1) miteinander in Beziehung. Alt 
und jetzt kaum mehr gebräuchlich sind die Benennungen B e r g h o p f e n  (Gegend von Halle a. S.) und G o t t »  
v e r g e s s e n  (Jena). Umgestaltungen von Marrubium sind M a r o  b e i  (schon bei Konrad von M e g e n b e r g )  
und Ma r ube l kr a u t .  Auf die Heilkräfte der Pflanze beziehen sich B r u s t k r a u t  (Niederösterreich), He l f kr a ut  
(Oesterreich), G o t t e s h i l f k r a u t ,  S i g m i n z  (mittelhochdeutsch), insbesondere auf die Anwendung gegen 
Frauenkrankheiten M u t t e r k r a u t  (vgl. Chrysanthemum Parthenium Bd. VI/21), vielleicht auch M a r i e n *  
n e s s e l k r a u t .

Ausdauerndes Kraut mit spindeliger Wurzel und mehrköpfigem, oft ±  verholzendem 
Wurzelhals, in wärmeren Gegenden zuweilen auch ±  halbstrau chig, schwach duftend. Stengel 
±  4 bis 5 dm hoch, am Grund bis 7 mm dick, meist mit bogig abstehenden Aesten, stumpf 
vierkantig, wie die Laubblätter locker® 
flaumig, in der Jugend spinnwebartig 
weiss behaart. Laubblätter mit i  1 bis 
3 cm langem, unscharf abgesetztem Stiel 
und breit®eiförmiger, i  2 bis 4 cm langer 
und nur wenig schmälerer, ringsum 
ziemlich grob kerbzähniger, von den 
oberseits vertieften, unterseits stark vor® 
tretenden Netznerven stark runzeliger 
Spreite, anfangs beiderseits dicht weiss® 
wollig, später nur locker behaart, ober® 
seits ±  verkahlend. Blüten kurz gestielt,
5 bis 7 mm lang, in dicht® und reich® 
blütigen, fast kugeligen, +  IV2 bis 2  cm 
breiten, blattachselständigen Schein quirlen 
(diese i  6  bis 8  pro Stengel); die unteren 
etwa um die Länge der Hochblätter von 
einander entfernt, mit linealen, herab® 
gebogenen, dicht behaarten Vorblättern.
Kelch röhrig, von lockeren Sternhaaren 
weissfilzig, mit 1 0  vorn verkahlenden 
Zähnen; diese i  1h  bis 1 /2 so lang wie die 
Röhre, anfänglich vorgestreckt, nach dem 
Abfallen der Krone krallenartig zurück® 
gebogen. Kelch durch den dicht behaarten 
Schlund die Nüsschen zurückhaltend und 
mit diesen abfallend. Krone weiss, flau®
mig behaart, der Mittelzipfel der Unterlippe i  3®mal so lang wie die seitlichen. Nüsschen 
eiförmig, 1* / 2  bis 2 mm lang, stumpf 3®kantig, glatt, graubraun, dunkler marmoriert oder 
einfarbig hellbraun. — (V) VI bis VIII, vereinzelt bis X.

Auf trockenen Weiden, Schutt, in Magerwiesen, an Dorfwegen, auf Oedland, Vieh® 
lagerplätzen, einheimisch nur in Südeuropa, in Mittel® und Nordeuropa früher viel als Heil® 
pflanze kultiviert und daher oft verwildert, in den wärmeren Gegenden völlig eingebürgert 
und durch Schafe und Ziegen auch in i  natürliche Pflanzengesellschaften verschleppt. Meist

Fig. 3265 ß. Marrubium vul g a r e  L., an einem Zaun in Wolnzach 
(Bayern). Phot. V. Zi i nd,  München.

x) Näheres über Dorant, Tauerrand usw., welche Namen ausser für Antirrhinum», Chaenorrhinum* 
und Linaria*Arten auch für Achillea Ptarmica, Gentiana Pneumonanthe, Swertia perennis u. a. gebraucht werden, 
bei M a r z  e i l ,  Hch. Dosten und Dorant. Ein Beitrag zur Sagenforschung. Schweiz. Archiv für Volkskunde. 
Bd. XXIII, 1921, pag. 168 ff.

H e g i , Flora. V, 4. 554
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nur in der collinen Stufe, in Graubünden (Schams) bis 1 0 2 0  m, im Wallis vereinzelt bis 
gegen 1450 m aufsteigend.

In D e u t s c h l a n d  vom Donautal (südlich davon nur vorübergehend adventiv in München und 
Mering), der Alb und dem Oberrheintal bis zur Nord» und Ostsee sehr zerstreut und nur im Osten häufiger, 
den Alpen und dem grössten Teil der Mittelgebirge, auch vielen Küstenstrichen (besonders im nordwestdeutschen 
Tiefland, doch auch z. B. dem nordöstlichen Teil von Ostpreussen) ganz fehlend.— In O e s t e r r e i c h  ziemlich 
verbreitet, doch meist nur vereinzelt, fehlt Jedoch auf weite Strecken im Alpengebiet (in Salzburg nur einmal 
bei Maxglan eingeschleppt, in Nordtirol nur im Inntal von Prutz und Landeck abwärts), wirklich einheimisch 
vielleicht auf dem Karst. — In der S c h w e i z  häufiger nur im Rhonegebiet vom Genfersee bis Siders, sonst 
nur vereinzelt und oft nur vorübergehend am Jurarand bis Basel (hier schon von C. B a u h i n  gefunden), im 
Mittelland bis Zürich und Thurgau (bei Schaffhausen nur einmal adventiv, fehlt der Mittelschweiz, Glarus, St. Gallen, 
Appenzell) und in den Föhrentälern Graubündens (fehlt dem Engadin und wahrscheinlich auch dem Tessin).

Al lgemeine  Ve r br e i t un g :  Von Zentralasien bis ins Mittelmeergebiet, eingebürgert 
auf den Kanaren, in Mittel- und Nordeuropa bis Irland, Schottland, Dänemark, Südschweden

(Bohus, Upland, in Norwegen nur adventiv 
bei Fredrikstad), Osel und Wilna $ auch in 
Nord* und Südamerika eingebürgert.

Variiert nur wenig; die in Etampes bei 
Paris gefundene und lange für einen Bastard mit 
Leonurus Cardiaca gehaltene f. Va i l l änt i i  (Cosson et 
Germain) Ascherson mit handförmig eingeschnittenen 
Laubblättern ist vielleicht nur eine monströse Bildung. 
— Eine Herbstform mit in den Stiel verschmälerten, 
fast ganzrandigen, weniger behaarten Laubblättern 
ist z. B. am Strassburger Hafen beobachtet worden. 
Endständige Blüten werden zuweilen als Pelorien 
ausgebildet.

Marrubium vulgare ist in den meisten Gegen» 
den wie Ballota nigra, Leonurus Cardiaca, Nepela Cata» 
ria, Carduus nutans, Onopordon, Arctium usw., eine an 
die Siedlungen und ihre nächste Umgebung gebundene 
„Dorfpflanze“ mit nitrophilen Ansprüchen, die schon 
durch die Art ihres Vorkommens ihr e Einführung durch 
den Menschen verrät. Im Rhonetal wächst sie aber auch 
weit von den Siedlungen entfernt in Quercus pubes» 
cens»Buschweiden, in Cynodon-Rasen der Weiden usw., 
wohin sie durch Schafe und Ziegen gelangt ist, in deren 
Vliess sich die Fruchtkelche einhäkeln; an Kaninchen» 
bauen bei Bernburg in Anhalt mit Bromus hordea»

Fig. 3266. Ma r r u b i u m  v u l g a r e  L., als Dorfpflanze auf der ceus und B. tectorum, Atriplex nitens und A. roseum,
untern Bayerischen Hochebene. Phot. V. Zünd,  München. Cynoglossum officinale, Lappula echinata u. a. Wenn

die im Süden bodenvage Art in Nordeuropa Kalk» 
boden bevorzugt, beruht dies wohl nur auf ihrem grossen Wärme» und Lichtbedürfnis, das beträchtlich höher als 
z. B. das von Ballota ist. In besonders warmen Lagen überwintert die Pflanze öfters grün, wodurch sie dann 
ähnlich wie z. B. Hyssopus halbstrauchig wird. Die Blüten werden ausschliesslich durch kleinere Bienenarten 
bestäubt. Der Nektar ist durch einen Haarring in der Kronröhre geschützt. Fremdbestäubung wird dadurch 
begünstigt, dass der in den engen Kronschlund eingeführte Bienenrüssel erst beim Zurückziehen von den schräg 
abwärts aufspringenden Antheren mit Pollen beladen wird. Spontane Selbstbestäubung ist möglich. Die 
Aufwärtskrümmung der Oberlippe scheint damit in Verbindung zu stehen, dass diese nicht wie bei anderen 
Labiaten die in der Kronröhre verborgenen Staubblätter überwölbt. Auch bei dieser Art sollen rein weibliche 
Stöcke vorzukommen. Die Nüsschen keimen in 2 bis 3 Wochen und bleiben 2 bis 3 Jahre keimfähig. — Das 
anscheinend gänzliche Fehlen von Parasiten steht wohl in Verbindung mit dem grossen Gehalt an Bitterstoffen 
(worunter das Marrubiin, wahrscheinlich ein ^»Lacton von der Formel C2 1H2 8 O4 ), Gerbstoff, ätherischem Oel 
usw. „Herba Marrubii“ oder „Heiba Prasii“, d. h. die zur Blütezeit gesammelten Laubblätter sind seit dem 
Altertum bis heute als Volksmittel bekannt. Vielleicht waren sie es schon im alten Aegypten; hierauf deutet
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der bis ins Mittelalter übliche Prophetenname „Same des Horus“. Die Droge ist von schwachem, angenehm 
balsamischem Geruch und bitterem, etwas scharfem Geschmack und im mikroskopischen Bild durch mannigfache 
Haarformen charakterisiert: kurze, glatte und längere, oft rauhe, einzellige Haare, aus bis 15 Einzelhaaren zu» 
sammengesetzte Büschelhaare, Drüsenhaare mit kurzem bis langem, 1» oder 2»zelligem Stiel und 1» bis 8»zelligem 
Köpfchen und sitzende Drüsenschuppen mit 8=zelligem Köpfchen. Von einem Ar können bis 65 kg Apotheker» 
wäre gewonnen werden. Verwendung fand und findet noch die Droge (Herba Marrübii) in Form von Press» 
saft, Tee, Aufguss oder mit Wein oder Honig vermischt, als Tonico.excitans, Resolvens, Secretorium, gegen 
Husten (besonders Keuchhusten), Schwindsucht, Ohrenleiden, Geschwüre, Hautkrankheiten, Pest, Magen», 
Darm», Leber», Milz», Nieren», Blasen» und Uterus»Erkrankungen (besonders Menstruationsstörungen) und 
Gelbsucht, Hämorrhoiden, Eingeweidewürmer, Schlangenbiss usw. Das ätherische Oel wird auch Bieren 
und Likören beigesetzt. In Amerika wird die Droge öfters mit Ballota hirsuta Benth. verfälscht. — Lieber die 
magische Verwendung des „Dorants“ als Amulett gegen den Teufel usw. vgl. pag. 2332 und die pag. 2395 
angeführte Arbeit M a r z e l l s .

2374. Marrubium incänum 1) Desr. ( =  M. supinum Scop. non L., =  M. candidissimum 
auch Austr. vix L., =  M. peregrinum Rchb. et Cesati non L.). A d r i a t i s c h e r  A n d o r n .

Fig. 3267.

Ausdauernd, der vorigen Art recht ähnlich, aber ziemlich geruchlos und mit meist 
kräftigerer, stärker verholzter Wurzel. Stengel 4 bis 5 dm hoch, wie die Laubblätter von 
dichteren, kürzeren Filzhaaren weiss. Laubblätter 
mit kürzerem Stiel; die oberen i  sitzend, eiförmig, 
feiner gezähnt, die unteren i  3 bis 4 cm lang 
und H/a bis 2  cm breit, sonst wie bei der vorigen 
Art. Scheinquirle dicht* und reichblütig, i  2  cm 
breit, mit zahlreichen, linealen, aufgebogenen Vor* 
blättern. Kelch dicht graufilzig, mit 5 anfangs auf* 
rechten, später sternförmig ausgebreiteten, bis zu 
den d: geraden Spitzen filzigen Zähnen. Krone mit 
aus dem Kelch etwas vorragender Röhre, bis über 
1 cm lang, im übrigen wie bei der vorigen Art.
Nüsschen2 1/2 mm lang, 3=kantig, glänzend, ein* 
farbig braun. — VIII, IX.

An sonnigen Kalkhängen, in Karstheiden, 
nördlich bis Friaul, Krain und Istrien, vom Südrand 
des Karstes bis in die Cicerei und Inneristrien, 
daselbst stellenweise häufig. Steigt in den Dina* 
rischen Alpen bis 1173 m.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Süd*
und Mittelitalien, Venetien, Friaul, Krain, Istrien,
Dalmatien, Bosnien, Herzegowina, Montenegro,
Serbien.

Diese illyrische Art von ausschliesslich mediter» 
raner Verwandtschaft ist auch in Südfrankreich und selbst 
im Rheintal (Hafen von Mannheim 1891) eingeschleppt 
worden. Gleich der vorigen Art tritt sie in den Ländern 
um die Adria oft ruderal auf;  ihre eigentliche Heimat
bilden jedoch die Karstheiden, in denen sie mit Brachypodium ramosum, Marrubium vulgare, Phiomis 
fruticosa, Salvia officinalis usw. wächst.

Fig. 3267. M a r r u b i u m  i n c a n u m  Desr. a  JBlüten- 
spross. b Blüte von der Seite und c von vorn.

x) Am Karst wird diese Art als „bielo zelje“ =  weisse Salbei von M. vulgare, der „martila“ unter» 
schieden. Lieber die Synonymie vgl. A. von D e g e n  in Botan. Közlemen. Bd. XX, 1922, H. 4 bis 6.

354*
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2375. Marrubium peregrinum1) L. ( =  M. peregrinum var. ß L. und var. angustifolium 
Koch, =  M. Créticum Miller, =  M. pauciflörum Wallr.). S c h m a l b l ä t t r i g e r  A n d o r n ,  

Ungarischer Andorn. Ungar.: Pemetefü, peszérce. Fig. 3265A e , f und 3268.

Ausdauernd, mit holzigem Erdstock. Ganze Sprosse von kurzen Flaumhaaren weiss* 
filzig, fast geruchlos. Stengel i  3 bis 6  (1 0 ) dm hoch, meist mit vielen sparrig abstehenden 
Aesten. Laubblätter lanzettlich, nur die unteren i  eiförmig, +  2  bis 5 cm lang und 1/z bis 
1 x/2 cm breit, in den sehr kurzen Stiel keilförmig verschmälert, meist nur in der vorderen Hälfte

jederseits mit 3 bis 10 (die unteren mit bis 15) kleinen 
Zähnen, die oberen Hochblätter ganzrandig, alle mit 
unterseits stark vortretenden Netznerven. Blüten in nur 
i  6- bis 1 2 =blütigen, daher lockeren, kegelförmigen 
Quirlen mit aufrecht linealen Vor blättern; die Quirle 
von einander entfernt, bis zu 1 2  über einander. Kelche 
weissfilzig, ihre 5 Zähne fast so lang wie die Röhre, 
dauernd aufrecht abstehend, Schlund weniger dicht be* 
haart als bei den vorigen Arten. Krone i  8  bis 9 mm 
lang; der Mittellappen der Unterlippe kaum länger als 
die seitlichen, sonst wie bei M. vulgare. Fruchtknoten 
oben sternhaarig. Nüsschen i  l 1/* mm lang, braun. 
— VII, VIII (IX).

Auf trockenen Weiden, kalkreichem, lehmigem, 
sandigem oder kiesigem Oedland im Gebiet der panno* 
nischen Flora, anderwärts nur verschleppt.

Häufig in den an Ungarn angrenzenden Teilen 
Niederösterreichs, westlich bis Kirchberg am Wagram und 
bis Südmähren (um Znaim, Nikolsburg und Auspitz, 
vereinzelt auch bei Kromau, Czeitsch, Göding und Um 
garisch'Hradisch, jedoch nicht um Olmütz). Nur ein* 
geschleppt, aber seit langer Zeit völlig eingebürgert 
auch in Böhmen (mehrfach um Malnitz bei Laun, 1884 
von V e l e n o s k y  entdeckt) und in Mitteldeutschland 
(in Thüringen schon im 16. Jahrhundert, Gottesacker bei 
Halle, Erdeborn noch 1922, bei Wormsleben), ferner 
Forst in der Niederlausitz, Wilmersdorfer Wiese bei 
Berlin 1885, Hafen von Ludwigshafen in der Pfalz 1909, 
Albwehr bei der Appenmühle in Baden 1922). In deutschen 

Gärten schon um 1600 kultiviert. Die Angaben von Bozen, vom Gardasee und von Duino 
im Küstenland beziehen sich wohl nur auf vorübergehende Einschleppungen.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Oesterreich, Ungarn, Siebenbürgen, Kroatien, Serbien, 
Albanien, Griechenland, Kreta (von hier schon im 17. Jahrhundert häufig nach Venedig und 
von da bis Deutschland gebracht), von Mazedonien durch die Ukraine bis zum nördlichen 
Kaukasus und Kleinasien. In Italien und Mitteleuropa mehrfach eingeschleppt.

M lat. peregrinus =  wandernd. Als M. album angustifolium peregrinum wurde die Art von C. Bauhi n,  
vorher schon von C l u s i u s  als Marrubium alterum Pannonicum beschrieben. Wahrscheinlich ist sie auch 
das nqctaiop heqot/ [präsion héteron] des T h e o p h r a s t .  Da L i n n é  als M. peregrinum v a r .«  den Bastard M. 
peregrinum X M. vulgare beschrieben hat, ziehen manche Autoren ( Ga r e he  u. a.) den 15 Jahre Jüngeren 
(freilich auch schon bei einzelnen Autoren des 16. Jahrhunderts gebrauchten) Namen M. Creticum Miller vor.

Fig. 3268. Marrubium per egr i num L. 
Blütenspross.
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Die somit pontisch»pannonische Art ist in Oesterreich, vielleicht auch in Ungarn nur eine archäophy» 
tische Ruderalpflanze, die in ganz ähnlicher Weise wie M. vulgare und oft mit diesem und mit Xanthium spinosum 
zusammen auflrilt, an trockenen Lösshängen (in Südmähren besonders auch um Weinkeller) vielfach auch in 
ausgedehnten reinen Herden. In manchen südmährischen Dörfern kann man nach L a u s  von einem „Marru» 
bium»Verein“ sprechen; hier beherrscht dann die hochwüchsige (bis 1 m hohe) Pflanze mit ihrer grauweissen Farbe 
grössere Strecken allein oder tritt in Gesellschaft von Leonurus Cardíaca, Leonurus Marrubiastrura, Anchusa 
officinalis, Artemisia Absinthium und A. Pontica, Lepidium Draba, Berteroa incana, Anthriscus Cerefolium 
usw. auf. Die Blüten sind schwach proterandrisch. Die abweichende Kelchbildung hängt damit zusammen, 
dass die nicht wie bei den vorigen Arten kahlen, sondern kurz sternhaarigen Nüsschen aus dem Sitzenbleiben» 
den, weit offenen Kelch ausfallen. Habituell erinnert die Art etwas in Lithospermum officinale. — Auch von 
dieser Art ist eine Missbildung mit geschlitzten Laubblättern bekannt.

Bastard: M. p e r e g r í n u m  L. x M .  v u l g a r e  L. =  (M. r e m ó t u m  Kit., =  M. Pannönicum Rchb., 
=  M. peregrínum *) var. « L., =  M. panículátum Rchb. an Desr.?, =  M. affine Host). Laubblätter zwischen 
denen der Eltern stehend. Scheinquirle (Fíg. 3265A g) i  5» bis 10-blütig, meist von einander entfernt. Kelche 
mit 5 bis 10 meist nur schwach flaumigen, ¿  vorgestrecklen Zähnen. Mittelzipfel der Kronunterlippe 
lVs’mal so lang wie die seitlichen. Vielfach unter den Eltern in Ungarn, Niederösterreich und Mähren, auch 
schon mehrfach in Mitteldeutschland gefunden (z. B. im Hafen von Mannheim 1894, um Halle, in der Graf» 
schaft Mansfeld schon im 16. Jahrhundert). Vgl. S c h u l z ,  August. Ueber das Vorkommen von Marrubium 
cretícum Mili, und M. creticum Mili. X vulgare L. in der Grafschaft Mansfeld im 16. Jahrhundert. Mitt. Thüring. 
Bot. Ver. N. F. Bd. XXX, 1913. — M. vulgare bildet auch einen Bastard mit dem einjährigen, mediterranen
M. Alysson L. ( =  M. Aschersönii Magnus).

DCXLI. Ballota * 2 * * * * *) L. S c h w a r z e r  Andorn.  Franz.: A/larrube noir; engl.: 
Black horehound; ital.: Marobbio bastardo.

Ausdauernde Kräuter, Halbsträucher und Kleinsträucher mit runzeligen, gekerbten 
oder gezähnten Laubblättem. Blüten in meist vielblütigen, aber ziemlich lockeren, blattachsel* 
ständigen, oft an den Zweigspitzen gedrängten Scheinquirlen mit meist pfriemlichen oder 
lanzettlichen Vorblättern. Kelch röhrig*trichterförmig, 10* oder mehrnervig, mit 5 bis 10 oder 
mehr 3*eckigen bis pfriemlichen oder zu einem Saum verwachsenen Zähnen. Krone meist 
rosa oder violett, seltener weiss, mit im Kelch eingeschlossener oder vortretender, am Grund 
einen Haarring tragender Röhre, mit aufgerichteter, eilänglicher, ausgerandeter, wenig gewölbter 
bis konkaver, aussen stark behaarter Oberlippe und 3*spaltiger, ausgebreiteter Unterlippe. Staub* 
blätter 4, die vorderen länger als die hinteren, mit unter der Oberlippe liegenden Antheren 
mit spreizenden Pollensäcken. Diskus regelmässig oder vorn zu einem besonderen Nektarium 
auswachsend. Griffel in 2 gleichartige Nebenäste gespalten. Nüsschen länglich*eiförmig, kahl, glatt.

Die Gattung umfasst etwa 25 grösstenteils mediterran»orientalische Arten. Eine Art kommt im 
Somaliland, eine im Kapland vor. Bis Istrien reicht die krautige, filzig»zotlige, durch den 10»zähnigen Kelch 
abweichende B. a c ü t a  (Moench) Briquet ( =  Pseudodictämnus acutus Moench, =  Marrúbíum rupéslre Biv., 
=  Ballota rupéstrís Vis., =  B. Itálica Benth.), diese auch einmal (1909) im Hafen von Mannheim eingeschleppt. 
— Die halbstrauchige, weissfilzige B. P s e u d o d i c t ä m n u s 8) (L.) Bentham ( =  Marrúbíum Pseudodictämnus L.) 
aus Griechenland und Kreta wurde als „wilder, kretischer Diptam“ bereits um 1600 in deutschen Gärten 
(z. B. zu Eichstätt) kultiviert. Bis Mittel» und Nordeuropa reicht nur unsere, wohl auch nur im Mittelmeer» 
gebiet und im Orient wirklich urwüchsige Art.

9 Siehe Fussnote pag. 2398.
2) Richtiger als diese wahrscheinlich auf M a t t  i o l i  zurückgehende Schreibweise wäre Bailote, wie

z. B. A s c h e r s o n  schreibt. Als ß a h X c o t i i  [bailóte] oder f u é X c i y  {  (u£; u  t i q u o l o v  [mélan e méga prásíon], schwarzer
oder grosser Andorn wurde B. nigra von D i o s k u r i d e s ,  als Ballota oder porrum nigrum [nqáoiov mit
nQuaov verwechselt!] von P l i n i u s  beschrieben. Der Ursprung des Namens ist ganz dunkel. Bald wird er 
mit ßallsiv  [bálleín] =  werfen, wegwerfen in Verbindung gebracht, bald mit lat. ballota, griech. ßa\avwTr[,
ßahuvcoTos [balanoté, balanotös] =■  Quercus Ilex var. Ballota, von ßuXuvog [bálanos] =  Eichel, angeblich wegen
des gekerbten Blattrandes. C. B a u h i n  u. a. nannten unsere Art Marrubium nigrum foetidum.

8) Bereits D i o s k u r i d e s  verglich wahrscheinlich dieselbe Art mit dem echten Kretischen Diptam, 
Amaracus Dictamnus (pag. 2333), für den sie trotz ihrer viel geringeren Heilkräfte vielfach ausgegeben wurde.
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2376. Ballota nigra L. (z. T. B. alba L., =  B. foetida Lam., =  Marrübium nigrum Crantz, 
=  M. Ballota Lutz). S c h w a r z e r  A n d o r n ,  Gottvergess. Franz.: Marrube noir, marrubin 
noir, marrube puant, ballote; in der Westschweiz auch Ortie morte [vgl. Lamium1.]; engl.: 
Black or stinking horehound, black hemp=nettle; ital.: Marobbio fetido o bastardo, marrobiastro, 

cimiciotto [Wanzenkraut]. Fig. 3177 m, 3269 und 3270.
Die Bezeichnung s c h w a r z e r  A n d o r n  (vgl. Marrubium pag. 2394), die sich schon bei A l b e r t u s  

M a g n u s  und Konrad von M e g e n b e r g  findet, geht auf P l i n i u s  und D i o s k u r i d e s  zurück und bezieht 
sich auf die durch Anthozyan hervorgerufene Färbung. Auch andere Namen teilt die im Volk nur noch wenig 
bekannte Pflanze mit Marrubium, so G o t t e s v e r g e s s  oder G o t t v e r g e s s e n  (z. B. in Nordthüringen), 
h a r t e  N e s s e l  (Nordböhmen), D o h r  N e t t e i  (Brandenburg).

Mehrjährige Staude mit kurzem, kriechendem Wurzelstock und mit aufrechten, meist 
ästigen, dl 3 bis 8 (bis 13) dm hohen, kräftigen Stengeln. Sprosse in der Regel locker

weich behaart (seltener fast zottig 
oder fast kahl), trübgrün, besonders im 
Herbst oft braunviolett angelaufen, un* 
angenehm riechend. Mittlere Stengel* 
internodien 5 bis 12 cm lang. Laub* 
blätter mit dz V 2 bis 1 (bis 3) cm langem 
Stiel und eiförmiger bis fast kreisrunder, 
di 2 bis 4 (bis 7) cm langer und l 1/2 
bis 3Va cm breiter, am Grund schwach 
herzförmiger, gestutzter oder keilför* 
miger, ringsum fein gekerbter bis grob 
und oft unregelmässig gesägter, durch 
die auf der Unterseite stark vortreten* 
den Nerven runzeliger, meist beider* 
seits d: behaarter, oberseits oft ver* 
kahlender und etwas glänzender Spreite. 
Blüten kurz, aber deutlich gestielt, dl 
1 bis l 1 /2 cm lang, in meist 4* bis 10* 

blütigen, ziemlich lockeren, oft kurz gestielten Cymen in den Achseln gewöhnlicher Stengel* 
blätter; Vorblätter pfriemlich, weich, halb so lang bis so lang wie die Kelche. Kelch röhrig* 
trichterförmig, dl flaumig bis seidigzottig behaart, mit 10 kräftig vortretenden Nerven und 
5 begrannten Zähnen; letztere meist Vs bis 3/4 so lang wie die Röhre. Krone rötlichdila, selten 
weiss, mit aus dem Kelchschlund vortretender, gerader, am Grund mit Haarring versehener Röhre, 
mit elliptischer, wenig gewölbter, aussen angedrückt weiss behaarter Oberlippe und mit ebenso 
langer, herabgeschlagener, weisslich gezeichneter, 3*lappiger Unterlippe mit verkehrt=eiförmigem, 
oft ausgerandetem oder schwach gezähneltem Mittellappen. Staubblätter nur am Grund schwach 
behaart, mit kleinen, stark spreizenden Pollensäcken. Nüsschen eiförmig, 2 mm lang, ziemlich 
glatt. — VI, VII.

In Hecken, an Zäunen, an schattigfeuchten Mauern, Strassenborden, auf Schutt* und 
Misthaufen, besonders in Dörfern, seltener auch weiter von Siedlungen entfernt. Hauptsäch* 
lieh in der collinen Stufe, vereinzelt bis in die obere montane Stufe, in den Ostalpen nur 
selten über 1000 m, in Graubünden (Stürvis) bis 1370 m, im Tessin bis 1200 m, im Wallis 
bis 1530 m aufsteigend.

In D e u t s c h l a n d ,  in O e s t e r r e i c h  und in der S c h w e i z  besonders in den wärmeren Gegen« 
den als nitrophile Doripflanze ziemlich verbreitet, fehlt jedoch z. B. auf den Nordseeinseln, auf weite Strecken 
in Friesland und Schleswig und in grösseren Teilen der Nordalpen (fehlt z. B. in Appenzell, im Allgäu, in
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der mittelbayerischen und im grössten Teil der Salzburger Alpen). Wirklich ursprünglich im Gebiet vielleicht 
nur in den Südalpen und im Gebiet der pannonisdien Flora.

Al lgemeine  Ve r b r e i t u n g :  Im ganzen Mittelmeergebiet und in Vorderasien bis 
Nordpersien, spontan vielleicht auch noch in den unteren Donauländern, sonst in Mittel* 
europa als Archaeophyt weit verbreitet, nördlich bis Irland, Schottland, Südskandinavien 
(besonders in Häfen mit Ballast eingeschleppt), Oesel, Estland, Livland, Nordrussland (bis 
Witebsk). Eingeschleppt auch in 
Nordamerika.

Ballota nigra umfasst 2 an» 
scheinend ursprünglich geographisch ge» 
trennte Unterarten:

1. subsp. foetida (Lam.) Aschers, 
et Graebn. ( =  B. nigra L. 1753 non 1763,
=  B. älba L. 1763 non 1755, =  B. foetida 
Lam., =  B. sepium Paulet ap. Pers., =  B. 
silvestris Hoffm. et Link, =  B. nigra var. 
foetida Vis. [non Boiss. nec Briquet], =  subsp. 
et var. nigra Briquet, =  var. typica Fiori 
et Paol.). Fig. 3270a, e, f.

Sprosse meist locker weichhaarig 
(die verkahlende var. g l a b r e s c e n s  Boiss.
=  var. foetida Boiss. nur im Orient). Blatt» 
spreiten ±  so breit wie lang, meist nur 
±  2 cm (seltener bis 4l/a cm) lang, grob 
und meist unregelmässig gekerbt, seltener 
schärfer gesägt. Kelch mit 7 bis 10 mm 
langer Röhre und kurz 3^eckig»eiförmigen, 
dz l 1/2 bis 2 1/2 mm langen Zähnen mit 
aufgesetzter, kurzer (bei var. b o r e a l i s  
[Schweigger et Körte] Rchb. fast fehlen» 
der) Stachelspitze. Krone meist rotviolett, 
selten weiss.

Die im Mittelmeergebiet und im 
grössten Teil der Alpenländer (mit Aus» 
nähme des östlichsten Teils) und des Jura 
allein vorhandene, sicher aber in Mittel» 
europa nirgends ursprüngliche Rasse. Im 
Gebiet der Pannonisdien Flora selten (in 
Niederösterreich angeblich nur in Kloster» 
neuburg), in Süd« und Mitteldeutschland sehr 
zerstreut, in Norddeutschland (besonders die var. borealis) selten, doch vereinzelt auch noch in Südskan» 
dinavien und England eingeschleppt. — Von der wohl auch hiehergehörigen, durch i  halbstrauchigen Wuchs, 
dichtere, fast samtige Behaarung und trichterförmige Kelche verschiedenen var. m e r i d i o n ä l i s  Fiori et Paol., 
die in typischer Ausbildung auf Süditalien beschränkt scheint, ist eine Form mit herzförmigen statt keilförmigen 
Laubblältern [subvar. v e l ü t i n a  [Pospichal als Art] Fiori et Paoletti aus Istrien (Mauern in Pirano) bekannt. 
Eine weichhaarige südliche Form ist auch var. m ö l l i s  (Kerner) Briquet. Eingeschleppt in Mannheim.

2. subsp. ruderälis (Swartz) Briquet ( =  B. nigra L. 1763 non 1753, =  B. älba L. 1755 non 1763, 
=  B. ruderälis Swartz, =  B. vulgaris Hoffm. et Link, =  B. aristäta Rchb., =  B. nigra var. vulgaris Vis., var. 
ruderälis Koch und subsp. vulgaris Aschers, et Graebn.). Fig. 3270 b bis d.

Sprosse meist spärlich behaart, zuweilen fast kahl (var. g l a b r e s c e n s  J. Scholz ap. Aschers, et 
Graebn.), seltener stärker zottig behaart (var. h i r t a  Koch, =  B. hirsüta Schulth. non Bentham). Blattspreiten 
oft doppelt so lang wie breit, i  3 bis 7 cm lang, länger zugespitzt, meist unregelmässig gezähnt, zuweilen 
sehr grob (f. R o t h er i Ascherson) bis eingeschnitten gesägt (f. O r t m ä n n i  Ascherson). Kelch mit 5 bis 7 mm 
langer Röhre und meist 2 bis 4 mm langen, lanzettlichen, lang begrannten Zähnen (bei f. s e t u l ö s a  Beck diese 
ebenso lang wie die Kelchröhre). Krone lila bis rotviolett, selten weiss (f. l e u c ä n t h a  Beck, =  B. alba L. s. str.).

Fig. 3270. Ba l l ot a  ni gra L. a  Habitus der subsp. foet i da (Lam.) Aschers, 
et Graebn., b der subsp. ruderä l i s  (Swartz) Briq. c Kelch und d geöffnete 
Krone der subsp. r u d e r ä l i s .  e Krone und /  Kelch der subsp. f o e t i d a .  

g, h Staubblätter und Griffel (nach H. M ü 11 e r). i Fruchtknoten.
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Die im Gebiet der pontisdupannonischen Flora, in Böhmen und auch in Norddeutschland weitaus 
vorherrschende Rasse. Im Mittelmeergebiet (in Italien und Frankreich sehr selten) und im grössten Teil der 
Alpenländer mit Ausnahme des östlichsten Teils fehlend oder doch nur vereinzelt eingeschleppt, im Rhein» 
gebiet z. B. angeblich im Aargau und in Mannheim. — Zu dieser somit offenbar über Russland und Ungarn 
eingewanderten oder eingeführten Rasse gehören weiter: f. u r l i c i f ö l i a  (Ortmann) Rchb. Pflanze sehr kräftig, 
bis 13 dm hoch. Laubblätter eiförmig=rhombisch, sehr scharf und grob gesägt, denen von Urtica dioeca ähnlich, 
Kelchzähne so lang wie die Kelchröhre. — f. m a r r u b i o i d e s  Beckhaus. Kleine, wenig ästige' Form. Laub» 
blätter eiförmig, nur vorn etwas gesägt. — f. n e p e t o i d e s  Lange. An Nepeta Cataria erinnernd. Krön» 
Oberlippe tief 2»spaltig, fast flach. — Vielleicht höher zu bewerten ist var. Z o b e l i i  Bornmüller (Reper» 
torium Europaeum nr. 28, 1921). Laubblätter vollständig oder doch vorherrschend ganzrandig, zuweilen
mit 1 bis 2 (selten 3) flachen, breiten Kerbzähnen mit vorgeschobener Spitze. In Möst bei Dessau seit 
20 Jahren beobachtet.

Ballota nigra ist eine ausgeprägte „Dorfpflanze“, die besonders gern an nährstoffreichen, feuchten, 
etwas schattigen, aber doch warmen Standorten wächst, ähnlich wie z. B. auch Hordeum murinum, Parietaria 
officinalis, Urtica urens, Nepeta Cataria, Anchusa officinalis, Physalis alkekengi, Hyoscyamus niger, Bryonia 
dioeca u. a. Wohl nur ein kleiner Teil der Vorkommnisse dürfte auf neuerer Einschleppung (u. a. mit 
ungarischem Rotklee) beruhen, die meisten sind wohl als Kulturrelikte zu deuten. „ H e r b a  B a l l o t a e “ würde 
früher ähnlich wie Marrubium angewandt, ihres unangenehmen Geruches wegen jedoch meist nur äusserlich, 
gegen Haut» und Haarkrankheiten usw. Ihr Gebrauch scheint völlig in Vergessenheit geraten zu sein und hat sich 
nur noch in wenigen Alpentälern (z. B. im Wallis) in Spuren erhalten. So ist die alte Heilpflanze wie Nepeta Cataria, 
Marrubium vulgare, Leonurus Cardiaca u. a. zu einer Ruderalpflanze degradiert worden. — Nur ausnahms» 
weise gelangt die Pflanze schon im ersten, meist erst im zweiten Jahr zur Blüte. Die Verjüngung erfolgt 
durch am Grund der slets l»jährigen Stengel gebildete Knospen. Neben proterandrischen Zwitterblüten finden 
sich nicht selten auf denselben Stöcken (seltener auf besonderen) weibliche Blüten, öfters auch einzelne Pelorien. 
Als Bestäuber wirken zahlreiche, auch ziemlich kurzrüsselige Apiden, Dipteren (Syrphiden, Bombyliden) und 
Schmetterlinge (Tagfalter, Eulen, Macroglossa). Zunächst bleiben die Narbenäste des Griffels hinter den 
stäubenden Antheren geschlossen. Während sie sich entfalten, krümmt sich der Griffel abwärts, wobei die 
Narbe mit dem in den Haaren der Kronoberlippe hängen gebliebenen Pollen in Berührung gelangen kann, 
so dass also, wenn der für gewöhnlich reichliche Insektenbesuch ausbleibt, Selbstbestäubung eintrelen kann. 
Der Haarkranz am Grund der Kronröhre wird bald als blosse Saftdecke, bald als „Abwehrvorrichtung gegen 
unberufene Besucher“ gedeutet. Die Nüsschen werden wahrscheinlich hauptsächlich mitsamt den Fruchtkelchen 
durch kleinere Säuger und Vögel epizoisch verbreitet.

DCXLII. Sideritis1) L* Gl i e d kr a u t .  Franz.: Siderine, crapaudine; ital.:
Siderite.

Einjährige und ausdauernde Kräuter und Halbsträucher mit meist einfachen Haaren. 
Laubblätter ±  spatelig, ganzrandig oder kerbzähnig, die Hochblätter der meist 6® bis 10®blütigen, 
vorblattlosen, zu di langen Scheinähren vereinigten Scheinquirle nicht oder deutlich differenziert. 
Kelch röhrig, 5® bis lOnervig, mit 5 ±  aufrechten, meist dornig begrannten Zähnen. Krone 
mit im Kelch eingeschlossener, die Staubblätter und den Griffel völlig einschliessender Röhre, 
meist hellgelb, seltener rot oder weiss, mit oder ohne Saftmal, 2®lippig; Oberlippe i  flach, 
ungeteilt oder 2®spaltig, Unterlippej 3®spaltig, mit grösserem, oft ausgerandetem Mittellappen. 
Staubblätter 4, die vorderen länger, meist ohne Staubbeutel, die hinteren kürzer, mit je 2 
spreizenden Staubbeutelhälften. Diskus regelmässig. Griffel mit 2 kurzen, stumpfen Lappen; 
der vordere den hinteren am Grund umfassend. Nüsschen eiförmig, glatt.

x) Unter diesem von gr. oi&rjQog [sideros] =  Eisen abgeleiteten Namen verstanden die antiken Autoren, 
z. B. D i o s k u r i d e s ,  mindestens 3 ganz verschiedene Pflanzen (worunter nur 1 Labiate, vielleicht Leonurus), 
die sämtlich von Hieb und Stich herrührende Wunden heilen sollten. Im 16. Jahrhundert wurden als Sideritis, 
Glied», Wund« und Zeisigkräuter besonders Arten von Stachys (vor allem St. rectus und St. arvensis), Sideritis, 
Leonurus, Lycopus und einige Arten aus anderen Familien (z. B. Verbena officinalis) bezeichnet, denen die 
gleiche Eigenschaft zugeschrieben wurde. Auch für Schusswunden sollten daraus gewonnene Wundtränke helfen. 
Dem gr. atSrjqLxig [sideritis] entspricht lat. ferruminätrix und deutsch Eisenkraut (vgl. Verbena und Stachys 
rectus 1). Sideritis hiess auch ein Mineral (Siderit =  Eisenkarbonat).
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Tafel 227. * 1 2 3 4 5
Fig. l. Stachys silvaticus (pag. 2420). Blüten- Fig. 3 b. Desgleichen im weiblichem Stadium.

spross. 7 7 3 c. Nüsschen.
n 1 a. Stengel. 7 7 4. Stachys officinalis (pag. 2428). Blüten
n 1 b. Kelch. spross.
77 1 c. Kronünterlippe. 7 7 4 a. Blüte ohne Kelch u. Unterlippe von vorn.
n 1 d. Nüsschen. 7 7 4 b. Stempel.
n 2. Stachys paluster (pag. 2416). Blüten- 7 7 4 c und d. Staubblätter.

spross. 7 7 4 e. Nüsschen.
i t 2 a. Blüte im Längsschnitt. 7 ) 5. Leonurus Cardiaca (pag 2392). Blüten
n 2 b. Kelch mit Vorblatt. spross.
t t 2 c. Fruchtkelch. 5 a. Kronünterlippe und Staubblätter.
7t 2d. Nüsschen. 7 7 5 b. Staubblatt.
yt 3. Stachys rectus (pag. 2410). Blütenspross. 7 7 5 c. Kelch.
7t 3 a. Blüte von vorn im männlichen Stadium. 7 7 5 d. Nüsschen.

Die ungefähr 60 Arten der mit Marrubium nah verwandten fpattung verteilen sich auf 5 Sektionen, 
Die Ljährigen Arten der Sektionen Hesiödia (Moench) Briq. und Burgpdörfia (Moench) Briq. sind über das 
ganze Mittelmeergebiet zerstreut (eingebürgert auch in Mitteleuropa und Nordamerika), die durchwegs halb® 
straucbigen von Eusideritis Benth. auf die Gebirge des westlichen Mittelmeergebiets bis zu den Westalpen und 
dem Südjura beschränkt (meiste in Spanien), die gleichfalls ausdauernden von Empedoclea (Rafin.) Benth, 
grossenteils ostmediterran, die strauchigen von Marrubiästrum (Moench) Benth. auf die Kanaren und Madeira 
beschränkt. Nur vereinzelt wurden bei uns die folgenden Arten eingeschleppt gefunden: S. r e m ö t a  D’Urville 
aus den Balkanländern und Kleinasien am Diebsteich bei Hamburg (1S85). — S. R o m a  na  L. aus dem gesamten 
Mittelmeergebiet (nördlich bis Istrien: Cepic=See, Arsatal, Porto Torre, Leme.Kanal, Smogliani usw.) im Hafen 
von Mannheim 1909; hier angeblich auch die mediterrane S, t o m e n t ö s a  Pourret =  S, hirta L.). — S, p ur »  
p ü r e a  Talbot aus den Balkanländern (bis Dalmatien) und Kleinasien an der Valsuganabahn bei Pergine. —
S. s t a c h y o i d e s  Willk. und S. l i n e a r i f ö l  i a  Lag. ( =  S. püngens Benth.) aus Spanien im Hafen von Ludwigs» 
hafen. — S. s c o r d i o i d e s  L. (vielleicht eher die nah verwandte S. hyssopifolia) aus Süd» und Westfrankreich, 
Spanien, Marokko und Algerien soll nach Ha H er von C. B a u h i n  an der Wiese bei Klein»Hüningen gefunden 
worden sein (Fig. 3273b bis e). — S. S i c u l a  Ucria aus Spanien, Sizilien und Süditalien im Hafen von Ludwigs» 
hafen 1911. — S. T a ü r i c a  Bieb. von der Krim, Kleinasien und dem Kaukasus wird als sehr dekorativer, 
dicht weissfilziger Halbstrauch selten kultiviert.

1. Einjährige Arten. Scheinähren meist verlängert, mit von den übrigen Stengelblättern nicht oder
wenig verschiedenen Hochblättern. Kelch deutlich 2»lip p ig .......................................................................................... 2.

1*. Halbsträucher. Scheinähren kürzer und dichter, mit differenzierten, breit herzförmigen Hochblättern. 
Kelch nicht 2 d i p p i g ...................................................................................................................................................................5.

2. Von den Kelchzähnen 3 aufwärts, 2 abwärts gebogen. Krone gelb, bald braun werdend. Sektion q
H e s iö d ia ....................................................................................................................................................................................... 3.

2*. Von den Kelchzähnen 1 aufwärts, 4 abwärts gebogen. Sektion B u r g s d o r f ia ..........................4.
3. Pflanze locker behaart, grün. Scheinwirtel ziemlich dicht. Krone aus dem Kelch nur wenig vor»

ragend. In Oesterreich einheimisch, sonst vielfach a d v e n t iv ......................................... S. m o n t a n a  nr. 2377.
3*. Pflanze dicht wollig behaart, in allen Teilen grösser. Scheinwirtel voneinander entfernt. Krone 

weiter v o r r a g e n d ................................................... ..... . ..............................................................S. r e m o t a  s. oben.
4. Krone gelb, sehr ähnlich der S. m o n t a n a ........................................................ S. R o m a  na  s. oben.
4*. Krone p u r p u r n ...............................* ..................................................................S. p u r p u r e a  s. oben.
5. Tragblätter gani^andig, wie die spateligen (bei S. Taurica lanzettlichen) Stengelblätter dicht weiss«

wollig. Krone gelb. Sektion Empedoclea ................................................... S. S i g u l a  und S. T a u r i c a  s. oben.
5*. Tragblätter i  dornig gezähnt. Arten der südeuropäischen Gebirge. Sektion Eusideritis . . 6.
6. Laubblätter grossenteils ganzrandig, schwach behaart bis fast kahl. Krone g e l b ...........................7.
6*. Laubblätter und Stengel weissfilzig .   8.
7. Stengelblätter spatelig, stumpf. Bis in den Jura und die Weslalpen S. h y s s o p i f o l i a  nr. 2378.
7*. Stengelblätter lineaManzeltlich, mit Dornspitze. Nur in Spanien . . S. l i n e a r i f o l i a  s. oben.
8. Stengelblätter ringsum gezähnt. Krone g e l b ......................................... S. s c o r d i o i d e s  s. oben.
8.* Stengelblätter ganzrandig. Krone purpurn .............................................. S. s t a c h y o i d e s  s. oben.
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2377. Sideritis montana L. ( =  Hesiödia bicolor Moendi, =  H. montana Dum., =  Burgs* 
dörfia montana Rchb., =  Stächys bicolor Lutz, =  Präsium bicolor Krause). Fe l d  » G l i e d *  

k r a u t ,  Bergwiesen*Gliedkraut. Fig. 3271 und 3272.

Einjährig, mit aufrechtem oder aufsteigendem, einfachem oder etwas ästigem, Hb 
2  bis 3 (1 bis 4) dm langem, gleich den Laubblättern und Kelchen wollig*zottig behaartem 
Stengel mit i  1 bis 2 (bis 3) cm langen Internodien, fast geruchlos. Laubblätter spatelig

oder elliptisch, kurz gestielt, die 
oberen +  sitzend, 1 bis 3 (bis 4) cm 
lang und x/4 bis 1 cm breit, mit 
1 bis 3 (bis 5) Paar oberwärts ver* 
dickten und in i  bedornte Zähn* 
chen auslaufenden Längsnerven, 
sonst ganzrandig, beiderseits matt* 
grün, locker wollig behaart. Blüten 
kurz gestielt, in sehr zahlreichen, 
blattachselständigen, zu langen, 
mässigdichten Scheinähren vereinig* 
ten, meist 6*blütigen Scheinquirlen, 
mit von den übrigen Stengelblättern 
meist nicht oder wenig verschie* 
denen, die Blüten meist überragen* 
den Hochblättern. Kelch derb, 
starknervig, zur Fruchtzeit etwas 
vergrössert, 8 bis 11 mm lang, mit 
glockiger, 10*nerviger Röhre, zottig 
behaartem Schlund und eiförmig* 
lanzettlichen, dornig begrannten, 
etwas abstehenden Zähnen (davon 
3 zu einer Oberlippe verbunden), 
alle d: so lang wie die Röhre. 
Krone kürzer als der Kelch, hell* 
gelb, am Saum rotbraun, beim Ver* 
blühen und Trocknen sich bräu»

Fig. 3271. Si der i t i s  mont ana  L. «Habitus, d Fruchtspross, b und e Kelch , . , , ,
und c und /  Krone aufgeschnitten, g  Nüsschen. n en ci, KUFZ b e n a a r t ,  m it  e in g e *

schlossener, 3 mm langer Röhre, 
mit l 1/ 2 mm langer, etwas gewölbter Oberlippe und nur ±  1 mm langer Unterlippe mit sehr 
kleinen Seitenlappen. Staubblätter d: 1 lh  mm lang, etwas behaart. Nüsschen IV2 mm lang, 
3*kantig, graubraun, auf dem abgerundeten Scheitel etwas grubig punktiert, sonst glatt. — 
VII, VIII, vereinzelt bis X.

In trockenen Magerwiesen und Felsenheiden im Gebiet der pannonischen Flora, in 
Brachäckern, auf steinigem oder sandigem Oedland, sowohl auf kalkreichen wie auf kalk* 
armen Böden, öfters mit Getreide, Rotklee, Luzerne, Linsen usw. verschleppt, aber in den 
meisten Gegenden nur vorübergehend.

In O e s t e r r e i c h  einheimisch oder doch Archaeophyt: in Niederösterreich bis in die Voralpen 
häufig, in Oberösterreich besonders auf den Alluvionen der Traun, um Frankenmarkt, Ischl usw., im südlichen 
Mähren bis Znaim, Austerlitz und Gaya, am nördlichsten auf dem Hadiberg bei Brünn. Sonst nur da und 
dort eingeschleppt, so in Böhmen (Prag, bei Opocno), Salzburg (vorübergehend auf dem Festungsberg) und 
Tirol (Trient, Branzoll 1921, Mühlau bei Innsbruck). — In D e u t s c h l a n d  öfters, aber fast überall nur vor»
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übergehend mit Getreide oder Klee eingesdileppt, besonders in den Rheinhäfen von Strassburg, Schifferstadt 
in der Pfalz (seit 1880) und Mannheim (Mühlau) bis Uerdingen, Krefeld und Homberg vielfach, vereinzelt in 
Württemberg, Bayern (besonders um Nürnberg, bei Würzburg, Diebach a. S., München 1902, Oberaudorf), 
in den Häfen von Bremen und Hamburg, bei Magdeburg, Schönebedc, Köpenik, Crossener Mühle und auch 
sonst mehrfach in Preussen, bei Königsberg (auf dem Kaibahnhof erstmals 1888). — In der S c h w e i z  als 
einheimisch oder doch eingebürgert (wohl kaum mit Recht) angegeben aus dem Sottoceneri (bei Coldrerio, 
am Monte Salvatore und Generoso, im Grenzgebiet am Comersee), sonst öfters eingeschleppt im Rhone», Aare» 
und Rheingebiet von Genf, der Waadt (bei Yverdon und Orbe) und Freiburg (aux Neigles an der Sarine) bis 
Basel, Zürich (z. B. Rheinsfelden), St. Gallen (Rheineck, Tübach) und Graubünden (Chur 1908).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Mittelmeergebiet nordwestlich bis Südostfrankreich, 
Oberitalien, Oesterreich, Ungarn, Südrussland $ Vorder* und Mittelasien bis Afghanistan und 
Dsungarei. Im westlichen Mittelmeergebiet 
und im grössten Teil Mitteleuropas (nörd* 
lieh vereinzelt bis Stavanger in Norwegen) 
nur eingebürgert oder vorübergehend ein* 
geschleppt.

Die Stengelblätter sind bald breiter (f. 
l a t i f ö l i a  Beck), bald schmäler als beim Typus 
(f. a n g u s t i f ö l i a  Beck). Die Hochblätter sind 
gewöhnlich gleichartig; doch werden die oberen 
nicht selten breiter und mehr gelbgrün bis Schwefel» 
gelb (f. h e t e r o p h y l l a  Beck, Fig. 3271 d) oder 
wachsen zu einem sterilen Schopf aus, der ähn« 
lieh wie bei Lavandula Stoechas und Salvia Hör» 
minum als Schauapparat gedeutet wird (f. c o m ö s a  
Rochel). Derartige Formen scheinen besonders 
im Herbst regelmässig gebildet zu werden.

In den Steppenheiden Südrusslands,
Siebenbürgens, Ungarns und Niederösterreichs 
macht die Art neben Andropogon» und Stipa»
Arten, Sesleria varia, Carex humilis, Teucrium 
montanum, Stachys rectus, Salvia nemorosa usw. 
den Eindruck einer spontanen Pflanze. Bei ihrem 
häufigen Vorkommen in Aeckern (besonders auf 
Sand mit Atriplex patulum, Polycnemum arvense,
Nigella arvensis, Berteroa incana, Aethusa Cyna» 
pium, Caucalis daucoides, Lamium amplexicaule,
Stachys annuus, Ajuga Chamaepitys, Lycopsis 
arvensis, Anthemis Austriaca usw.), Steinbrüchen 
usw. ist jedoch anzunehmen, dass sie z. B. in Süd» 
mähren wohl erst unter menschlichem Einfluss eingewandert ist, wie sie ja auch in Deutschland und in der Schweiz 
mit Getreide, Klee und Luzerne immer häufiger eingeschleppt wird. In Ungarn hat sie sicher schon in prä» 
historischer Zeit gelebt (Funde in Aggtelek). Im Rheintal scheint sie übrigens auch als Heilpflanze gepflanzt 
worden zu sein; doch beziehen sich die Angaben möglicherweise auf Stachys arvensis, welche Art früher 
allgemein zu Sideritis gerechnet worden ist. — Die kleinen, unscheinbaren Blüten zeigen keine besonderen 
Anpassungen an Fremdbestäubung, sondern scheinen regelmässig autogam zu sein. Auch Kleistogamie kommt 
vor. Die an den Antheren von D e l p i n o  beschriebenen und als Klebkörper gedeuteten Sekretkügelchen 
sind nach B r i q u e t  gewöhnliche Labiatendrüsen.

2378. Sideritis hyssopiföliax) L. ( =  S. scordioides Koch et auct. non L., =  S. scordioides var. 
glabräta und angustifölia Benth.). Y s o p b l ä t t r i g e s  G l i e d k r a u t ,  Felsengliedkraut. Fig. 3273.

Halbstrauch mit holzigem, sehr ästigem Erdstock und niederliegenden, hellbraunen, 
kahlen oder 2*reihig behaarten Aesten. Stengel aufsteigend oder aufrecht, +  1 bis 2 (bis 3) dm

*) Nach einer sehr entfernten Aehnlichkeit der Laubblätter mit denen von Hyssopus pag. 2357.
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hoch, ziemlich dünn, unterwärts abwechselnd zweireihig, oberwärts ringsum mit kurzen, 
weissen, aufrecht abstehenden Haaren besetzt. Laubblätter gegliedert in länglichdanzettliche 
bis spatelige (lineale bis elliptische), i  2  bis 4 cm lange und x/ 2 bis 1 cm breite Stengelblätter 
mit kleinen sterilen Blattbüscheln in den Achseln und in aus ebherzförmigem Grund scharf 
zugespitzte, ±  1 bis 2  cm lange, Jederseits mit 2  bis 4 groben, bedornten Zähnen versehene, 
krautige Hochblätter. Stengelblätter bei der var. alpina spatelig, allmählich in den Stiel 
verschmälert, ganzrandig oder meist Jederseits mit 1 bis 3 schwachen, stumpfen Zähnen, 
schwach netznervig, hellgrün, beiderseits schwach behaart. Blüten fast sitzend, dl 1 cm lang, 
in meist 6 -blütigen, von den Tragblättern etwas überragten, zu i  2  bis 7 cm langen, dichten 
oder unterbrochenen Scheinähren vereinigten Scheinquirlen. Kelch röhrig*glockig, anliegend

seidig behaart, mit 5 weisslichen, 
dornig begrannten, vorgestreckten, 
unter sich und mit der Röhre gleich* 
langen Zähnen. Krone mit i  7 mm 
langer, mit deutlicher, ringförmiger 
Saftdecke versehener Röhre, ab* 
gerundeter, i  5 mm langer Ober* 
lippe und fast ebensolanger Unter* 
lippe mit fast kreisrundem Mittel* 
lappen, blassgelb, verblüht hell* 
braun, beim Trocknen die Farbe 
wenig verändernd. Staubblätter 
kahl, die hintern mit 1 mm, die 
vordem mit 1 1h  mm langen Fila* 
menten. Nüsschen eiförmig, glatt. 
— VII bis IX.

An Kalkfelsen und auf 
Kalkgeröll in der subalpinen und

Fig. 3273. S id e r it is  h y sso p ifo lia  L. a Habitus. — S id e r it is  sc o rp io id e s  L. . . cx r j  , ... .
b Habitus, c Hochblatt, d Kelch und e Krone auigeschnitten. alpinen otute der Westeuropäischen

Gebirge, bei uns nur in der var. 
a l p i n a  (Vill.) Briq. im südlichen Schweizer Jura in ca. 1400 bis 1600 m Höhe: Dole, 
Colombier, Dent de Vaulion und am Reculet ob Thoiry, sowie nahe der Grenze in Savoyen. 
Bei Bex (1855) wahrscheinlich angesät. — In Deutschland bei Göttingen eingebürgert, ur* 
sprünglich angesät.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Gebirge von Castilien, Catalonien und Asturien, 
Pyrenäen, Westalpen vom Dauphiné (südlich bis zum Mont Vergons, für die Seealpen fraglich) 
bis Savoyen (bis zur Arve), in den Südjura und Piemont. Angeblich auch im Veltlin und 
in den Bergamaskeralpen (doch sind diese wie die Angaben aus Sizilien sehr fraglich).

Die submediterrammontane Art gehört in eine in den spanischen und südfranzösischen Gebirgen 
sehr formenreiche Gruppe. Vielleicht ist sie nur als Unterart der S. s c o r d i o i d e s  L. (vgl. pag. 2405) zu 
bewerten. Die in den Westalpen und im Jura allein vertretene var. a l p i n a  (Vill.) Briquet ( =  S. alpina Vill., 
=  S. scordioides var. glabräta et angustifölia Bentham, =  S. lurida Gay) ist durch schwach behaarte, spärlich 
gezähnte, schmahlanzettliche (subvar. p a u c i d e n t ä t a  Willk.) bis elliptisch»spatelige (subvar. V i 11 ä r s i i  Rouy, 
=  var. alpina Willk. s. str.), seltener lineale, ganzrandige (subvar. a n g u s t i f ö l i a  [Bentham] Willk.) Laubblätter 
und kelchlange Hochblätter charakterisiert. Sie variiert ferner mit dichtgedrängten, bisweilen fast kopfigen 
(f. s p i c ä t a  Ducommun) und mit verlängerten, unterbrochenen Scheinähren (f. I n t e r r u p t  a Ducommun).

Die Verjüngung geschieht durch kurze, vom Erdstode ausgehende Seitensprosse. Die Blüten erhalten 
im Gegensatz zu denen der vorigen Art reichlich Insektenbesuch (Hummeln, Bienen, Falter, Fliegen), zeigen 
aber trotzdem keine besonderen Anpassungen an Fremdbestäubung.
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DCXLIII. Stáchys1) L. Z ie s t ,  Betonie. Franz.: Epiaire, bétoine; engl.: 
Woundwort; ital.: Madrisalvia, vettonica.

Mehr* und 1 »jährige, kahle bis seidig oder zottig behaarte, nicht oder wenig aroma» 
tische Kräuter (auch, aber nicht im Gebiet, Halbsträucher und Kleinsträucher) mit sitzenden 
oder gestielten, meist regelmässig gekerbten bis gesägten, seltener ganzrandigen Laubblättern. 
Blüten sitzend oder sehr kurz gestielt, in 2 » bis vielblütigen, meist dichten Scheinquirlen in 
den Achseln von Laub» oder Hochblättern und in diesem Fall zu meist dichten, oft i  lang 
gestielten Scheinähren vereinigt. Kelch gewöhnlich glockig, 5» oder 10»nervig, meist regelmässig 
5 »zähnig, seltener die 3 oberen der meist weichen oder etwas verdornenden Zähne zu einer 
Oberlippe verbunden. Krone i  rot, blassgelb oder weiss, mit gerader oder schwach gebogener, 
vorn nicht oder wenig erweiterter, aus dem Kelch nicht bis beträchtlich vorragender Röhre mit 
oder ohne Saftdecke am Grund und mit 2 »lippigem Saum; Oberlippe ganzrandig oder 
2 »spaltig, schwach gewölbt, flach oder aufwärts gekrümmt, aussen d: behaart, Unterlippe 
ausgebreitet oder herabgeschlagen, 3»spaltig mit grösserem, ganzrandigem oder 2»spaltigem 
Mittellappen. Staubblätter 4, die vorderen meist noch länger als die hinteren, sich meist 
auswärts biegend. Pollensäcke getrennt, parallel oder häufiger i  spreizend. Diskus regel» 
mässig, seltener vorn zu einem Nektarium auswachsend. Griffel in 2  kurze Nebenäste 
gespalten. Nüsschen verkehrt»eiförmig, 3=kantig, vorn abgerundet, trocken.

Stachys ist mit zirka 180 Arten die drittgrösste Labiatengattung, die an Artenzahl nur noch von 
Salvia und Hyptis übertroffen wird. Mit Ausnahme der Arktis und Antarktis, Australiens und Neuseelands 
ist die Gattung fast auf der ganzen Erde vertreten, mit besonders vielen Arten im Mittelmeergebiet, im 
Orient, im Kapland und in Chile. Die sehr formenreiche und schwer zu gliedernde Gattung wird sehr ver« 
schieden eingeteilt. Unsere Arten verteilen sich auf 4 Sektionen:

P s e u d o s i d e r i t i s  Koch ( =  Chamaesideritis Bentham, =  Eústachys subsect. Réctae [Boiss.] 
Briq. und Olisiae [Dum.] Briq.). Ein« und mehrjährige, meist schwach behaarte Kräuter mit armblütigen, 
weit voneinander entfernten Scheinquirlen mit sehr kurzen Deckblättern. Krone meist hellgelb. Hierher 
von ausdauernden Arten (Recti Boiss.) St. rectus und von 1 «jährigen (Olisia Dum.) St. annuus. — 
S t a c h y ó t y p u s  Dum. ( =  Eústachys Grenier et Godron p. p.) mit der Subsektion G e n u i n i  Benth. 
(St. silvaticus, paluster, Sieboldii, arvensis). Ausdauernde, kahle oder locker behaarte, reich beblätterte 
Kräuter mit ziemlich armblütigen, in lockeren Scheinähren stehenden Sch ein quirlen. Deckblätter sehr klein. 
Krone meist rot, mit aus dem Kelch i  vorragender Röhre. Antheren wie bei Eriostachys. — E r i ö s t a c h y s * 2) 
Rchb. em. Benth. ( =  Eriöstomum [Hoffm. et Link] Briquet) mit der bei uns allein vertretenen Subsektion 
G e r m ä n i c i  Boiss. (St. Germanicus, St. lanatus, St. alpinus). Zwei« bis mehrjährige, meist dicht behaarte 
und reich beblätterte Kräuter mit reichblütigen, zu beblätterten, unterbrochenen bis ziemlich dichten Scheinähren 
vereinigten Scheinquirlen. Deckblätter mindestens halb so lang als der Kelch. Kelchzähne oft ziemlich starr-, 
Kelchschlund innen mit Haarring. Krone meist rot, mit aus dem Kelch kaum vorragender Röhre. Staubblätter 
sich auswärts krümmend, mit spreizenden Pollensäcken. — Bet óni ca * )  (L.) Bentham (inkl. Alopecürus Bentham). 
Rosettenstauden mit an den Primärachsen wechselständigen, langgestielten, stumpf gekerbten Rosettenblättern, 
wenig zahlreichen Stengelblättern und zu dichten, allseitigen Scheinähren vereinigten Blüten. Pollensäcke meist 
parallel (hiezu St. officinalis, St. densiflorus, St. grandiflorus und St. Alopecurus). Diese Sektion wird von vielen

*) Gríech. o axá%vg [ho stachys] =  die Aehre, schon von D i o s k u r i d e s  auch für Stachys»Arten der 
Gruppe Germänici gebraucht; wegen der oft zu dichten Scheinähren vereinigten Blütenstände. Der Name ist 
männlich, wird aber meist fälschlicherweise als Femininum behandelt.

2) Gríech. e q i o v  [erion] =  Wolle und ozcc%vg [stáchys] s. *).
*) Lateinischer Name von St. officinalis. P l i n i u s  wollte betónica oder vetóníca von den in Spanien 

am Fuss der Pyrenäen sesshaften Vettones herleiten, andere (z. B. Wi t t s t e i n )  von einem keltischen bentonic 
(angeblich ben =  Kopf, ton =  gut, Kopfwehmittel?); doch dürfte der Name der anscheinend schon im alten 
Aegypten gebrauchten Pflanze noch älter sein. Auf Betónica gehen ausser den romanischen Namen (franz. 
Bétoine, ital. Betónica, vettonica, engl. Betony usw.) auch lat. Verónica (vgl. Bd. VI/1, pag. 40) und deutsch 
Batunge (ob auch Bachbunge?, vgl. Verónica beccabunga und Caltha palustris!), Batengel, Badengel usw. 
(vgl. Teucrium, Prímula [.Betónica alba0] Bd. V/3, pag. 1750 und Anthyllis!) zurück.
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Autoren auf Grund des Sprossbaus (hieher gehören die einzigen normal 3-achsigen Labiaten der mitteleuro
päischen Flora) und der sich nur wenig auswärts krümmenden Antheren als besondere Gattung abgetrennt; 
doch sind diese zweifellos abgeleiteten Merkmale, wie besonders B e n t h a m ,  I r m i s c h  und B r i q u e t  gezeigt 
haben, nicht durchgreifend.

Stachys ist wohl eine alte und recht ursprüngliche Gattung, die besonders auch Anklänge an die Marrubieen 
(vor allem Sideritis) zeigt. Viele Arten haben einen eigentümlich strengen, nie ätherisch-aromatischen Geruch. 
Die Grundachsen vieler ausdauernder Arten (wie St. lanatus, St. silvaticus, St. paluster, St. Sieboldii, St. rectus u. a.) 
enthalten als Reservestoff das Polysaccharid Stachyose. — Die Blüten sind meist proterandrische, selten homogame 
bis regelmässig autogame (St. arvensis) Bienen- und Hummelblüten. In der Kronröhre ist meist (ausser bei

St. Alopecuros) ein mindestens an der Durchtrittsstelle des Griffels 
unterbrochener Ring einzelliger, reich mit Wasser, oft auch mit 
Kalkoxalat gefüllter Haare vorhanden. Die an den Antheren von 
St. grandiflorus von D e l p i n o  beschriebenen und schon früher 
bei St. officinalis, St. Germanicus, annuus und St. arvensis wie bei vielen 
andern Labiaten von S c h k u h r  gefundenen glänzenden Kügelchen 
haben nach Löw,  C o r r e n s ,  B r i q u e t  u. a. im Gegensatz zu 
D e l p i n o  keine Klebfunktion beider Pollenübertragung, sondern 
sind gewöhnliche, sitzende Labiatendrüsen. Ueber die Ver
breitungsweise der Nüsschen ist sehr wenig bekannt; neben 
Windverbreitung scheint auch Epizoochorie (z. B. bei St. alpinus 
und St. silvaticus) häufig vorzukommen. — Parasiten treten nicht 
selten auf, so besonders die Mehltauarten Peronöspora lämii 
A. Br. und Erysibe galeöpsidis DC., sowie verschiedene, meist 
nur auf eine Art beschränkte Uredineen. Blatt- und Blüten» 
gallen erzeugen Eriophyiden und Cecidomyiden (besonders häufig 
Perrisia stächydis Bremi).

Als Zierpflanzen werden ausser St. Germanicus und seinen 
Verwandten (St.salviifolius, St. spectabilis, St. lanatus, St. Heracleus 
(vgl. pag. 2427), die auch gelegentlich verwildert auftreten, noch 
besonders die folgenden kultiviert: St. g r a n d i f l o r u s  (Steven) 
Bentham ( =  Betonica grandiflöra Steven, =  B. macräntha C. Koch, 
=  B. Orientälis Thuill. non L.). Fig. 3274. Von St. densiflorus 
besonders durch die noch grösseren, 21h bis 4 cm langen, stärker 
behaarten, karminroten oder weissen Blüten verschieden. Heimat: 
Kaukasusländer. Eine prächtige Zierstaude für kalkreichen Boden. 
Selten verwildernd, z. B. im Harzgebiet (Hainichwald bei Mühlhausen), 
bei Ludwigshafen und in der Schweiz (Zürichhorn seit 1898). —
S. c o c c i n e u s  Jacq. ( =  St. cardinälis Kunze). l/a bis 1 m hohe 
Staude aus Mexiko und Chile. Laubblätter gestielt, herzeiförmig. 
Blüten i  2 bis 3 cm lang, hell scharlachrot bis orange, in 6»blütigen 
getrennten Quirlen. Muss ebenso wie der verwandte, durch viel 
schwächere Behaarung und dunkel-karminrote Blüten verschiedene 
St. c i l i ä t u s  Dougl. ( =  St. speciösa hört.) aus Nordwestamerika 

im Kalthaus überwintert werden. — Als Knollengemüse erlangt St. S i e b ö l d i i  Miq. (\gl. pag. 2419) steigende 
Bedeutung. — Als Heilpflanzen wurden mehrere einheimische und mediterrane Arten, besonders St. of f i c inal i s ,  
früher sehr geschätzt, sind jedoch ziemlich in Vergessenheit geraten. — Aus der durch rosettig gehäufte Laub- 
blätter und meist gelbe Blüten charakterisierten Gruppe Infrarosuläres Boiss. ist St. m a r i t i m u s  L. mit filzigen, 
am Grund keilförmigen Laubblättern und kurz begrannten Kelchzähnen an den südeuropäischen Küsten (auch 
noch auf den Dünen am Nordende der Adria) weit verbreitet. Der nah verwandte, durch am Grund abgerundete 
Laubblätter, schmälere, länger bedornte Kelchzähne und längere Kronröhren verschiedene St. p ub es cen  s Ten. 
ist von Unteritalien und der Balkanhalbinsel bis Persien verbreitet, und adventiv auch bei Triest und im 
Strassburger Hafen (seit 1910) gefunden worden. — Aus der Verwandtschaft des St. arvensis wurde die medi
terrane Art St. O cy  m ä s  t r um L. in der neuen, an St. m a r r u b i i f ö l i u s  Viv. erinnernden, aber durch fast 
gleichlange Kelchzähne und 2-spaltige Kronoberlippe abweichenden var. p u r  p u r ei f 1 ö r u s Thellung 1921 am 
Bahnhof Melide (Luganersee) gefunden; aus der Gruppe Germanici: St. H e r a c l e u s  All. ( =  St. betonicaefölia 
Pers., =  St. phlomoides Willd., =  St. barbigera Vis.). In der Behaarung an St. alpinus, in der Blattform an 
St. pfficinalis erinnernd. Heimat: von Spanien durch Süd- und Mittelfrankreich bis Italien und Sizilien. Ein»

Fig. 3274. S tach y s g ra n d iilo ru s  (Steven) Bent
ham. a  und cii Habitus, b Blüte.
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geschleppt im Strassburger Hafen 1911. — St. h y s s o p i f ö l i u s  Mich. ( =  St. palüster Walt, non L.). Von 
St. palüster u. a. durch lineale, meist ganzrandige und kahle Laubblätter verschieden. Heimat: Oestliches 
Nordamerika. Eingeschleppt im Rheinhafen von I udwigshafen 1913.

1. Rosettenstauden. Laubblätter mit Ausnahme von 1 oder 3 Paaren grundständig, mit langem 
Stiel und elliptischer, stumpf gekerbter Spreite. Scheinwirtel mit meist sehr kleinen Tragblättern, in ziemlich 
dichten und kurzen Scheinähren. Pollensäcke ±  p a r a l l e l .......................................................................................2.

1*. Laubblätter grösstenteils oder alle stengelständig (nur bei den mediterranen St. maritimus und 
St. pubescens grösstenteils rosettig gehäuft). Scheinwirtel unterbrochen oder doch mit die Blüten überragenden 
Hochblättern. Pollensäcke sp re iz en d ............................................................................................................................... 4.

2 Blattspreiten höchstens doppelt so lang wie breit. Krone blassgelb, am Grund der Röhre mit 
Haarring. Mässig behaarte Art der O s t a l p e n ........................................................ St. A l o p e c u r o s n r .  2388.

2*. Blattspreiten meist mehrmals länger als breit. Krone rot, selten weiss, ohne Haarring . . 3.
3. Kelch 7 bis 8, Krone i  15 mm lang. Weit verbreitete, meist schwach behaarte bis kahle Art 

 St. o f f i c i n a l i s  nr. 2386.
3*. Kelch 12 bis 15, Krone ±  20 mm lang (wenn ±  5 cm lang und die Laubblätter breiter, s. St. 

g r a n d i f l o r u s  pag. 2408). Zottig behaarte Art der West» und Südalpen . . St. d e n s i f l o r u s  nr. 2387.
4. Krone rot oder rosa, selten weiss. Grosse, 2» bis mehrjährige A rte n .........................................5.
4*. Krone hellgelb, nur bei dem 1 «jährigen St. arvensis b la s s r o sa ........................................................9.
5. Stark behaarte Arten. Scheinquirle meist mindestens 10»blütig, die Vorblälter lanzettlich, mindestens 

halb so lang als die Kelchröhre. Kronröhre in dieser eingeschlossen. Kronoberlippe lang zottig . . .  6.
5*. Schwächer behaarte, stets grüne Arten. Scheinquiile meist 6« (bei St. palustre zuweilen auch 

mehr«) blütig. Vorblätter lineal, höchstens halb so lang als die Kelchröhre. Krone mit aus dieser vorragender 
Röhre, trüb purpurn, i  1 ‘/a cm lang (wenn scharlachrot und über 2 cm lang, s. St. c o c c i n e u s  pag. 2408), nur 
schwach behaart oder k a h l ...............................................................................................................................................8.

6. Behaarung locker, Sprosse daher grün. Laubblälter eiförmig, meist ziemlich grob gekerbt bis 
gesägt (wenn elliptisch und stumpf gekerbt wie bei St. officinalis, vgl. den auch durch stärkere Behaarung der 
Blüten abweichenden St. H e r a c l e u s  pag. 2408). Alle Scheinquirle von den Hochblättern überragt. Kelche stiel« 
drüsig. Krone braunpurpurn. Montamsubalpine Art mit kriechendem, ausdauerndem Wurzelstock . . .  
 St. a lp  in us nr. 2384-,

6*. Behaarung dicht, Sprosse grau bis weiss. Meist nur die unteren Scheinquirle von den Hoch« 
blättern überragt. Kelche ohne Stieldrüsen. Krone rein karminrosa, weisszoltig. Colline, im Gebiet meist nur 
verwilderte, oft nur 2«jährige A r t e n ................................................................................................................................7.

7. Behaarung weisswollig, auf der Blattöberseite nur locker jbei subsp. salviifolia dünnfilzig, Sprosse
daher graugrün). Kelchzähne etwas stechend. Weit verbreitete, zumeist aber nur eingebürgerte Art . .
....................................................................................................................................................St, G e r m a n i c u s  nr. 2385.

7*. Behaarung dicht seidigafilzig. Laubblätter beiderseits silberweiss. Kelchzähne ganz im Filz verborgen. 
Seltener verwildernde Z ierpflan ze............................................................................................St. l a n a t u s  pag. 2427.

8. Laubblätter lang gestielt, mit herz«eiförmiger, dünner Spreite. Hochblätter meist alle kürzer als
die Blüten und die Abstände der Scheinquirle. Gehölzpflanze mit nicht verdichten Bodenausläufern . .
.........................................................................................................................................................St. s i 1 v a t i c u s  nr. 2383.

8*. Laubblätter sitzend oder die unteren kurz gestielt (wenn länger gestielt und deutlich herzförmig, 
vgl. St. palüster X St. silvaticus 1), derber als bei vorigem. Hochblätter meist länger als die Abstände der 
Scheinquirle. Sumpf« und Ackerpflanze mit ±  knollig verdichten Bodenausläufern (wenn die Knollen sehr 
zahlreich und gross [Internodien dicker als lang], vgl. den auch durch dichter gedrängte, ±  kahle und ganze 
randige Laubblätter verschiedenen, im Gebiet meist nicht blühenden St. Sieboldii pag. 2419). St. p a l ü s t e r  nr. 2419.

9. Laubblätter ähnlich denen von Glechoma, mit vom Stiel abgesetzter, herz eiförmiger, ringsum
gekerbter Spreite. Krone blassrosa, den oft nicht überlaufenden Kelch nicht oder wenig überragend. Ein» 
jährige, kalkfliehende A r t ........................................................................................................... S t. a r v e n s i s  nr. 2381.

9*. Laubblätter in einen kurzen Stiel verschmälert oder i  sitzend. Krone bleichgelb, stets viel 
länger als der grüne, nie violette Kelch. Kalkholde A rte n .......................................................................................10.

10. Einjähriges Ackerunkraut. Scheinquirle 4« bis 6«blütig. Kelchzähne ohne stechende Granne, bis 
zur Spitze behaart ..................................................................................................................... St. a n n u u s  nr. 2380.

10*. Ausdauernde, in Trockenwiesen und an Felsen wachsende Art. Laubblätter wie bei der vorigen 
Art alle stengelständig, schwach fiedernervig, im übrigen sehr veränderlich (wenn die unteren rosettig gehäuft 
und stärker netznervig, vgl. St. m a r i t i m u s  mit in den Blattstiel verschmälerten, kurzfilzigen Rosettenblättern 
und den ähnlichen, besonders durch am Grund abgerundete Spreiten verschiedenen St. p u b e s c e n s  pag. 24081'. 
Kelchzähne mit kurzer, aber deutlicher, kahler G r a n n e ........................................................ St. r e c t u s  nr. 2379.
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2379« Stachys réctus L. ( =  St. Betónica Crantz p. p., =  St. sílvéstrís Forsk., =  St. Sideritis1) 
Vill., =  St. bufónía Thuill., — St. ramosissima Rochel, =  St. annua? et glutinosa Sm. non 
L., =  Betónica hirta Gouan, — B. decúmbens Moench, =  Sideritis1) hírsúta Gouan). 
B e s c h r e i b  r a u t ,  Aufrechter Ziest. Franz.: Crapaudine; ital.: Erba strega. Taf. 227, Fig. 3 ;

Fig. 3275 bis 3277.
Der Name Z i e s t ,  der nur wenig volkstümlich ist, stammt aus dem Slavisdien (russ. tschistez, 

böhm. cistec =  Reiniger). Besonders in früheren Zeiten hielt man das Kraut für wirksam gegen Zauberei 
(„Vermainen“, „Berufen“), daher V e r m a i n k r a u t  (Kärnten), R u f k r a u t  (Thüringen: Jena). In Oester» 
reich dient ein Absud der Pflanze gegen Fusssparr (Muskelkrampf im Fuss, nach anderen soll „Vorspa“ 
=  Zahngeschwulst seinl), deshalb F u e s s p e e r k r a u t ,  F u r s c h p a ,  V o r s p a k r a u t  (Niederösterreich),

V o s p e r k r a u t  (Kärnten), F u s s g s p a r r k r a u t  
(Salzburg). A b h n e h m k r a u t  (z. B. Rheinpfalz, 
Eisass) heisst diö Art deswegen, weil sie gegen 
„Abnehmen“ (Schwindsucht) verwendet wird.

Ausdauerndes bis schwach halb* 
strauchiges Kraut mit langlebiger Haupt* 
wurzel und kurzer Grundachse ohne Aus* 
läufer. Sprosse spärlich bis dicht behaart, 
selten fast kahl oder d: drüsig, meist rein 
grün. Stengel kräftig, meist zahlreich, ein* 
fach oder vom Grund an ästig, aufstei* 
gend bis aufrecht, +  2 bis 4 (selten bis 
7 1/2) dm hoch. Laubblätter eiförmig*spate* 
lig bis lanzettlich, in einen kurzen Blatt* 
stiel verschmälert, dt 2 bis 5 (bis 8 ) cm 
lang und V2 bis 2  cm breit, abgerundet 
oder zugespitzt entfernt gekerbt, gesägt 
oder fast ganzrandig, fiedernervig, bis 

[schwach netznervig, meist beiderseits locker 
behaart. Hochblätter der zu 6  bis 1 2  über* 
einander stehenden, meist etwa um Hoch* 
blattlänge getrennten, 6 * bis 1 0 *blütigen 
Scheinquirle sitzend, allmählich kleiner 
werdend; die oberen ganzrandig, nur etwa 
so lang wie die Kelche. Blüten d: sitzend, 

1 bis gegen 2  cm lang, mit sehr kleinen, borstlichen, zuweilen fehlenden Vorblättern. Kelch 
röhrig*glockig, dl borstlich bis drüsig behaart oder kahl, mit dl vortretenden Nerven und 
3*eckig=lanzettlichen, stechend begrannten, d: gerade vorgestreckten Zähnen. Krone blassgelb 
bis gelblichweiss, kahl oder kurz behaart, mit aus dem Kelch deutlich vorragender, innen mit 
Haarring versehener Röhre, aufgerichteter, ganzrandiger Oberlippe mit zurückgeschlagenen 
Rändern und längerer, herabgeschlagener, dl braun gezeichneter, dreilappiger, rückwärts gefal* 
teter Unterlippe. Staubblätter sich stark auswärts krümmend, mit spreizenden Pollensäcken. 
Nüsschen dl 2  mm lang, rundlich, kastanienbraun, glatt oder sehr fein punktiert. — (V) VI 
bis IX (X).

An trockenen warmen Felshängen, in Trockenwiesen, offenen Weiden, Gebüschen 
an Südhängen, Waldsteppen (besonders lichten Föhren* und Eichengehölzen), auch apophytisch

Fig. 2375. S tach y s rec tu s L. mit Vicia Cracca subsp. tenuifolia au! 
Löss in Niederbayern. Phot. Dr. Emil Schm id, München.

1) Die schon im Altertum als Amulett gegen Hieb» und Stichwunden getragene Pflanze ist die „Side» 
ritis prima oder das Glidkraut“ F u c h s  u n d D o d o e n s ,  die „Sideritis heraclea“ T a b e r n a e m o n t a n u s ,  die 
„Sideritis vulgaris hirsuta“ C. B a u h i n ,  vielleicht auch „Tetrahit herbariorum“ L’O b e l.
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an Weg* und Ackerrändern, in Brachen usw. Nördlich der Alpen vorzugsweise, aber nicht 
ausschliesslich, auf Kalk, schon in den Südalpen ganz bodenvag. Hauptverbreitung in der 
collinen Stufe, doch in den Zentral* und Südalpen vereinzelt bis über die Waldgrenze steigend, 
der Typus in Liechtenstein bis 1050 m, in Südtirol bis ca. 1400 m, subsp. subcrenatus bis 
1800 m, subsp. labiosus bis gegen 2 1 0 0  m, der Typus in Graubünden bis 1820 m, im Sotto* 
ceneri bis 2 1 0 0  m, im Unterwallis (am Portail de Fully) bis 2150 m steigend.

In D e u t s c h l a n d  im Süden ziemlich verbreitet (besonders im Jura häufig, vereinzelt auch im 
Schwarzwald, in den Alpen nur bei Reichenhall, in den Herzynischen Gebirgen vom Bayerischen Wald bis 
zur Rhön und zum Vogelsberg fehlend, in Sachsen nur im Elster« und Elbegebiet vorhanden, nördlich bis in 
die Rheinprovinz (bis Aachen, Köln, Düsseldorf, Gellep, Wesel), Westfalen (Süden, Diemelgebiet, Wesergebirge, 
sonst vereinzelt verschleppt), Umgebung von Hannover und Hildes« 
heim, Wendland (selten), Altmark und Mecklenburg (bis Neuhaidens« 
leben, Gardelegen, Klötze, Salzwedel, Dömitz, Schwerin [wohl nur ver« 
wildert], Warin), Pommern, West» und Ostpreussen (zerstreut bis Danzig 
[nicht mehr], Königsberg und Insterburg, früher auch bei Fischhausen).
— In O e s t e r r e i c h  ziemlich verbreitet und besonders im Osten und 
Süden häufig (fehlt im Böhmerwald und Erzgebirge, in den Sudeten nur 
vereinzelt). — In der S c h w e i z  verbreitet, in den Nordalpen jedoch 
fast nur in der Föhnzone und auch im Molasseland nur vereinzelt.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Süd* und Mittel* 
europa von Spanien bis zum Kaukasus und Kleinasien, nörd* 
lieh bis zum Belgischen Kalkgebiet, Norddeutschland, Polen 
und Mittelrussland.

Die in Mitteleuropa nur wenig veränderliche Pflanze ist in 
Südeuropa bis in die Südalpen sehr formenreich. Von den zahlreichen, 
z. T. oft als Arten bewerteten, aber durch Uebergänge verbundenen, 
von B r i q u e t auf 4 Unterarten verteilten Formen kommen für uns die 
folgenden in Betracht:

1. subsp. rectus Briquet ( =  subsp. eu=rectus Maly, =  var. 
typica Fiori et Paol.). Sprosse meist kräftig, zerstreut kurz behaart.
Laubblätter längliduelliptisch bis spatelig, meist 3 bis 5 cm lang, deutlich 
gekerbt bis gesägt. Kelch meist ohne Stieldrüsen, mit ziemlich gleich» 
langen, i  gerade vorgestreckten Zähnen. Kronröhre kaum länger als 
der Kelch; Unterlippe nur 5 bis 7 mm lang.

Im ganzen Gebiet der Art verbreitet, nördlich der Alpen allein 
vorhanden. Hiezu gehören: var. m ä j o r  Ten. ( =  var. genuina Gren. 
et Godron, =  var. typica Pospichal). Stengel h  2 bis 4 (bis 71/*) dm 
hoch. Laubblätter meist i  2 bis 5 cm lang und 1 bis 2 cm breit (f. 
l a t i f ö l i u s  Beck), seltener nur */2 bis 1 cm breit (f. s t e n o p h y l l u s  
[Sprengel] Beck, =  var. angustifölia Gren. et Godron non Ten.). Zu
dieser weitaus verbreitetsten Rasse gehört neben einigen unbedeutenden Abänderungen (f. Benacensis Borb., 
f. Tiroliensis Kerner u. a.) auch subvar. a l p i n u s  Gren. et Godron. Pflanze niedriger. Laubblätter kleiner. 
Scheinquirle mehr genähert. So z. B. mehrfach in den Walliser Alpen. — Zur subsp. hirtus leitet über: var. 
J ö h n i i  Vatke ( =  var. Lisae Briquet?). Stengel stärker zottig behaart. So selten auch in Mitteldeutschland: 
Bernburg. — Zu subsp. labiosus leitet über: var. p o l y a d e n u s  Briquet (Fig. 5276 a bis c). Ganze Sprosse, 
auch die Kelche kurz drüsenhaarig, sonst fast kahl. Typisch nur aus den Churfirsten (Ruggplanke am Walenstadt« 
berg) bekannt, eine ähnliche, angeblich mehr der subsp. subcrenatus genäherte Form (subvar. g l a n d ü l i f e r  
[Kerner] Gams ( =  St. suberenäta var. glandulifera Kerner, =  St. nitida Kerner in herb., =  St. glandulifera 
Dalla Torre et Sarnthein) auch in Südtirol (mehrfach um den Gardasee).

2. subsp. hirtus (Ten.) Briquet ( =  var. sideritoides Boiss.) von der vorigen Unterart nur durch die 
dicht zottige Behaarung aller Teile unterschieden. Die typische Form (var. h i r t u s  Ten., =  St. pätula Griseb., 
=  St. recta var. epigaea Griseb. et Schenk) mit schwächlichen Stengeln, lanzettlichen, nur 1 bis 3 cm langen 
Laubblättern und mittelgrossen Kelchen anscheinend nur im mediterranen Europa. Vielleicht damit identisch 
ist die sehr verschieden gedeutete var. K a r s t i ä n u s  [Borbäs] ( =  St. suberenäta var. Karstiana Borb., =  St. 
Karstiäna Handel «Mazzettti), die von den Küsten der Adria (besonders dem Karst) vereinzelt bis Südtirol

Hegi, Flora. V, 4. 355

Fig. 3276. S tach y s rec tu s L. var. p o ly 
ad en u s Briquet. a  Blütenspross, b Blüte. 
c Kelch, d subsp. h irtus (Ten.) Briq. var. 

an g u stif  oli us Tenore.
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(Val di Ledro, Ritten) reicht. — var. a n g u s t i f ö l i u s  Tenore ( =  St. atherocalyx et linearifölia C. Koch, 
=  St. sideritidoides C. Koch non Gillies, =  St. Transsilvänica Schur). Fig. 3276 d. Stengel kräftig, oft über 
5 dm hoch. Laubblätter schmaldanzettlich, i  3 bis 7 cm lang und */2 bis 1 cm breit, nur mit wenigen, seichten 
Zähnen. Krone ziemlich klein. In Südosteuropa bis Siebenbürgen und Italien weit verbreitet, ganz vereinzelt 
auch noch in den Trockentälern der Westalpen, z. B. im Mittelwallis (auf den Burghügeln von Sitten). Ein* 
geschleppt in einer Kiesgrube bei Ilversgehofen in Thüringen.

3. subsp. labiösus (Bertol.) Briquet ( =  St. labiösa Bertol., =  St. oblongifölia Reuter non Bentham, 
=  St. Reutéri Schröter, =  St. recta f. alpina Val de Lièvre non Gren. et. Godron, =  f. subalpina Hausmann 
var. labiosa Fiori et Paol). Fig. 3277. Wuchs und Behaarung wie bei var. major subvar. alpinus. Meist nur 
2 bis 3 (selten bis 6) dm hoch. Laubblätter eiförmigdanzettlich, ±  2 bis 3 cm lang und i  1 cm breit, nur 
die unteren kurz gestielt, regelmässig und ziemlich scharf gesägt bis gekerbt. Kelch fast 1 cm lang, deutlich

zweilippig, bei der typischen Form (var. l a b i ö s u s  Briquet) mit Stieldrüsen. 
Krone grösser als bei den anderen Unterarten, mit den Kelch i  überragender 
Röhre, mit 5 mm langer Oberlippe und mit 10 bis 12 mm langer, rotgezeichneter 
Unterlippe. Nur in den Apenninen und in den Südalpen vom Tessin (um Lugano, 
Val Onsernone) durch die Italienischen Alpen bis Südtirol (ziemlich häufig, 
besonders in der subalpinen Stufe, in Afers bis 2100 m steigend) und Kärnten, 
in einer schwächer behaarten Form mit drüsenlosem Kelch (var. g l a b r e s »  
c e n s  Hayek) auch in Steiermark (nur an Dolomitfelsen bei Trifail).

4. subsp. subcrenatus (Visiani) Briquet. Meist nur 2 bis 4 dm hoch. 
Laubblätter linealdanzettlich, meist unter 3 cm lang, ganzrandig oder mit 
wenigen Zähnen, am Rand oft i  eingerollt. Scheinähren meist kurz und dicht. 
Kelch oft i  zweilippig, nie mit Stieldrüsen. Krone meist mittelgross, mit i  
7 mm langer Unterlippe. Nur in den Ländern um das Adriatische Meer; 
adventiv auch einmal in einem Rheinhafen (Ludwigshafen 1910) beobachtet. Die 
durch viele Uebergänge mit den vorigen Unterarten verbundene Rasse tritt in 2 
ebenfalls in einander übergehenden Formen auf: var. s u b c r e n a t u s  (Vis.) 
Briquet ( =  St. subcrenata s. str. et var. angustifölia Vis., =  var. typica Pospichal). 
Stengel aufsteigend oder ausgebreitet, kaum über 4 dm hoch, ±  ästig, zäh, 
wie die ganzen Sprosse locker abstehend (bei f. e r i o s t ä c h y u s  [Kerner] 
dichter wollig) behaart. In typischer Ausbildung besonders in Montenegro und 
Dalmatien, vereinzelt bis Krain (z. B. am Nanos) und Südtirol (z. B. Castel 
Stenico in Judicarien), f. eriostächyus z. B. auf den Quarnero»Inseln, in Süd» 
tirol im Ledrotal (Corno dei Gui 1800 m), — var. fr  a g i l i s  (Vis.) Boiss. 
( =  St. fragilis Vis. et St. subcrenata var. fragilis Vis., =  St. recta var. hyssopi» 
fölia Ten. et var. ramosissima Pospichal vix St. ramosissima Rochel, =  var. 
nitens [Janka] Fiori et Paol.). Stengel mehr aufrecht, auffallend brüchig, 
meist sehr ästig, wie die ganzen Sprosse ganz oder fast kahl, manchmal rot 
überlaufen. Scheinquirle oft i  unterbrochen. Kelche meist etwas behaart. 
So mehrfach in Istrien, auch auf dem Valentin bei Görz. — var. V i s i ä n i i  
Briquet ( =  St. subcrenata var. labiösa Vis. non St. labiösus Bert.). Stengel 
sehr kräftig, bis über 5 dm hoch, kahl. Laubblätter i  4 cm lang und */2 cm 

breit. Kelch fast kahl, drüsenlos. Krone mit die breiten Kelchzähne deutlich überragender Röhre, mit 5 mm 
langer Oberlippe und 10 bis 12 mm langer Unterlippe. Die zuerst von T o mma s i n i  auf den Quarnerodnseln 
gefundene, aber wohl weiter verbreitete Pflanze leitet über die var. glabrescens zu subsp. labiösus über. — 
Wahrscheinlich stellt auch der erst 1909 als neue Art vom Gardasee beschriebene St. s a n g u i n e u s  Porta 
(in Annali di Bot. Bd. VII3) eine Rasse des St. rectus dar.

Stachys rectus gehört zum südeuropäischen Florenelement. Während er im Süden auf den ver» 
schiedensten trockenen Böden (mit Ausschluss der Humusböden) vorkommt und an Südhängen oft bis in die 
subalpine Stufe steigt, ist er nördlich der Alpen entschieden kalkhold und geht nur vereinzelt höher als der Wein» 
stock. Im Jura wächst er besonders in den Steppenheiden mit Festuca ovina, Sesleria caerulea, Allium sene» 
scens, Sedum album und S. Telephium, Bupleurum falcatum, Seseli Libanotis, Lactuca perennis usw., in den 
wärmeren Tälern der Zentral» und Südalpen in den verschiedenartigsten Gras» und Waldsteppen, auf Kalk 
mit Bromus erectus, Andropogon Ischaemum, Stipa pennata, Koeleria Vallesiana, Ononis Natrix, Astragalus 
Onobrychis, Artemisia campestris usw., auf kalkarmer Unterlage mit Festuca ovina subsp. duriuscula und
F. Vallesiaca, Phleum Boehmeri, Scleranthus perennis, Euphrasia lutea, Jasione montana usw., besonders 
konstant und oft in grosser Menge in den Festuceta Vallesiacae, in der subalpinen Stufe besonders mit

Fig. 3277. S t a c h y s  r e c t u s  L. 
subsp. l a b i ö s u s  (Bertol.) Briq. 

a  Habitus, b Blüte.
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Festuca ovina. — Während die Primärwurzel dauernd erhalten bleibt und eine stattliche Grösse erreicht, bleibt 
die Hauptachse stets kurz und die Verjüngung erfolgt ausschliesslich durch an ihr gebildete Seitenknospen. 
In warmen Gegenden und milden Wintern überwintert die Art nicht selten in belaubtem Zustand, sodass sie 
dann beinahe halbstrauchig wird. — Die ansehnlichen Blüten sind ausgeprägt proterandrisch. Spontane Selbst» 
bestäubung scheint unmöglich zu sein. Die Bestäubung erfolgt durch zahlreiche Apiden, ausnahmsweise 
(besonders in den Gebirgen) auch durch Schmetterlinge. Der gelbgrüne Blütenfarbstoff ist ein Xanthein. — 
Spezifische Schmarotzer sind die Rostpilze Puccínía stáchydís DC. und P. Vössii Körnicke. Die Sprossspitzen, 
besonders die Blütenstände, deformiert nicht selten die Gailmücke Perrisia stáchydís Bremi. Stengelgallen 
erzeugt Nématus fúscus Lepeh, eine der sehr wenigen, auf Labiaten lebenden Blattwespen.

Diese Art wird für die Sideritis gehalten, die im Altertum zu verschiedenen Heil» und magischen 
Zwecken, nach P l i n i u s  besonders auch zur Heilung von Hieb» und Stichwunden Verwendung fand. Die 
römischen Gladiatoren sollen sie als Amulett getragen haben. Besonders bei slavischen Völkern, wie den 
Wenden, ist St. rectus noch jetzt ein allgemein bekanntes „Verwaschkraut“, „Beschreikraut“ oder „Berufkraut“, 
dessen Abkochung zum Baden der Kinder gebraucht wird, um sie gegen Krankheiten, noch mehr aber gegen 
magische Einflüsse (bösen Blick usw.) zu schützen (daher tschistez =  Reiniger). Selbst in Berlin soll dieser 
Gebrauch der in den Apotheken als „Herba Sideritis“ vorrätigen Pflanze noch üblich sein. Auch in Oester» 
reich und selbst im Oberrheintal scheinen ähnliche Verwendungsarten noch sehr verbreitet zu sein; es ist 
daher nicht ausgeschlossen, dass einige der z. T. 
sehr isolierten Vorkommnisse in Norddeutschland 
auf ursprünglicher Anpflanzung beruhen.

2380. Stachys ánnuus1) L. ( =  Betónica 
annua L., =  Stachys Betónica Crantz 
p. p., =  St. nervosa Gateau, =  St. micr» 
ántha C. Koch). E i n j ä h r i g e s  Be *  
s c h r e i k r a u t ,  Abnehmkraut, Kröten» 
kraut, Zeisigkraut, Ackerziest. Franz.:
Petite crapaudine; ital.: Erba strega.

Fig. 3278 und 3279 b bis d.
Einjährig, selten überwinternd ein» 

jährig, sonst der vorigen Art sehr ähn» 
lieh. Stengel i  1 bis 3 ( x /2 bis 4) dm 
hoch, aufrecht, meist stark, oft doppelt 
verzweigt, derb, aber dünn, kahl oder 
spärlich kurz behaart. Laubblätter läng» 
lich=illiptisch bis spatelig, die unteren in 
einen -jz deutlichen Stiel verschmälert, i  
2 bis 5 (bis über 10) cm lang und bis 
IV2 (bis 3) cm breit, abgerundet oder „  u , .. . . Tv 7 j o  Fig. 3278. S tach y s an nuus L., mit Aethusa CynapiumL., auf einem kalk-
kurz zugespitzt, seicht gekerbt bis fein haltigen Acker bei Alvaneu (Graubünden). Phot. Dr. G. H egi, München.

gesägt oder i  ganzrandig, ziemlich dünn,
mit wenigen Fiedernerven, hell gelbgrün, kahl oder schwach behaart. Mittlere Laubblätter 
am grössten, die oberen durchwegs Aeste oder Blüten tragend, rasch kleiner werdend, dl 
sitzend, die obersten Hochblätter ±  so lang oder meist kürzer als die Blüten. Scheinquirle 
derselben Achse meist nur zu 3 bis 7 (bis 1 0 ), 2 » bis 6 »blütig, etwa um Hochblattlänge von» 
einander entfernt, die obersten zur Blütezeit einander meist stark genähert. Blüten kurz gestielt, 
+  I V2 cm lang, mit sehr kleinen, oft stark behaarten, zuweilen fehlenden Vorblättern. Kelch 
röhrig»glockig, meist flaumig bis kurzzottig, in den Buchten fast bärtig behaart, mit schwach» 
nerviger, 3 bis 5 mm langer Röhre und etwas kürzeren, lanzettlich»pfriemlichen, bis zu der

*) Audi diese Art galt als Sideritis: „Sideritidis primae species arvensis“ T h a l ,  „Sideritis arvensis 
latíore folio glabra“ C. B a u h i n ,  „Alissum III. majus“ T a b e r n a e m o n t a n u s ,  „Sideritis II.“ C l u s i u s .

355“
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kaum verdornenden Spitze behaarten Zähnen; die 3 oberen oberlippenartig aufwärts gekrümmt. 
Krone blass schwefelgelb, aussen flaumig behaart, mit gerader, über dem Haarring etwas 
ausgesackter, deutlich die Kelchzähne überragender Röhre, mit 4 bis 5 mm langer, fast flacher, 
an den Rändern etwas rückwärts gebogener Oberlippe und mit etwas längerer, bräunlich ge* 
zeichneter Unterlippe mit 3 rundlichen, oft etwas gekerbten Lappen. Staubbeutel unter der 
Oberlippe oft etwas vorragend. Staubfäden nur am Grund behaart. Nüsschen kugelsektor* 
förmig, gegen 2  mm lang, stumpfkantig, sehr fein punktiert, schwarzbraun. — VI bis X.

Als Archaeophyt in Getreide* und Hackfruchtfeldern, Brachen, Kiesgruben, an Bahn* 
dämmen usw., besonders auf Kalk* und Lehmboden sehr zerstreut, in vielen Gegenden selten

und nur vorübergehend als Neophyt, nur ausnahms* 
weise bis in die obere montane Stufe steigend 
(im Allgäu bis 1050 m, im Unterengadin [Zernez] 
bis 1470 m, im Bündner Rheingebiet bis 1 2 2 0  m, im 
Wallis bis 1150 m).

In D e u t s c h l a n d  sehr zerstreut, nur im Rheintal 
(besonders massenhaft südlich von Strassburg) und im Jura hau» 
figer, südlich der Donau und im norddeutschen Flachland selten 
und oft nur vorübergehend mit Getreide eingeschleppt, ein» 
gebürgert nördlich bis zum Niederrhein, Bentheim (?), Iburg, 
Westfalen (seltener als die folgende Art, im Nordwesten nur 
vorübergehend), Osnabrück, Süd=Hannover, Braunschweig, 
Magdeburg, Prignitz, Ost=Mecklenburg (in Holstein nur vor» 
übergehend adventiv, so bei Hamburg, Altona, Lübeck und 
Kiel), Pommern (mehrfach bis zur Küste), Westpreussen (nur 
bei Danzig bis zur Küste) und Ostpreussen (bis Königsberg 
und Lyck). — In O e s t e r r e i c h  ziemlich verbreitet, im Süden 
und Osten stellenweise gemein, fehlt jedoch auf weite Strecken 
in den Alpen (in Salzburg und Vorarlberg wohl nur vorüber» 
gehend), im Böhmerwald, Erzgebirge und den Sudeten. — In 
der S c h w e i z  mit Ausnahme der Zentralalpen (im Rhonetal 
bis Leuk, im Inntal bis Zernez) und der Nordalpen (fehlt dem 
grössten Teil der Urkantone südlich vom Zugersee, in St. 
Gallen und Appenzell sehr selten) verbreitet.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Im grössten 
Teil Europas, wirklich einheimisch aber wohl nur im 
östlichen Mittelm eergebiet bis Transkaukasien und 
Syrien; als Ackerunkraut eingebürgert bis Mittelitalien, 

Mittelspanien, Frankreich (in Südengland nur vereinzelt eingeschleppt), Belgien, Südlimburg, 
Norddeutschland, Südwestnorwegen (mit Ballast eingeschleppt), Gotland, Bornholm, Polen 
(bis Wilna) und Russland. Eingeschleppt in nordamerikanischen Häfen.

Stachys annuus ist in Mitteleuropa sicher nirgends urwüchsig, sondern ein aus dem Orient stammender 
Archaeophyt. Im Gegensatz zur folgenden Art bevorzugt er Aecker mit kalkhaltigem Boden, kommt jedoch 
auch vereinzelt auf kalkarmer Unterlage vor. Am häufigsten trifft man ihn auf Wintersaatfeldern nach der 
Ernte und Brachen in Gesellschaft von Aethusa Cynapium, Delphinium Consolida, Euphorbia exigua, Ajuga 
Chamaepitys, Lamium amplexicaule und L. purpureum, Galeopsis angustifolia usw., in den Donauländern z. B. 
auch mit Nigella arvensis, Berteroa incana, Euphorbia falcata, Sideritis montana, Anthemis Austriaca (vgl. 
Bd. VI/1, pag. 539) usw. Die Standorte in Kiesgruben, an Bahndämmen usw. haben stets sekundären Charakter. 
Im Gegensatz zur vorhergehenden Art tritt Autogamie (neben Fremdbestäubung durch Hummeln) sehr 
leicht ein. Missbildungen der Blüten (Verwachsungen usw.) treten wie bei St. rectus hin und wieder auf, 
ebenso auch Verbänderung und Zwangsdrehung der Stengel, Gabelung von Blattspreiten usw. — Die Form 
mit den Kelch kaum überragender Krone (f. p a r v i f l ö r u s  Beckhaus, =  St. micränthus C. Koch?) ist viel» 
leicht auch nur eine Missbildung. Im übrigen variiert die im Orient recht veränderliche Art im Gebiet nur

Fig. 3279. S tach y s a rv e n s is  L. «Habitus, e Kelch. 
— S tach y s an n uu s L. b Habitus, c Fruchtkelch. 

d Blüte.
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wenig Je nach Standort und Jahreszeit in Grösse, Behaarung und Färbung der Sprosse (f. colorätus Gussone 
mit lebhaft gefärbten Blutenständen, f. albiflörus Bolzon mit weisslicher Krone). — Audi diese Art wird wie 
der ähnliche St. rectus von den Wenden als „Verwaschkraut* gebraucht, in der Lausitz unter dem Namen 
„Schiess“ (von Tschistez, vgl. pag. 2410); anderwärts auch gegen veraltete Katarrhe.

2381« Stachys arv en sis1) L. ( =  Glechöma arvensis L., =  G. Marrubiästrum* 2) Vill., =  Cardiaca 
arvensis Lam., =  Trixägo cordifölia Moendi, =  T. arvensis Hoffm. et Link, =  T. coloräta 

Presl). K l e i n e r  A c k e r z i e s t .  Fig. 3279a und e und 3280.
In Westfalen (Münsterland) heisst die Pflanze S e i s s e n h a t t  und P u r g e l  (vgl. St. paluster).

Einjährig. Stengel +  1 bis 3 (bis 5) dm lang, meist sparrig verzweigt, niederliegend, 
seltener aufrecht, schlaff, gleich den Laubblättern locker abstehend behaart, oft violett überlaufen. 
Internodien ±  1 bis 8  cm lang. Laubblätter mit 1h bis 2  cm langem Stiel und herz»eiförmiger 
bis breit»elliptischer, dl 1 bis 3 cm langer und SU bis 2 x/2 cm breiter, breit abgerundeter, 
wie bei Glechöma stumpf gekerbter, netznerviger, frischgrüner, beiderseits spärlich behaarter 
Spreite. Hochblätter allmählich kleiner werdend, die oberen sitzend, +  ganzrandig, so lang 
bis wenig kürzer als die Blüten. Blüten an kurzen Stielen etwas nickend, mit sehr kleinen 
bis fehlenden Vorblättern, dl 6  bis 9 mm lang. Scheinquirle 2 * bis 6 =blütig, zu 5 bis 9 in 
Abständen von mehr als Hochblattlänge übereinander stehend. Kelch glockig, zur Blütezeit 
6  bis 7, zur Fruchtzeit 7 bis 8  mm lang, dicht abstehend behaart, starknervig, grün, besonders 
oberseits oft violett überlaufen; Zähne dl so lang wie die Röhre, zur Blütezeit lanzettlich, 
scharf zugespitzt, die oberen aufwärts gekrümmt, später nebst der Röhre stark in die Breite 
wachsend, zur Fruchtzeit fast so breit wie lang. Krone kürzer oder höchstens bis 3 mm 
länger als der Kelch, bleichrosa, fast kahl, mit gerader, nur 3 bis 4 mm langer, etwa in der 
Mitte mit einem Haarring versehener Röhre, mit gerader, IV2 bis 2  V2 mm langer, oben sehr 
kurz behaarter Oberlippe und etwas längerer, ebenfalls gerade vorgestreckter, 3 »lappiger 
Unterlippe mit abgerundetem oder etwas gekerbtem Mittellappen. Staubblätter am Grund 
schwach behaart; Staubbeutel violett, unter der Oberlippe liegend. Nüsschen abgerundet, 
tetraedrisch, schwarzbraun, fein warzigrauh. — (VI) VII bis X  (XI).

Auf feuchten Aeckern, Brachen, an Grabenrändern auf Sand» und kalkarmem Lehm» 
boden im atlantischen Europa, nach Osten rasch an Häufigkeit abnehmend und oft nur 
vereinzelt, bis in die montane Stufe (im Unterwallis bis 1000 m).

In D e u t s c h l a n d  verbreitet im Westen und Norden (auch auf Borkum und Föhr), besonders im 
Rheintal (bei Strassburg schon von C. B a u h i n  gefunden), südöstlich bis zu den Schwarzwaldvorbergen, zum 
Württembergisehen Unterland (vielfach, im Albgebiet nur an der Teck), Nordbayern (vorübergehend auch bei 
Lindau, sonst nur nördlich der Donau, in der Rhön, im Buntsandstein® und Keupergebiet ziemlich verbreitet, 
vereinzelt bis in die Fränkische Schweiz, dem Herzynischen Gebirgszug fehlend), Sachsen (mit Ausschluss der 
meisten Bergländer, im Vogtland nur bei Brambach und Obertriebei), Schlesien (Nord® und Mittelschlesien 
selten und oft nur vorübergehend), Posen (nur vorübergehend bei Meseritz, angeblich auch bei Mogilno), 
Westpreussen (fast nur westlich der Weichsel) und Ostpreussen (Gumbinnen, Mehlsack, Rapendorf, vorüber® 
gehend auch bei Tilsit). — In O e s t e r r e i c h  sehr selten und meist nur vorübergehend eingeschleppt: Böhmen 
(Reichenbach, Tetschen, Schludcenau), Mähren (Kunsladt, Hohenstadt, Rusawa.Gegend, Freiberg, Mistek, auch 
in Mährisch’Schlesien), Niederösterreidi (Bruch a. d. Leitha, Wölkersdorf, Klosterneuburg), Steiermark (Marburg, 
Pöltschach, Ponigl, Cilli), angeblich auch in Tirol (Sterzing) und Vorarlberg (z. B. Bregenz, fraglich). — In der 
S c h w e i z  sehr selten und nur im Westen: sehr zerstreut im Jura und Mittelland von Genf bis in den Aargau 
(Möhlin, Münchwilen, Leibstadt) und ins Berner (seit langem nicht mehr beobachtet) und Freiburger Mittelland, 
im Rhonetal sehr vereinzelt bis Bex, Salvan und Riddes.

*) Die von den vorigen Arten durch ihre Gle<homa®arligen Laubblätter stark abweichende Art ist 
dennoch auch als Sideritis bezeichnet worden, so von Valerius C o r d u s ,  T h a l  (als Sideritis Cordi) und 
C. B a u h i n  (Sideritis Alsine Trixaginis folio).

2) Als Marrubiastrum vulgare schon bei Hieronymus B o c k ,  vgl. Leonurus Marrubiastrum pag. 2390.
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A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Atlantisches Europa bis Irland, Schottland, Däne* 
mark, Skandinavien (an der norwegischen Westküste mehrfach mit Ballast eingeschleppt, ebenso 
in Schweden bis Südnorrland), West* und Ostpreussen; sehr zerstreut in Mitteleuropa (bis 
Polen, für Russland fraglich) 5 im Mittelmeergebiet vereinzelt bis Griechenland und Kreta, auch 
im Atlasgebirge; ferner auf Madeira, den Kanaren und Azoren und im atlantischen Nord* 
.amerika von den Vereinigten Staaten bis Brasilien (wahrscheinlich nur eingebürgert, mehrere 
verwandte Arten jedoch rein amerikanisch).

Stachys arvensis ist somit ebenso wie Galeopsis dubia und Scutellaria minor eine atlantische und
zugleich kalkfliehende Art, deren Heimat wahrscheinlich im westlichen Mittelmeergebiet zu suchen ist. In

Mitteleuropa hat sie sich hauptsächlich mit Getreide und
Hackfrüchten, an den Küsten des Atlantischen Ozeans, der
Nord» und Ostsee mit Schiffsballast ausgebreitet. Sie
gehört zu den entschieden kalkfliehenden und daher
besonders in Sandgebieten verbreiteten Ackerpflanzen
wie Gypsophila muralis, Spergula arvensis, Scleranthus
annuus, Myosurus minimus, Alchemilla arvensis, Vicia
tetrasperma, Hypericum humifusum, Galeopsis dubia,
Kickxia Elatine und K. spuria, Gnaphalium uliginosum
usw., sowie Moosen, z. B. Phascums, Ephemerums,
Riccias, Anthoceros», FossombroniasArten und andere
mehr. Gleich diesen tritt sie ausser auf Getreidebrachen,
Kartoffels und sonstigen Hackfruchtfeldern auch an
Grabenrändern (mit Mentha arvensis und M. aquatica,
Cyperus fuscus usw.), auf Teichschlamm usw. auf. Im
Getreide, in Flachsfeldern usw. werden die sonst meist
niederliegenden und kurzen Stengel aufrecht und bis
5 dm hoch und die Laubblätter schmäler und länger
gestielt (f. s t r í c t u s  G. Meyer). Die kleinen, unschein»
baren Blüten sondern nur wenig Nektar ab und werden
nur spärlich von kleinen Bienenarten besucht. Autoga»
míe ist die Regel. Die blassrosa bis weissliche, seltener
lebhafter rote Krone ist meist nur so lang als der Kelch,
bei f. p a r v í f l ó r u s  Beckhaus sogar beträchtlich kürzer

„. . . . .  c , . . T .. „ , , . a l s  dieser. Echte Kleistogamie wie bei dem in mehrfacherFig. 3280. S tach y s a rv e n s is  L. mit Sonchus oleraceus, auf ö
einem Lössacker im Bruderholz bei Basel. Phot. F. H e i n i s , Basel. Beziehung ähnlichen Lamium amplexicaule ist jedoch bisher

nicht nachgewiesen, und auch darüber, ob und inwiefern die 
auffallende postflorale Kelchvergrösserung die Ausstreuung der Nüsschen erleichtert, ist noch nichts näheres bekannt.

2382. Stadrys palüster *) L. S u m p f z i e s t , Schweinerübe, Grosser Ackerziest, Sumpfandorn. 
Franz.: Epiaire des marais, ortie morte; engb: Marsh woundwort; dän.: Svinerod. Taf. 227,

Fig. 2 und Fig. 3281 bis 3283.
Die Pflanze führt im Volk Bezeichnungen wie P ä g e m i n t e  [vgl. Mentha aquatica] (Untere Weser), 

S e i s e n h a r t  [Sensenhart, wegen der harten Stengel], P u o l  (Westfalen), K r e i n k r o p p  (Schleswig), S p i t z »  
k r a u t  (Ostpreussen), K n a c k » ,  S e m m e l w u r z e l  [wohl mit Beziehung auf die stärkehaltigen, knollig ver» 
dickten Ausläufer] (Weissenfels im Rgbz. Merseburg), M u c k e r  1 (Niederösterreich), G u l l e r w a d e l  [Hahnen» 
schweif] (Eisass), W i l d e r  M a i r a n  (Prignitz).

Ausdauernd, mit langen, besonders im Herbst zwischen den Knoten zu tonnen* 
förmigen, weisslichen Knoten anschwellenden Bodenausläufern. Sprosse meist locker mit 
kurzen, teils anliegenden, teils abstehenden Seidenhaaren besetzt, seltener stärker behaart oder 
fast ganz kahl, fast geruchlos. Stengel aufrecht oder am Grund aufsteigend, i  3 bis 10

b Als Stachys palustris fcetida bei C. B a u h i n ,  als Stachys aquatica bei T a b e r n a e m o n t a n u s .  
Die älteren Autoren nannten die Pflanze meist braunen Wasserandorn (vgl. Lycopusl), T h a l  „Lysimachia 
galericulata“ .
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(bis 1 2 ) dm hoch, einfach oder ästig, derb, bis 6  mm dick, meist mindestens an den Kanten 
d; abstehend behaart. Internodien i  2  bis 1 0  (bis 15) cm lang. Laubblätter sitzend oder 
die unteren sehr kurz gestielt, länglichdanzettlich, meist länger als die Stengelinternodien, 
d: 3 bis 12 cm lang und 3/ 4 bis 3 cm breit, ±  lang zugespitzt, meist dz stengelumfassend, 
meist fein und ziemlich scharf gesägt, seltener nur stumpf gekerbt, fiedernervig, ziemlich derb, 
mattgrün, beiderseits locker anliegend behaart bis fast schimmernd filzig oder fast kahl und 
nur unterseits auf den Nerven etwas rauh. Untere Hochblätter von den Stengelblättern nicht 
verschieden, die oberen meist allmählich kleiner werdend, dl ganzrandig, länger oder kürzer 
als die Scheinquirle. Blüten fast sitzend, d: 11 / 2 cm 
lang mit sehr kleinen, linealen, oft ganz fehlenden 
Vorblättern. Scheinquirle meist 6 * (selten bis 2 0 *) 
blütig, zu dz 10 bis 20 ( 6  bis 24) übereinander 
stehend, meist zu dichten Scheinähren vereinigt, 
nur die unteren dz abgerückt. Kelch röhrig* 
glockig, schwachnervig, kahl oder d: behaart, doch 
nicht drüsig, oft violett überlaufen, mit ausge* 
breiteten, 3*eckigen, mit kurzer, stechender Granne 
versehenen Zähnen, zur Blütezeit (Fig. 2  a) 7 bis 8 , 
zur Fruchtzeit (Fig. 2  c) 8  bis 1 0  mm lang, Krone 
trüb rotviolett, mit gerader, über dem Haarring 
am Grund etwas erweiterter Röhre, mit 4 bis 5 mm 
langer, schwach gewölbter, aussen dz kurz be* 
haarter Oberlippe und mit doppelt so langer,
7 bis 8  mm langer, herabgeschlagener, auf hellem 
Grund dunkel gezeichneter Unterlippe mit 3 ab* 
gerundeten Lappen. Staubblätter wie bei der 
vorigen Art. Griffel einfarbig, rosa. Nüsschen 
kugelsektorförmig, dz 2  mm lang, sehr fein ge* 
strichelt, glänzend dunkelbraun. — VI bis IX.

In Streuewiesen, Flussauen, Strandwiesen,
Riedgräben, feuchten Aeckern, an Fluss* und Bahn* 
dämmen usw. allgemein verbreitet, doch in vielen 
Gegenden nur an künstlichen Standorten. Auf 
kalkarmem Boden entschieden häufiger als auf
, ,, , . n j  , . 1 . .. , Fig. 3281. S tach y s p a lu ste r  L., am Saaleuier bei Bern-
kalkreichem. .Meist nur in der collinen und mon* bürg (Anhalt). Phot. f . Herm ann, Bemburg.

tanen Stufe, in Bayern nur bis 820 m, in Nord*
tirol bis 1 2 0 0  m, in Südtirol bis 1600 m, im Engadin und Wallis (besonders in der var. segetum) 
bis zirka 1400 m steigend.

A l l g e m e i n e  Ver bre i tung :  Fast über die ganze Nordhemisphäre verbreitet, in 
Europa nördlich bis zu den Shetlandsinseln, Nordskandinavien (Ranen, Lurö, Norrland) und 
Finnland (MittehÖsterbotten, Onega*Karelien); südlich bis zum Mittelmeer.

Die Abgrenzung der ziemlich zahlreichen Formen untereinander und gegenüber den sehr vielgestaltigen 
Bastarden mit der folgenden Art bereitet grosse Schwierigkeiten. Es können unterschieden werden.- var. vu l g a r i s  
Duftschmid ( =  var. genuinus Erdner). Sprosse locker behaart bis fast kahl (var. glabrescens Opiz, f. sub» 
gläber Junge), niemals seidigfilzig oder drüsig. Laubblätter meist alle sitzend (f. s e s s i l i s  Celak.) oder die 
unteren kurz gestielt (f. p e t i o l ä t u s  Celak.), meist länglich, kurz zugespitzt, ±  4 bis 8 cm lang und H/s bis 
3 cm breit, ziemlich grob gesägt (subvar. o b l o n g i f ö l i u s  Briquet). Obere Hochblätter kürzer bis ±  so lang 
wie die Blüten (f. t y p i c u s  Beck) oder deutlich länger (f. b r a c t e ä t u s  Beck). Scheinquirle meist armblütig.
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Hiezu gehören ferner: subvar. m ä j o r  Wirtgen. In allen Teilen grösser. Quirle oft stärker voneinander entfernt, 
zuweilen (f. m u l t i f l ö r u s  Lüscher) mit mehr als 6 Blüten. — subvar. a c u m i n ä t u s  Briquet. Laubblätter 
schmaldanzettlich, lang zugespitzt, i  4 bis 12 cm lang und 1 bis 21/a cm breit, fein und scharf gesägt. Hiezu 
als armblütige Zwergform f. p y g m a e u s  Buchenau. — var. s e g e t u m  (Hagen) Schweigg. ( =  St. segetum Hagen, 
=  var. canescens Lange, =  var. agrestis Brügger). Sprosse dicht weichhaarig, zuweilen etwas seidig schim« 
mernd. Laubblätter sitzend, ±  4 bis 8 cm lang und 1 bis 2 cm breit, meist nur kurz zugespitzt, fein gesägt, 
Meist nur die unteren Hochblätter länger als die i  6s bis 10»blütigen Scheinquirle. In trockenen Aeckern auf 
kalkarmem Boden ziemlich verbreitet, höher als der Typus steigend. — var. g r a n d i f l ö r u s  Schmidt ex 
Lüscher. Sprosse wie bei der vorigen var. behaart, sehr kräftig, ±  9 bis 12 dm hoch. Scheinähren sehr lang, 
aus fast kugligen, 15= bis 20=blütigen Scheinquirlen bestehend. Blüten fast doppelt so gross als beim Typus. 
Kelch stark drüsenhaarig. Bisher nur aus dem Aargau (Homberg bei Kasteien) bekannt. — var. p s e u d o «

a m b i g u u s  Mejer ( =  var. petiolätus Celak. p. p.?). Laubblätter 
breiter-, die unteren deutlich gestielt. Die hieher gestellten 
Formen werden von vielen Autoren und wohl mit Recht zu 
St. ambiguus Sm. =  St. paluster X silvaticus gerechnet, während 
andere sie auf Grund der deutlich verdickten Ausläufer für 
reinen paluster halten. Eine scharfe Scheidung konnte bisher 
nicht vorgenommen werden. — Blosse Missbildungen sind: 
Zwangsdrehung des Stengels, stärker verzweigte Blütenstände, 
vergrünte oder sonst verkümmerte Blüten. Eine Form mit bleich 
weissroter Krone fand M a h e u  in der Eishöhle Gräce de Dieu 
im französischen Jura.

Nüsschen dieser Art sind in mehreren interglazialen Ab» 
lagerungen gefunden worden, so in Lauenburg an der Elbe, 
Cromer und Hoxne in Südengland.

Die holarktische Verbreitung und das geringe Ansteigen 
im Gebirge erklärt sich durch die Art der Verbreitung: einer« 
seits als Ackerunkraut (besonders die var. segetum), andrerseits 
durch fliessendes Wasser. Als „Flotteure“ ( S e r n a n d e r )  wirken 
dabei vor allem die Wurzelausläufer, aber auch Laubsprosse. 
Das Rindengewebe älterer Internodien weist weite Luftkanäle 
auf, die von Strängen aus Assimilationsparenchym durchzogen 
werden. Die Bildung der Bodenausläufer (Fig. 3282), die nach 
dem „Kartoffeltypus“ erfolgt, ist von Wa r mi ng ,  I r mi s ch,  Ser« 
n a n d e r ,  B r u n d i n ,  G l ü c k  u. a. studiert worden. Diese ent« 
stehen schon aus den Achselknospen der Keimblätter und unteren 
Niederblätter der Primärachse, erreichen bis 1,2 m Länge und 
können sich mehrfach verzweigen. Die i  1 bis 2 (bis 4) cm langen 
Internodien zwischen den mit dekussiert stehenden Niederblatt« 
schuppen und Adventivwurzeln versehenen Knoten bleiben 
entweder zylindrisch, oder aber sie schwellen (besonders im 
Herbst) um das 3» bis 5»fache ihrer ursprünglichen Dicke zu 5 bis 

11 mm dicken, weisslichen, glatten Knollen an, die reichlich Reservestoffe (besonders Stachyose) speichern und im 
Alter meist hohl werden. In der Regel werden solche Knollen an der Spitze, zuweilen aber auch in der ganzen 
Länge der Bodenausläufer gebildet, ausserdem aber auch an zufällig ins Wasser gefallenen Laub« und Blütensprossen. 
Vö c h t i n g  konnte sie sogar künstlich an den Spitzen der Blütensprosse erzeugen. Sowohl im Herbst wie im 
Frühling werden diese Knollen leicht von fliessendem Wasser verschwemmt, wie S e r n a n d e r  wiederholt feststellen 
konnte. Sie werden von Schweinen gern gefressen (daher „Schweinerüben“) und können auch wie Kartoffeln 
oder Spargeln zubereitet werden. Sie sollen besonders in England beliebt sein und im Dezember und Januar 
am besten schmecken. Um 1850 wurde die neuerdings besonders v o n T r o o s t  empfohlene Art auch in Nord« 
deutschland versuchsweise angebaut und auch zur Mehlbereitung verwandt. Sie kann jedoch mit dem ver« 
wandten St. Sieboldii nicht konkurrieren. Vielleicht beruhen manche Vorkommnisse in Aeckern auf früherer 
Kultur. Ausserdem ist die etwas herb riechende Pflanze auch ähnlich wie St. officinalis und Marrubium vulgare 
schon seit dem Altertum in der Volksmedizin angewandt worden. In Aeckern, wo sie auf feuchtem Sandboden 
oft in Menge auftritt, erweist sich die Art als ziemlich kalkmeidend, wogegen sie in Sumpfwiesen ziemlich 
bodenvag scheint. In diesen tritt sie meist nur vereinzelt auf, besonders an Fluss» und Seeufern und an den 
Meeresküsten. G l ü c k  erzeugte durch längeres Untertauchen eine völlig kahle, unverzweigte, in allen Teilen

Fig. 3282. St ach ys p a lu ste r  L. a  Habitus ¿Boden- 
ausläuier (nach Sernander). c Luftgewebe der 

Ausläufer (nach Briquet).
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kleinere, stets sterile Wasserform, deren Laubblätter nur Vs bis V2 so lang als bei der Landform waren. — Die 
Blüteneinrichtung stimmt mit der der folgenden Art überein. Der Nektar ist zufolge der Kürze der Kronröhre 
auch kurzrüssligen Apiden zugänglich, wird aber trotzdem zuweilen von der Erdhummel durch Einbruch 
geraubt. Bei ausbleibendem 
Insektenbesuch erfolgt dadurch 
Selbstbestäubung, dass sich die 
zuerst über den gleichlangen An» 
theren liegende Griffelspitze bis 
zur Berührung mit diesen senkt.
Nach Fr i t s ch  soll auch Kleisto» 
gamie Vorkommen. Auch bei 
dieser Art werden kleinblütige, 
weibliche Stöcke beobachtet. Die 
Fruchtstände ragen auf den der* 
ben Stengeln oft über die winter» 
liehe Schneedecke („Winterstän» 
der“ nach S e r n a n d e r ) .  Die 
Nüsschen werden wohl haupt» 
sächlich durch den Wind, viel# 
leicht aber auch mit den ver» 
grösserten, bedornten Frucht» 
kelchen epizoisch verbreitet.

Mit St. paluster nahe 
verwandt, vielleicht sogar nur 
eine Unterart oder Kulturrasse 
desselben ist Stachys Sieböldli 9 
Miq. (=  St. tuberifera Naud., =  St. affinis Bunge non Fresenius). J a p a nk no l l e n ,  Japanische Knollenkartoffel

oder Artischocke, Stachys, Spargelspitzen, Knollenziest; franz.: Crosnes du Japon. 
Fig. 3284. Im Gebiet meist niedrig bleibend und selten blühend. Bodenausläufer 
an den Enden sehr stark verdickt, bis 7 cm lang, die Internodien höchstens 
1 cm lang und i  1 bis 2 cm breit. Die in Japan als „Choro*gi“ bekannte 
Pflanze wurde 1887 nach Crosnes in Frankreich (daher „Crosnes du Japon“ ge» 
nannt) eingeführt und wird seither auch in der Schweiz, in Belgien, Deutschland 
(besonders in der Pfalz [verwildert bei Weissenheim 1913], um Nürnberg und 
in den Sandgebieten Preussens), Böhmen und in England, neuerdings auch z. B. in 
Russland gebaut. Sie ist sehr winterhart und verlangt in leichten, nicht zu nassen 
und nicht zu kalkhaltigen Böden sehr wenig Pflege. Die besonders von E. 
S c h u l z e  und v. P l a n t a  (Ber. Chem. Ges. Bd. XXIII 1890 und XXVI 1893) 
untersuchten Knollen sind weisslich, sehr weich (76 bis 80°/o Wasser) und daher 
ungeschält geniessbar und vor allem durch ihren Gehalt an der sehr leicht 
verdaulichen Stachyose (Manneotetrose, C 18H32O16 +  2 H2O, früher als Galaktan 
bezeichnet) bemerkenswert. Dieser beträgt in der frischen Substanz 15 bis 18 
(im Mittel 16,6), in der trockenen 71 bis 86 (im Mittel 77,8) °/o. Bei der Hydrolyse 
zerfällt sie in die rechtsdrehenden Zucker d=Galaktose, d»Fruktose und d=Glukose. 
Stärke fehlt. Dagegen finden sich 1,5 bis 4 ,3%  Stickstoffsubstanz (Tyrosin, 
Glutamin, Cholin, Arginin usw.), 0,04 bis 0,18 %  Fett, etwa 0,7 % Rohfaser, ferner 
eine Betainbase Stachydrin (0,18% der Trockensubstanz), angeblich auch Trigonellin 
usw. Auch bei dieser Art konnte V ö c h t i n g  gewöhnliche Sprossspitzen zur 
Knollenbildung veranlassen. Die Knollen werden gleichzeitig mit den Kartoffeln 
in 4 bis 5 cm tiefe und 10 cm von einander entfernte Furchen gelegt. Bei schweren 
und kalkreichen Böden ist eine Beimengung von Torfmull ratsam, auf leichten eine 
Düngung mit Stallmist oder Kompost. Aus 100 gr Saatknollen können bis 220 kg V

V Benannt nach Philipp Franz von S i e b  o l d ,  geboren 1796 zu Würzburg, gestorben 1866 in 
München. Er unternahm von 1821 bis 1862 zuerst als Schiffsarzt, dann als Forschungsreisender und im 
Auftrag der Niederländischen Handelsgesellschaft mehrere Reisen nach Japan, wo er ausser botanischen und 
landwirtschaftlichen besonders geographische und ethnographische Forschungen betrieb.

Fig. 3284. Knollen von S tach y s 
S ie b o ld ii Miq.

Fig. 3283. S tach y s p a lu s tr is  L. Phot. Dr. Emil Sch m id, München.
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Knollen geerntet werden. Ende Oktober kann mit der infolge der langen Ausläufer recht mühsamen Ernte 
begonnen werden; doch sollen nicht mehr Knollen den Boden entnommen werden als verbraucht oder in 
feuchtem Sand aufbewahrt werden können, da sie sich an der Luft schlecht halten. Frost schadet ihnen 
nicht, weshalb die Aussaat auch schon im Herbst erfolgen kann. Der Ertrag kann 12000 kg pro Hektar 
betragen ; doch lohnt sich der Anbau im grossen der schwierigen Ernte wegen nicht. Als Gemüse werden 
die Knollen gewaschen und ähnlich wie Spargel im Salzwasser gekocht oder gebraten. In Japan werden 
sie auch eingemacht und süss zubereilet. Die Kartoffeln vermögen sie nicht zu ersetzen, geben aber doch eine

nahrhafte, zarte, im Geschmack etwas an Blumen» 
kohl und Helianthus tuberosus erinnernde Zukost.

2383» Stachys silväticus1) L. ( =  St. Ca*
nariensis Jacq., =  St. canescens Mussin ex 
Sprengel). W a l d n e s s e l ,  Grosse oder 
Stinkende Waldnessel, Waldziest. Franz.; 
Grande epiaire, ortie puante; engl.: Hedge 
woundwort; ital.: Matricale. Taf. 227, Fig. 1; 

Fig. 3285 und 3286.
Die übelriechende Art heisst im Nieder» 

deutschen P e r m e n t e ,  P e r m i n t e  [Pferdeminze; 
vgl. Mentha aquatica] (Göttingen), in Nordböhmen 
H o h l q u a c k e ,  auf der Schwäbischen Alb S t e n » 
k e r n e  [von „stinken“!, R o s s s c h m e c k e t e .

Ausdauernd, mit kurzlebiger, bald 
durch Adventiv wurzeln an der kriechenden 
Grundachse ersetzter Hauptwurzel und mit 
langen, unverdickten, in Laubblattrosetten 
oder Blütensprosse auslaufenden Bodenaus* 
läufern (Fig. 3286). Sprosse locker bis dicht 
abstehend weich behaart, dunkelgrün, unan* 
genehm riechend. Stengel aufsteigend oder 
aufrecht, i  3 bis 1 0  dm lang, am Grund 
bis 5 mm dick, +  hohl, mit 2 bis 5 
Laubblattpaaren. Laubblätter sämtlich mit

Fig. 3285. S tach ys s i lv ä t ic u s  L., im Laubwald. Phot. Dr. Emil . .
sch m id , München. ±  1 bis 7 cm langem, gleich dem Stengel

abstehend behaartem Stiel und mit herz* 
eiförmiger, +  4 bis 9 cm langer und 2  bis 6  cm breiter, lang zugespitzter, am Grund stets Jh 
herzförmiger, ringsum ziemlich grob gesägter, dünner, beiderseits locker abstehend behaarter 
Spreite, in Grösse, Form, Farbe und Konsistenz auffallend an die von Urtica dioeca erinnernd. 
Blüten 1 2  bis 15 mm lang, kurz, aber deutlich gestielt, ohne Vorblätter, in meist 6 *blütigen, 
von den lanzettlichen bis linealen, ganzrandigen oder (die unteren) gesägten Hochblättern nicht 
oder (nur die untersten) nur wenig überragten, zu dl 10 bis 15 in Abständen von 1 bis 3 cm 
übereinander stehenden Scheinquirlen. Kelche glockig, 1 0 *nervig, oft braunviolett überlaufen, 
mit 3=eckigen, kurz begrannten, beim Verblühen sich auswärts krümmenden und vergrössernden 
Zähnen, +  dicht mit einfachen und Drüsenhaaren besetzt, zur Blütezeit 4 bis 5, zur Frucht* 
zeit 6  bis 7 mm lang. Krone lebhaft indisch*rot (an anthozyanfreien Individuen ockergelb,

x) Allgemein wurde die Art der Blattform wegen zu den Nesseln gestellt, so von B o c k  als „die 
allerletzt und schönst Nessel“, von T h a l  als „Urtica foetída maxíma nogcpvQÚv&s^os'1 [porphyränthemos 
=  purpurblütig], von T a b e r n a e m o n t a n u s  als „Urtica V. hercúlea“. Als Lippenblütler bezeichneten sie 
hingegen z. B. C l u s i u s  („Galeopsis legítima“) und C. B a u h i n  („Lamium máximum sylvaticum fcetidum“).
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grünlich oder weísslídi), fast kahl, mit den Kelch weit überragender, gerader, innen mit 
schiefem Haarring versehener, vorn kaum erweiterter, am Grund etwas ausgesackter Röhre, 
mit 3  bis 4  mm langer, leicht gewölbter, oben kurz behaarter Oberlippe und fast so langer, herab» 
geschlagener Unterlippe mit grossen, abgerundeten Seitenlappen und gezähneltem Mittellappen, 
diese auf hellem Grund purpurbraun ge» 
zeichnet. Staubblätter nur ganz am Grund 
etwas behaart, das Konnektiv ähnlich wie bei 
Prunella in eine kurze Spitze verlängert.
Griffel der Länge nach in 2  verschiedenfarbige 
Hälften geteilt; die obere (hintere) mit dem 
oberen Griffelschenkel purpurn, die untere 
mit dem unteren Schenkel weisslich. Nüsschen 
zu einer Kugel zusammenschliessend, H/a mm 
lang, glatt, violettbraun bis schwarzbraun.
— VI bis IX (X).

In Laub» und Mischwäldern, Ge» 
büschen, Hecken, Schlagflächen, Auen, zu» 
weilen auch als Gelegenheitsepiphyt sehr 
verbreitet, auf feuchtem Boden oft sehr 
gesellig. Nur vereinzelt bis in die sub» 
alpine Stufe steigend (in den Sudeten bis zum 
grossen Kessel, in Oberbayern bis 1650 m, 
im Tiroler Inntal bis 1320 m, in Vorarlberg 
(Canisfluh) bis 1330 m, im Engadin angeblich 
bis über 1700 m, im Tessin und Wallis nur 
vereinzelt bis 1500 m), in den Zentral» und 
Südalpen (besonders in den Föhrengebieten) 
auf grössere Strecken und ebenso auch auf 
den Friesischen Inseln fehlend, sonst in den 
meisten Gegenden häufig.

Al l g emei ne  Ve r bre i t ung :  Im gross» 
ten Teil Europas, nördlich bis Irland, Shetlands» 
insein, Nordfennoskandinavien (bis Sörreisen 
69° 1 0 " nördl. Breite, Norrland 63° 2 0 ' nördl.
Breite) und Mittelfinnland; östlich bis Uralsibi» 
rien und zum Altai; südlich bis Kaschmir, Trans» 
kaukasien, Nordkleinasien, Nordgriechen» 
land, Mittelitalien, Sizilien und Mittelspanien.

Fig. 3286. S tach y s s i lv a t ic u s  L. ai Bodenausläuier. a Blüten-
Nüsschen dieser Art sind in mehreren ínter» und b Fruchtspross.

glazialen (Krölpa in Thüringen, Karrestobel in Ober»
Schwaben u. a.) und in postglazialen Ablagerungen (z. B. mehrfach in Schweden bis Örnsköldsvik, am Ragunda« 
see schon im 6. Jahrtausend v. Chr., im subborealen Schwemmsand der Schüssen in Ravensburg usw.) erkannt worden; 
sie ist also gleich voriger Art schon sehr lange in Mittel» und Nordeuropa einheimisch und hat wahrscheinlich 
sogar in der Wärmezeit weiter nördlich als heute gereicht. Ihr häufiges Auftreten in Laubwäldern, besonders 
auch in Holzschlägen mit Urtica dioeca, Epilobium angustifolium, Galeopsis Tetrahit, Salvia glutinosa, Verónica 
Chamaedrys und V. officinalis, Eupatorium cannabinum, Cirsium arvense usw., ferner am Grund feuchter 
Mauern mit Lamium»Arten, Urtica, Parietaria usw., auf Bäumen (Kopfweiden, Erlen, Robinien mit Geranium 
Robertianum, Glechoma, Lamium»Arten usw.) macht epizoisdie Verbreitung durch Wiederkäuer und auch 
durch Vögel in hohem Grad wahrscheinlich. Daneben scheint aber auch Windverbreitung vorzukommen.
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In Auenwäldern wie in Hecken, an Stallmauern usw. tritt die Waldnessel besonders oft auch in Gesellschaft 
von Aegopodium Podagraria auf. Wahrscheinlich ist die in Mitteleuropa sicher urwüchsige Art schon zur 
Römerzeit auch apophytisch in Siedlungen aufgetreten; in der Römerkolonie Vindonissa in der Nordschweiz 
gefundene Nüsschen ( Neu wei l  er) weisen darauf hin. Vielleicht ist auch diese Art einmal kultiviert worden, 
wenn auch die „Herba Lamii sylvatici foetidi“, die gegen Drüsengeschwülste, Koliken, als Diureticum, Emme» 
nagogum usw. gebraucht wurde, längst ausser Gebrauch ist. Aus den Stengeln soll eine hanfartige Faser, 
aus den Blüten ein gelber Farbstoff gewonnen werden können. — An die Stelle der Primärwurzel treten 
frühzeitig die Adventivwurzeln des im Boden liegenden Teils der Hauptachse und der Bodenausläufer. Diese 
können leicht wiederum in Laubsprosse übergehen und umgekehrt können sich die unteren Aeste solcher 
leicht bewurzeln und Ausläufercharakter annehmen. Sogar an den Blütenähren entstehen Adventivwurzeln,

wenn sie durch Erdrutsche oder dergl. auf 
den Boden zu liegen kommen. Die durch 
ihre lebhaft braunrote Farbe auffallenden 
Blüten sind proterandrisch und werden von 
zahlreichen Apiden und Syrphiden bestäubt; 
doch kann auch leicht spontane Selbstbestäu» 
bung eintreten. — Die Keimung wird durch 
Frost und besonders durch nachfolgende Be« 
lichtung wesentlich begünstigt (Kinzel ) .

Missbildungen der Blüten, besonders 
Vergrünungen, sind nicht selten; u. a. sollen 
sie auch durch Parasitenbefall (Cuscuta) erzeugt 
werden. Sprossgallen ruft die Gailmücke 
Mikiella (Dasyneüra) stächydis (Bremi) Rübs. 
hervor. Neben vergrünten Blüten (f. v i r i d i »  
f l ör us  Fischer.Ooster) kommen auch ±  kleisto» 
game Blüten (f. c l a n d e s t i n u s  Beckhaus), 
Pelorien, Verwachsungen und Durchwachsun» 
gen, usw. vor. Solche und andere Bildungsab» 
weichungen beschreiben z.B. S ch i m p er in Flora 
1829 pag. 424, C h r i s t  ebenda 1867 pag. 376, 
B a r t l e t t  in New Phytologist Bd. VIII, 1909 
pag. 138 und C u t t i n g  in Annals of Botany 
Bd. XXXV, 1921. Die Formen mit weisslicher 
(f. l e u c ä n t h u s  Lange) bis gelblicher Krone 
(f. o c h r o l e ü c u s  Correns) sind wohl nur 
anthozyanfreie Individuen. — Andere Formen 
sind. f. s p a r s i f l ö r u s  Lange. Laubblätter 
klein, lang zugespitzt, vorn fast ganzrandig.
Scheinquirle sehr zahlreich, durch längere 

Internodien getrennt. Vielleicht nur eine Standortsform. — var. t o m e n t ö s u s  Celak. ( =  var. subsericeus 
Grogn., =  var. lanuginösus Rosenbohm, =  var. mollissimus Schultheiss). Obere Sprossteile dicht gelblich, filzig 
behaart. Selten, z. B. in Westpreussen, mehrfach in Bayern, Böhmen und Steiermark (z. B. bei Parsch).

Fig. 3287. S t a c h y s a lp in u sL .  a bis c Habitus, ¿und/Blüten, e Kelch.

2384. Stachys alpinus1) L. ( =  Eriöstomum alpinum Hoffm. et Link). A l p e n z i e s t .  Franz.j
Epiaire des Alpes. Fig. 3287 und 3288.

Ausdauernd, mit kräftigem, kriechendem Wurzelstock. Sprosse trübgrün, locker ab* 
stehend weichhaarig, oberwärts mit Stieldrüsen, oft dl violett überlaufen. Stengel dl 4 bis 
1 0  dm hoch, aufrecht oder aufsteigend, einfach oder ästig, sehr kräftig, am Grund bis 5 mm 
dick. Laubblätter mit dl 1 bis 5 cm langem Stiel und mit länglich=eiförmiger, dl 5 bis 18 cm 
langer und 3 bis 9 cm breiter, am Grund abgerundeter bis schwach herzförmiger, fein bis

x) Alte Namen sind: Galeopsís alpina Betonícae folio flore variegato Bo ck ,  Salvia alpina Ta b e r n a e »  
mo nt a nus ,  Pseudostachys alpina C. Bauhín.  Im 17. Jahrhundert scheint die Art als „Andorn von Strassburg“ 
kultiviert worden zu sein.
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grob gekerbter bis gesägter, ziemlich dünner, stark netznerviger, oberseits dunkelgrüner, ±  an* 
gedrückt behaarter, unterseits bleichgrüner und mehr abstehend behaarter Spreite. Hochblätter 
sitzend, allmählich kleiner werdend; die oberen ganzrandig, scharf zugespitzt, vorn oft db violett, 
alle länger als die Blüten. Blüten dl 15 bis 18 mm lang, in 1 2 * bis 2 0 *blütigen, zu 6  bis 18 
übereinander stehenden, um mindestens die halbe Hochblattlänge voneinander entfernten Schein* 
quirlen mit lanzettlichen, etwa kelchlangen, drüsig*zottig behaarten Vorblättern. Kelch röhrig, 
mit i  6  mm langer, netznerviger, grüner oder +  violettbrauner, langhaariger und dicht 
drüsig=zottiger Röhre und höchstens halb so langen, eiförmigdanzettlichen, kurz aber scharf 
begrannten Zähnen, deren oberer etwas grösser als die andern, beim Verblühen sich ver* 
grössernd (Blütenkelch höchstens 1 0 , Fruchtkelch 
bis 15 mm lang). Krone trüb braun violett, aussen 
langzottig behaart, mit trichterförmiger, innen 
mit Haarring versehener Röhre, mit i  5 mm 
langer, leicht gewölbter Oberlippe und mit 9 mm 
langer Unterlippe mit abgerundeten Seitenlappen 
und grossem, oft tief ausgerandetem Mittel* 
lappen. Staubbeutel und Griffel unter der Ober* 
lippe liegend; Staubfäden dicht behaart. Griffel 
graurosa. Nüsschen breit eiförmig, 2 1/ä mm 
lang und fast ebenso breit, sehr fein grubig, 
graubraun. — (VI) VII bis IX (X).

In Hochstaudenfluren, Lägern, Busch* 
weiden, lichten Laub* und Nadelgehölzen,
Schlagflächen, auf Geröllhalden usw. in der 
montanen und subalpinen Stufe, im Schweizer 
Jura bis 1600 m, in Salzburg bis zirka 1260 m, 
in Oberbayern und Tirol bis 1620 m, in Vor* 
arlberg (Canisfluh) bis 1720 m, im Oberengadin 
(Alp Spluga)bis 1900 m, im Puschlav bis 1950 m, 
im Unterwallis bis 1840 m steigend, an Nord* 
hängen, in Schluchten usw. nicht selten bis zirka 
400 m und noch tiefer herabgehend, doch im 
Flachland meist fehlend. Vorzugsweise auf etwas 
feuchtem, kalkhaltigem, seltener auch auf ziemlich kalkarmem Boden.

Sehr verbreitet in den Alpen (doch in den zentralen Tälern auf weite Strecken fehlend) und im Jura 
bis zur mittleren Alb, vereinzelt auch im Tertiärvorland vom Genfersee bis Niederbayern, in den übrigen 
Mittelgebirgen selten (fehlt ganz dem Urgebirge der Vogesen, des Schwarzwalds [bei Hausach vielleicht an« 
gepflanzt] und von der Rhön bis zum Bayerischen Wald; in der Pfalz früher bei Hornbach [nicht mehr], in 
Nordbayern nur im Jura), nördlich bis zur Eifel (angeblich auch noch bei Köln), zum Westerwald, Südost« 
Westfalen, Umgebung von Hildesheim (im Unterharz bei Harzgerode nur verwildert), Thüringen, Sachsen (nur 
im Zschopautal bei Waldheim, im Erzgebirge nur am Südhang) und zu den Sudeten (für Nord« und Nieder« 
Schlesien fraglich, in Böhmen nur im Erzgebirge und in den Sudeten, in Mähren vereinzelt bis in die 
Umgebung von Brünn, zum Drahaner Plateau und Glatzer Gebirge). Im Küstenland nur ganz vereinzelt 
im nördlichen Randgebirge.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g ;  Gebirge von Süd* und Mitteleuropa von Nord* und 
Mittelspanien bis zu den Karpaten, den nördlichen Balkanländern und dem Kaukasus, südlich 
bis zur europäischen Türkei, Mazedonien, Serbien, Montenegro, Oberitalien bis zur Toscana 
und zu den italienischen (ob auch französischen?) Seealpen, südfranzösische Gebirge, Ost* 
und Mittelspanien; nördlich bis Nordfrankreich, Ardennen und Mitteldeutschland.
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Stachys alpinus ist somit eine entschieden kalkholde Montanpflanze des süd» und mitteleuropäischen 
Elements mit Hauptverbreitung in den Alpen, ähnlich wie z. B. Polygonatum verticillatum, Ranunculus lanu» 
ginosus, Aconitum Vulparia, Senecio Fuchsii und Centaurea montana, mit denen sie oft vergesellschaftet 
auftritt. Im übrigen deutet die Art ihres Vorkommens auf epizoische Verbreitung durch Wild und Weidevieh; 
die grossen drüsenhaarigen Fruchtkelche scheinen ähnlich wie die von Salvia glutinosa, welche Art gleichfalls ähnliche 
Standorte besiedelt, als Verbreitungsmittel zu dienen. Die Standorte im Molassevorland scheinen auch 
grösstenteils auf Zoochorie, nur wenige (z. B. derjenige an der Hunzikerbrücke bei Aarau) auf Verschwemmung 
(Hydrochorie) zu beruhen. Meist wächst die Art eingestreut in Hasel* und Erlengebüschen und Hochstauden»

fluren im Unterwuchs montaner bis subalpiner 
Mischwälder, oft auch mit Beerensträuchern 
(Rubus Idaeus, Sambucus Ebulus u. a.) zusammen, 
besonders massenhaft stellenweise in den Vor» 
alpen auf Lägern und stark beweideten Geröll» 
halden. Die Einrichtung der braunroten Hummel» 
blüten stimmt mit der von St. Germanicus über» 
ein. Die langen Haare auf der Aussenseite der 
Ober» und Unterlippe hüllen in der Knospe die 
Krone dicht ein.

Je nach Besonnung und Feuchtigkeit 
des Standorts variieren Blattgrösse und Antho» 
zyangehalt. Im Herbst fallen verbissene Exem» 
plare oft durch niederliegende, stark verzweigte 
Sprosse auf. Anthozyanfreie Individuen haben 
ockergelbe Blüten ( =  f. ochroleücus Correns, 
=  1. flävida Murr). Sonst sind keine bemerkens» 
werten Abänderungen bekannt. Die Leichtigkeit, 
mit der Bastarde mit St. Germanicus und St. lana» 
tus gebildet werden, weist auf eine nahe Verwandt» 
schaft mit diesen Arten hin.

2385. Stachys Germ anicus3) L. ( =  St.
tomentösa Gateau, =  St. polystächya 
Ten., =  St. lanäta Crantz non Jacq., 
=  St. argéntea Tausch, =  St. Pannönica 
Lang, =  St. biénnis Roth, =  Eriöstomum 
lanätum Hoffm. et Link, =  E. poly* 
stdchyum Presl). F i l z i g e r  Z i e s t ,  
Deutscher Wollziest, Wohlriechender An* 
dorn, Hasenohren. Franz.: Sauge molle, 

sauge sauvage, épiaire d’Allemagne j ital. : Madrisalvia, erba Pietro, stachi. Fig. 3289 bis 3293.

Fig. 3289. S t a c h y s  G e r m a n ic u s  L. Phot. Xaver S ie g le , Pforz 
heim (Baden).

Zwei*, selten drei* oder mehrjähriges, im ersten Jahr eine Laubblattrosette und eine 
kurze, dicke Grundachse, im folgenden Jahr einen (seltener mehrere) aufrechten Blütenspross, 
zuweilen auch weitere Rosetten treibender Grundachse. Sprosse locker wollig=filzig behaart, 
graugrün, in der Jugend silberweiss, schwach aromatisch. Stengel aufrecht, nur am Grund 
aufsteigend, +  3 bis 10 dm hoch und 3 bis 6  mm dick, einfach oder ästig, mit wenig 
differenziertem Rindengewebe, bis zum Grund weisswollig. Laubblätter von sehr verschieden* 
artiger Form, lanzettlich bis länglich*eiförmig, i  3 bis 1 0  cm lang und 1 bis 5 cm breit,

b Stachys major Germanica wurde die in Deutschland schon im Mittelalter eingebürgerte Art 
von C. B a u h i n  im Gegensatz zu rein mediterranen Arten und Unterarten genannt. B o c k  nannte sie den 
„dritt Andorn, Feldandorn oder wild Scharlach“, F u c h s  „Stachys, riechender Andorn“, T h a l  „Marrubium 
montanum alterum“, L o n i t z e r  „wohlriechender oder grosser Andorn, Stein Andorn, Stachys“. Diese oder 
eine verwandte Art ist wohl auch der <rrd%vs [stachys] des D i o s k u r i d e s .
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meist deutlich gestielt, ringsum sehr fein und regelmässig gekerbt (die Zähne J / 2 bis 3 , 
seltener bis 5 mm breit, zuweilen ganz im Filz verborgen), meist ziemlich derb, stark netz* 
nervig*runzelig, oberseits meist deutlich schwächer behaart als unterseits. Hochblätter sitzend; 
die unteren den Siengelblättern ähnlich, die Blüten weit über* 
ragend, die oberen rasch kleiner werdend, ganzrandig. Blüten 
h  1 2  bis 18 mm lang, in dicht* und reichblütigen ( ±  16* bis 
20*, selten bis 40*) zu ±  5 bis 10 übereinander stehenden, 
unterwärts etwa um Hochblattlänge entfernten, oberwärts meist 
dicht gedrängten Scheinquirlen mit lineablanzettlichen, etwa 
kelchlangen, dicht seidig behaarten Vorblättern. Kelch rührig, 
dicht seidig behaart, mit 3*eddg*lanzettli<hen ^twas ausge* 
breiteten, kurz begrannten Zähnen. Krone hell karminrot, 
beim Trocknen verbleichend, aussen lang seidigzottig behaart, 
mit nach vorn geneigtem Haarring in der Röhre, mit leicht

gekrümmter, unge* 
teilter oder gespalte* 
ner Oberlippe und 
etwas längerer Un* 
terlippe mit kleinen 
Seitenlappen und 
grossem, scharf ab* 
gesetztem, oft etwas 
gezähneltem Mittel* 
lappen. Staubfäden 
am Grund zottig, 
unter der Oberlippe 
liegend, sich nur 

wenig auswärts 
krümmend. Pollen*

. . .  . . . Fig. 3290. S tach y s G erm anicus L. subsp.
Säckestarkspreizend, G erm an icus (L.). a  Blütenspross, b Blüte.
kahl. Griffel weiss.
Nüsschen 2  bis 2 */« mm lang, 3*kantig, glatt, schwärz* 
lieh. — VI bis VIII.

An Waldrändern, in Auengehölzen, Holz* 
Schlägen, Gebüschen, trockenen Rasenplätzen, an 
felsigen Hängen, in Steinbrüchen, auf Schutt usw., im 
Gebiet der pontischen Flora ziemlich verbreitet und 
vereinzelt bis in die montane Stufe steigend, ander* 
wärts wohl nur aus Gärten verwildert, teils seit alter 
Zeit eingebürgert, teils nur vorübergehend auftretend. 
Steigt im Jura bis 1260 m, in Graubünden bis 800 m, 
im Inntal (Zernez) vorübergehend bis 1740 m.

Fig. 3291. S tach y s G erm an icu s L. subsp. sa lv ii-  
fo liu s  (Ten.) Gams, a  Habitus, b Blüte, c Kelch.

In D e u t s c h l a n d  sehr zerstreut, nur stellenweise, 
wie in Schlesien und im Oberrheintal, häufiger, alpeneinwärts 
bis Memmingen, Schongau, Partenkirchen und Laufen, nördlich 

bis in die Rheinprovinz (bis Aachen), zum Westerwald, Wesergebirge, Harzvorland (sonst in Hannover wie 
in Schleswig=Holstein nur selten als Gartenflüchtling), Braunschweig, Fallersleben, Salzwedel, Ostmeddenburg 
(Röbel, Teterow, Dargun), Pommern (besonders um Pyritz und auf Wohin, sonst längs der Küste meist fehlend),
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Posen (Bromberg), Westpreussen (nur südliche Weichselgegend) und Ostpreussen (nur bei Königsberg ein» 
geschleppt). — In O e s t e r r e i c h  recht verbreitet im Küstenland und im Gebiet der pannonischen Flora wohl 
auch ursprünglich, fehlt jedoch auf weite Stredcen in den zentralen und nördlichen Alpen (selten in Ober» 
Österreich, Salzburg [Anthering], Kärnten, Tirol (vereinzelt auch im Inntal bis Pfunds und Landedc) und in 
Vorarlberg. — In der S c h w e i z  sicher nirgends einheimisch, aber in den wärmeren Gegenden schon lange 
eingebürgert, so besonders im Jura von Genf (hier und bei Basel schon von B a u h i n  um 1600 gefunden) 
bis zur Lägern und zum Randen, im Rhonetal (besonders am Geniersee), im Wallis nur um Sitten, im Eringer» 
und Bagnes»Tal (schon von H a l l e r  und M u r i t h  gefunden), im südlichsten Tessin und in den Bündner

Föhrentälern (im Engadin vorübergehend noch bei Zernez) 
ausserdem nur ganz vereinzelt (fehlt ganz den Urkantonen, 
Glarus, St. Gallen und Appenzell).

A l l g e m e i n e  Ve r bre i t ung :  Im ganzen 
Mittelmeergebiet und Orient bis in die unteren und 
mittleren Donau» und Karpatenländer, sonst in 
Mitteleuropa vielfach eingebürgert, bis Südengland, 
Belgien, Norddeutschland und Mittelpolen; in Ka» 
nada eingeschleppt.

Die ursprüngliche Nordgrenze der sehr viel* 
gestaltigen und ziemlich anpassungsfähigen mediterran»pon» 
tischen Art kann nicht mehr festgestellt werden, da sie 
mindestens seit der Mitte des 16. Jahrhunderts selbst im 
Rheintal eingebürgert ist und sich auch sonst vielfach als 
Kulturrelikt oder Gartenflüchtling erhalten hat. In früherer 
Zeit scheint sie nicht nur als Zierpflanze, sondern gleich dem 
Andorn, mit dem sie viele ältere Autoren vergleichen, auch 
als Heilpflanze gebraut worden zu sein (u. a. gegen Unter» 
leibsleiden, Menstruationsstörungen usw.). Hierauf deutet 
u. a. auch der in Norddeutschland übliche Name Hasen» 
ohren, der ursprünglich den als Heilmittel so hoch geschätzten 
Kretischen Diptam (Amaracus Dictamnus) bezeichnete. — 
Warmen Kalkboden zieht Stachys Germanicus andern 
Böden entschieden vor. Im Gegensatz zu andern 2=jährigen 
Rosettenstauden (Verbascum, Phiomis u. a.) tritt er nicht 
nur in offenen Trockenwiesen, Weiden usw., sondern oft 
auch in lichten Wäldern auf, so besonders in Föhrenwäldern 
und in Eichenniederwäldern, in solchen z. B. in den Sudeten« 
ländern, im Jura und in den südlichen Kalkalpen in Gesell« 
Schaft von Trifolium rubens, Melampyrum cristatum, Galium 
silvaticum, Chrysanthemum corymbosum usw. D o m i n  
nennt ihn aus dem böhmischen Mittelgebirge als Bestand» 
teil der „warmen Felsenflora“. Vielleicht wird er epizoisch 
durch Wild verbreitet. Neben proterandrischen Zwitterblüten 
kommen auch (sowohl gynomonoezisch wie gynodioezisch) 
meist kleinere, weibliche Blüten vor. Zuweilen sind in diesen 

die Staubblätter in Fruchtblätter umgewandelt, oder aber sie verkümmern. Bestäuber sind verschiedene Bienen» 
und Hummelarten. Anthidium manicätum soll mit den Oberkiefern Blattwolle abschaben (als Nestbaustoff?).

Von den Unter» und Abarten der im Mittelmeergebiet und Orient sehr vielgestaltigen, von B o i s s i e r  
in 14 Arten zerlegten Art kommen für uns in Betracht:

1. subsp. Germanicus (L.) Briquet. Fig.5289 und 3290. Untere Laubblätter am Grund deutlich abge» 
rundet bis schwach herzförmig, die oberen am Grund verschmälert, alle locker wollig behaart, stark netzig=runzelig. 
Die weitaus verbreitetste Unterart. Hiezu gehören: var. t y p i c u s  Pospichal ( =  var. Germanica Briquet, =  St. 
Heldreichii Boiss., =  St. Pannönica Lang). Stengel i  4 bis 8 dm hoch. Laubblätter ±  6 bis 10 cm lang und 3 
bis 5 cm breit, mit i  1 bis 2 (bei f. s e r r ä t u s  Briquet 2 bis 5) mm hohen Zähnen, weisswollig. Scheinquirle 
16» bis 20»blütig, mit Ausnahme der untersten meist sehr genähert. Die in Mitteleuropa wohl allein wirklich 
eingebürgerte Rasse. — var. a l p i n u s  (Heldr. et Sart.) Briquet ( =  St. dasyänthes var. alpina Heldr. et Sart.,

Fig. 3292. S tach y s lan a tu s  Jacquin. «Habitus, b Blüte.
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=  St. germanica var. dasyanthes Hirc non Briq. vix St. dasyanthes Rafin., =  St. Itálica var. alpina Huet du 
p av., =  St. Raínértí Heldr., =  St. penícílláta Heldr. et Sart., =  St. Germánica var. penicillata Boiss.). Stengel 
nur 2 bis 5 dm hoch, schwächer und mehr angedrückt behaart. Stengelblätter meist kleiner als bei voriger, 
feiner gekerbt und mit meist kleineren Kerbzähnen. Scheinquirle bis 40«blütig, meist lockerer und in grösserer Zahl. 
Kelchzähne spitzer. Krone etwas kleiner als bei voriger. Bildet einen Uebergang zur folgenden Unterart. In den 
Gebirgen von Spanien bis Griechenland, nördlich bis Istrien (Cicen»Berge), in Mitteleuropa nur selten kultiviert.

2. subsp. salviifolius (Tenore) Gams ( =  St. salviaefölia Tenore, =  St. Thírkei C. Koch, =  St. Janíána 
Cesati, Pass, et Gib , =  St. Itálica1) Bentham non Miller). Fig.3291. Meist nur 3 bis 4 dm hoch, doch in Kultur 
auch höher. Behaarung schwächer und mehr an» 
gedrückt, Sprosse daher graugrün. Die unteren 
Laubblätter nach dem Grunde verschmälert, die 
oberen sitzend und i  stengelumfassend, alle 
runzelig, sehr fein gekerbt, an die von Salvia 
officinalis erinnernd. Scheinquirle meist zahlreich, 
aber weniger reichblütig als bei voriger Unter» 
art. Kelchzähne bei der typischen Form stern» 
förmig ausgebreitet, stechend begrannt. In zahl» 
reichen Formen im Mittelmeergebiet und Orient 
verbreitet, nördlich bis Süd»Istrien und ins Vehlin, 
in Mitteleuropa nur selten eingeschleppt oder 
aus Kultur verwildert, so in Südtirol (Valsugana» 
bahn bei Pergine), bei Berlin (Schleswiger Ufer 
1S82), um Nürnberg, im Hafen von Mannheim 
und in der Schweiz (bei Locarno 1902, Bahnhof 
Charrat 1915, mehrfach um Solothurn). St. dasy»  
á n t h e s  Rafinesque, der nach B r i q u e t  eine 
Form von subsp. Germanicus mit grob gezähn» 
ten Blättern darstellt und von P o s p í c h a 1 mit 
var. alpinus identifiziert worden ist, wird von 
S a  g o r  sk i als Mastform von St. salviifolius 
Ten. ( =  subsp. Italicus) gedeutet.

3. subsp. spectábilis (Choisy) Briquet 
( =  St. spectábilis Choisy, =  St. excélsa hört.).
In Wuchs und Blatlform mit subsp. Germanicus, 
in der Behaarung mehr mit subsp. salviifolius 
übereinstimmend, von beiden besonders durch 
die dünneren, nicht runzligen Blattspreiten und 
die grösseren Blüten verschieden. Zierpflanze Fig. 3293. S t a c h y s  l a n a t u s  Jacquin, auf einem Grab in Engelberg 
aus Persien und Kurdistan. (Obwalden). Phot. Walter H irzel und Dr. G. Hegi.

Der Bastard subsp. Germanicus X subsp. salviifolius =  Stachys Tarnénsís Coste et Soulié ist bisher 
nur aus Südfrankreich bekannt.

Mit St. Germanicus ist ferner nahe verwandt, aber doch spezifisch zu trennen :
St. lanátus Jacquin ( =  St. Olympica Poiret, =  St. Byzantína C. Koch, =  St. sublanáta Fleischm., 

=  Eriöstomum lanatum Hoffm.L Fig. 3292 und 3293. Sprosse wie bei voriger Art, aber viel dichter seidig 
wollig behaart. Stengel ±  4 bis 8 dm hoch, das Rindengewebe im Gegensatz zur vorigen Art in 3 Schichten 
gegliedert, von denen nur die mittlere Chlorophyll führt. Laubblätter gross, lanzettlich, eiförmig, kurz, aber 
deutlich gestielt, sehr fein gekerbt bis fast ganzrandig. Scheinquirle sehr dicht, die Vorblätter und Kelche ganz 
im Haarfilz verborgen. Kelchzähne weniger ungleich als bei den vorigen. Heimat: Europäische Türkei, Krim, 
Kaukasusländer bis Nordpersien, ln Mitteleuropa öfters kultiviert, besonders auf Friedhöfen und ab und zu 
verwildernd, so in Bayern (z. B. um Landshut, Nürnberg und Bamberg), Württemberg, Eisass (Slrassburger 
Hafen), Westfalen (Kirchhof Bielefeld), Thüringen (bei Könnern a. d. Saale), Preussen (Kleefeld bei Könitz, 
Weichselfeld bei Dirschau, Königsberg), Steiermark (Deutsch»Landsberg), Krain (ob Wippach) und in der Schweiz 
(mehrfach in der Waadt [auf einem Hügel bei La Sarraz schon seit 1814 eingebürgert], in Neuenburg [bei 
Vaumarcus als Kulturrelikt] und im Aargau); ähnlich auch in Kanada (Ontario). Bei der Kirche von Eugen»

XJ Die als Stachys minor Italica von C. B a u h i n  beschriebene, von M i l l e r  als St. Italica beschriebene 
Pflanze ist =  Sideritis Sicula Ucria.

H e g i, Flora. V, 4. 355
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bach bei Landshut (Bayern) fand H e g i  1925 diese Art in Gesellsdiaft von Ballota nigra, Nepeta Cataría, 
Marrubium vulgare, Leonorus Cardiaca, Verbascum thapsiforme, Hyoscyamus niger, Onopordon Acanthium, 
Chrysanthemum Parthenium, Artemisia vulgaris, Calendula offícínalís, Malva silvestris und M. neglecta, 
Reseda luteola usw.

2386. Stachys offícínalís (L.) Trevisan ( =  Betónica *) offícínalís L , =  B. alpina Miller?, =  B. 
foliósa Presl, = ■  B. legítima Link, =  Stachys Betónica Bentham non Crantz nec Scop.). 
B e t o  n i e ,  Braune Betonie oder Batunge, Zehrkraut, Flohblume, Heilziest. Franz.: Bétoíne; 
engl.: Betony, wood=betony; ital.: Bettonica, vettonica, bertonica, bretonica. Taf. 227, Fig. 4 ;

Fig. 3177 p, 3294 und 3295.
Von Betónica (vgl. pag. 2407) leiten sich eine Menge Namen ab, wie althochdeutsch b a t h e n i a ,  

p a n d o n i a  (bei der Heiligen Hildegard), p a t ö n i g  (Konrad von Megenberg), v i t t o n i a  u. a., miltelhochd. 
b e t o n i c k ,  b a t h o n i e n  usw., neuhochdeutsch B a t u n g e ,  B a t e n g e  usw. (zu B a t en g el vgl. Teucrium, 
zu B a d ö n i g  usw. Prímula |„Betonica alba“]l). Die seit dem Altertum bis in die Neuzeit als Allheilmittel 
hochgeschätzte Betonie hat von ihrem Ruf stark eingebüsst; der österreichische Name F l o h b l u m e ,  der sich 
zunächst vielleicht auf die aus den Fruchtständen fortspringenden Nüsschen bezieht, gibt solcher Gering. 
Schätzung Ausdruck.

Halbrosettenstaude mit wechselständig beblätterter, ein schiefes Rhizom entwickelnder 
Primärachse 5 von letzterer die +  2  bis 6  dm hohen, aufrechten oder am Grund aufsteigenden, 
einfachen oder im Blütenstand 1 Paar Aeste tragenden Stengel ausgehend. Sprosse meist locker 
kurzhaarig, selten kahl oder stärker zottig behaart, dunkelgrün. Haare des Stengels meist 
rückwärts angedrückt. Laubblätter mit Ausnahme von 2  bis 3 Paar kurz gestielten bis 
sitzenden Stengelblättern und +  5 bis 1 0  Paar kleinen, sitzenden Blütentragblättern zu einer 
grundständigen Rosette vereinigt; diese mit dl 4 bis 1 2  cm langen Blattstielen und länglich* 
eiförmigen bis elliptischen, ±  3 bis 12 cm langen und 1 bis 4 cm breiten, an beiden 
Enden abgerundeten oder am Grund d: tief herzförmigen, ringsum mit halbkreisförmigen 
bis gleichseitig 3*eckigen, d: 2  bis 5 mm breiten Zähnen versehenen, netznervigen, beson* 
ders unterseits dl behaarten, schwach glänzenden Spreiten. Untere Tragblätter ähnlich 
gekerbt, meist dl 2  cm lang; die oberen meist ganzrandig und kaum länger als die Kelche. 
Blüten 1 2  bis 14 mm lang, mit eiförmigdanzettlichen, 4 bis 15 mm langen Deckblättern, in 
d; 1 0 *blütigen, zu 3 bis 6  cm langen, dichten oder in der unteren Hälfte unterbrochenen 
Scheinähren vereinigt. Kelch glockig, mit schwachnerviger, dl 5 mm langer, kahler und 
behaarter Röhre und mit höchstens halb so langen, durch weite Buchten getrennten, lanzettlichen, 
kurz begrannten, doch kaum stechenden Zähnen; die oberen Teile oft violett überlaufen. 
Krone mit weisser, schwach gebogener, kaum erweiterter, oben schwach behaarter, innen völlig 
kahler, am Grund etwas eingeschnürter Röhre und meist helhkarminroten, seltener weissen 
Lippen; Oberlippe dl 4 mm lang, eiförmig*3*eckig, ganz flach oder d: aufwärts gekrümmt, 
Unterlippe etwas länger, ausgebreitet, 3*lappig, mit grossem, etwas gezähneltem Mittellappen. 
Staubblätter sehr hoch inseriert, mit fast geraden Filamenten und violettbraunen, wenig 
spreizenden Pollensäcken. Nüsschen eiförmig, gegen 3 mm lang, glatt, braun. — (VI) VII, 
VIII, vereinzelt bis X.

In mässig trockenen bis nassen Magerwiesen und in lichten Gehölzen, besonders in 
der montanen Stufe sehr verbreitet und in den meisten Gegenden häufig, sowohl auf kalk* 
reicher wie auf kalkarmer Unterlage. Steigt vereinzelt bis in die subalpine Stufe: in den 
Vogesen bis zirka 1400 m, in Oberbayern bis 920 m, im Inntal bis 1420 m, in Südtirol bis 
1800 m, in Graubünden bis zirka 1700 m.

*) Vgl. pag. 2407. P l i n i u s  führt als Synonyme dieses gallischen, angeblich von den spanischen 
Vettones abgeleiteten Namen lat. serratilla (vgl. Serratilla. Bd. VI/2) und cestrus (griech. x e o t q o s  [késtros] bei 
D i o s k u r i d e s )  auf.
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Im nordwestlichen D e u t s c h l a n d  verläuft die Nordgrenze : Umgebung von Osnabrück und Hannover, 
Fallersleben, Ehre, Bergen a. d. Dumme, Hitzacker, Geesthacht, Oldesloe, Travemünde, Land Oldenburg, 
Fehmarn, nördlich davon nur vereinzelt verwildert, z. B. auf dem Kirchhof von Flensburg. Sonst in Deutsch» 
land, in O e s t e r r e i c h  und in der S c h w e i z  allgemein verbreitet.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g ;  Im grössten Teil Europas, nördlich bis Grossbritannien 
(in Irland und Schottland selten), Belgien, Holland (Limburg, Gelderland), Dänemark (Lolland, 
sehr selten auf Seeland und Fühnen), WeshSchonen (sehr selten), Estland und Ingrien; östlich 
bis Russland und zum Kaukasus; südlich bis zum Mittelmeer und zum Atlas.

Die recht veränderliche Art ist von J o r d a n  und F o u r r e a u  u. a. in mehrere Arten und zahlreiche 
Formen zerlegt worden, denen jedoch zum grössten Teil nicht einmal der Wert von Standortsmodifikationen 
zukommt. Bei allen treten nicht gerade selten z. B. antho» 
zyanfreie Individuen mit reinweissen Blüten (f. a l b i f l ö r us  
Abromeit).auf. Blosse Bildungsabweichungen sind Spiral»
Stellung der Laubblätter an Blütensprossen, meist verbun» 
den mit Zwangsdrehung des Stengels, Gabelung von 
Laubblättern, stärkere Verzweigung des Blülenstandes 
(besonders an schattigen Standorten) und Pelorien. Die 
mitteleuropäischen Formen können etwa folgendermassen 
gegliedert werden: var. typ  i cu s (Bede em. Pospichal)
Béguínot. Blattspreiten eiförmig»lanzettlich, am Grund ±  
herzförmig. Scheinähren i  l 1/2 bis 2 cm dick, dicht oder 
die unteren Quirle i  abgerückt. — VI bis VIII, nur aus» 
nahmsweise auch später. Diese verbreitetste Rasse zerfällt 
in: subvar. h i r t us  (Leysser) Béguínot (=  Betónica hírta 
Leysser, =  Stachys betónica var. typica Beck). Stengel 
und Kelch i  rauhhaarig. Pflanze meist mittelgross (f. 
v u l g a r i s  Kirschleger). Scheinähren geschlossen (subf. 
dénsus Kirschleger) oder etwas unterbrochen (subf. inter» 
rúptus Kirschleger), i  3 bis 5 cm lang. Kelchzähne meist 
nur Vs so lang als die meist abstehend behaarte, seltener 
fast (subf. i n t e r  m é d i u s  [Körnicke apud Abromeit]) oder 
ganz kahle (f. p s i l o c ä l y x  [Körnicke apud Abromeill)
Kelchröhre. Die weitaus häufigste Form. — f. mont ä nus  
(Gaudin) Gams (=  Betónica officínalís var. montana Gau» 
din und var. alpéstrís Kirschleger, =  B. alpina Miller?,
=  B. stricta Hegetschw. et auct. non Aitón, =  Betónica 
officínalís var. stricta auct., =  St. densiflora Rchb. non 
Bentham). Stengel nur ±  2 bis 3 dm hoch und kaum 
über 2 mm dick. Blattspreiten und Scheinähren ±  2 bis
3 cm lang. In der hochmontanen Stufe der Alpen und 
Mittelgebirge (in den Vogesen etwa von 900 m auf»
wärts) recht verbreitet, oft mit der folgenden Form verwechselt. — f. s t r í c t u s  (Aitón) Rouy ( =  
Betónica stricta Aitón, =  Stachys officínalís var. Danica Fiori et Paol., =  St. stricta Dalla Torre et 
Sarnthein). In allen Teilen grösser als die vorigen Formen. Stengel ¿  4 bis 6 dm hoch und bis
4 mm dick, stärker abstehend behaart. Blattspreiten i  6 bis 10 cm lang (bei f. l a t i f o l i u s  Koch bis 
17 cm lang und bis 9 cm breit). Aehren ±  4 bis 8 cm lang. Kelchzähne öfters länger als die halbe 
Röhre. Besonders in Berg» und Waldwiesen. — subvar. g l a b r ä t u s  (Koch) Béguínot ( =  Betónica offí» 
cinalís Leysser s. str., =  var. legítima [Link] Ascherson). Sprosse mittelgross, fast oder ganz kahl. Selten, 
besonders in Mooren. — var. s e r ö t i n u s  (Host) Béguínot (=  Betónica serótina Host, =  B. officínalís var. 
serótina Pospíchal, — Stachys serótina Fritsch). Fíg. 3294. Stengel starr, stark rauhhaarig. Blattspreiten 
schmäler, lanzettlich, am Grund verschmälert. Scheinähre schlanker, lockerer, meist unterbrochen. Kelch» 
röhre bei der typischen Form ( =  f. genuina Pospichal) kaum länger als breit, bei der niedrigen, der f. mon» 
tanus entsprechenden f. V e l e b í t í c u s  Kerner mehr als doppelt so lang. — VIII, IX. In Trockenwiesen 
der Länder um das Adriatische Meer, besonders auf dem Karst und in Istrien, vereinzelt bis Steiermark 
(bei Windisch»Feistritz, vielleicht mit Grassamen eingeschleppt), Südtirol (z. B. bei Bozen), in die Südschweiz 
(im Tessin), angeblich auch in Frankreich.

Fig. 3294. S t a c h y s  o f f i c i n a l i s  (L.) Trevisan var. 
se ro tin u s (Host) Beguinot. a Habitus, b Blüten, c Kelch. 
— d und e Blüten der var. ty p icu s Beguinot im männ
lichen und im weiblichen Stadium (d und e nach H. Müller).

356*



2430

Stachys officinalis ist, obwohl eine uralte Heilpflanze, doch in Mitteleuropa sicher urwüchsig und fand sich 
z. B. fossil im subborealen Schwemmsand von Ravensburg. Da sie in frühem Zeiten viel kultiviert worden 
ist, kann die Nordgrenze des sicher spontanen Vorkommens schwer bestimmt werden. Unbekannt ist auch, 
•ob ein in Getreicleresten der Römersiedlung Vindonissa in der Schweiz gefundenes Nüsschen von wilden 
oder kultivierten Pflanzen stammt. Die Art ist merkwürdig unabhängig vom Wassergehalt des Bodens, in 
Südeuropa bis in die Alpen auch vom Kalkgehalt, weiter nördlich ist sie entschieden kalkhold. Sie wächst 
ebensogut in trockenen Bromus erectus* und Brachypodium pinnatum« Wiesen (nicht aber in eigentlichen 
Steppenheiden) wie in nassen Molinia»Streuriedern, wo sie oft besonders gesellig auftritt (mit Euphrasia stricta, 
Gentiana Wettsteini und G. Pneumonanthe, Succisa pratensis, Serratula tinctoria, Cirsium tuberosum usw., 
vgl. Fig. 3295, ausserdem aber auch in Heidewiesen, Agrostis tenuis»Weiden und in Agrostis tenuis», 
Cynosurus cristatus» und Brachypodium »Wiesen im Unterwuchs lichter Laubwälder und selbst in Ginster» 
heiden und Vaccinieten. — Durch ihren Sprossbau, den sie mit einigen andern Stachys=Arten (besonders den

übrigen Betonica»Arten) teilt, weicht sie 
von den meisten übrigen Labiaten ab. Im 
ersten Jahr wird ein kurzer Stengel mit 
wechselständigen Laubblättern gebildet, der 
in den folgenden Jahren zu einem sdiiefen, 
mit dekussiert stehenden Niederblältern be« 
setzten Wurzelstock auswächst, während die 
Primärwurzel abstirbt. Die Blütensprosse 
gehen ausschliesslich von dem kurzgliedri» 
gen, unbegrenzt fortwachsenden Rhizom aus. 
Diese sog. Triplokaulie ist von J. G a y  zu» 
erst gefunden und von Th. Ir m i s c h  (Bei» 
träge zur vergleichenden Morphologie der 
Pflanzen II, 1856 pag. 17/23) und W y dl er 
(in Mitteilungen d. Berner Naturf.»Ges. 1861) 
näher beschrieben worden. Die von zahl« 
reichen, auch ziemlich kurzrüssligen Apiden 
(besonders Hummeln), Schmetterlingen und 
Dipteren besuchten Blüten sind schwach 
proteranclrisch. Im zweiten, weiblichen 
Stadium ragt der kurz zweispaltige Griffel 
beträchtlich über die Staubblätter hinaus 
(Fig. 3294- d und e). Spontane Selbstbe» 
stäubucg tritt aber doch leicht ein. Die 
Rosettenblätter sind häufig dicht mit den 

Aecidien der Puccinia betönicae (Alb. et Schwein.) DC. bedeckt; die befallenen Pflanzen gelangen oft nicht 
zur Blüte. Von andern Pilzen kommen Synchytrium aüreum Schroet. auf den Blättern und mehrere sapro» 
phytische Sphaeriaceen und Discosmyceten auf den Stengeln vor. Blatt» und Blütengallen erzeugen verschiedene 
Eriophyiden (besonders Eriöphyes sölidus Nah) und Cecidomyiden, Stengelgallen Thamnürgus Kaltenbächi 
Bach. — Die ganze Pflanze enthält Bitterstoff, Gerbstoff und noch nicht näher bekannte Substanzen. Das 
frische Rhizom schmeckt widerlich bitter und wirkt brechenerregend und purgierend, im Frühling angeblich 
auch berauschend. Seit dem ägyptischen, griechischen und römischen Altertum erfreut sich die Betonie als 
Allheilmittel grosser Beliebtheit, wenn auch Jetzt fast nur noch in der Volksmedizin. H e r b a  B e t ö n i c a e  
wurde sowohl als Tee, wie als Destillat (Betonienwasser), Sirup, Betonienzucker (Conserva floris Betönicae), 
Pulver mit Wein, Wermut, Honig usw. gegen die verschiedensten Erkrankungen angewandt, besonders solche 
der Schleimhäute, der Augen, Ohren, der Luftwege (Schwindsucht, Keuchhusten usw.), des Magens, der Nieren, 
Blase, Milz, Gebärmutter usw., ferner als Wundkraut, Purgans, Diureticum, gegen Kopfweh, Gelbsucht, Epi» 
lepsie, Schwindel, Bisse giftiger Tiere usw. Schon der Leibarzt des Kaisers Augustus, A n t o n i u s  M u s a ,  
soll eine Schrift über die Betonica verfasst haben. Wolf von H o h b e r g  (Adeliches Landleben, Nürnberg 1662) 
rühmt die Heilkräfte der in Gärten „gegen Norden“ zu pflanzenden Betonica und empfiehlt als besonders heilsames 
Getränk den Presssaft aus 4 Sprossen Betonica und 3 Sprossen Weinraute mit Wein. In neuerer Zeit ist die Pflanze 
ziemlich in Vergessenheit geraten, wird nur noch da und dort als Teeersatz gebraucht, besonders zu Brusttee, ist 
auch neuerdings wieder gegen Asthma und Blutspeien empfohlen worden. Von einem besonders tugendsamen 
Menschen sagt ein italienisches Sprichwort: Tu hat piü virtü che non ha la betonica (Du hast mehr Tugenden als die Be» 
tonie). Auch zu magischen Zwecken wurde Betonienkraut öfters gebraucht, wie z. B. Konrad von Me g e n b e r g  mitteilt.
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2387* Stachys densiflórus Bentham ( =  Betónica hírsúta L. non Stachys hirsuta Kunth, 
=  Stachys Dánícus1) Schinz et Thellung non Betónica Danica Miller, =  Stachys hirsuta Dalla 

Torre et Sarntheín non Kunth). Ä l p e n b e t o n i e ,  Zottige Betonie. Fig. 3296.

Ausdauernde Halbrosettenstaude, im Sprossbau mit der vorigen Art übereinstimmend. 
Sprosse weich wollig*zottig behaart, dunkelgrün. Stengel aufrecht oder aufsteigend, 1 bis 3 1/2 dm 
hoch und 2  bis 4 mm dick, rückwärts abstehend behaart, mit nur 2  oder 3 Paar nicht blüten* 
tragenden Stengelblättern. Laubblätter grösstenteils zu grundständigen Rosetten vereinigt, mit 
2  bis 1 0  cm langem Stiel und mit elliptischer, am Grund herzförmiger, ±  3 bis 8  cm langer und 
1 bis 3 cm breiter, ringsum mit halbkreis* 
förmigen dl 2  bis 5 mm breiten Kerbzähnen 
versehener, schwach netznerviger, beiderseits 
dicht behaarter Spreite. Stengelblätter nur 
wenig kleiner. Scheinähren 3 bis 8  cm lang 
und dl 3 cm dick, meist dicht geschlossen 
oder der unterste Quirl etwas abgerückt. Hoch* 
blätter sitzend; die unteren (1  oder 2  Paare) 
die Blüten überragend, wie die Stengelblätter 
gekerbt, die oberen ganzrandig und kürzer 
als die dl 2  cm langen, in 8 * bis 1 2 *blütigen 
Scheinquirlen mit breitdanzettlichen, spitzen, 
nur etwa bis zur Mitte der Kelche reichenden 
Vorblättern vereinigten Blüten. Kelch röhrig* 
glockig, deutlich netznervig, schwach behaart, 
grün und oft rot überlaufen, mit +  8  bis 
1 0  mm langer Röhre und mit gerade vorge* 
streckten, di 4 mm langen, lanzettlichen, kurz 
begrannten, aber kaum stechenden Zähnen.
Krone lebhaft karminrot, nur auf dem Rücken 
schwach behaart, mit bogiger, kaum erweiterter, 
innen völlig kahler Röhre, mit 4 bis 6  mm langer, 
fast flacher, ganzrandiger Oberlippe und etwas 
längerer Unterlippe mit 3 abgerundeten 
Lappen. Saftdecke fehlend. Antheren zunächst 
di parallel, dann seitlich gebogen, mit kaum 
spreizenden, kahlen Pollensäcken. — VII, VIII.

In trockenen Mager* und Hochstaudenwiesen und Zwergstrauchheiden der West* und 
Südalpen, vorzugsweise, aber keineswegs ausschliesslich, auf Kalk. Hauptsächlich in der sub* 
alpinen Stufe von zirka 1 2 0 0  bis 2 0 0 0  m, doch auch höher (am Schiern bis 2050 m, im Tessin 
bis 2 1 0 0  m, im Wallis bis zirka 2400 m) und längs Bächen und Wasserleitungen zu Tal 
steigend (z. B. bei Sitten bis etwa 700 m, in den Seealpen und in Ligurien bis etwa 300 m).

Fehlt nördlich der Drau, der Etsch, des Hinterrheins und der Aare. In O e s t e r r e i c h  in Kärnten 
(Gailtaler Kalkalpen: Lessachtal, Müssen, Plöcken, Grafendorf usw.), Krain (Julische Alpen) und Südtirol (Monte 
Baldo bis 1600 m, Val di Ledro und Val Tesina, Judicarien, Fassa, Noana, Tonale, ganz vereinzelt bis zum

l) Die von B e n t h a m ,  De  C a n d o l l e  u. a. als Synonyme angeführten Namen Betonica Danica 
Miller 1768 ( =  B. minima alpina helvetica Parkinson), B. incäna Miller und B. Monniéri Gouan sind, wie 
A i t o n ,  K e r n e r  und L a ç a i t  a gezeigt haben, Formen von St. officinalis. Es liegt somit kein Grund vor, 
B e n t h a m s  Namen (1834) durch einen dieser älteren Namen zu ersetzen.

Fig. 3296. S tach y s d en si lo ru s Bentham. a  Habitus, b Blüte. 
c Kelch.
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Peitlerkofel und zur Seiseralpe am Schiern). — In der S c h w e i z  selten in den Lepontinischen Alpen (Cima und 
Bocchetta di Camedo und Bocchetta di Stagno im Misox, Monte Camoghé, Val Morobbia, Val Cavargna, Val 
Solda, Monte Boglia), häufiger in den Westalpen (im Unterwallis schon von H a l l e r  und M u r i t h  gefunden, 
östlich bis zu den Freiburger und Berner Alpen (bis zur Hochmatt und Schneit zwischen Saane und Abläntschen) 
und ins Mittelwallis (nördlich der Rhone vereinzelt bis ins Lötschental, südlich der Rhone bis zum Val de Bagnes).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Asturien, Neu*Castilien, Aragonien, Pyrenäen, vom 
Monte Corno und den Abruzzen vereinzelt über die höchsten Gipfel der Apenninen bis zu 
den Seealpen, von diesen bis Savoyen und zur Westschweiz, dann sehr zerstreut durch die 
Südalpen bis zu den Karnischen und Julischen Alpen, ausserdem angeblich in Siebenbürgen 
(Butsetische Alpen?) und Kroatien. Die Angaben aus den Kaukasusländern beziehen sich auf 
den verwandten St. longifólíus Bentham ( =  Betónica Orientálís L., =  B. hirsuta C. A. Mayer 
non L.); auch die Angaben aus den Nordalpen beruhen auf falschei Synonymie.

Stachys densiflorus ist somit eine südeuropäische Gebirgspflanze. Ihre Verwandtschaft weist nach dem 
Orient hin; vielleicht ist sie aber doch aus einer von Osten eingewanderten Stammart erst in den Alpen entstanden.

Obwohl sie allgemein als kalkhold bezeichnet wird, tritt sie doch auch 
auf sehr kalkarmem Boden auf, z. B. im Unterwallis in Zwergstrauch» 
heiden mit Juniperus nana und J. Sabina, Calluna vulgaris und Arcto» 
staphylos uva ursi, in Hochstaudenfluren mit Agrostis tenella, 
Centaurea Rhaponticum, Hieracium picroides und H. prenanthoides 
usw. Am Südhang der Gastlosenkette (an der Grenze von Freiburg 
und Bern) erscheint sie nach S t e h l e r  im Horstseggenrasen neben 
Peucedanum Alsatícum, Pedícularís Barrelíerí, Festuca violácea 
und F. duriuscula, Phleum Michelü usw. Im Spross» und Blütenbau 
stimmt sie mit der vorigen Art überein; doch ist der Nektar zufolge 
der längeren Kelch» und Kronröhre wohl nur langrüsseligen Hummeln 
und Schmetterlingen zugänglich. Blütengallen erzeugt Eriöphyes 
sólídus Nal. — In den westlichen Schweizeralpen soll die Art nach 
G a u d i n  wie St. officinalis volksmedizinisch gebraucht werden. Ausser 
in der Grösse aller Teile variiert sie nur sehr wenig; f. a l p é s t r í s  
(Jordan et Fourr.) Rouy mit niedrigen, locker behaarten Stengeln und 
f. S a b a ü d u s  (Jordan et Fourr.) Rouy mit 2 bis 3 dm hohen, 
stärker zottigen Stengeln sind wohl blosse Standortsformen.

2388. Stachys Alopecúros *) (L.) Bentham ( =  Betónica 
Alopecuros L., z. TI. =  B. Jacquini Gren. et Godr., 
=  Síderítís Alopecurus Scop.). F u c h s s c h w a n z ,  Gelbe 

Betonie. Fig. 3297 bis 3299. 
Halbrosettenstaude mit schiefem, walzli ehern, 

knotigem Wurzelstock. Stengel, Laubblätter und Blüten* 
stände locker abstehend behaart, rein grün. Stengel auf* 
recht oder aufsteigend, dl 2 bis 4 (bis 5) dm hoch, mit 
2  oder 3 Paar Stengelblättern. Laubblätter an der Primär* 
achse wechselständig, an den Blütensprossen gegenständig, 
die meisten zu einer grundständigen Rosette vereinigt, mit 

a  Blütenspross, b und e Blüten, d Kelch. ±  /* bis H / 2  dm langem Stiel und herzförmiger, +  3 bis
6  cm langer und 2  bis 4 cm breiter, abgerundeter, ringsum 

mit ziemlich groben, gleichseitig*3*eckigen bis fast halbkreisförmigen Zähnen versehener, 
fieder*netznerviger, beiderseits locker behaarter, etwas glänzender Spreite; die obersten Stengel*

x) Gríech. aXoinrj  ̂ [alöpex] =  Fuchs und ov q ú  [urál =  Schwanz; nach den behaarten Scheinähren. 
Vgl. Alopecurus Bd. I, pag. 216. Der schon bei T h e o p h r a s t  vorkommende Pflanzenname scheint zuerst 
von D a l e c h a m p  auf diese Art angewandt worden zu sein. B a u h i n  nannte sie Horminum minus álbum 
Betonicae facie.



2433

blätter fast sitzend, viel kleiner. Scheinähren lang gestielt, dl 3 bis 6  ( 2  bis 1 1 ) cm lang, 
aus 2  bis 8  meist dicht gedrängten, +  10* bis 14=blütigen, mit die Blüten nicht über* 
ragenden, i  häutigen Tragblättern versehenen Scheinquirlen gebildet; nur der unterste öfters 
abgerückt und von den Tragblättern stärker überragt. Blüten 12 bis 15 mm lang. Kelch 
glockig, schwachnervig, rauh behaart; Zähne etwas kürzer als die Röhre, gerade vorge* 
streckt, lanzettlich, verdornend. Krone gelblichweiss, aussen behaart, mit enger, den Kelch 
kaum überragender, innen einen Haarring tragender Röhre, flacher, schmaler Oberlippe und 
mit 3=lappiger, herabgeschlagener Unterlippe. Staubblätter gerade vorgestreckt oder vorn etwas 
herabgekrümmt, dl so lang wie die Oberlippe, kahl, mit eiförmigen, parallelen Pollensäcken. 
Nüsschen dl 2 mm lang, 
glatt, hellbraun.—VI bis IX.

Meist gesellig in 
mageren bis fetten sub* 
alpinen und alpinen Wie* 
sen, Weiden, Hochstau* 
denfluren, Zwergstrauch* 
heiden,im Krummholz, auf 
Kalk* und Dolomitschutt 
usw. in den Süd* und Ost* 
alpen, wohl nur auf kalk* 
reichem Gestein, meist 
zwischen 800 und 1900 m 
Höhe, doch auch tiefer, 
z. B. in Salzburg (Pass 
Lueg) bis 550 m, in Süd* 
tirol bis 280 m hinunter, 
und höher, z. B. in Ober* 
bayern bis 1980 m.

In D e u t s c h l a n d  
nur in Südbayern (Höllhörner 
und Hornbachjoch im Allgäu,
Höllental bei Garmisch, Raintal, häufig um Berchtesgaden). — In O e s t e r r e i c h  im ganzen Alpengebiet mit 
Ausschluss von Vorarlberg, Nordtirol und den Hohen Tauern sehr verbreitet bis Niederöslerreich und Krain. 
— In der S c h w e i z  nur in den südlichen Kalkalpen (Calbege, Denti Deila Vecchia, Cadro, Monte Boglia, 
angeblich auch auf der Collina d’Oro und am Bernardino, jenseits der Grenze in der Val Sassina am Comersee, 
wo schon von Ph. T h o m a s  gefunden), im Berner Oberland (Gimmelwald im Sefinental, von S c h n e i d e r  
entdeckt) und dann erst wieder jenseits der Grenze in Piemont und Savoyen.

Fig. 3298. S t a c h y s  A lo p e c u r o s  (L.) Bentham, rait Helleborus niger auf Kalkschutt ob dem 
Konigssee (Oberbayern). Phot. Dr. Emil Sch m id, München.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Alt*Castilien, Pyrenäen, Cevennen, Dauphiné, sehr 
vereinzelt in Savoyen, Piemont und der Schweiz, dann wieder reichlich vom Allgäu und 
Comersee östlich bis Niederösterreich und Krain, vereinzelt in den Apenninen bis zu den 
Abruzzen und in den nördlichen Balkanländern von Dalmatien und Siebenbürgen bis zu den 
nordgriechischen Gebirgen.

Die Art umfasst 2 geographische Rassen: var. g e n u i n u s  Briquet ( =  var. tÿpica Fiori et Paol., 
=  var. Godröni Rouy, =  Betonica Alopecuros L. s. str.). Scheinähre dick, ununterbrochen. Kelch deutlich 
netznervig. Kronoberlippe ungeteilt. So besonders im westlichen Teil des Areals, in den Südalpen bis etwa 
zur Etsch (in Südtirol mehrfach um den Gardasee, in Judicarien, im Trentino [vereinzelt auch östlich der Etsch, 
am Buco di Vela bis unter 400 m herabsteigend], in der Valsugana und bis in die Umgebung von Bozen 
[Gantkofel, Mendel]). — var. J a c q u i n i *) (Grenier et Godron) Briquet (Fritsch als Art, Vollmann als subsp., 1

1) Vgl. Anm. Bd. IV/3, pag. 1453.
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=  Betónica Alopecuros Jacquín). Scheinähren lockerer, 1 oder 2 Quirle oft herabgerückt. Kelch nur schwach 
längsnervig. Kronoberlippe 2 »lappig. So besonders in der Osthälfte des Areals, westlich bis zum Allgäu, 
bis zur Schweiz und bis Tirol östlich der Etsch. Bei dieser Rasse sind meist nur die oberen Tragblätter ganz» 
randig, die unteren dagegen gleich den Stengelblätiern gekerbt (f. t y p i c u s  Beck), seltener alle ganzrandig 
(f. J a c q ui ni  Bede).

Stachys Alopecuros, der von B e n t h a m ,  B r i q u e t u .  a. zum Typus einer besonderen monotypischen, 
von Betónica freilich nur sehr wenig abweichenden Sektion erhoben worden ist, ist eine kalkstete, südeuropäische 
Gebirgspflanze, die wohl in den Alpen selber entstanden sein dürfte (alpigene Art). Ausser auf Alpweiden 
und in offenen Fichtenwald» und Krummholzbeständen (sehr oft mit Helleborus niger [Fig. 3298], in den 
Oesterreichischen Alpen besonders auch mit Senecio abrotanifolius, in den Südalpen sehr oft mit Horminum 
Pyrenaicum) wächst die Art in Grasheiden (z. B. in den Festuceta brachystachydis der östlichsten Alpen mit

Hieracium glaucum usw.), Hochstaudenwiesen 
(z. B. mit Avena Parlatoreí, Calamagrostís varía, 
Malaxis monophyllos, Meum athamanticum, 
Heracleum Austriacum, Cirsium Erisithales und 
C. Carniolicum, Crepis blattarioides usw.), in 
Zwergstrauchheiden (besonders Ericeta carneae 
und Rhododendreta hirsuti mit Salix glabra, 
Rhodothamnus usw.) und mit diesen zusammen 
im Krummholz, sowohl in der subalpinen Krumm» 
holzstufe wie auch in den montanen Relikten» 
klaven der Dolomittäler Ober» und Niederöster» 
reichs (mit Carex firma und C. mucronata, Helio» 
sperma alpestre, Dryas, Prímula Clusiana und P. 
Aurícula, Erica, Rhododendron und Rhodothamnus, 
Achillea Clavennae usw.). Ausser an diesen pri» 
mären Reliktstandorten tritt sie auch öfters herab» 
geschwemmt auf Alluvionen auf. Wahrscheinlich 
wird sie auch durch Vieh und Wild verbreitet. — 
Sowohl im Spross» wie im Blütenbau zeigt die 
Art soviel Uebereinstimmung mit St. officinalis, 
dass es überflüssig erscheint, 2 Sektionen zu 
unterscheiden, von denen sich Alopecuros ledig» 
lieh durch das Vorhandensein einer Saftdecke und 
die nicht spreizenden Pollensäcke unterscheidet. 
Auch bei dieser Art kommen Pelorien v o r; 
Mi c h  e i e t  fand eine solche mit einer benach» 
barten kelchlosen Blüte verwachsen. Spezifische 
Schmarotzer sind der sonst bisher nur noch von 
Salvia pratensis bekannte Brandpilz Ustilago be» 
tonicae Beck und der Rost Uredo betonicae Voss.

B a s t a r d e  werden zwischen den Arten 
der Sektionen Eriostachys und Stachyotypus ziem» 

lieh leicht gebildet. Für uns kommen die folgenden in Betracht: 1. S t a c h y s  a l p í nus  X St. G e r  maní  cus  ( =  St. dígé» 
n e u s  Salmón, =  St. Sibirica Link?, =  St. urticaefölia et curviflöra Tausch?, =  St. íntermédius auct. non Aitón, 
=  St. rósea Hohenacker, =  St. Germanica var. intermedia Boiss., =  St. alpina var. intermedia Bentham, 
=  St. Oenípontána Kerner?). Sehr veränderlich, ausser an der i  intermediären Behaarung und Bedrüsung auch 
an der Sterilität zu erkennen. Oft kräftiger als beide Eltern. Mehrfach spontan in den Ostalpen (z. B. in Tirol), 
auch in verschiedenen Formen als Zierpflanze in Kultur. — 2. St. a l p í n u s  X St. l a n a  tus.  Angeblich bei 
Pompables in der Waadt unter den Eltern. — 3. St. a l p í nus  X St. s i l v a t i cus  ( =  St. M e d e b a c h é n s í s  Feld et 
Koenen, =  St. hybridus Brügger ?). Bald dem einen, bald dem andern Elter mehr genähert. Mehrfach in Westfalen 
(zuerst am Schlossberg bei Küstelberg gefunden, vgl. Jahresber. Westfäl. Prov. Ver. f. Wiss. u. Kunst Bd. XLI 1913, 
pag. 183/189), im Allgäu und in der Schweiz, wohl auch noch anderwärts. — 4. St. p a l u s t e r X S t .  G e r m a n i c u s  
( =  St. m í r á b í l i s  Rouy). ln der Tracht dem paluster genähert, in der Behaarung, der Grösse und Form der 
Vorblätter intermediär. Im südlichen Harz von G. O e r t l  1883 entdeckt (vgl. K. Wei n in Allg. Botan. Zeitschr. 
Bd. XVI 1919, pag. 42), auch in Nordfrankreich und vielleicht schon früher von S c h u r  in Siebenbürgen 
(St. setífera Schur non C. A. Meyer) gefunden. — 5. St. p a l u s t e r  X St. s i l v a t i c u s  ( =  St. a m b i g u u s  Sm.,
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Tafel 228.

Fig. 1. Lam ium  am plexicaule  (pag. 2452). Ha
bitus.

„  1 a. Kelch.
„  1 b. Nüsschen mit Elaiosom.
„ 2. Lam ium  purpureum  (pag. 2450). Habitus.
„ 2 a. Krone.
„ 2 b. Kelch.
„ 2 c. Anthere.
„  2d. Nüsschen mit Elaiosom.
„ 3. Lam ium  m aculatum  (pag. 2447). Blüten

spross.

Fig. 4. Lam ium  alburn (pag. 2445). Blüten
spross.

„ 4 a. Blüte im Längsschnitt.
„  4 b. Stempel.
„  4 c. Anthere.
„  4d. Längsschnitt durch den Fruchtknoten.
„ 5. Lam ium  Galeobdolon {pag. 2441). Blüten

spross.
„ 5 a. Andrceceum und Gynseceum.
,, 5 b. Anthere.

var. pseudo» 
in der Regel

=  St. palustris var. ambigua Godron et var. hybrida Bentham, an var. petiolata Celak. p. p.? et 
ambiguus Mejer p .p .?). Fig. 3300. Meist sehr kräftig, ±  3 bis 10 dm hoch. Bodenausläufer 
nicht oder nur wenig verdicht. Behaarung zwischen der» 
jenigen der Eltern schwankend, meist gering. Laubblätter mit 
i  112 bis 1 cm langem Stiel (nur die obersten zuweilen 
sitzend) und eiförmig»lanzettlicher, am Grund i  herz» 
förmiger, 5 bis 14 cm langer und 2 bis 5 cm breiter, scharf 
und grob gesägter Spreite. Scheinähren bald wie bei St. 
paluster dicht gedrängt, bald um mehr als Hochblattlänge 
voneinander entfernt. Krone dunkelpurpurn, Pollen und 
Fruchtknoten meist ±  verkümmert, zuweilen jedoch auch 
fruchtbar. Zwischen den Eltern weit verbreitet, wenn auch 
meist selten und nur vereinzelt. Die Bastardnatur der 
von manchen Schattenformen des St. paluster oft nur schwer 
zu unterscheidenden Pflanze ist wiederholt angezweifelt 
worden. Vgl. hierüber C l o s  in Bull. Soc. bot. de France 
Bd. XXXVI 1889, pag. 66 bis 71 und G é r a r d  in Revue 
de botanique 1890 pag. 189 und besonders B o r n m ü l l e r ,
Bemerkungen über den Formenkreis von Stachys pa» 
lustris X silvatica. Beih. Botan. Centralbl. Bd. XXXVII, 1920.
Ausser den typisch intermediären Formen mit 3 bis 5 cm 
breiten, reichlich weich behaarten Laubblättern ( =  f. ellip» 
ticus Clos, =  St. subpalüstris Marsson) werden u. a. noch 
unterschieden eine f. B a u m g a r t n é r i  Beck mit länger 
zugespitzten, stärker rauhhaarigen Laubblättern und eine 
dem St. paluster mehr genäherte f. l o n g e p e t i o l ä t u s  
Clos ( =  St. superpalustris X silvatica Bavoux, =  var. lan» 
ceoläta Wahr.?) mit nur 2 bis 3 cm breiten Laubblättern.
B e c k  stellt dazu auch die besonders durch schwächere 
Behaarung verschiedene f. p e t i o l ä t u s  Clos (an Celak.?) 
von St. paluster, die aber vielleicht doch ebenso wie var. 
pseudoambiguus Mejer (vgl. pag. 2418) nicht hybrider Natur
ist. Die Unterscheidung ist um so schwieriger, als gerade die dem paluster genäherten Formen des Bastards 
bei Rückkreuzung mit diesem zuweilen keimfähige Nüsschen her Vorbringen.

Fig. 3300. S tach y s p a lu ste r  L. X St. 
=  St. am bigu u s Sm.

s i lv a t ic u s  L.

DCXLIV. Phlömis1) L. Brandkraut, Filzkraul Franz.: Phlomide; ital.: Flomide.
Grosse, meist d: dicht, oft wollig behaarte Halbrosettenstauden, Halbsträucher und 

Sträucher mit runzeligen Laubblättern. Blüten meist in dichten, vielblütigen Scheinwirteln *)
*) Der antike Pflanzenname ykopog [phlömos] oder tpMpig [phlömis], der ausser für Phiomis» auch für 

Verbascum»Arten (vgl. V. phlomoides Bd. VI/1, pag. 14) gebraucht werde, soll von cpkot [phlox, vgl. die Gattung 
Phlox] Flamme abstammen und sich darauf beziehen, dass die wolligen Blätter einiger Arten beider Gattungen 
zu Lampendochten gebraucht wurden. Bis ins 17. Jahrhundert wurden Phiomis»Arten zu Verbascum gestellt-
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mit lanzettlichen bis linealen Vorblättern in den Achseln von i  differenzierten Hochblättern. 
Kelch röhrig oder röhrig®glockig, regelmässig, 5® oder lOnervig, mit offenem Schlund und 
gestutztem oder 5=zähnigem Saum. Krone gelb oder rot, selten weiss, mit meist im Kelch 
eingeschlossener Röhre, mit oder ohne Haarkranz (Saftdecke), mit helmförmiger, oft stark seitlich 
abgeflachter bis sichelförmiger und auf die Unterlippe herabgedrückter, stark behaarter Ober® 
lippe und mit ausgebreiteter, 3®spaltiger Unterlippe. Staubblätter 4, unter der Oberlippe parallel 
aufsteigend; die hinteren kürzer als die vorderen, am Grund oft mit Anhängseln versehen. 
Antheren paarweise genähert, mit spreizenden, frühzeitig verschmelzenden Pollensäcken. 
Diskus regelmässig. Griffel in einen kurzen hinteren und einen längeren vorderen Narben® 
ast gespalten. Nüsschen eiförmig-pyramidal, am Gipfel stumpf oder gestutzt, meist kahl.

Die etwa 65 Arten verteilen sich auf 2 Sektionen, von denen nur P h l o m o i d e s  (Moench) Briquet, 
die schwach behaarte, rot blühende Stauden mit aufrechter Kronoberlippe umfasst, durch eine Art in Oester» 
reich vertreten ist. Alle anderen Arten sind mediterran und orientalisch, einzelne kommen noch im Himalaya, 
in Vorderindien und China vor. Aus der Sektion E ü p h l o m i s  Bentham, die aus meist stark behaarten 
Arten mit grosser, filziger, auf die Unterlippe herabgedrückter Kronoberlippe besteht, werden einige 
mediterrane und orientalische Arten kultiviert und verwildern zuweilen, so von rotblühenden Arten: Ph. 
H e r b a  v e n t i 1) L. Zottig (die subsp. püngens [Willd.] Briq. filzig) behaarte, 3 bis 5 dm hohe Staude mit 
eilänglichen Laubblältern, dornigen Vor» und Kelchblättern und hell karminroter Krone. Heimat: Mittelmeer» 
gebiet von Spanien und den Atlasländern bis in die südrussischen Steppen, Kleinasien, Persien und West» 
Sibirien. War als »Herba venti1) Monspelii dicla“ schon um 1650 in einzelnen deutschen Gärten in Kultur. 
Adventiv in Ludwigshafen 1910. — P h. S ä m i a  L. ( =  Ph. supärba C. Koch). Der vorigen ähnliche, 6 bis 
9 dm hohe Staude mit herz»eiförmigen, oberseits zottigen, unterseits filzigen Laubblättern und anfangs gelb» 
liehen, zuletzt rötlichen Blüten in reichblütigen Quirlen. Heimat: Kleinasien, Griechenland. Eine der für 
Landschaftsgärten mit trockenem, kalkreichem Boden empfehlenswertesten Arten. — Ph. C a s h m i r i ä n a  
Royle. Mit der vorigen nahe verwandt, 1842 aus dem westlichen Himalaya eingeführt. Adventiv im Hafen 
von Ludwigshafen 1910. — Von den stärker wolligfilzigen, gelbblühenden Arten nähert sich im Aussehen der 
vorigen die nur spärlich filzige, oberwärts drüsig»klebrige Ph. R u s s e l i ä n a  L. (Sims) Lag. ex Benth. ( =  Ph. 
lunarifölia var. Russeliana Sims, =  Ph. viscösa Boiss. non Poiret) aus Kleinasien, Armenien und Syrien. 
Angesäet und eingebürgert bei Vaumarcus in der Westschweiz, adventiv im Hafen von Mannheim 1910. — 
Ph. A r m e n i a c a  Willd. aus Armenien desgl. in Ilves (Baden) 1910. — Von den westmediterranen Arten mit arm» 
blütigen Scheinquirlen wurden die krautige Ph. c r i n i t a  L. aus Südspanien und Algerien und die halbstrauchige, 
durch stengelumfassende Laubblätter abweichende Ph. L y c h n i t i s  L. in Ludwigshafen 1909/10 adventiv 
gefunden. — Nur für Kalthauskultur eignen sich die strauchigen Arten, wie die weissfilzige, aus dem Orient 
bis Dalmatien, Süditalien, Sizilien und Sardinien reihende und auch in Mexiko eingebürgerte Ph. f r u t i cö s a
L., die auffallend gelbfilzigen Ph. c h r y s o p h y l l a  Boiss. aus dem Libanon mit stehenden Blütenblättern und 
die durh  stumpfe Deckblätter verschiedene Ph. a ü r e a  Decaisne vom Sinai.

Mit Phiomis ist verwandt: E r e m ö s t a c h y s 2) l a c i n i ä t a  (L.) Bunge. Staude aus den westasiatishen 
Gebirgen. Stengel ungeteilt, steif aufrecht, bis 2 m hoh, in die bis 6 dm langen, dicht weissfilzigen Schein» 
ähren ausgehend. Laubblätter sehr gross, doppelt»fiedershnittig. Blüten ähnlich wie bei Phiomis, durh  die 
starke, wollige Behaarung des Kelhs, der purpurnen oder blassgelben Krone und der N üsshen verschieden. 
Kultur wie bei den vorigen, ebenfalls für Landshaftsgärten auf tiefgründigem, nicht zu nassem Boden zu 
empfehlen.

2389. Phiomis tuberösa L. ( =  Phlomoides tuberosa Moench, =  Phlomidöpsis tuberosa 
Link, =  Phlomitis tuberosa Nees), K n o l l i g e s  B r a n d k r a u t .  Ungarisch: Macskahere.

Fig. 3301.
Rosettenstaude mit walzlichem Wurzelstock und z. T. knollig verdickten Warzen. 

Sprosse von widerlich süsslichem Geruch. Stengel kräftig, 6 bis 15 dm hoch, aufrecht, einfach

2) Der Name bezieht s ih  darauf, dass diese Art und namentlich ihre z. B. in den südrussischen 
Steppen häufige subsp. pungens ein charakteristischer Steppenläufer (Steppenhexe, russisch Perekati»pol)e) ist.

Griech. [eremos] =  einsam, öd und ozdxvg [stähys] =  Aehre; wegen der langen, unver»
zweigten Sheinähren. Die mit zirka 40 Arten von Mittelasien bis zur unteren Wolga vertretene Gattung ist 
von E. O. R e g e l  und B. F e d t s c h e n k o  monographisch bearbeitet worden.
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oder oberwärts ästig, stumpfkantig, kahl, oft hohl. Laubblätter grösstenteils zu einer Rosette 
vereinigt, lang gestielt; die unteren mit 1 bis gegen 3 dm langer und etwa halb so breiter, 
aus geöhrt'tiefherzförmigem Grund länglich*eiförmiger, ringsum grob kerbzähniger, durch derbe 
Netznerven runzeliger, auf der frischgrünen Oberseite zerstreut mit kurzen, abstehenden ein* 
fachen Haaren, auf der bleichen Unterseite mit vereinzelten Sternhaaren besetzter Spreite. Schein* 
quirle dicht* und reichblütig, durch Internodien von der ungefähren Länge der lanzettlich* 
eiförmigen, ±  3 bis 7 cm langen, gesägten Hochblätter getrennt. Blüten dt 17 bis 20 mm 
lang, mit linealen, etwa kelchlangen, borstlich bewimperten Vorblättern und zahlreichen, 
ebensolchen, eine korbförmige Aussenhülle bildenden Vorblättern. Kelche mit 10 mm langer, 
schwach auswärts gebogener, nur auf den 5 
stärkeren der 10 Nerven behaarter, innen 
kahler Röhre, gestutztem, kurz 10*zipfeligem, 
durch kräftige Randnerven versteiftem Saum mit 
5 i  3 mm langen, linealen, auswärts ge* 
krümmten, rauh gewimperten Zähnen. Krone 
helbrotlila, aussen weissfilzig, mit 9 bis 11 mm 
langer Röhre, mit aufgerichteter, stark gewölbter, 
innen und an dem gezähnelten Rand von 
langen, weissen Haaren bärtiger Oberlippe und 
mit 3*lappiger, dunkelrot*gezeichneter Unterlippe, 
deren stumpflicher Mittelzipfel beträchtlich breiter 
als die seitlichen. Staubblätter mit Anhängseln 
(Fig. 3301 c). Nüsschen pyramidal, 5 bis 6 mm 
lang, schwarzbraun, an dem gestutzten Ende 
kurz behaart. — VI, VII.

In den pannonischen Steppenheiden, 
an steinigen Hängen, in lichten Gebüschen, 
mit vereinzelten Kolonien bis Niederösterreich
u n d  Tk/Tährpn rp irh pn rl Fig. 3301. P h iom is tu b e ro sa  L. a  Blütenspross. a\ Wurzel

stock mit Rosettenblatt, b Blüte, c diese im Längsschnitt.
In Nied er Österreich zwischen Bruch a. d. Leitha d Kelch.

und Parndorf, im Sdiwadorfer Holz, am Eichkogl, bei
Altmannsdorf und Marchegg, auf dem Bisamberg, bei Wölkersdorf und Höbesbrunn, bei Eggenburg, Stockerau; 
in Mähren bei Znaim, Nikolsburg, Pollauer Berge, Czernowitz bei Brünn, Pausram, Nusslau, Auspitz, 
Grumwir, Czeitsch und Bilowitz bei Kostei. Fehlt sonst in Mitteleuropa.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Von Sibirien, wo bis in die Dsungarei allgemein 
verbreitet, bis zum Kaukasus, Nordpersien und Kleinasien und durch Mittel* und Südrussland, 
donauaufwärts bis Ungarn und Oesterreich.

Phiomis tuberosa reicht als einzige Art aus einer rein mittelasiatischen Gruppe bis ins pontisch» 
pannonische Florengebiet. Sie wächst daselbst hauptsächlich in den Andropogon» Stipa »Steppen mit Andro» 
pogon Gryllus und A. ischaemon, Stipa capillata und St. pennata, Salvia aethiopis und S. nemorosa, Marrubium 
peregrinum, Teucrium Chamaedrys, Verbascum Lychnitis und V. phoeniceum usw. 5 an einem ihrer nörd» 
liebsten Standorte in Mähren, einem Steppenhügel bei Kutscherau mit Silene Otites, Cytisus Ratisbonensis, 
Dorycnium pentaphyllum subsp. Germanicum, Nonnea pulla, Salvia nemorosa, Scorzonera purpurea, Hypo» 
choeris maculosa usw. In ganz ähnlicher Gesellschaft erscheint sie auch in den Tschernosemsteppen Südruss« 
lands und der Kaukasusländer s mit Stipa stenophylla und St. Lessingiana, Phleum Boehmeri, Silene Otites, 
Anemone silvestris, Cytisus hirsutus, Linum Austriacum, Euphorbia Seguieri, Ferula Orientalis, Marrubium 
peregrinum, Phiomis pungens, Salvia aethiopis, Campanula Sibirica, Centaurea Orientalis, Inula oculus Christi, 
Jurinea linearifolia, Achillea setacea usw. — Die Blüten sind bald homogam, bald proterandrisch und werden 
durch langrüsselige Apiden bestäubt. Die Kronoberlippe, unter welcher der untere, stärker entwickelte Griffel» 
ast vorragt, ist durch ein bauchig verdicktes Gelenk von der Röhre abgesetzt. Die Kronröhre ist durch
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4 mm lange, nach unten gerichtete Fortsätze der beiden oberen Staubblätter versteift. Die Verbreitung der 
Nüsschen erfolgt wohl hauptsächlich durai den Wind, vielleicht auch cpizoisdi.

Blüten mit viergliedriger Krone hat P e y r i t s c h  gefunden.

DCXLV. Lâmium1) L. T a u b n e s s e l ,  Bienensaug. Franz.: Lamier; in der 
Westschweiz: Ortie morte; engl.: Deadnettle; dän.: Dövnselde, Tvetand; ital.: 
Ortica che non punge, ortiga morta, im Tessin: Urtia morta, urtica selvatica; im 
Puschlav: Urtiga salvadica; ladinisch: Urcicla salvatga, in Groden: Urties mates.

Der besonders für L. maculatum und L. album geltende Name T a u b n e s s e l  bedeutet soviel wie 
„taube“ (stumpfe, nicht brennende) Nessel (wegen der ähnlichen Laubblätter); manchmal scheint auch „Daun“ 
(vgl. Galeopsis Tetrahit) mit hereinzuspielen. Ab und zu führt die Taubnessel dieselben Namen wie die 
Brennessel (vgl. Bd. III, S. 139 u. 141) oder sie wird durch ähnliche Zusälze wie „taub“ (wild, zahm, weiss) 
von dieser unterschieden: d o w e ,  d a u w e  N e t t e i ,  Ni  et tel  (niederdeutsch), D o r  w e t t e  1 (Lübeck), Do o f «  
n e t t e l  (Emsland) Dannet t e l  (Ostfriesland), D o n e t l  (Kr. Jerichow), Da n g e l  (Ostfriesland), D a u n i ä d d e l n  
(Westfalen: Rheine), T ön  es s e i  (Nordböhmen), D an n  e s s 1 e (Baden), T a u ( n ) e s s l e  (Thurgau), T a g e s s l  e 
(Eisass); tarn B r e n n e e t e l  (Niederrhein), wi l d i ,  z a h m e  E s s l e ,  N e s s l e ,  S e n g e n e s s l e  (Baden), 
S e n g e s s e l b l u s t  (Eisass), Z a m i  N e s s l e  (Schweiz); H i t t e r n e s s e l  [vgl. Urtica urens Bd. III, S. 141] 
(Sachsen: Lauenstein; Nordböhmen: Teplitzer Gegend); B l i n d e s s l  (Mittelfranken). Eine zweite Gruppe von 
Volksnamen nimmt Bezug auf den Honigsaft der Blüten, der von den Insekten (und gern auch von Kindern) 
ausgesaugt wird: B i e n e s a u g  (Baden), S u g n e d d e l ,  S u g b l o m ,  S ü g e l s ,  S ü g e l k e n ,  S u g e r k e  (nieder« 
deutsch), S u g e s s e l i ,  « m a i e ,  S ü ü g e r l e  (Baden), Su  g (1) e r , S u g e r l e ,  S u g e t e  (Eisass), S u g a r l i ,  
S u  g a r  a (Schweiz), Z u z e r l e r  [bayer, zuzeln =  saugen] (Deutschböhmen), Z u l l e r  [frank, zullen =  saugen] 
(Mittelfranken), S ö t ne d d e l  (Schleswig), Z u c k e r b l o m ,  « n e t t e l  (Hannover), Z u c k e r s c h n u l l e r  [Schnuller 
=  Saugpfropfen für Kinder] j^aden), H o n i g b l o m  (Bremen), H o n i g b l ü m l e  (Baden, Eisass), H u m m e l  
(Eisass), H u m m e l n i e t t e l  (Westfalen), H u m m l s a u  ch (Erzgebirge), H u m m e l » S u g e i e  (Schweiz), I mme n»  
b l u m e  (Lothringen). Vgl. hiezu auch Melittis und Trifolium Bd. IV 3, pag. 1331.

Einjährige und ausdauernde, kleine bis mittelgrosse, meist locker mit kegelförmigen 
Haaren und sehr kleinen, sitzenden Drüsen besetzte, nicht oder unangenehm bocksartig riechende 
Kräuter, mit meist gestielten, eiförmigen bis herzförmigen oder nierenförmigen, stumpf gekerbten 
bis grob gezähnten, dünnen, netznervigen, nicht in Stengel* und Tragblätter differenzierten 
Laubblättern. Blüten klein bis gross, fast sitzend, in dl 6* bis 12* (5* bis 15*)blütigen, meist 
voneinander entfernten Scheinquirlen, mit wenig zahlreichen, kurzen, meist schmablanzettlichen 
Vorblättern. Kelch röhrig oder kegelförmig, 5*nervig, mit 5 gleichartigen, pfriemlichen, doch 
nicht stechenden Zähnen. Krone karminrot, weiss oder gelb, mit meist aus dem Kelch vor» 
ragender, nach vorn bauchig erweiterter Röhre mit oder ohne Haarring (Saftdecke) im Innern, mit 
meist aufgerichteter, schmaler, i  helmförmiger, gewöhnlich ganzrandiger, seltener ausgerandeter 
oder 2*spaltiger, aussen meist ±  dicht behaarter Oberlippe und ausgebreiteter, 3 * zipfliger 
Unterlippe mit gestutztem oder ausgerandetem Mittellappen und meist spitzen Seitenlappen. 
Staubblätter 4, unter der Oberlippe aufsteigend ; die vorderen länger als die hinteren. Diskus 
vorn zu einem lappigem Nektarium ausgezogen. Antheren paarweise einander genähert, mit 
gespreizten, oft behaarten Pollensäcken. Narbenäste des Griffels wenig ungleich, spitz. Nüsschen 
tetraedrisch=eiförmig, vorn gestutzt, mit flachen, oft warzigen Seitenflächen und mit einem als 
Elaiosom ausgebildeten Rest der Blütenachse (Pseudostrophiole). Chromosomen 9 oder 18.

Die Gattung zählt etwa 40 Arten, die über Europa, Nordafrika und das extratropische Asien weit 
verbreitet sind, allerdings z. T. ihr heutiges Areal erst als Begleiter der menschlichen Siedlungen und Kulturen erlangt 
haben. Von den 3 Untergattungen werden Ö r v a l a  (L.) Briq. (nur L. Orvala) und G a l e ö b d o l o n  (Moench) 
Ascherson (ausser L. Galeobdolon nur noch 2 mediterrane und 1 chinesische Art), die sich beide von E u l a «

') Antiker Name der Taubnessel, z. B. bei P l i n i u s  neben Urtica iners, vom lat. lama, gr. Xaifj,6g 
[laimös] oder Xcipog [lamos] =  Schlund, Rachen; wegen der Gestalt der Krone. Daher auch lamia als Bezeich» 
nung eines Haifisches (neben Lamna) und mythologischer Gestalten. Bis zu L i n n é  wurden Lamium»Arten 
häufig als Galeopsis oder Galiopsis [yaXiotpig bei D i o s k u r i d e s ]  bezeichnet.
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m i u m  Äscherson durch kahle, statt behaarte Anthcren unterscheiden, oft als Gattungen abgetrennt. Eulamium 
zerfällt weiter in die Sektionen P o 11 i c h i a  (Willd.) Briq. mit nicht verengter Kronröhre (hieher unsere 1« und 
2 qährigen Arten und das ausdauernde, mediterrane L. Garganicum) und L a m i ö t y p u s  Dumort. mit ringförmig 
verengter, stets einen Haarring aufweisender Kronröhre (hierzu L. maculatum und L. album). Die meisten Arten 
haben 9 Chromosomen, nur L. Galeobdolon und L. hybridum deren 18.

Die Keimblätter (Fig. 3177s und 3314 k) sind meist breiheiförmig und tragen am Grund 2  Zähnchen, 
zuweilen auch eines in einer Ausrandung der Spitze. Die Verjüngung erfolgt teils nur durch Samen (1 » und 
2=Jährige Arten), teils durch Rhizomknospen (L. Orvala), teils durch unterirdische und oberirdische Ausläufer. 
Die meist saftigen, weichen Stengel werden durch 4 kräftige Kollenchymsäulen gestützt.

Die Blüteneinrichtung ist bei allen Arten, abgesehen von den gelegentlich vorkommenden weiblichen 
und (bei L. amplexicaule, L. hybridum und L. purpureum) kleistogamen Blüten sehr einheitlich. Schon die langen, 
vorn bauchig erweiterten Kronröhren charak» 
terisieren die durchwegs homogamen Blüten 
als Hummelblüten. Sehr bemerkenswert ist 
das Vorkommen sitzender Drüsenköpfchen 
auf den Samenanlagen, die den von den 
Laubblättern und Antheren anderer Labiaten 
längst bekannten gleichen. Näheres hierüber 
bei S. R u p e r t ,  Beiträge zur Kenntnis des 
anatomischen Baues des Gynöceums bei 
Lamium und Rosmarinus (Lotos. Bd. XXII,
1902, pag. 101/110). Die Zytologie behandelt 
C. A. J ö r g e n s e n ,  Cytological and experi« 
mental studies in the genus Lamium. Heren 
ditas. Bd. IX, 1927. — Der auf dem vorn 
etwas stärker entwickelten Diskus in grosser 
Menge abgesonderte Nektar wird bei den 
meisten Arten durch einen Haarring am 
Grund der Kronröhre geschützt. Fremd« 
bestäubung wird dadurch begünstigt, dass 
der Griffel die Staubbeutel überragt und 
daher von den Hummeln zuerst gestreift 
wird. Das Fehlen besonderer Postflorations»
Prozesse und die schwache Entwicklung des 
mechanischen Gewebes überhaupt steht in 
Zusammenhang mit der Myrmekochorie, die 
anscheinend bei allen Lamium«Arten die nor» 
male Verbreitungsweise darstellt. Das am 
Grund der Nüsschen meist schon durch seine 
hellere Farbe auffallende Elaiosom (vgl.
Taf. 228, Fig. lb und 2 d, sowie Fig. 3307c 
und 3314 g bis i) geht aus Teilen der 
Fruchtwand und der Blütenachse hervor. Die 
äusseren, in der Längsachse gesteckten Zellen 
sind dicht mit Oeltropfen erfüllt. Nach den 
Versuchen S e r n a n d e r s  werden die Nüsschen von L. amplexicaule und L. purpureum besonders von kleinen 
Ameisen (Lasius niger, Messor barbarus), diejenigen von L. Galeobdolon, album und L. maculatum ausserdem 
auch von grösseren (z. B. Formica»Arten) verschleppt, oft direkt aus dem Fruchtkelch herausgeholt. Auf dieser 
Verbreitungsweise beruht das häufige Vorkommen von L. maculatum, L. album und L. Galeobdolon auf 
Felsblöcken, an Mauern und auf Bäumen (besonders auf Kopfweiden, alten Pappeln usw.). — Ausser Kalk« 
oxalat sind bisher keine besonderen Inhaltsstoffe bekannt. Dass die Blüten von L. album, die als Volks» 
mittel (Flöres Lämii) noch Jetzt (z. B. im Eisass) in Gebrauch sind, ein Alkaloid „Lamiin“ enthalten sollen, 
hat sich als Irrtum erwiesen. Verwendung finden die Blüten und ganzen Sprosse als kühlendes Mittel bei 
Fieber und Zahnweh, auch gegen Durchfall und Urogenitalleiden usw. Die Jungen Sprosse können als Salat 
zubereitet werden. — Mit der Armut an Schutzstoffen steht wohl die verhältnismässig grosse Zahl von 
Schmarotzern in Verbindung. Die Wurzeln befällt Rhizomyxa hypogaea, die Blätter die Mehltauarten Pero» 
nöspora lamii A. Br. und Erysibe galeöpsidis DC. Zahlreiche Ascomyceten, besonders Ophiöbolus»Arten

Fig. 3302. Lam ium  O rvala L. Blütenspross. 
(Orig, von Therese W eber, München).
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leben auf alten Stengeln. Stengelgallen erzeugt Thamnürgus Kaltenbach!, Knospen» und Blütengallen die 
Gallmücke Macrölabis lämii Rübs. ( =  corrugens Rübs. non F. Löw) und Dasyneüra»Arten; Sprossgallen 
verursacht Dasyneüra galeobdolöntis (Winn.) Rübs. ( =  Contarina lamiicola Midc.) auf den Ausläufern von 
L. Galeobdolon und auf L. maculatum. Von nicht parasitären Bildungsabweichungen kommen mehrzählige 
Blattquirle, Verbänderungen und Pelorien öfters, spiralige Blattstellung u. a. seltener vor.

Ausser unseren Arten (besonders das grossblumige L. Orvala) wird noch die folgende selten als 
Zierpflanze gezogen und kommt daher zuweilen verwildert vor: L. G a r g ä n i c u m  L. Ausdauernde, viel» 
gestaltige Art, mit grosser, roter Krone, die von derjenigen unserer Arten besonders durch die tiefausgerandete 
Oberlippe und das Fehlen der Saftdecke abweicht. Die stark behaarte typische Form (subsp. Gargänicum 
Briquet var. g e n u i n u m  Caruel) von den Seealpen durch Süditalien (nach dem dortigen Monte Gargano 
benannt) bis Serbien und (?) Griechenland, adventiv im Hafen von Mannheim 1883, aus früherer Kultur ver» 
wildert bei Vaumarcus im Schweizer Jura, auch in Dänemark (Risingsminde). Andere Rassen bis Kleinasien

und in die Atlasländer, so die subsp. g r a n d i f l ö r u m  (Pourret als Art) 
Briquet ( =  L. longiflörum Ten., =  L. laevigätum DC., =  L. Pedemontänum 
Rchb., =  L. Orvala All. non L.). Fast kahl, die Stengel durch Wachsüberzug 
bereift. Heimat: Atlasländer, südeuropäische Gebirge von den Pyrenäen bis 
zu den Apenninen. In Montenegro und Südbosnien vielleicht nur verschleppt, 
ebenso auch in Deutschland (Ludwigshafen, Witten in Westfalen) und in der 
Schweiz (bei Colombier am Neuenburgersee).

Mit Lamium verwandt sind: W i e d e m a n n i a  O r i e n t ä l i s  Fischer 
et Meyer ( =  Lamium erythrotrichum Boiss.). Einjähriges, kurz klebrig behaartes 
Kraut. Laubblätter undfßlüten ähnlich wie bei Lamium, aber der Kelch zwei» 
lippig. Krone purpurn, dicht behaart. Heimat: Kleinasien, Armenien, Syrien. 
Adventiv in Rüdersdorf bei Berlin (1894 96), im Hafen von Ludwigshafen (1905) 
und in Südfrankreich. — M o l u c c e l l a 1) L. Trichtermelisse, Syrische Melisse; 
franz.: Molucette, moluque. Einjährige, kahle Kräuter mit lang gestielten, 
grob gezähnten Laubblättern. Blüten mit auffallend trichterförmig ver» 
grössertem, netznervigem Kelch, im übrigen ähnlich wie bei Lamium. Von 
den beiden Arten der Gattung kommt M. l e v i s  L. (— Molücca laevis Moench) 
(Fig. 3303) mit rundlichen, gezähnten Laubblättern und sehr grossem, stumpf» 
zipfeligem Kelchsaum nur in Kleinasien, Syrien und Babylonien vor, M. s p i nö s a  
L. ( =  Molücca spinosa Moench, =  Chasmönia spinosa Presl) in Palästina, 
Syrien, Griechenland, Süditalien, Sizilien und Südspanien. Beide Arten werden 
seit der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts als „Konstantinopolitaner oder Syrische 
Melisse“, »Moldauische Melisse“, „Melissa Moluccana“, „Cardiaca Moluccana“ 
oder „Molücca“ in mitteleuropäischen Gärten (z. B. in der Nordschweiz, in 
Bayern [Eichstätt] und Schlesien) kultiviert, jetzt fast nur noch in botanischen 
Gärten. M. levis ist in Pankow bei Berlin und in Glauchau in Schlesien als 
Gartenflüchtling beobachtet worden. Die Blüteneinrichtung stimmt mit Aus» 

nähme der als Schutzvorrichtung gegen unberufene Blütenbesucher gedeuteten Vergrösserung des Kelchs 
völlig mit der von Lamium überein.

1. Ein» bis zweijährige, meist kulturbegleitende Arten. Laubblätter meist unter 3, oft unter 2  cm 
lang, i  so breit wie lang. Krone meist unter 2  cm lang, rot, selten weiss. Kronröhre nicht eingeschnürt. 2.

1*. Ausdauernde Arten. Laubblätter meist über 3 cm lang, alle gestielt, deutlich länger als breit. 
Krone meist über 2 cm la n g ...............................................................................................................................................4.

2 . Kelchzähne gerade vorgestreckt, dicht grauhaarig, die sich oft nicht öffnenden Blüten i  ein»
hüllend. Krone nie mit Haarkranz. Tragblätter sitzend, stengelumfassend (selten die untersten kurz gestielt), 
meist deutlich breiter als lang . .................................................................................. L. a m p l e x i c a u l e  nr. 2395.

2*. Kelchzähne i  ausgebreitet, schwach behaart bis kahl. Meist (vgl. jedoch L. hybridum subspr 
intermedium) mindestens die unteren Tragblätter deutlich gestielt und mindestens so lang wie breit . . .  3.

3. Laubblätter meist regelmässig stumpf gekerbt. Kronröhre stets mit Haarkranz. Gemeine Art. 
 L. p u r p u r e u m nr. 2394.

J) Der Name wird zumeist auf die irrtümliche Annahme zurüdcgeführt, dass die Pflanze von den 
Molukken stamme. Vielleicht aber beruht er nur auf einen Schreibfehler, da als „Moldauische Melisse“ oder 
„Melissa Moldávica“ um dieselbe Zeit allgemein Dracocephalum Moldávica (pag. 2361) bezeichnet worden ist.

Fig. 3303. M o lu c c e l la  l e v i s  L. 
Blütenspross.
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3 *. Laubblätter zwischen denen der vorigen Arten stehend, oft grob und unregelmässig gezähnt bis 
fast fiederspaltig. Krone mit oder ohne Haarkranz. Seltene A r t ...............................L. h y b r i d u m  nr. 2396.

4 . Laubblätter meist unter 5 cm lang. Krone rot oder weiss, 2  bis 3 cm lang. Staubbeutel
behaart. Gemeine, oft ruderal auftretende A rte n ......................................................................................................5.

4 *. Laubblätter oft über 5 cm lang. Krone gelb oder rot und dann über 3 cm lang, mit ganz» 
randiger Oberlippe. Staubbeutel kahl (wenn Staubbeutel behaart, Oberlippe ausgerandet und kein Haarring 
in der Krone, siehe L. Garganicum pag. 2440). W a ld p fla n z e n .............................................................................6 .

5. Obere Laubblätter stumpf oder kurz zugespitzt. Krone karminrot, selten weiss, mit kurz 
gewimperter Oberlippe und wagreditem Haarring. Staubbeutel rotbraun, mit dunkelgelbem Pollen . . .

..................................................................................................................... L . m a c u l a t u m  nr. 2395.
5*. Obere Laubblätter länger zugespitzt. 

Krone meist weiss, selten h  rosa, mit lang ge» 
wimperter Oberlippe und vorwärts abschüssigem 
Haarring. Staubbeutel dunkelbraun, mit blass» 
gelbem Pollen . . . . L. á l b u m  nr. 2392.

6 . Krone gelb, H/a bis 2 ‘/a cm lang. 
Lange Ausläufer treibende, verbreitete Art .
...............................L. G a l e o b d o l o n  nr. 2390.

6 *. Krone rot, 2l/i bis 37a cm lang. 
Ausläuferlose, südosteuropäische Art . . .  
.............................................. L. O r v a l a  nr. 2391.

2390. Lamium Galeobdolon*) (L.)
Crantz ( =  Galeópsís Galeobdolon L., 
=  Galeobdolon lúteum Hudson, =  G. 
vulgäre Pers., =  G. galeopsis Curt., 
=  Lamium luteum Krocker, - - Leo* 
núrus Galeobdolon Scop., =  Cardíaca 
silvática Lam., =  Pollíchía Galeobdolon 
Roth). G o l d n e s s e l ,  Gelbe Taubnessel. 
Franz.: Ortie jaune; engl.: Yellow ar* 
changel; ital.: Ortica gialla. Taf. 228, 
Fig. 5 und Fig. 3177s, 3304 bis 3306.

Die Art wird meist durch den Zusatz 
„gelb“ von ihren verwandten unterschieden: 
G e a l e  D a v e s s l  (Schwäbische Alb), g e 1 e 
(Breun») Ne s s l e ,  Süga r l i  (Schweiz), Butter»,  
H a n g  [Honig], K r e i s e s s l  (Schwäbische Alb).

Fig. 3304. Lam ium  G a leo b d o lo n  (L.) Crantz. Phot. B. H aldy, Mainz.

Ausdauernd, jedoch mit 1 fahriger Hauptwurzel und Primärachse, aus deren Achsel* 
knospen sowohl orthotrope, stets l*jährige, einfache oder am Grund verzweigte Blütensprosse 
wie auch plagiotrope, an den Knoten wurzelnde, meist wintergrüne, oft sehr verlängerte 
Ausläufer ausgehen, letztere beim Typus erst nach der Blütezeit. Sprosse spärlich behaart 
bis fast kahl, frischgrün. Internodien der Blütensprosse +  V2 bis 1 dm, der Ausläufer ±  
1 bis 2 dm lang. Laubblätter alle mit +  1 bis 3 cm langem Stiel und eiförmiger, am Grund 
abgerundeter bis schwach herzförmiger oder keilförmig verschmälerter, lang zugespitzter, h;

7 Pflanzenname bei P l i n i u s  (als Synomym von Galeopsis), von D i l l e n  auf unsere Art überlragen. 
Abzuleiten von griech. yaXsa, yaXfj [galea, gale] =  Iltis, Wiesel und ßdoXos [bdölos] =  Gestank. Die zerriebenen 
Blätter riechen wenig angenehm. T h a l  (Harzflora 1577) nannte die Art Galeopsis reptilis oder Urtica fatua 
XEvxooTixxog [leuköstiktos], weissgefleckt wegen der Winterblätter, R o s t i u s  (Lund 1610) Urtica mortua, dot 
nessel, L’O b e l  Lamium luteum, C. B a u h i n  Lamium folio oblongo luteum.
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3  bis 8 (bis 12) cm langer und 2 bis 4 (bis 7) cm breiter, grob und oft unregelmässig 
gesägter, dünner, netznerviger, im Winter meist unregelmässig weiss gefleckter, unterseits 
zuweilen rotvioletter Spreite. Hochblätter meist kürzer gestielt und in eine längere Spitze 
ausgezogen als die übrigen Stengelblätter. Blüten H/2 bis 2l/s cm lang, sitzend, in 6» bis 10= 
blütigen, zu 2 bis 5 übereinander stehenden, um höchstens Tragblattlänge von einander 
entfernten Scheinquirlen mit pfriemlichen, herabgebogenen, hinfälligen Vorblättern. Kelch mit 
glockiger, meist kahler oder schwach behaarter, undeutlich nerviger, grüner Röhre und etwas 
kürzeren bis wenig längeren, aus 3=eckigem Grund pfriemlich zugespitzten, abstehenden 
Zähnen. Krone lebhaft hellgelb, mit dl 7 bis 8 mm langer, am Grund ringförmig verengter 
und mit schiefem Haarring versehener, darüber nur schwach erweiterter Röhre, d: 10 mm 
langer, schwach gewölbter, ganzrandiger, kurz behaarter Oberlippe und ebenso langer oder 
etwas kürzerer Unterlippe mit kurzen, gezähnelten Seitenlappen und grossem, herabge®

schlagenem, ungeteiltem, mit rötlichem 
Saftmal versehenem Mittellappen. 
Staubbeutel gelb, kahl, den Griffel über® 
ragend. Nüsschen 3  mm lang, schwarz, 
mit hellem Elaiosom. 18 Chromosomen. 
— IV bis VII.

In mässigfeuchten Laub» und 
Nadelgehölzen sehr verbreitet und 
besonders in der montanen bis sub® 
alpinen Stufe meist häufig, fehlt aber 
auf den Nordseeinseln und auf grössere 
Strecken in den Zentralalpen. Steigt 
in Salzburg, Südtirol, Vorarlberg und 
Graubünden bis ca. 1600 m, in Nord® 
tirol bis 1800 m, in Oberbayern bis 
1980 m, in den südlichen Schweizer® 
alpen nur vereinzelt bis ca. 1900 m.

Al l g emei ne  Ve r bre i t ung :  
Mittel® und Osteuropa, nördlich bis 
Ost®Irland, Mittelengland, Dänemark, 
Südschweden (Schonen, Blekinge, Smäs 

land), Estland, Ingrien, Karelische Landenge; östlich bis UrahSibirien, Mittelrussland, Kaukasus® 
länder, Persien und Lazistan; südlich bis zu den nördlichen Balkanländern, Süditalien und 
Mittelspanien.

Fig. 3305. Lamium G aleo bd o lon  (L.) Crantz, auf einem alten Baumstumpf. 
Phot. Dr. Hrch. Marz e il, Gunzenhausen.

Je nach Standort und Jahreszeit zeigt die Art ein so verschiedenes Aussehen, dass es schwer hält, 
einzelne Formen abzugrenzen. Er werden von solchen unterschieden: var. v u l g ä r e  (Pers.) Rchb. ( =  Pollichia 
vulgaris Pers., vix Lamium vulgare Fritsch). Laubblälter der meist erst nach der Blütezeit gebildeten Ausläufer 
kurz »eiförmig, am Grund gestutzt bis fast herzförmig, meist nicht über 4 cm lang, fein und unregelmässig 
gesägt. Kelch sehr veränderlich, entweder wie die Stengel ganz kahl (f. g l a b r e s c e n s  Beck), oder wie die 
oberen Stengelteile kurz und weich behaart (f. p u b e r u l u m  Beck) bis stärker steifhaarig (f. T ä t r a e  [Ullef.], 
=  f. typicum Beck), die Zähne meist nur l/s bis */4 so lang als die Röhre und weich, selten (f. s p i n i f e r u m  
Beck) d: ebenso lang und etwas verdornend (z. B. in Niederösterreich und Böhmen). Die häufigste Rasse. 
F r i t s c h  zerlegt sie in 2 Arten, von der die weitaus verbreitetere (L. l u t e u m  [Huds.J Krock.) die lebhaft 
gelben Blüten weit überragende Tragblätter besitzt, wogegen die andre (L. v u l g ä r e  [Pers.?] Fritsch) blassgelbe 
Blüten und diese nicht oder nur wenig überragende Tragblätter besitzen soll. Ob dieser ausser in den Sudeten« 
ländern auch in den deutschen Mittelgebirgen (z. B. im Harz), dagegen anscheinend nicht im Alpengebiet vor« 
kommenden Form wirklich grössere Selbständigkeit zukommt, und wie sie sich zu den übrigen verhält, bedarf
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weiterer Prüfung. — var. m o n t a n  um Pers. ( =  Pollichia montäna Pers., =  Galeobdolon montanum Rchb.). 
Ausläufer oft schon zur Blütezeit vorhanden, mit 4 bis 7 cm grossen, lang zugespitzten Laubblättern. Auch 
die Hochblätter meist länger und schmäler als bei var. vulgare. Kelch ähnlich wie bei dieser variierend. In 
höheren Lagen der Alpen und Mittelgebirge anscheinend recht verbreitet, vereinzelt auch (z. B. in Westpreussen) 
im Flachland. Die Verbreitung dieser und der übrigen Formen und ihr Verhältnis zueinander ist noch sehr 
ungenügend bekannt.

Auch bei dieser Art sind Bildungsabweichungen wie mehrzählige Blatt quirle, Pelorien, Vermehrung 
oder Verminderung der Staubblätter nicht selten. Eine Form mit abnormem Blütenstand beschreibt B e a u v e r d  
als 1. l a t e r i s p i c ä t u m  Beauv. aus Savoyen. Die Achselknospen der Ausläufer werden öfters durch 
Dasyneüra galeobdolöntis Winn. zu filzigen Gallen umgewandelt.

Lamium Galeobdolon ist eine montane Waldpflanze des mitteleuropäischen Florenelements. Im Gegen» 
satz zu unseren andern Lamium=Arten ist ihr Areal, das sich im Norden und Süden ungefähr mit dem der Buche 
deckt, aber besonders nach Osten weit darüber hinaus geht, durch den Menschen nicht vergrössert, sondern 
eher verringert worden, da die Art nur selten ausserhalb der Wälder (an Mauern, als Gelegenheitsepiphyt 
an freistehenden Weiden) wächst. Sie kommt ebensowohl auf Kalk, wie auf kalkarmen, jedoch wenig sauren 
Waldböden vor, sowohl in Laub» 
wie in Nadelwäldern (in den 
Ostalpen bis in die Krummholz« 
stufe), besonders im Unterholz 
und in der Oxalis» und Asperula 
odorata=Bodendecke, viel weni» 
ger in geschlossenen Moos» und 
Ericaceenbeständen, dagegen 
öfters in Hochstaudenwiesen.
Sie erträgt starke Beschattung 
und dringt deshalb wohl von 
allen unseren Labiaten am weite« 
sten in Höhlen vor, wo sie regel» 
mässig grün überwintert. M o r » 
to n  fand in einer Dachstein» 
höhle eine nichtetiolierte Keim» 
pflanze bei einer Lichtintensität 
von nur 0,00214Bunseneinheiten.
An schattigen Standorten gelangt 
sie oft nicht zur Blüte. Bei der 
Normalform werden im ersten 
Jahr meist nur Blütenstengel ge» 
bildet, aus deren unteren Achsel« 
knospen im Herbst Ausläufer FiS- 3306- Lam ium  G a leo b d o lo n  (L.) Crantz. Phot. B. H aldy , Mainz.

hervorgehen, die in der Regel
grün überwintern und im folgenden Jahr neue Blütensprosse bilden. Das Sprosssystem erinnert also an 
dasjenige von Glechoma hederaceum. Den verschiedenen Bau der Sonnen» und Schattenblätter beschreibt 
W o o d h e a d .  Die vom Spätherbst bis in den Frühling, an sehr schattigen, feuchten Standorten auch die im 
Sommer gebildeten Laubblätter sind von den Sommerblättern meist auffallend verschieden: die Unterseite 
(sehr selten auch die Oberseite) enthält oft (aber durchaus nicht immer) reichlich Anthozyan, dessen Funktion 
nach Fr. T h o m a s  (Anpassung der Winterblätter von Galeobdolon luteum an die Wärmestrahlung des Erd» 
bodens. Ber. Deutsch. Botan. Ges. Bd. XIX 1901, pag. 398/403) in besserer Nutzbarmachung der dunklen Wärme» 
Strahlung des Erdbodens besteht. (Dasselbe tritt auch öfters bei L. maculatum, L. purpureum und L. amplexicaule 
und bei Glechoma hederaceum ein). Zugleich bilden sich durch Abheben der Epidermis von den Palisaden 
auf der dunklen, grünen Oberseite weissliche Flecken („Silberflecke“) von verschiedener Form und Ausdehnung. 
Nach Versuchen S t a h l s  mit Kakaobutter erwärmen sich diese Flecken langsamer als das grüne Gewebe, 
strahlen aber auch weniger Wärme aus, weshalb T h o m a s ,  N e g e r  u. a. hierin einen Schutz gegen zu grossen 
Wärmeverlust sehen (vgl. auch die ähnlichen Flecke bei Cyclamen Europaeum und Pulmonaria officinalis, 
ausnahmsweise auch bei Goodyera repens und Ranunculus Ficarial). — Die Blüteneinrichtung ist im wesentlichen 
dieselbe wie bei den andern Arten. Die Kronröhre ist so weit, dass auch die Honigbiene Nektar saugen kann. 
Die Nüsschen, deren „Pseudostrophiole“ zuerst A r e s c h o u g  beschrieben hat, werden besonders von Formica 
rufa und Lasius niger verbreitet. — Die Art wurde nur selten als Anlikatarrhale benutzt.

H egi, Flora. V, 4. 357
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2391. Lam iam  O rv a la 1) L. ( =  L. Pannönicum Scop., =  Orvala Gargänica L. non Lamium 
Garganicum L., =  O. lamioides Lam. et DC.). G r o s s b l ü t i g e  T a u b n e s s e l ,  Nesselkönig. 
Ital.: Ortiga salvadega, laccion, ciccialatt, latt della Madonna, urtia fola, im Trentino: Ortiga 

da ciuciar, in Friaul Urtie muarte, sups. Fig. 3302 und 3307.

Staude mit kurzem, holzigem, ästigem Wurzelstock und meist 2 bis 4 oder mehr 
aufrechten oder aus gewundener Basis aufsteigenden, 4 bis 10 dm hohen und ziemlich dicken, 
aber weichen, saftigen, vielkantigen, zerstreut mit kurzen abstehenden Haaren besetzten 
Stengeln, ohne Ausläufer. Laubblätter mit +  5 bis 10 cm langem, wie der Stengel weich 
behaartem Stiel und mit breit herz=eiförmiger, 4 bis 15 cm langer und 3 bis 9 (bis 12) cm breiter, 
scharf zugespitzter, ringsum unregelmässig grob gesägter, frisch*grüner, beiderseits anliegend

weich behaarter Spreite mit bogigen, 
netzig verbundenen, unterseits stärker 
behaarten Nerven; die blütentragenden 
Laubblätter grösser als die unteren. 
Blüten £ 1 »  bis 4 cm lang, aufrecht 
sitzend, in 2 bis 4 voneinander ent* 
fernten, 6* bis 14*blütigen Scheinquirlen. 
Kelch mit 6 bis 8 mm langer, kahler 
oder auf den Nerven behaarter, grüner, 
oft am Grund rötlicher Röhre und 5 
lanzettlichen, fast so langen oder oft 
etwas längeren, dz gewimperten Zähnen. 
Krone helbkarminrot bis bräunlich=pur* 
purn, mit langer, in der vorderen Hälfte 
stark bauchig erweiterter, einen quer ge* 
stellten Haarring aufweisender Röhre, 
mit schmal eilänglicher, nur schwach ge* 
bogener, bis 17 mm langer, etwas ge* 
kerbter, aussen dicht weisszottig be* 
haarter Oberlippe und wenig längerer 
Unterlippe mit kleinen, in borstliche 
Spitzen ausgezogenen Seitenlappen und 
grossem, herabgeschlagenem, gezähnel* 
tem, in der Mitte weisslichem und 

dunkebpurpurn gezeichnetem Mittellappen. Staubblätter völlig kahl, mit dunkebvioletten An» 
theren. Nüsschen 2 1/ 2 mm lang, pyramidenförmig, mit gewölbten Seitenflächen. — IV bis VI.

In Gebüschen, Hecken, Hochstaudenfluren, an Bächen usw., seltener auch auf Oedland, 
in der collinen und montanen Stufe der Südostalpen (in der Plöcken in Kärnten bis 1300 m, 
in Südtirol bis zirka 1600 m aufsteigend), des Karstes und der Illyrischen Gebirge, wo stellen* 
weise sehr gemein.

In D e u t s c h l a n d  (Ludwigshafen) und in der S c h w e i z  (Neuenburg) nur je einmal eingeschleppt 
beobachtet. — In O e s t e r r e i c h  nur im Süden, aber daselbst allgemein verbreitet; vom Küstenlande durch 
Krain bis in die untere Steiermark (bis zum Bachergebirge und in die Umgebung von Marburg recht verbreitet, 
auf dem Grazer Schlossberg nur verwildert), Kärnten (besonders in den Karawankentälern bis zum Kanaltal

x) Lat. örvala scheint ähnlich wie griech. oqyuvov [hörminon] und Sclarea hauptsächlich Salvia.Arten 
(besonders S. Sclarea) bezeichnet zu haben. Der Ursprung des Namens ist dunkel; vielleicht ist er ursprünglich 
germanisch (Urfall, Erdfall =  Milzbrand des Viehs?).
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und Gailberg, auch im unteren Lavanttal), Friaul und Südtirol (vom Gardasee bis ins Trentino und Judicarien, 
ausserdem ganz vereinzelt bei Neumarkt gegen St. Florian und bei Salurn, angeblich auch im Kreuzkofelgebiet.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Von Montenegro, Kroatien und Siebenbürgen durch 
die Illyrischen Gebirge und Westungarn (nördlich bis zum Plattensee) bis in die Norischen 
und Venetianer Alpen, in der Lombardei westlich bis zum Veltlin und in die östliche 
Umgebung von Mailand. Angeblich auch in den Pyrenäen und in Nordspanien, doch kaum 
ursprünglich.

Von Abänderungen sind bekannt: f. a l b í f l ó r u m  Sacc. ( =  var. pállens Goiran). Blüten weisslidi. — 
var. W e t t s t e i n i i  (Rechinger als Art) Hayek. Pflanze niedriger, fast kahl. Laubblätter kleiner, dunkler. Blüten 
nur 2 cm lang, in 5» bis 9 zähligen Scheinquirlen. Krone dunkel braunpurpurn. In Gebüschen bei Gobonitz 
in Steiermark und bei Fiume (vgl. Oesterr. Bot. Zeitschr. 1900). — var. f í s s í c l e n t á t u m  Murr. Laubblätter 
tiefer und doppelt gezähnt. So am Doss di Trento in Südlirol (daselbst auch eine Form mit hellrosa Blüten). 
— Eine ähnliche Form mit tief zerschnittenen Laubblättern ist von L i n n é  als O r v a l a  G a r g a n i c a  
beschrieben und eine gleichfalls ähnliche mit monströs 4*spaltigen Kronen von M i c h e l i  sogar zum Typus 
einer besonderen Gattung P é p i a  erhoben worden.

Lamium Orvala, der einzige Vertreter einer besonderen Untergattung, gehört dem illyrischen Floren» 
element an. In seinem Areal tritt es ganz ähnlich wie anderwärts L. maculatum und L. Galeobdolon herdenweise in 
lichten Laubwäldern (vor allem Eichenwäldern), Vorhölzern usw. auf, besonders an etwas feuchten Standorten. 
In den südlichsten Teilen der Kalkalpen erscheint L. Orvala in Mischwäldern, gebildet von Carpinus Betulus, 
Ostrya carpinifolia, Buche, Eichen, Linden, Fraxinus Ornus, in deren Schatten Sträucher wie Philadelphus 
coronarais, Evonymus verrucosa und E. latifolia, Staphylea pinnata, Daphne Laureola usw., sowie Stauden 
wie Helleborus viridis und H. macranthus, Isopyrum thalictroides, Anemone trifolia, Epimedium alpinum, 
Euphorbia Carniolica, Symphytum tuberosum, Pulmonaria Vallarsae, Lithospermum purpureo » caeruleum 
Melittis Melissophyllum, Scrophularia vernalís, Asperula Taurina u. a. in üppiger Fülle Vorkommen. Im 
Buchenwald des Idriica»Tales nennt B e c k  als seltene Beimengungen Ruscus hypoglossum, Oryzopsis virescens, 
Cardamine trifolia, Aremonia agrimonoides, Hacquetia Epipactis, Gentiana asclepiadea, Omphalodes verna, 
Pulmonaria Stiriaca, Scopolia Carniolica, Aposeris foetida usw. (vgl. auch Stellaría bulbosa Bd. III, pag. 354). 
Auf Bergwiesen der Illyrischen Gebirge wird L. Orvala neben Gentiana Tergeslina, Pedicularis acaulis und 
P. Hoermanniana angetroffen. — Die Blüteneinrichtung ist wie bei den anderen Arten. Trotz der viel grösseren 
Blüten genügt für die nektarsaugenden Hummeln ein 1 Va cm langer Rüssel, da sie den Kopf weit in die 
bauchige Röhre einführen können. Ihrer prächtigen Blüte wegen wird die Art zuweilen als Zierpflanze gezogen. 
Die Nüsschen werden angeblich ähnlich denen von Salvia zur Beseitigung von Fremdkörpern aus den 
Augen gebraucht.

2392« Lamium álbu m 1) L. ( =  L. capítátum Sm., =  L. vulgátum var. album Bentham). 
W e i s s e  T a u b n e s s e l ,  Weisser Biensaug. Franz.: Ortie blanche; engl.: White deadnettle; 
ital.: Ortíca bíanca, ortica che non punge; im Tessin: Ortiga di mort. Taf. 228, Fig. 4 ;

Fig. 3176 b, 3178, 3308, 3309 und 3314 d bis f.

Ausdauernd, im Sprossbau mit der folgenden Art übereinstimmend. Stengel meist nur 
2 bis 4 dm hoch, aber oft dicker als bei folgender, meist wenig verzweigt, locker abstehend 
behaart, unterwärts meist verkahlend, oft h  violett. Laubblätter mit i  V /2 bis 3 cm langem 
Stiel und eiförmiger, ziemlich lang zugespitzter, h  4 bis 7 cm langer und 2 bis über 4 cm 
breiter, meist einfach grob-gesägter, dünner, beiderseits locker behaarter, stets ganz grüner 
Spreite. Hochblätter kürzer gestielt und oft länger zugespitzt, sonst wie die übrigen Stengel* 
blätter. Blüten ±  2 bis 2 1/2 cm lang, sitzend, in 3 bis 6 um höchstens die halbe Hochblatt* 
länge voneinander entfernten, h  6* bis 16*blütigen Scheinquirlen. Kelch glockig, zerstreut 
behaart, grün, am Grund oft violett; die durch weite Buchten getrennten, sternförmig aus* 
gebreiteten Zähne länger als die Röhre, in pfriemliche, doch wenig starre Spitzen ausgezogen.

*) Die schon von Br un f e i s  als „Taub»Nesselen weiss“ und von Hieronymus B o c k  als „Binsaug 
mit weissen Blumen“, Bauhin als „L. non foetens folio oblongo“ unterschiedene Art wird vom Volk nur durch 
die Blütenfarbe unterschieden: w e i s s e  H i t t e r n e s s e l  (Teplitzergegend), w i s s i  S u g e s s l e  (Nordschweiz) 
usw. Zu D a j e n e s s e l  (Bielefeld), D a u n  et tel  usw. vgl. Galeopsisl

357 '
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Krone schmutzigweiss (wie bei den weissblühenden Individuen von L. purpureum, gelblicher 
als bei denen von L. maculatum, im Herbst zuweilen rötlich überlaufen), mit schief nach vorn 
geneigter, innen am Grund der aufwärts gekrümmten Röhre einen Haarring tragender Ein« 
schnürung; Oberlippe ±  7 mm lang, gewölbt, vorn abgerundet oder gestutzt, ganzrandig, dicht 
behaart, die Wimpern am Vorderrand 1 bis H /2  mm lang; Unterlippe etwas länger, mit 
abgerundeten, einen pfriemlichen Fortsatz tragenden Seitenlappen und breiten, gestielten, durch 
einen tiefen Einschnitt in 2 wiederum ausgerandete Zipfel geteilten Mittellappen. Staubbeutel 
(Taf. 228, Fig. 4 c) unter der Oberlippe liegend, dunkelbraun, weiss=zottig bebärtet, mit bleich«

gelbem Pollen. Nüsschen wie bei der 
folgenden Art. — V bis VIII, oft noch 
einmal im Herbst und vereinzelt bis in 
den Winter.

Auf Lägern, an Dorfwegen, Bahn« 
dämmen, Schuttpljdzen, Zäunen, Hecken, 
ähnlich wie die folgende Art, doch im ganzen 
etwas mehr düngerliebend und mehr in 
der montanen und subalpinen Stufe. Meist 
sehr gesellig und in vielen Gegenden 
gemein, doch auch auf weite Strecken 
fehlend. Steigt in Oberbayern bis 1620 m, 
in Tirol (Pustertal) bis 2250 m, im Ober« 
engadin bis 2270 m.

In D e u t s c h l a n d  recht verbreitet, im 
nordöstlichen Flachland jedoch nur stellenweise, 
im nordwestlichen meist gemein, auch auf den 
grösseren Inseln (selten jedoch z. B. um Elberfeld 
und Düsseldorf). — In O e s t e r r e i c h  besonders 
in den Gebirgsländern verbreitet und häufig, im 
Tiefland (z. B. in der unteren Steiermark) auf 
grössere Strecken fehlend. — In der S c h w e i z  
nur im Norden und Osten häufiger, westlich bis 
in die Kantone Neuenburg, Bern, Luzern und 
Tessin. Fehlt wahrscheinlich im ganzen Rhone» 
gebiet (angeblich bei Genf und bei Morel* die 
meisten Angaben beziehen sich jedoch auf weiss« 
blühendes maculatum), auch in der Mittelschweiz 
und im Tafeljura selten.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  
Durch den grössten Teil des gemässigten Eurasiens zerstreut von Nord «Spanien (selten) und 
Frankreich bis zum Himalaya, Japan und Korea, nördlich bis Grossbritannien (vereinzelt noch 
auf Irland, in Schottland und auf den Orkneyinseln), Fennoskandinavien (bis zum Orland 63° 40' 
nördl. Breite, Südnorrland, Mittelfinnland, karelische Landenge). Eingeschleppt in Nordamerika.

Die Art variiert weniger als die folgende: f. l y c o p i f ö l i u m  Scholz. Besonders die unteren Laub» 
blätter schmäler, tiefer eingeschnitten gesägt. Z. B. in West» und Ostpreussen. — f. p a r i e t a r i a e f ö l i u m  
Bentham ( =  f. integrifölium Nolte apud Hansen). Laubblätter i  ganzrandig. Selten in Schleswig (Flensburg, 
Tondern). — f. r u b e l l u m  Desv. ( =  f. röseum Lange). Krone i  rosa. So z. B. mehrfach in Norddeutschland, 
doch auch in Böhmen und anderwärts. Vielleicht L. album X L. maculatum? — Bildungsabweichungen sind 
dagegen sehr zahlreich und häufig, so Quirlstellung und Spiralstellung von Laubblättern und Cymen, Gabelung 
von Blattspreiten, Verwachsung von Blüten, Pelorien und zahlreiche sonstige Missbildungen der Blüten, wie 
solche z. B. Fr. A. N o v a k  (Contributions to the Morphology and Teratology of Lamium album L. Bull. 
Acad. Sc. de Boheme, Prag 1925) beschreibt und abbildet. Die Erblichkeit von Pelorien und anderen Bildungs»
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abweichungen hat M. J. S í r k s  (The genotypíc character of some aberrant forms of Lamíum. Genética. Bd. VII, 
1925) untersucht.

Ob Lamíum album irgendwo in Europa wirklich ursprünglich ist (vielleicht in den osteuropäischen und 
westasiatischen Gebirgen, wo es in Hochstaudenfluren häufig auftrilt), kann kaum entschieden werden, da es 
als Begleiter des Menschen und der Haustiere sich wohl schon in alter Zeit weit nach Westen und Norden 
ausgebreitet hat und durch Ameisen nicht selten auch an natürliche Standorte gelangt, z. B. in Bachschluchten, 
auch auf Bäume (Kopfweiden, Schwarzpappeln usw.). Besonders charakteristisch und oft in grosser Menge 
tritt es an Geilstellen und Lägern auf feuchten Weiden der Voralpen und Mittelgebirge auf, mit Urtica diœca, 
GaleopsissArten, Mentha longifolia usw. In Städten trifft man es nicht selten an Bahnhöfen, Schuttablagerungs» 
plätzen usw. — Die Entwicklung und den Bau der Bodenausläufer beschreibt M. C h a i  I l ot  (Compt. Rend. 
Acad. Sc. Paris. Bd. CLV 1912, pag. 589 und CLVI 1913, pag. 1690). — Die Blüteneinrichtung, die mit der 
der anderen Lamíum »Arten überein» 
stimmt, ist bei dieser Art seit Chr.
S p r e n g e l  besonders häufig unter» 
sucht worden. Der von dem auf der 
Vorderseite des Fruchtknotens ver» 
längerten Nektarium abgesonderte 
Nektar wird durch den Haarkranz in 
der Einschnürung am Grund der Krön» 
röhre bedeckt und ist nur langrüsse» 
ligen Apiden, besonders Hummeln 
zugänglich. Beim Einkriechen in die 
Krone streifen diese zuerst den 
zwischen den dicht beisammen unter 
der Kronoberlippe liegenden Antheren 
vorragenden Griffelast, wodurch trotz 
der Homogamie Fremdbestäubung sehr 
wahrscheinlich wird. Bei ausbleibendem 
Insektenbesuch kann auch Selbst» 
bestäubung eintreten. Der kurzrüsse» 
lige Bombus terrester beisst zuweilen 
selbst die Blütenknospen an, um Honig 
zu rauben. Ob die Nüsschen ausser 
durch Ameisen (besonders Formica»
Arten und Lasius niger) auch durch 
Weidevieh verbreitet werden, wofür das häufige Vorkommen auf Lägern spricht, bedarf noch der Feststellung. 
Nach H e i n t z e  sollen sie auch Elstern gelegentlich verschleppen.

Die Blüten sind als weisse Taubnesselblülen oder Heubein (angeblich von der haubenförmigen Gestalt 
der Oberlippe), Flóres Lámíí älbi seu Urticae Mörtuae ein bekanntes Volksmittel, das z. B. im Obereisass noch 
sehr begehrt ist. Sie enthalten Pflanzenschleim, Gerbstoff, Zucker und ein Glykosid (kein Alkaloid, das 
angebliche Sulfat desselben hat sich als Gips herausgestellt), die unterirdischen Teile den Zucker Stachyose. 
Das junge Kraut kann als Gemüse zubereitet werden und ist noch 1887 als Haemostaticum empfohlen worden, 
früher auch gegen Geschwülste. Auch ein gelber Farbstoff soll daraus gewonnen worden sein. Die Blüten 
galten und gelten noch heute als besonders wirksam bei Frauenleiden (Leukorrhoee u. a.), Wassersucht, 
Skropheln, Verstopfung, Katarrhen, Ohrenleiden, Schlaflosigkeit, Nervosität, Schwindsucht, Ruhr usw. Die immer 
noch geschätzte Droge ist jedoch sehr teuer, da zum Sammeln von 1 kg Trockenware gegen 90 Arbeitsstunden 
erforderlich sind. Die in Wein gesottene Wurzel wurde gegen Nierensteine empfohlen.

2393» Lamíum m acu látu m 1) L. ( =  L. folíósum Crantz p. p., =  L. melíssaefólíum Miller, 
=  L. levígátum All., =  L. grandíflórum Pourr., =  L. mbrum Wallr., — L. vulgátum var.

x) Der L i n n é ’ sehe Name bezieht sich streng genommen nur auf die var. f a s c i â t  um Gaudin 
( =  var. genuinum Rchb.), die schon von C. B a u h i n  als Lamíum alba línea notatum sive Milzatella aus 
Italien beschrieben worden ist. Es liegt jedoch kein Grund vor, mit einigen Autoren den gebräuchlichen 
Namen fallen zu lassen. Aeltere Namen sind Daub»Nessel Männlin Br un fe i s , Binsaug mit braunroten 
Blumen Bock ,  Galiopsis Mattioli seu Urtica vulgaris montana flore rubro Thal ,  Lamíum Plíníí C a m e r a r í u s , 
Lamíum purpureum non foetens folio oblongo C. Ba uh i n .
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rubrum Benlham, =  L. mutäbile Dumort.). G e f l e c k t e  T a u b n e s s e l ,  Heckentaubnessel, 
Roter Biensaug. Franz.: Ortie rouge, ortie morte; ital.: Dolcimele, milzadella, ortica die non 

punge; im Tessin: Ortiga di mort. Taf. 228, Fig. 3 ; Fig. 3310 und 3314g bis i.
Lieber die Volksnamen wie T a u ( b ) n e s s l e  (Thurgau), t o t e » ,  z a h m i  N e s s l e ,  B i n e s u g ,  

H u m m e l e c h r u t  (Nordschweiz), r o t e  G o l d e s s e l  (Eisass) siehe pag. 2438.
Ausdauernd, mit 1 «jähriger Primärwurzel und Primärachse; aus deren Blattwinkeln 

schon aus denen der Keimblätter), kurze, unterirdische, zuweilen auch oberirdische, sich 
bewurzelnde und in Blütensprosse endende Ausläufer ausgehend. Sprosse ±  abstehend behaart, 
frischgrün, fast geruchlos. Stengel einfach oder am Grund verzweigt, +  l 1/2 bis 6 (bis 10) dm 
lang, weich, unterwärts oft kahl und i  rotviolett überlaufen. Laubblätter nicht in Stengel* 
und Tragblätter gegliedert, alle mit deutlichem, +  1 bis 4 cm langem Stiel und mit i  eiförmig 
3*eckiger bis herzförmiger, dl 3 bis 5 (1 bis 8) cm langer und i  2 bis 4 (bis 7) cm breiter, 
meist spitzer, doch in eine längere Spitze ausgezogener, meist grob, oft doppelt gesägter, 
beiderseits weich behaarter, dünner, dunkelgrüner, zuweilen (besonders im Winter) mit weiss* 
lichem Mittelstreif versehener Spreite; die mittleren meist wesentlich grösser als die untersten 
und als die obersten Tragblätter. Blüten d: 2 bis 3 cm lang, sitzend, in meist 3 bis 5 mit 
Ausnahme der oberen etwa um Hochblattlänge voneinander entfernten, 6* bis 14*blütigen 
Scheinquirlen mit sehr kleinen, öfters ganz fehlenden Vorblättern. Kelch glockig, krautig, oft 
braunviolett, meist nur auf den sehr schwachen Nerven und auf den durch stumpfe Buchten 
getrennten, sternförmig ausgebreiteten, lang zugespitzten Zähnen behaart; letztere meist etwas 
kürzer, selten bis doppelt so lang als die Röhre. Krone meist rein karminrot, selten rein weiss 
(nicht gelblichweiss wie bei der vorigen Art), am vorderen Teil der Röhre und auf der Oberlippe 
dicht mit kurzen, weissen, d: anliegenden Haaren besetzt ; Kronröhre ±  TVä cm lang, im 
Kelch mit ringförmiger Einschnürung, in dieser mit Haarring, darüber scharf aufwärts gekniet 
und allmählich erweitert; Oberlippe d: 1 cm lang, seitlich zusammengedrückt, stark gewölbt, 
mit ganzem, kurz behaartem Rand, vorn abgerundet oder gestutzt; Unterlippe etwas länger, 
mit 2 kleinen, je 1 pfriemlichen Fortsatz tragenden Seitenlappen und grossem, ausgerandetem, 
gezähneltem Mittellappen, meist hellrosa und mit dunkelpurpurner Flecken* oder Netzzeichnung. 
Staubbeutel dick, rotbraun bis violettbraun, weisszottig bebärtet, mit lebhaft gelbem Pollen. 
Nüsschen pyramidal*3*kantig, dl 3 mm lang, glatt, olivgrün, mit grossem, weisslichem Oelkörper. 
— IV bis IX, vereinzelt bis in den Winter.

In lichten, nicht zu trockenen Laubgehölzen, Hecken, Flussauen, Hochstaudenfluren, an 
Mauern, Strassengräben, auf Schutt usw. weit verbreitet und in vielen Gegenden gemein, in 
andern jedoch selten oder ganz fehlend und dann oft durch die folgende Art vertreten. Steigt nur 
vereinzelt bis in die subalpine Stufe: in Niederösterreich bis 1300 m, in Tirol bis 1600 m, in 
Vorarlberg (Winterstaude) bis 1870 m, in Oberbayern bis 2020 m, in den Bündner, Berner und 
Walliser Alpen bis zirka 2000 m (Partnun 2010 m), in den Sudeten bis zum Grossen Kessel.

In D e u t s c h l a n d  ziemlich verbreitet und in vielen Gegenden häufig, fehlt jedoch z. B. den nördB 
liehen Vogesen, im grössten Teil des Harzes und in der Umgebung von Berlin, sowie im grössten Teil des 
nordwestlichen Tieflands (so schon in manchen Gegenden Westfalens, in der Umgebung von Osnabrück [hier 
nur bei Essen], auf weiten Strecken der Geest, auf den Nordseeinseln und in Schleswig»Holstein nördlich von 
Neumünster im Westen, Eckernförde und Wattensee im Osten). — In O e s t e r r e i c h  recht verbreitet und in 
den meisten Gegenden häufig, in Südtirol sehr selten (fehlt ganz um Meran und Bozen). — In der S c h w e i z  
ebenso, fehlt jedoch gleichfalls der zentralalpinen Föhrenregion (fehlt ganz dem Engadin, im Mittelwallis sehr selten).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  In Europa nördlich bis Frankreich (in England und 
Schottland nur eingeschleppt), Belgien, Südholland, Holstein (fehlt schon in Dänemark), Estland 
und Mittelrussland (bis Ingrien und Witebsk); östlich durch Südsibirien bis zum Altai und 
Nordpersien; südlich bis Armenien, Kleinasien, Nordgriechenland, Mittel* und Süditalien (ausser 
den Inseln), Südfrankreich, Mittelspanien, Nordportugal. Eingeschleppt in Algerien.
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Die mitteleuropäischen Formen können vorläufig folgendermassen gegliedert werden: var. n e mo r a l e  
Rdib. ( =  L. foliösum Crantz, =  L. mutäbile Dumort.). Stengel kräftig, röhrig, ±  2  bis 4V* dm hoch. Laub» 
blätter 3 bis S cm lang und 2 bis 7 cm breit; die unteren mit 5 bis 6 , die oberen mit 1 bis 2 cm langem 
Stiel. Blattzähne meist i  2 bis 10  mm hoch, ihre Spitzen um i  3 bis 10 mm voneinander entfernt. Para» 
schierung meist nur im Winter vorhanden. Zu dieser weitaus verbreitetsten Rasse gehören: subvar. v u l g ä r e  
Duftschmid ( =  var. macrophyllum Gaudin, =  var. rubrum [Wallr.] Briq. p. p.). Stengel und Laubblätter zer
streut behaart. Laubblätter am Grund herzförmig, meist grob und doppelt gesägt. Hierzu gehören wohl auch: 
f. s u b a l p i n u m  Beck. Tragblätter am Grund herzförmig, etwa doppelt so lang wie breit, fast einfach und 
ziemlich grob gesägt. — f. c r e n ä t u m  Peterm. Tragblätfer wie bei voriger, aber nur stumpf gekerbt. — 

’ Individuen ohne Anthozyan und daher mit weisser Krone sind in manchen Gegenden (z. B. bei Münster in 
Westfalen und im Unter» 
wallis) nicht selten, auch 
solche mit blassrosa Krone 
kommen vor. — subvar. 
l e v i g ä t u m  (All.) Rchb.
{ =  var. parvifölium Gau» 
din?). Stengel und Laub» 
blätter ±  kahl, oft sehr 
kräftig. Laubblätter meist 
sehr grob und doppelt 
gesägt. Hierzu dürften 
gehören: f. t r u n c ä t u m  
Beck. Tragblätter am 
Grund gestutzt, i  dop» 
pelt so lang als breit. — 
f. r ho mbi f ö l i um Beck.
Tragblätter am Grund 
keilig verschmälert, meist 
lang zugespitzt. Kelch» 
zähne meist länger als die 
Röhre, seltener (f. br e«  
v i d e n s  Beck) nur halb 
so lang. — subvar. ru» 
g ö s u m (Aiton) Rchb.
( =  var. hirsütum [Lam ]
Gaudin, =  var. foliösum 
[Crantz] Beck, =  L. affine 
Ten.). Stengel niedriger, 
samt den Laubblättern
und Kelchen stärker behaart. Laubblätter meist feiner als bei den vorigen gesägt. Seltener als die vorigen. 
Dazu f. Gr e n i e r i  (Mutei) als eine Bildungsabweichung mit verkümmerter Kronunterlippe. — var. cupr s eum 
(Schott) Briquet. Habituell an Stachys silvaticus erinnernd. Stengel i  2 bis 5 dm hoch, wenig hohl, oft rötlich, 
meist rückwärts»abstehend behaart. Laubblätter mit nur V* bis 2 cm langem Stiel und herz»eiförmiger, i  3 bis 
5 cm langer und 2 1/ 2 bis 4 cm breiter, sehr fein gesägter Spreite. Krone schmutzigrot. Typisch anscheinend 
nur in den Karpaten, anderwärts mehrfach angenähert. — var. f a s c i ä t u m  Gaudin ( =  var. genuinum Rchb., 
=  L. Colümnae Ten.). Stengel dünner, niedrig, i  behaart. Laubblätter mit 1 bis 2 cm langem Stiel und 
eiförmiger, i  H/a bis 2  cm langer und halb so breiter, fein kerbzähniger, mit weissero Mittelstreif versehener 
Spreite. Typisch anscheinend nur an wenigen Orten in Italien. — In manchen Gegenden (z. B. in der nord» 
alpinen Föhnzone) sind Formen mit gefleckten Blättern besonders häufig.

Lamium maculatum und L. album scheinen sich in manchen Gegenden auszuschliessen, während sie 
in anderen nebeneinander Vorkommen, ohne dass sich bisher der Grund für dieses Verhalten angeben liesse. 
Der Gesamtverbreitung nach scheint L. maculatum mehr Wärme als L. album zu verlangen; doch fehlt es 
auch in einzelnen wärmeren Gegenden, wo L. album vorkommt (so stellenweise in Südtirol und im südlichen 
Graubünden). In den ostnorischen Zentralalpen (z. B. im Zinkenstock) ist L. maculatum im Urgebirge viel 
seltener als das überall verbreitete L. album. Im Spross», Blüten» und Fruchtbau zeigen beide weitgehende 
Uebereinstimmung, ebenso auch in den Standortsansprüchen. Sie sind nicht wie L. purpureum eigentliche 
Acker» und Gartenunkräuter, wachsen aber doch mit Vorliebe in der 'Nähe menschlicher Siedlungen an
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Zäunen, Hecken, Mauern, Bahn» und Flussdämmen usw., andrerseits aber auch so oft in Auenwäldern, Hoch» 
Staudenfluren in Bachschluchten usw., dass ihr Indigenat in Mitteleuropa kaum zweifelhaft ist, wenn auch die 
Areale durch den Menschen stark vergrössert worden sind. — Die Kronröhre ist oft etwas länger als bei
L. album, sodass nur langrüsselige Apiden und Schmetterlinge zum Honig gelangen können ohne die Röhre 
anzubeissen. Die negativ geotropische Aufkrümmung der Kronröhre steht nach M ö b i u s  wahrscheinlich mit 
dem Vorhandensein einer Stärkescheide in derselben in kausalem Zusammenhang. Die Nüsschen werden in 
Mitteleuropa besonders durch Formica»Arten, in Südeuropa auch durch die mediterranen Messor» und Crema» 
stogaster»Arten verbreitet. Besonders in Auenwäldern trifft man daher die Art nicht selten auf Kopfweiden 
an. — Das Kraut und vor allem die Blüten haben in der Volksmedizin eine ähnliche Verwendung wie die der 
folgenden Art gefunden. Dass L. maculatum gegen die „rote Ruhr“, L. album gegen den „weissen Fluss“ als 
Spezifikum galt, ist lediglich der Blütenfarbe zuzuschreiben.

Lamium maculatum ist besonders im Blattbau sehr veränderlich; doch hält es sehr schwer, besondere 
Rassen auszuscheiden. Von Bildungsabweichungen, die bei verschiedenen Formen nicht selten sind, seien 
genannt: mehrgliedrige Blattquirle, Pelorien, Verwachsungen und Spaltungen von Blütenblättern, Petalodie 
des Kelches. Anthozyanfreie Individuen ( =  f. läcteum Wallr., =  f. niveum [Schrad.] Beckhaus, =  f. albiflörum 
Hagenbach), die ebenso wie solche mit hellrosa Blüten ( =  f. cärneum Beckhaus, =  f. röseum Junge) bei 
verschiedenen Formen Vorkommen, sind von der vorigen Art ausser durch die weniger zugespitzten Laub* 
blätter und die reiner weissen Blüten besonders durch deren verschiedene Behaarung zu unterscheiden. Wie 
bereits V i l l a r s  festgestellt hat, zeigen die Laubblätler von im Sommer ganz grünen Pflanzen nicht selten 
im Winter einen weisslichen Mittelstreif oder unregelmässige weisse Flecken, sodass derartige auch nördlich 
der Alpen öfters vorkommende Formen nicht als besondere Rasse (f. typicum Beck) ausgeschieden werden 
können. Die durch Bildung reichlicher Interzellularen bewirkte Panaschierung vermindert nach S t a h l ,  N eg er  
u. a. die Wärmeausstrahlung, wogegen der Erythrophyllgehalt der unteren Epidermis die Wärmeaufnahme von 
der wärmeren Bodenfläche her begünstigen soll. Neben einem weisslichen Mittelstreifen kommen auch unregel* 
massige weisse und schwärzliche Flecken auf der Blattspreite vor ähnlich wie bei L. Galeobdolon.

2394« Lamium purpureum 1) L. ( =  L. nüdum Crantz, =  L. ocymifölium Sims). A c k e r *  
t a u b n e s s e l ,  Stinkende Taubnessel, Tote Nessel, Kleine rote Taubnessel. Franz.: Ortie rouge, 
pied de poulet; engl.: Red deadnettle; ital.: Erba ruota, ortica fetida. Taf. 228, Fig. 2 ;

Fig. 3311 bis 3313.

Die Art heisst wie andere Lamium»Arten (vgl. pag. 2438) T o t e  N e s s e l  (schon im Mittelalter), 
H o n i g s u g e r l e  (Eisass), H u m m e l s a u g e r  (Egerland), H u m m e l g r ä s  (Nordböhmen), H u m m e l s e n s *  
k ö p p e  (Westfalen). H a h n e k ö p p  (Niederrhein) geht auf die rote Farbe der Blütenstände, vgl. hierzu auch 
den alten Namen Morsus gallinae [Hühnerbiss, engl.: Henbil]. Zu L ü g e  (Nordböhmen) vgl. Galeopsis Tetrahit.

Ein* bis 2sjährig, mit schwacher, büschelig verzweigter Wurzel und meist am Grund 
ästigem, 1 bis 2 lh dm hohem, weichem, gewöhnlich ganz kahlem und glattem, oft rotvi^lettem 
Stengel. Internodien bis auf 1 oder 2 verlängerte meist kurz. Geruch unangenehm. Trag* 
blätter herabgeschlagen, sonst von den oft etwas kleineren Stengelblättern nicht verschieden, 
gleich diesen mit i  1h bis 1 cm langem Stiel und 3*eckig=eiförmiger, am Grund i  herz* 
förmiger, vorn abgerundeter oder sehr kurz zugespitzter, 1 bis 2 cm langer und wenig schmälerer, 
stumpFgekerbter, oberseits weich behaarter, auf der hellem, netzig*runzeligen Unterseite fast  ̂
kahler Spreite. Obere Hochblätter kleiner, oft i  purpurviolett. Blüten i  1 cm lang, sitzend, 
in 6* bis lOblütigen, zu 3 bis 7 übereinander stehenden Scheinquirlen} die obern kopfig ge* 
nähert, die untern öfters weit abgerückt. Kelch röhrig*glockig, kahl oder schwach behaart, 
die lanzettlichen, spreizenden Zähne ±  3 mm lang, so lang oder fast so lang als die Röhre. 
Krone purpurn, selten gelblichweiss, mit gerader, die Kelchzähne nicht oder wenig über* 
ragender Röhre mit quergestelltem Haarring am Grund; Oberlippe 3 1 / 2 mm lang, vorn fast 
halbkugelig gewölbt, flaumig behaart, Unterlippe etwas länger, mit kleinen, bespitzten Seiten* 
lappen und grösserem, ausgerandetem, in der Ausrandung oft bespitztem Mittellappen. Staub*

*) Aeltere Namen sind Urtica non mordax vulgaris, foetens, purpurea L’O b e l  und Lamium pur» 
pureum foetidum folio subrotundo sive Galiopsis Dioscoridis C. Ba uh i n .
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Tafel 229.

Fig- 1 . S a tu re ja  C alam in th a  subsp. nepetoides Fig. 2  c. Nüsschen.
(pag. 2290). Blühender Spross. ff 3. M ajo ran a  hortensis (pag. 2334). Habitus.

ff 1 a. Blüte von vorn. ff 3 a. Blüte.
ff 1 b. Blüte im Längsschnitt. ff 3 b. Krone von innen.
ff 1 c. Griifelende. ff 4. O riganum  vulgare  (pag. 2328). Blüten-
ff 1 d. Kelche. spross.
ff 1 e. Fruchtkelch im Schnitt. ff 4 a. Zwitterblüte.
ff 1 f. Frucht. ff 4 b. Weibliche Blüte.
.? 1 g- Nüsschen. ff 5. Thymus Serpyllum  (pag. 2308). Habitus.
ff 2 . H yssopus o ffic in a lis  (pag. 2357). Blüten ff 5 a. Krone geöffnet.

spross. ff 5 b und c. Stempel und Kelch.
ff 2  a. Blütenstand der /. albus. ff 5 d. Frucht.
fl 2  b. Kelch. ff 5 e. Nüsschen im Schnitt.

beutel violett, weisszottig, unter der Oberlippe liegend oder schwach vorragend. Nüsschen 
2 bis 2 1h  mm lang, eiförmig=tetraedrisch, meist grau und glatt, seltener feinrunzelig. — IV 
bis Spätherbst, nicht selten auch den ganzen Winter hindurch.

Fig. 3311. Lam ium  purpureum  L. Phot. B. H aldy, Mainz.

In Gemüse* und Hackfruchtfeldern, Brachen, Weinbergen, Gärten, Viehlägern, an 
Zäunen, Mauern usw. fast überall gemein, besonders auf Lehmboden. Steigt bis zu den 
höchsten Pflanzungen, in Oberbayern bis 1530 m, in Tirol (Sulden) und im Engadin bis ca. 
1800 m, im Avers bis 1960 m, im Wallis (am Gr. St. Bernhard) bis 2476 m.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Im grössten Teil von Europa, nördlich bis Irland, bis zu 
den Faer*Öern, Lofoten (680 28 ' nördl. Breite), Norrland und Nord*Österbotten; östlich durch 
Sibirien bis zum Altai; südlich bis Syrien, Kleinasien, Griechenland, Mittelitalien (fehlt in Süd* 
italien, Sizilien und Sardinien, im Mittelmeergebiet hauptsächlich in der montanen Stufe), Süd*
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frankreich, Mittelspanien. Angeblich auch in den Atlasländern (die wahrscheinlich zu L. hybri» 
dum gehörige var. exannulätum Loret). Eingeschleppt auch in Nordamerika.

Lamiurn purpureum ist im grössten Teil von Europa sicher nicht urwüchsig, sondern in prähistorischer 
Zeit mit Kulturpflanzen aus Westasien eingeschleppt worden, worauf Funde in eisenzeitlichen Siedlungen (Hall» 
statt, Bielersee, Norwegen) hinweisen. Wenn es gelegentlich auf Bäumen (z. B. auf Kopfweiden), Felsen, in 
Hecken usw. auftritt, so ist das der Verschleppung durch Ameisen (besonders Läsius niger) zu verdanken. 
Im Gegensatz zu den anderen Lamium»Arten, zu der Mehrzahl der Myrmekochoren überhaupt, erscheint es 
nicht selten auf Brachäckern, in Kartoffel» und Maisfeldern usw. auf bindigen, schweren Böden, auf reinen 
Kalkböden viel seltener als auf kalkarmen Böden, in fast reinen Beständen (vgl. Fig. 3312), meist mit Stellaria 
media, Chenopodium»Arten, Mercurialis annua, Veronica hederifolia und V. Tournefortii. Mit Stellaria media,

Viola tricolor subsp. arven» 
sis, den genannten Vero» 
nica» Arten und Senecio 
vulgaris gehört es in den 
Gebieten mit nicht zu 
langen Frostperioden zu 
den häufigsten Winter» 
blühern, denen auch leih» 
ter Frost nichts anzuhaben 
vermag. Es kann gleich 
den folgenden Arten 2 bis 
3 Generationen im Jahr 
bilden. In höheren Lagen, 
wo es z. B. zuweilen auf 
den Viehlägern der Vor» 
alpen mit Galeopsis Tetra» 
tut, Geranium pusillum 
und G. Pyrenaicum, Stella» 
ria nemorum usw. auftritt, 
bleibt es in der Regel 
sommeranuell. Die Blüten» 
einrichtung ist im wesent» 
liehen dieselbe wie bei den

grossblütigen Arten; doch genügt zur Honiggewinnung schon ein Rüssel von 6 mm Länge, wie ihn die 
Honigbiene und die Erdhummel besitzen. Ausser von zahlreichen Apiden werden die Blüten auch gelegent» 
lieh von Tagfaltern und Bombyliden besucht. Bei ausbleibendem Insektenbesuch tritt spontane Selbst» 
bestäubung ein; auch kommen öfters kleistogame Blüten ähnlich denen von L. amplexicaule vor.

Die „tote Nessel“ ist früher als blutstillendes Mittel, zur Erweichung von Geschwüren, als „Mutter» 
kraut“, gegen Bauchgrimmen, Epilepsie, als Purgans und Diureticum und um „das sawre, scharffe geblüt zu 
versüssen“ gebraucht worden.

Anthozyanfreie Individuen mit gelblichweissen Blüten ( =  f. albiflörum Goir.) treten nicht selten auf. 
Die meisten beschriebenen Varietäten (var. incisum Peterm. und var. decipiens Sonder mit stärker einge» 
schnittenen Laubblättern, var. exannulätum Loret ohne Haarring in der Krone) gehören wahrscheinlich zu 
L. hybridum subsp. dissectum. Mastige Herbstformen erinnern öfters an L. hybridum subsp. intermedium.

2395» Lamium am plex icau le1) L. ( =  Pollichia amplexicaulis Willd., =  Galeöbdolon amplexi» 
caule Moench). R u n d b l ä t t e r i g e  T a u b n e s s e l .  Franz.; Ortie rouge aux feuilles rondes, 
pied de poulet; engl.: Henbit deadnettle; ital.: Erba ruota. Taf. 228, Fig. 1$ Fig. 3314a bis c,

1 bis o und 3315.
Die unscheinbare Art wird im Volk nicht von L. purpureum unterschieden.
Einjährig oder überwinternd 1 »jährig, mit kurzer, büsdtelig verzweigter Wurzel und 

meist am Grund dl reich verzweigtem, seltener einfachem, dl (0,2) 1 bis 2 (0,2 bis 5) dm hohem,

=  stengelumfassend. Als Lamium foliis caulem ambientibus wurde die Art von C. B a u h i n  1623 
beschrieben, fast 50 Jahre früher von L’O b e l  als Morsus Gallinae folio Hederulae alterum und von Tha l  
als Marrubium xa/ucunezeg [chamaipetes] =  niedrigbleibender Andorn.
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schlaffem, unterwärts meist kahlem, oberwärts ±  dicht flaumig behaartem Stengel mit aus* 
gebreiteten, aufsteigenden Aesten. Internodien viel länger als die Laubblätter; die mittleren 
oft 1 bis 1x/ 2 dm lang. Laubblätter gegliedert in Stengelblätter mit * / 2  bis 3 (bis 5) cm langen 
Stielen und meist kreisrunder, i  1 bis 2 cm grosser, iederseits 2 bis 4 grobe, abgerundete 
Zähne tragender Spreite und sitzenden (nur an den untersten Quirlen zuweilen kurz gestielten), 
stengelumfassenden Hochblättern mit ±  1 bis 2 cm langer und oft etwas breiterer (bis 5 cm 
breiter), tiefer und unregelmässiger als an den Stengelblättern eingeschnittener Spreite, alle 
handnetznervig, frischgrün, zerstreut kurzhaarig bis fast 
kahl. Blüten voneinander entfernt in dichten, viel* 
blütigen, kopfartigen, 1 bis H /2 cm breiten Schein* 
quirlen. Kelch röhrig, 5 bis 7 mm lang, dicht wollig 
behaart; Zähne lanzettlich, fast doppelt so lang als 
die Röhre. Krone fleischrosa bis lebhaft karminrot, 
entweder geschlossen bleibend und dann den Kelch 
nicht oder nur wenig überragend und mit verkümmerten 
Lippen, oder aber mit gerader, weit vorragender, 8 bis 
11 mm langer Röhre ohne Haarring, mit 2 bis 3 mm 
langer, gewölbter, ganzrandiger, dicht purpurn behaarter 
Oberlippe und etwas längerer Unterlippe mit kleinen, 
zugespitzten Seitenlappen und grösserem, stielartig ab* 
gesetztem, ausgerandetem Mittellappen. Antheren dicht 
behaart, mit safrangelben, feinwarzigen Pollenkörnern.
Staubblätter und Griffel in den chasm ogam en Blüten 
unter der O berlippe, in den kleistogam en i  eingerollt.
Nüsschen (Taf. 228, Fig. 1 b) gegen 3 mm lang, mit 
weisslichen, meist deutlich vorragenden Höckern und 
kleinem Elaiosom. — III bis V , in höheren Lagen 
bis VIII, oft noch einmal IX, X  und in tieferen Lagen 
vereinzelt den ganzen Winter durch.

In A eckern , Brachen, W einbergen, Gärten,
Kunstwiesen, trockenen Weiden und an Ruderalstellen
von der Ebene bis in die montane Stufe ziemlich ver*
breitet und in vielen Getreide* und Weinbaugebieten Fig- 3313. Lamium purpureum l., mit Thiaspi 
. „ r. , . „  , , , 1 . . 1 . 1 1 . 1 perfoliatum und Capsella Bursa pastoris. Phot. Walter
häutig, in den Zentralalpentälern bis in die subalpine und Hirzei und Dr. g. Hegi.
alpine Stufe steigend: in Tirol (z. B. in Sulden) und im
Engadin (bis Maloja und Pontresina) bis 1860 m, im Wallis am Grossen St. Bernhard bis 2460 m, 
bei Zermatt (am Schwarzsee) bis zirka 2550 m, in den Nordalpen kaum über 1000 m (auf weite 
Strecken fehlend, in Oberbayern nur bis 660 m), in den Südalpen nur bis zirka 1400 m.

In D e u t s c h l a n d  (auch auf den Nordseeinseln), in O e s t e r r e i c h  und in der S c h w e i z  ziemlich 
verbreitet, fehlt jedoch auf grössere Strecken in den kristallinen Mittelgebirgen und Alpen (in den Nordalpen 
fast nur in den Föhntälern, fehlt ganz z. B. in Appenzell, selten in Salzburg, Kärnten und im Tessin), sehr 
verbreitet dagegen in der zentralalpinen Föhrenregion, wo auch öfters ausserhalb des Kulturlandes und vielleicht 
z. T. (z. B. im Unterwallis) wirklich urwüchsig.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Westasien von Sibirien und dem Himalaya durch 
Turkestan, Persien, Syrien und Palästina bis ins Mittelmeergebiet, auch in Nordafrika und 
auf den Kanaren; als Archaeophyt fast in ganz Europa, nördlich bis Irland, Orkney*Inseln, 
Lofoten (bis 68 ° 5 ' nörd l .  Breite, in Norwegen bis 600 m ü. M. steigend), Norrland und 
Mitlelfinnland. Eingeschleppt auch in Japan und Nordamerika.
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Die heute als Kulturbegleiter über den grössten Teil Eurasiens verbreitete Art kann nördlich der 
Alpen wohl nur als Archaeophyt und in vielen Gegenden selbst nur als Neophyt gelten. Ihr Ursprung ist 
wohl ausser im mediterranen Südeuropa besonders in Westasien zu suchen. Sie wächst sowohl auf kalk» 
reichen wie auf kalkarmen, doch nur auf trockeneren Bodenarten und in offenen Pflanzengesellschaften, ist 
aber gleich den meisten Myrmekochoren in ihrem Auftreten recht unbeständig und nur selten in ähnlichen 
Mengen wie das verwandte L. purpureum anzutreffen. B l u m  (Bot. Archiv Bd. IX, 1925, pag. 1 2 ) beobachtete 
bis zu 3 Generationen im Jahr. Nördlich der Alpen wächst sie am häufigsten in Weinbergen, Wintergetreide» 
und Hackfruchtfeldern, Brachen und Gemüsegärten. Ihre höchsten Vorkommnisse im Engadin und Wallis 
haben rein ruderalen Charakter. Die daselbst an Wegrändern, in Kunstwiesen usw. im Juli und August 
blühenden Exemplare bilden ebenso wie die in der collinen Stufe im Sommer blühenden vorzugsweise chas» 
mogame Blüten ( =  f. typicum Pospichal), In der Regel tritt auch bei diesen, die bald homogam, bald 
schwach proterandrisch sind, bald nach dem Aufblühen spontane Selbstbestäubung ein. In Nordeuropa werden

die Blüten nur ganz selten 
von Insekten (kleineren 
Apiden) besucht; bei trü« 
ber Witterung öffnen sie 
sich oft überhaupt nicht 
(Pseudokleistogamie). Da» 
neben treten aber auch, 
wie bereits L i n n é  wusste, 
meist echt kleistogame 
Blüten auf, vom Herbst 
bis in den Vorfrühling fast 
ausschliesslich, aber auch 
im Sommer an einzelnen 
Pflanzen, die zu Unrecht 
als besondere Form (f. 
clandestinum Rchb.) be« 
schrieben worden sind. In 
den kleistogamen, meist 
4 bis 6  mm langen Blüten 
öffnen sich Staubbeutel 
und Narbenäste eng an« 
einander und an die von 
der Kronoberlippe gebil» 
dete Kappe gepresst. Die 
Pollenkörner werden ent» 
weder normal aus den 
Antheren entlassen oder

treiben schon aus den geschlossenen Antheren aus. Während die Krone der chasmogamen Blüten 
bald abfällt, sodass im selben Wirtel selten mehr wie 2  gleichzeitig entfaltet sind, bleibt die Krone der 
kleistogamen Blüten erhalten. Näheres hierüber bei J. W a l z  in Botanische Zeitung Bd. XXII nr. 2 0 , 1864 
und C. A. L i n d m a n  in Arkiv för Botanik Bd. VIII nr. 5, 1908, sowie bei C. C o r r e n s .  Genetische Unter» 
suchungen an Lamium amplexicaule L. Biol. Centralbl. N. F. Bd. VIII, 1926. Die Nüsschen werden teils auf 
dem Boden von kleineren Ameisen (Lasius niger, Tetramorium caespitum, Messor barbarus u. a.) aufgelesen, 
teils direkt aus den Fruchtkelchen herausgeholt. Die grösseren Formica.Arten scheinen sie in der Regel zu 
verschmähen ( Se r n  an der).

Weder der kleistogamen f. c l a n d e s t i n u m  Rchb., noch der f. f ä l l a x  Junger, bei der die untersten 
Tragblätter gestielt sind, kommt ein systematischer Wert zu; doch lassen sich nach C o r r e n s  mehrere genetisch 
verschiedene Sippen unterscheiden. — Mehr als eine blosse Standortsform scheint auch var. n ä n u m  Gams. 
In allen Teilen viel kleiner, nur 2  bis 6  cm hoch. Stengel und Laubblätter dicht kurz »grauhaarig. Blatt» 
spreiten nur 3 bis 7 mm lang. Sowohl die kleistogamen, wie die Ende März und Anfang April sich entfalten» 
den chasmogamen Blüten kleiner als beim Typus. Fig. 3314 a. An heissen Südhängen im Unterwallis mit 
Poa concinna, Cynodon Dactylon, Erodium cicutarium, Draba verna, Saxifraga tridactylites, Viola tricolor 
subsp. minima, Valerianella carinata usw. — In Kleinasien und Syrien sollen Formen mit stärker zerschlitzten 
Blättern Vorkommen, die nicht mit der folgenden Art verwechselt werden dürfen. — Von Bildungs» 
abweichungen ist das Auftreten von 3 Keimblättern und 3»zähligen Blattquirlen beobachtet worden.

Fig. 3314. Lam ium  am p le x icau le  L. a  Zwergform der Wallisersteppen (var. nanum  Gams). 
b Blutenstand mit chasmogamen Blüten, c Kleistogame Blüte durchschnitten (b und c nach 
Kirchner). Chasmogame Blüte l vor und m nach der Entfaltung. Kleistogame Blüten n und o 
von der Seite, p von vorn. — Lam ium  alb um L. d Blüte von vorn, e Blüte durchschnitten. 
/Entwicklung des Blütenstands: 1 bis 3 Blütenanlagen in der Reihenfolge ihrer Entfaltung, 4 Pri- 
mordium eines weiteren Blütenknäuels mit durch Strichelung angedeutetem Deckblatt (d und e 
nach K irchner, /  nach Goebel). — Lam ium  m aculatum  L. Früchtchen mit Elaiosom g  von 

aussen, h von innen, i von der Seite (nach Sernander).
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2396. Lamium h ybrid um 1) Vill. em. Gams ( =  L. amplexicaüle X L. purpureum G. Meyer).
B a s t a r d = T a u b n e s s e l .  Fig. 3316.

Einjährig oder überwinternd 1 »jährig. Stengel und Laubblätter spärlich behaart bis kahl, 
oft ±  rot überlaufen. Stengel meist vom Grund an sehr ästig, ±  1 bis 3 (V2 bis 4) dm lang, 
schlaff. Stengel* und Hochblätter wenig verschieden, in der Regel alle deutlich (die Hochblätter 
oft sehr kurz) gestielt, mit nieren* bis herzförmiger oder fast rhombischer, meist grob gezähnter 
oder gekerbter, i  1 bis 2 (an Herbstformen bis gegen 4) cm langer Spreite. Blüten ±  1 cm 
lang, in dichten, einander meist stark genäherten Scheinquirlen. Kelch stärker behaart als 
bei L. purpureum, aber schwächer als bei L. amplexicaüle; Zähne stärker als bei diesen ab* 
stehend. Krone zwischen der von L. 
amplexicaüle und L. purpureum scktwan* 
kend, bald mit, bald ohne Haarkranz.
Pollen und Nüsschen meist gut ent* 
wickelt. 18 Chromosomen. — III bis 
VI, oft noch einmal im Herbst und Winter.

In Aeckern, Weinbergen und 
Gärten auf lehmigem Boden oft neben 
L. purpureum und L. amplexicaüle, doch 
auch ohne diese, zerstreut und selten, 
häufiger in den baltischen Ländern.
Scheint kalkarmen Boden kalkreichem 
vorzuziehen.

A l l g e m e i n e  Ve r br e i t ung :
Nord* und Mitteleuropa, bis Irland,
Schottland, Fennoskandinavien (etwa bis 
zum Polarkreis), Russland, Oesterreich,
Norditalien und Frankreich, vielleicht 
weiter verbreitet, aber oft verkannt, so 
wohl auch in Vorderasien ünd in den 
Atlasländern.

Lamium hybridum umfasst in dem
hier angenommenen und erweiterten Umfang ... , . _ . , _ .. .°  big. 3315. Lam ium  am p le x icaü le  L., mit chasmogamen Bluten,
zwei meist als Bastarde der beiden vorigen Phot. Dr. Hrch. Mar ze ll, Gunzenhausen.
bewertete Sippen •.

subsp. intermedium (Fries als Art) Gams (=  L. purpureum X L. amplexicaüle G. Meyer, =  L. am* 
plexicaule X L. purpureum var. intermedium Ascherson et Graebner, =  L. amplexicaüle subsp. intermedium 
Krause et var. intermedium Fiori et Paol.). Habituell zwischen L. amplexicaüle und L. purpureum stehend. 
Stengel oft recht dick. Laubblätter auffallend an die von Glechoma hederaceum erinnernd, doch meist frischer 
hellgrün, breiter wie lang, die untern mit i  halbkreisförmigen, 1 bis 5 mm breiten Zähnen. Hochblätter 
grob doppelt gekerbt, mit kurzem, breitem Stiel, die obern i  sitzend. Blüten oft über 1 cm lang. Haarring 
meist fehlend. Fast geruchlos.

Nur in Nordeuropa von Island und Grossbritannien bis Fennoskandinavien. In D e u t s c h l a n d  
von Ostpreussen und Posen bis Oldenburg und Celle sehr zerstreut. Die Angaben über adventives Vor» 
kommen im Rheintal (Strassburg, Feldkirch) und in Tirol (an der Rauch’schen Schleppbahn bei Innsbruck) 
beziehen sich wohl auf die folgende Rasse.

subsp. dissectum (Withering) Gams ( =  L. hybridum Vill. und L. purpureum var. hybridum Vill. s. str.t 
=  L. dissectum With., =  L. purpureum var. incisum Peterm., var. decipiens Sonder, var. exannulätum Loret? 
und subsp. hybridum Beckhaus, =  L. Coesfeldiae, Guestphälicum und urticifölium Weihe, =  L. amplexicaüle

l) Aus dem Lyoner Garten schon im 16. Jahrhundert als Balloie crispa major beschrieben.
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X purpureum G. Meyer var. dissectum Aschers, et Graebn.). Fig. 3316. Meist kleiner und schwächer als die 
vorige, dem L. purpureum mehr genähert. Stengel dünn, oft sehr ästig. Laubblätter alle in einen kurzen, 
aber deutlichen Stiel keilförmig verschmälert, seltener z. T. am Grund abgerundet bis schwach herzförmig, grob 
und unregelmässig eingeschnitten gezähnt, die Zähne i  eiförmig, l 1/ 2 bis 2 1/ 2 mm breit. Blüten kleiner als 
bei der vorigen, höchstens 1 cm lang. Haärring fehlend oder ( =  L. purpureum var. decipiens Sonder) vor» 
handen. Geruch meist ähnlich wie bei L. purpureum.

Anscheinend über den grössten Teil Europas zerstreut, doch weniger weit nach Norden reichend als 
die vorige Rasse, oft wohl nur als neu entstandener Bastard, in manchen Gegenden jedoch als hybridogene 
Art weiter verbreitet, so besonders im norddeutschen Flachland von Ost» und Westpreussen (besonders häufig

z. B. um Insterburg) bis Hannover 
und Westfalen. Ausserdem in 
D e u t s c h l a n d  nur ganz verein» 
zeit in Schlesien (z. B. bei Breslau 
und Löwenberg), Sachsen (vor» 
übergehend bei Leipzig), in Baden 
(Leimen) und in Elsass=Lothringen. 
— In O e s t e r r e i c h  sehr selten, 
z. B. in der Unteren Steiermark 
(Marburg, Frauheim, Zirkowitz, 
Pöltschach, Cilli), in Nordtirol 
(Inntal) und Vorarlberg. — In der 
S c h w e i z  sehr zerstreut im 
Westen: von Genf bis in die Kan» 
tone Solothurn (Grenchen), Aar» 
gau (z. B. bei Brugg und Baden), 
Bern (z. B. bei Thun), Freiburg 
und Wallis (bis in die Umgebung 
von Sitten und Visp), im Eringer» 
tal bis 1350 m, um Zermatt bis 
1620 m, ausserdem ganz verein» 
zeit adventiv (Bahnhof Zürich, 
Andest in Graubünden, um Lu» 
gano).

Zwischenformen zwischen 
beiden Rassen sollen auf Usedom 
Vorkommen. Die grossblätterigen 
Herbstformen beider sind oft ein» 
ander recht ähnlich. Bei beiden 
Rassen kann der Haarring in der 
Krone vorhanden sein oder fehlen,, 
weshalb es nicht gerechtfertigt er» 
scheint, dieselben auf verschiedene 
Subsektionen (Amplexicaulia Briq. 
und Purpurea Briq.) zu verteilen.

Seit G. M e y e r  (Chloris hanoverana 1836) werden sowohl L. intermedium wie dissectum von vielen 
Systematikern ( S c h m a l h a u s e n ,  F o c k e ,  L i n d m a n ,  A s c h e r s o n ,  G r a e b n e r ,  B r i t t o n  u. a.) als 
Produkte einer Kreuzung der beiden vorigen Arten betrachtet. Die bereits von E. F r i e s ,  S o n d e r ,  A.  B l y t t ,  
L i n d g r e n ,  K o e r n i c k e  u. a. vertretene gegenteilige Ansicht, dass beide selbständige Sippen und wenigstens 
nicht primäre Bastarde darstellen, ist neuerdings durch genetische und zytologische Untersuchungen von
B. H. D a n s  er (Zijn Lamium hybridum Vill. en Lamium intermedium Fr. bastaarden? Nederl. Kruidkundig Archief 
1925), A. M ü n t z i n g  (Ein Bastard in der Gattung Lamium. Hereditas Bd. VII, 1926) und C. A. J ö r g e n s e n  
(Cytological and experimental studies in the genus Lamium. Hereditas Bd. IX, 1927) gestützt worden. Für die 
Bastardnatur würde nach J ö r g e n s e n  sprechen, dass beide haploid 18 Chromosomen aufweisen, wogegen alle 
anderen untersuchten LamiurmArten mit Ausnahme von L. Galeobdolon, das ebenfalls 18 besitzt, nur 9 haben. 
Andrerseits sind aber beide Sippen völlig konstant und normal fruchtbar, also nicht apogam. Sowohl Müntzing.  
wie J ö r g e n s e n  konnten L. dissectum mit L. amplexicaule kreuzen, wogegen bisher keinerlei Kreuzungen 
mit L. purpureum gelungen sind und der genannte Bastard völlig selbststeril ist. Die genannten Autoren.

Fig. 3316. Lam ium  hybridum  Vill. subsp. d issec tu m  (Withering) Gams. 
b Kelch aufgeschnitten. c Nüsschen.

a Habitus.
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möchten daher L. intermedium und dissectum lediglich als Abkömmlinge gemeinsamer Stammformen mit L. 
amplexicaule und L. purpureum betrachten, womit natürlich ein hybrider Ursprung noch nicht ausgeschlossen ist.

Von sonstigen B a s t a r d e n  sind aus Mitteleuropa angegeben: L. a l b u m x  L. m a c u l a t u m  ( =  L. 
H o l s ä t i c u m  E. H. L. Krause, =  L. album f. rubellum Desv. und f. röseum Lange?). Unter den Eltern 
anscheinend nicht besonders selten, z. B. in Holstein, Mecklenburg, am Rhein (Eisass) und an der Donau (bei 
Neuburg und in Ungarn) usw. — L. a l b u m  X L. p u r p u r e u m  ( =  L. S c h r o e t e r i  Gams). Bisher nur 
einmal in der Schweiz (bei Rheinau) von S c h r ö t e r  gefunden. Beide Bastarde sind an ihrer intermediären 
Stellung und — im Gegensatz zu L. hybridum — auch an dem verkümmerten Pollen zu erkennen. — L . m a c u «  
l a t u m  X L. p u r p u r e u m  Wilms ist nach B e c k h a u s  nur eine magere Frühlingsform von maculatum.

DCXLVI. Galeöpsis1) L H a n f n e s s e l ,  Hohlzahn, Daun. Franz.: Chanvre 
sauvage, galiope; engl.: Hemp-nettle; dän.: Hanekro; ital.: Gallinaccia, gallinella.

Die Herkunft des besonders G. Tetrahit und die verwandten Arten bezeichnenden Namens D a u n  
(auch im Schwedischen heisst G. Tetrahit dä, dän, im Dänischen daa, im Englischen deye nettle) steht nicht 
fest. Vielleicht bestehen Beziehungen zu taub (Taubnessel 1)? D o a n  (Salzburg), T a u a r a  (St. Gallen), D a n g e l  
(Ostfriesland), D a ü n e 1 1 e l  (niederdeutsch), D a h n d i s t e l  (Eifel), D a a n e s e l  (Hunsrück), D a o e s s  1 (Schwäbische 
Alb), D a n o i s e n  (bayer. Schwaben). Auch sonst wird die Pflanze oft mit einer Nessel verglichen: H ä r t e  
N e s s e l  (Nordböhmen), Wi l d i  N e s s l e ,  B r u n n e s s e l  (Aargau), S t a c h e l n e s s e l  (Nahegebiet). Die 
Lippenblüte wird nicht selten mit einem Kopf oder Gesicht verglichen1), daher D i c k k ö p p e  (Westfalen), 
H a h n e n k o p f  (Südböhmen), ( s t e c h e n d e r )  L u e g e r  (oberdeutsch besonders schweizerisch „luegen“ =  aus» 
schauen) (Böhmerwald), Lu e g e  (Schweiz), G l u r e  [schweiz. lugen] (Thurgau). Im Schwäbischen wird der 
Pflanzenname häufig mit „brennen* in Verbindung gebracht (vgl. auch Phiomis und Salvia pratensis): B r e n n » ,  
B r a n d k r a u t  (Schwäbische Alb). Die hanfähnlichen Blätter veranlassten den Namen w i l d e r  H a n f  (z. B. 
Gotha, Schwaben, Schweiz). Zu C h l a f f e  (Aargau) vgl. Alectorolophus, Bd. VI/1, S. 1021

Einjährige, aufrechte, oft bogig abstehende Aeste treibende, kahle oder häufiger 
behaarte Kräuter mit gestielten, eiförmigen bis lanzettlichen, gesägten oder gekerbten (selten 
ganzrandigen), fiedernervigen, meist dünnen, nicht in Stengel* und Hochblätter differenzierten 
Laubblättern. Blüten ±  sitzend, in dichten, ±  6* bis 16=blütigen, meist zu 2 bis 8 über* 
einander stehenden Scheinquirlen mit pfriemlichen Vorblättern. Kelch röhrig bis glockig, mit 
5 bis 10 +  deutlichen Nerven und 5 meist lang begrannten, dl verdornenden Zähnen, 
deren obere oft länger als die unteren. Krone gelblich, rot, oder weiss*, gelb* und violett* 
bunt, mit aus dem Kelch vorragender, ziemlich gerader, vorn bauchig erweiterter Röhre ohne 
deutliche Saftdecke und zweilippigem Saum; Oberlippe helmförmig, stark gewölbt, ganz* 
randig oder gezähnelt, aussen behaart, Unterlippe etwas herabgebogen, am Gaumen mit 
2  kegelförmigen, hohlen Ausstülpungen, mit 2 ganzrandigen Seitenlappen und grösserem, 
ungeteiltem oder gelapptem, oft abweichend gefärbtem und gezeichnetem Mittellappen. Staub* 
blätter 4 ; die vorderen länger, mit an der Spitze gedrehten Filamenten und dadurch quer 
gestellten Antheren, letztere aus 2 nackten, mit je einem gefransten und bewimperten Deckel 
versehenen Pollensäcken bestehend. Diskus vorn zu einem Nektarium verlängert. Griffel in 
2  fast gleiche, kurze, pfriemliche Narbenäste gespalten. Nüsschen tetraedrisch*eiförmig, vorn 
abgerundet, glatt.

Die bereits aus pliozänen und interglazialen Ablagerungen West» und Mitteleuropas bekannte 
Gattung umfasst 9 hauptsächlich in Europa, West« und Nordasien verbreitete, z. T. auch in Amerika einge» 
schleppte Arten, die sich auf 2 Untergattungen verteilen: L ä d a n u m  (Gilib.) Rchb. Stengel nie zottig behaart, 
an den Knoten ohne verdickte Gelenke. Nüsschen am Grund mit halsartigem Fortsatz. Hieher G. angusti» 
folia, G. Ladanum, G. dubia und 2 im Gebiet fehlende Arten: G. R e u t e r i  Rchb. f. in den Seealpen und

*) Griech. yct^xpig oder yaXt6\pig [galeöpsis oder galiöpsis] Pflanzenname bei D i o s k u r i d e s ,  
P l i n i u s  u. a., ursprünglich wohl Scrophularia peregrina, dann besonders auch für Lamium«Arten gebraucht. 
Abzuleiten von griech. yctXea, yaXfj [galea, gale] =  Iltis, Marder, Wiesel und oipis [öpsis] =  Aussehen, Gesicht. 
Die Blüten der betreffenden Arten wurden mit Illisköpfen verglichen, vgl. aber auch Lamium Galeobdolon 
pag. 2441.
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G. P y r e n ä i c a  Bartl, in den östlichen Pyrenäen. — T e t r a h i t  (Gilib.) Rchb. Stengel abstehend behaart, 
an den Knoten mit stark verdichten Gelenken. Nüsschen ohne halsartigen Fortsatz. Hieher G. pubescens,
G. Tetrahit, G. bifida und G. speciosa, die durch zahlreiche Hybriden verbunden sind.

Eine sehr eingehende Darstellung der Morphologie, Physiologie und Verbreitung gibt John B r i q u e t  
in seiner Monographie du Genre Galeopsis (Brüssel 1893). Teilweise abweichende Auffassungen vertreten. 
Otto P o r s c h  (Die österreichischen Galeopsisarten der Untergattung Tetrahit Reichb. Abh. zool.®bot. Ges. 
Wien Bd. II H. 2, Wien 1903) und J. Th. H e n r a r d  (Galeopsis. Nederlandsch kruidkundig Archief [1918] 1919).

Galeopsis ist wohl die höchst entwickelte Gattung der Lamiinen. Das Drüsensystem ist weitgehend 
reduziert; die typischen Labiatendrüsen fehlen fast ganz, damit auch die ätherischen Oele. Bemerkenswert ist 
der hohe Gehalt an Kieselsäure, um dessenwillen die kalkmeidende G. dubia als Heilpflanze benützt wird 
(siehe pag. 2463). Die Aschenanalysen von D i e t r i c h ,  M a l a g u t i ,  D u r o c k e r  und T h o m s  haben folgenden 
Gehalt der Asche in Prozent ergeben:

Galeopsis CaO NaaO MgO K2O SiOi Fei03 P 2 O 5 SOa CI

L a d a n u m .................................... 24,9 13,8 11,3 6,8 13,6 4,7 18,7 4,3 2,0

dubia 17,6 16,7 8,3 18,4 16,5 3,0 10,6 6,3 2,6

Tetrahit 23,4 1,8 6,0 43,3 10,8 0,9 9,74 3,75 3,0

G. dubia enthält also auch mehr Natron als die anderen Arten, dafür viel weniger Kalk. Ausserdem sind z. B. 
Gerb® und Bitterstoffe, Apfelsäure usw. vorhanden.

Die Blüten sind sehr hoch spezialisiert. Neben Individuen mit grosser Krone kommen oft auch 
solche mit kleiner vor (Heteranthie); doch handelt es sich hierbei nach B r i q u e t  nicht um Gynodioezie. Pelorien, 
Hemipelorien und Heteranthien treten öfters auf. Besonders bemerkenswert sind die als Saftmal zu deutende, 
sehr wechselnde Zeichnung der Unterlippe, über welche z. TI. noch nicht abgeschlossene Untersuchungen von
O. P o r s c h  und L. G e i t l e r  vorliegen, die beiden als Rüsselführung zu deutenden Hohlzähne am Schlund® 
eingang und ferner die Antheren durch die Uebereinanderlagerung der beiden Pollensäcke und die eigenartige 
Deckelbildung (Taf. 225, Fig. 3 b ;  Fig. 3320c und e). Autogamie kann durch Abwärtskrümmung des untern 
Griffelastes möglich werden. Bei G. Tetrahit soll auch Kleistogamie Vorkommen. Die Nüsschen werden wohl 
zumeist epizoisch mitsamt den verdornenden Kelchen verbreitet; doch ist für einige Arten auch endozoische 
Verbreitung nachgewiesen. Auf der Zoochorie beruht das häufige Auftreten besonders von G. Tetrahit und
G . Ladanum auf Bäumen.

Im Sprossbau zeigen die Arten der Sektion Tetrahit mehrfache Uebereinstimmung mit Geranium 
Roberlianum und G. lucidum und besonders mit den Impatiens®Arten. Der Stengel wird weniger durch 
mechanische Gewebe als durch hohen Turgor versteift und besitzt kräftig entwickelte Gelenkpolster. Die 
■ oberen Wurzeln verdicken sich stark und übernehmen Stützfunktion (Fig. 3518 und 3323).

lieber den anatomischen Bau und die zahlreichen Missbildungen vgl. die Monographie von B r i q u e t .  
Die Parasiten sind im wesentlichen dieselben wie bei Lamium. Die Sprosse erleiden Missbildungen durch die 
Blattlaus Phörodon galeöpsidis Kalt, und durch die Schaumzikade Philaenus spumärius (L.).

1. Stengel flaumig oder drüsig behaart oder kahl, an den Knoten ohne verdichte Gelenke. Krone
nicht auffallend bunt. Untergattung L a d a n u m ........................................................................................................... 2.

1*. Stengel abstehend borstig behaart, selten fast kahl, an den Knoten mit verdichten (bei G. pubes® 
eens oft wenig deutlichen) Gelenken. Untergattung T e t r a h i t ................................................................................. 4.

2. Obere Laubblätter und Kelche stets drüsig®flaumig. Blattspreiten l/s bis 3/s so lang wie breit. 
Krone meist bleidugelb, 2 bis gegen 3 cm lang. Kalkfliehende A r t ...............................G. d u b i a  nr. 2399.

2*. Obere Laubblätter kahl oder ±  flaumig bis schwach drüsig behaart. Krone rot oder weisslich, 
1 bis 2 cm l a n g ............................................................................................ ....................................................................... 3.

3. Laubblätter lineal bis lanzettlich, meist unter 7S cm breit, ganzrandig oder Jederseits mit nur 
1 bis 4 sehr flachen Zähnen. Krone i  3®mal so lang wie der Kelch. Vorwiegend in wärmeren Gegenden 

......................................................................................................................................................G. a n g u s t i f o 1 i a nr. 2397.
3*. Laubblätter eiförmigdanzettlich, meist über 1fa cm breit, Jederseits mit 3 bis 7 groben Zähnen. 

Krone i  doppelt so lang wie der Kelch. Besonders in Gebirgsgegenden . . . . G. L a d a n u m  nr. 2398.
4. Mittellappen der Kronunterlippe gegen den Rand weiss mit breitem hellem Saum oder ebenso

-wie die Seitenlappen ganz hellrot oder weiss, vorn kaum ausgerandet oder gestutzt, flach, die Gitterzeichnung 
aneist nicht auf den gelben Schlundfleck übergreifend.................................................................................................5.
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4*. Mittellappen der Kronunterlippe meist bis zum Rand violett oder rotviolett oder nur sehr schmal 
hellrandig, vorn deutlich ausgerandet, mit beim Verblühen eingerollten Rändern. Schlundfleck gewöhnlich 
mit dunklen Längslinien. Stengel meist nur mit B o rste n h a a re n ............................................................................ 6.

5. Stengel an den Knoten stark verdickt, fast nur mit rückwärts abstehenden Borstenhaaren. Krone
nur l 1/2 bis höchstens doppelt so lang als der Kelch, meist weiss und rot bunt . . G. T e t r a h i t  nr. 2401.

5*. Stengel an den Knoten nur wenig verdickt, ausser mit spärlichen Borstenhaaren auch mit weichen 
z. T. anliegenden Seidenhaaren. Krone 2» bis 3»mal so lang als der Kelch, mit Ausnahme der unteren Röhren« 
hälfte und des gelben Schlundflecks meist ganz k a rm in ro t .........................................G. p u b e s c e n s  nr. 2400.

6. Krone nur 1 bis l 1/2 cm lang, mit meist roter, selten gelblicher oder weisser Grundfarbe 
 G. b i f i d a  nr. 2402.

6*. Krone meist 2 bis 21,s cm lang, mit hellgelber Grundfarbe. Behaarung oft schwächer als bei 
den v o r ig e n .....................................................................................................................................G . s p e c i o s a  nr. 2403.

2397. Galeopsís angustifolia1) Ehrhart ( =  G. Ládanum var. angusüfolia Wallr. et subsp. 
angustifolia Gaudin, =  G. grandiflora Bluff et Fingerhut non Roth). S c h m a l b l ä t t e r i g e r  

H o h l z a h n ,  Kornwut. Taf. 225, Fig. 4 und Fig. 3317, 3318a, c bis e und 3320e.
Die Art wird im Volk wie in den älteren Kräuterbüchern weniger mit anderen Galeopsisarten als 

mit den einjährigen Stachys« und Sideritis»Arten vermengt. Gleich diesen gilt sie als B e s e h r  e i k r au  t , 
S c h r e i k r ä u t i g  (Henneberg). Mit G. Tetrahit teilt 
sie den Namen ( F e l d « ) L u e g e  (Aargau).

Stengel ±  1 bis 2, selten bis 4 dm 
hoch, in der Regel sehr ästig, stumpf 4-kantig, 
derb, meist flaumig oder angedrückt seidig oder 
schwach drüsig, doch nie borstig behaart bis 
ganz kahl, oft rot, nie bereift, am Grund 
2 bis 5 mm dick. Laubblätter lineal* bis 
schmal *eiförmig=lanzettlich, meist nur 2 bis 5 
(an Mastformen besonders im Frühsommer 
bis 15) mm breit, stets allmählich in den meist 
sehr kurzen Blattstiel verschmälert, mit diesem 
±  1 bis 4 (selten bis 7) cm lang und 2 bis 
10 (selten bis 16) mm breit, meist sehr seicht 
gekerbt (jederseits 0 bis 4 Zähne), an den 
schmalblätterigen Formen oft ganzrandig, dl 
flaumig bis schwach drüsig, oder kahl, nie 
zottig oder borstig behaart, oft ziemlich derb.
Scheinquirle an derselben Achse meist nur zu 
1 bis 3 oder 4, die oberen einander genähert.
Vorblätter kürzer als die Kelche, aufgerichtet, 
wenig verdornend. Kelch rührig, undeutlich 
nervig, meist d: dicht anliegend flaumig
behaart, mit gerade vorgestreckten, begrannten Zähnen von meist sehr ungleicher Länge. 
Krone dl 2. (bis 2 1/s) cm lang, dl 3=mal so lang wie der Kelch, mit gerader, ziemlich 
enger, weisslicher Röhre und meist lebhaft hell karminroten, selten weisslichen Lippen; Unter* 
lippe mit gelbem Gaumenfleck und purpurner Gitterzeichnung. Nüsschen 2 1/2 mm lang. 
— VI bis X.

Auf Aeckern, Brachen, Geröllhalden, auf Weiden, an Bahndämmen usw. auf trockenem 
Boden, sowohl auf Kalk wie auch auf kalkarmen Boden weit verbreitet und oft in grosser

Fig. 3317. G a l e o p s i s  a n g u s t i f o l i a  Etarh., auf Kalkgeröll 
(Engelberg, ca. 1100 m). Phot. Dr. G. Hegi ,  München.

9 Von C. B au  h in  als Sideritis arvensis rubra beschrieben, von T a b e r n a e m o n t a n u s  als 
Alyssum fl. Galení flore purpureo, von R i v i n u s  als Ladanum segetum.

He g i ,  Flora. V, 4. 358
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Menge auftretend. In Nordwestdeutschland meist nur eingeschleppt und unbeständig. Steigt 
wohl nirgends höher als der Ackerbau, in Tirol bis ca. 1000 m, im Wallis bis ca. 2000 m. 
Fehlt den Bayerischen Alpen.

Al l g e m e i ne  Ve r bre i t ung :  Anscheinend nur in Europa, von Spanien, Italien und 
den nördlichen Balkanländern bis Irland, Schottland (selten), Skandinavien (viel seltener als 
die folgende Art, in Norwegen nur einmal bei Oslo beobachtet) und Südfinnland. Für 
Russland zweifelhaft.

Von den zahlreichen Formen kommen für uns in Betracht: var. Kernér i  Briquet (=  var. canéscens 
Kerner et auct. non Rchb., =  var. subglábra Beckhaus). Sprosse schwach flaumig behaart. Laubblätter meist 
lineal«lanzettlich, ganzrandig oder mit weniger als 1 mm hohen Zähnen (mit über 1 mm langen Zähnen bei den 
bisher nur aus Savoyen bekannten f. B e r t é ti Perrier et Songeon fmit unter 1 cm breiten] und f. odontóta  
Briquet [mit 1 bis l 1/2 cm breiten Laubblättern]). Kelche meist ohne Drüsen (subvar. vu l gä r i s  Henrard), seltener 
mit solchen (subvar. g l andul i f e ra  Henrard). Kelchzähne meist 2 bis 3 mm lang, viel kürzer als die Röhre. Die 
auf Geröllhalden, an Bahndämmen, in Kiesgruben usw. verbreitetste Form. In den Zentralalpentälern und im 
Pannonischen Gebiet wohl sicher ursprünglich, vielleicht auch noch in den deutschen Mittelgebirgen (bis zur 
Eifel, Thüringen und Schlesien). — var. c a mpés t r í s  Timbal (=  var. oröphila [TimbaLLagr.] Briq., =  var. 
chloröpsis Briquet). Stengel und Laubblätter wie bei voriger. Kelchzähne ±  5 mm lang, etwa so lang wie 
die Röhre, mit 1 bis l1/2 mm langer Granne. Nördlich bis Belgien, Thüringen und Schlesien. Hierzu ge» 
hören wohl die meisten Formen der Brachäcker, wohl auch f. éxi l i s  Gaudin, eine niedrige, unverzweigte, arm# 
blütige Kümmerform. Auch von dieser mit der vorigen durch viele Uebergänge verbundenen Rasse kommen 
Formen mit breiteren, stärker gesägten Laubblättern vor. — var. g l a b r a  Dését. 6= var. glabréscens Gremlí 
non Favrat). Sprosse völlig kahl, meist mit auffallendem Kupferglanz. Auch Kelch und Krone völlig kahl. 
Blattform und Kelchzähne wie bei var. Kerneri. Selten, z. B. in der Westschweiz ob Vevey. — var. canéscens  
(Schuhes) Rchb. (=  G. canescens Schultes, =  G. angustífólía var. líttorális de Vícq. et Brutt.). Sprosse dicht 
grau bis weissfilzig. Blattränder oft eingerollt. Kelche drüsig«flaumig, mit 2 bis 3 mm langen, kurz begrannten 
Zähnen. Auf trockenen Geröllhalden, anscheinend sehr selten, z. B. mehrfach im Oberrheintal, in Böhmen 
und im südlichen Tessin. — var. a r e n a r í a  Grenier et Godr. (=  var. calcárea [Schönheit] Briquet, =  var. 
lanceoláta Ducommun?, =  var. montícola Launes ap. Magníer, =  G. arvátíca Jordan, =  G. dívérgens Timbal). 
Laubblätter oft breiter als bei den vorigen. Kelch mit 5 bis 6 mm langer Röhre und 3 bis 31/2 mm langen 
Zähnen, ±  dicht mit abstehenden einfachen und Drüsenhaaren besetzt. Leitet zur folgenden Art über, 
die sie durch viele Zwischenformen mit var. Kerneri und campéstrís verbindet. In Brachäckern anscheinend 
sehr verbreitet. Dazu subvar. t ÿpica  Henrard mit ±  drüsigen Kelchen mit 3 bis 3'/i mm langen begrannten 
Zähnen und lanzettlichen Laubblättern mit spärlichen, höchstens V2 mm hohen Zähnen und weisslicher Behaarung. 
— subvar. s u b e g l a n d u l ö s a  Henrard. Kelch ganz oder fast ohne Drüsen, sonst wie vorige. — subvar. 
pl a t yphyl l a  Henrard. Stengelblätter 31/2 bis 4 cm lang und l 1/2 bis 2 cm breit, sonst wie erstere Form.— 
subvar. l ong í de n t á t a  Henrard. Kelchzähne sehr ungleich, die längeren bis 4 mm lang. Vielleicht var. 
campéstrís X var. arenaría? — subvar. mi crodus  Henrard. Von der subvar. typica durch die kaum 2 mm 
langen, kurz begrannten Kelchzähne verschieden.’ — subvar. v í r é s c e n s  Henrard. Pflanze bis 50 cm hoch, 
verkahlend, nur die Kelche dichter weisshaarig und stieldrüsig. Vielleicht var. arenaría x var. Kerneri?

Das ursprüngliche Areal. dieser südeuropäischen Art ist schwer festzustellen. In vielen Gegenden 
tritt sie nur auf Aeckern, in Kiesgruben, an Bahndämmen usw. auf, oft mit Teucrium Botrys, Bromus sterilis 
und B. téctorum zusammen, und kann also nur als Archaeophyt oder selbst nur als Neophyt gelten. Im Gegensatz 
zu den folgenden Arten ist sie gänzlich indifferent mit Bezug auf den Kalkgehalt des Bodens, zieht jedoch 
trockene, warme Kies» und Geröllböden allen andern vor. Sie zeigt am stärksten xeromorphen Charakter von 
allen Sippen der Gattung. Die mechanischen Gewebe sind sowohl im Stengel wie in den Laubblättern kräftig 
entwickelt und die Laubfläche ist stark reduziert. In den Zentral« und Südalpen tritt die Art besonders in den 
Stipeta Calamagrostidis, Rumiceta scutati, Brometa squarrosi und Poeta bulbosae der Geröllhalden auf.

2398« G aleopsís L ád an u m 1) L. ( =  Ladamim purpúreum Gilíb., =  Lámíum Ladanum 
Crantz, =  Tétrahít Ladanum Moench, =  Galeopsís intermédia Villars, =  G. parvíflóra Lam., *)

*) Ládanum bezeichnete im Altertum verschiedene wohlriechende Harze, besonders von Cistus«Arten. 
Die bereits vor Linné erfolgte Uebertragung auf Galeopsis«Arten bezieht sich wohl auf eine entfernte Aehn» 
lichkeit der unterseits weiss behaarten Laubblätter (besonders der vorigen Art) mit solchen von Cistaceen. 
Dodoens  und Thal  (1577) nannten unsere Art Síderítís secunda.
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=  G . latífólía H offm ., =  G . L ad an u m  v a r . latifólía W allr., subsp . latífolía G au d ín , v a r . M ar* 
rubíástrum  R d ib ., v a r . in term edia M utei, v ar . latifolia su b v a r. v irid is G rie sslid i? , v a r . g lan du* 
lo sa  Löhr, v a r . sim p lex  C . Koch, subsp . in term edia Bríq ., v a r . eu dn term édía  H en rard , =  G . 
g lan du lósa  C. Koch, =  G . latifolia v a r . glan dulifera B am berger). B r e i t b l ä t t e r i g e r  A c k e r *

hohlzahn . F ig . 3 1 7 9  39 biS 41.

A ehnlich  der v o rig en  A rt, doch oft saftiger, m it m eh r aufgerichteten A esten , flaum ig 
behaart. Lau b b lätter ±  6  bis 16 m m  breit, jederseits m it 3  bis 7  ziemlich g ro b en  Zähnen . 
Kelch m it +  5  bis 6  m m  lan ger, deutlich n erv ig er, locker absteh en d  und drüsig  beh aarter 
R öhre u n d  etw a halb so  lan gen , w en ig  ungleichen Z äh n en . K ro n e  m eist nur ±  doppelt so  
lang als der Kelch, oft etw as b lasser a ls bei der v o r ig en  
A rt. Son st w ie diese. — V I bis X .

A n  ähnlichen O rten  w ie die v o r ig e  A rt, doch 
w en iger kalk* un d  w ärm ebedürftig , m eh r in G e *  
büschen, au f Schlagflächen, im  So m m ergetre id e  der 
G eb irgsd ö rfer  u sw ., a u f G eh ängeschutt (besonders au f 
kalkarm em ) bis in die alpine Stufe, so  in V o rarlb erg  
bis 1070 m , in T irol b is 1640 m , im  E n gad in  (V al 
Lan guard ) bis 2 3 0 0  m , im  W allis m ehrfach bis 2 4 0 0  m .
Fehlt den B ayerisch en  A lp en  und v ielen  G e g en d e n  
N orddeutsch lan ds, so  am  N iederrh ein  im  nördlichen 
Teil nur in ein igen  H äfen  m it frem dem  G etre ide  v e r* 
schleppt (auch noch bei B rem en), nach Sü den  h äu figer 
(so bereits bei D üren).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Im  grössten
Teil des gem ässig ten  E u rasien , in N o rd * un d  O steu ro p a  
v iel verbre iteter als die v o r ig e  A rt, nördlich bis zu 
den Fser*O ern  u n d  N ord sk an d in av ien  (bis D rontheim ,
V ald res, Südn orrlan d) un d  M ittelfinnland (bis ca . 6 2 °
1 0 '  nördl. B reite); in M ittel* un d  S ü d e u ro p a  (bis 
Span ien  u n d  N orditalien) fast nur in der m on tan en
und subalpinen Stufe; in Asien v o m  Ural bis Baikal* F ig . 331 s .  G a i e o p s i s  a n g u s t u o i i a  E h rh a r t , 

und Altai=Sibirien, Kaukasusländer (bis 2 0 0 0  m), Ar* « S p r o s s  d e r  v a r . K e r n e n  B n q .  c B lü te  d e r s e lb e n .
J x n  d K e lc h , e N u s sc h e n . — b K e im p f la n z e  v o n  G .

menien, Lazistan. Eingeschleppt in Nordamerika. T e t r a h i t  l . — / , / i  g . s p e c i o s a  M iller, m it  s t e iz -
w u rze ln .

Die von B r i q u e t und H e n r a r d  wie schon von 
G a u d i n  u. a. nur als Unterart der vorigen bewertete Art steht habituell und ökologisch zwischen dieser 
und G. Tetrahit. Ob sie tatsächlich alte Kreuzungsprodukte beider umfasst oder eine alte Stammart ist und 
ob die Zwischenformen andern als hybriden Ursprungs sind, lässt sich bisher so wenig wie bei G. bifida 
und Lamium hybridum (pag. 2456) entscheiden, sodass es sich empfiehlt, diese Sippen einstweilen als 
Arten beizubehalten.

Die häufigste Form, var. g e n u i n a  Henrard, hat eine kleine, den Kelch nur wenig überragende 
Krone. — subvar. l a t i s s i m a  Legrand. Ebenso, doch mit 3 bis 4 cm breiten Laubblättern. — subvar. 
a b u n d a n t i a c a  Briquet ( =  var. pümila Beyer?). Nur V2 bis l 5/2 dm hohe Kümmerform mit nur i  
1 bis l 1/2 cm langen Laubblättern und ungefähr ebenso langen Blüten. So auf Weiden der Savoyischen, 
Walliser und Tessiner Alpen in ca. 2000 bis 2400 m Höhe, ziemlich selten, aber längs den Viehwegert 
oft in grosser Menge. — Kleinblütige (gynodioezische?) Individuen stellen die f. p a r v i f l ö r a  (Lam.) Koch dar, 
— Durch den Kelch weiter überragende Krone unterscheiden sich von den vorigen var. l a m i i f ö l i a  Rouy 
mit eidanzettlichen, bis 2 cm breiten Laubblättern (z. B. am Niederrhein und in den Niederlanden die ver. 
breitetste Form) und var. l o n g i f l ö r a  (Timb. et Marcpais) Rouy mit schmäler lanzettlichen, schwächer be. 
haarten Laubblättern.

358’
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2399. G aleopsís d ú b ía 1) L eers ( =  G . v illó sa  H u d so n , =  G . ochro leúca L am ., =  G . 
prostráta  V ill., =  G . gran diflo ra  Roth, =  G . can n áb ín a  Pollich n on  Roth n ec  G m el., =  G. 
ségetu m  Reíchard n on  L ád an u m  segetum  Rívín, =  G . latífólia Suter n on  H offm ., =  G . 
p arv ífló ra  M uríth n on  L am ., =  L ád an u m  lúteum  G ilib ., =  Tétrahít lon gíflórum  M oench, 
=  G a leo p sis  é legan s B o reau , =  G . L ad an u m  v ar . v illó sa  A sch erson  und v ar . ochroleúca 
O . K untze, =  L ad an u m  dub iu m  O . K untze p. p.). B l e i c h e  H a n f n e s s e l .  Taf. 225 ,

Fig. 3 und F ig. 5319 .
Audi diese Art heisst Da h n » ,  D a u n » ,  T a u n n e s s e l  (Eifel), vgl. pag. 24571
Stengel d l 1 bis 3  dm  hoch, m eist ästig, an  den  K n oten  nicht verdickt, ziem lich 

derb , kurzflaum ig und b eson ders obervvärts w ie auch die Laub b lätter und Kelche ±  dicht
m it m ehrzelligen  Drü® 
sen h aaren  besetzt, 
unterw ärts oft rot. 
L aubblätter m it Vs 
bis F /2  cm  lan gem , 
w ie der S tengel be® 
h aartem  Stiel und ei® 
förm ig ® lanzettlicher, 
am  G ru n d  keilförmi® 
ger, i  2  bis 4  cm  
lan ger u n d  1h bis 
2 1/a cm  breiter, jeder® 
seits m it 3  bis 9  ziem® 
lieh kräftigen , stumpf® 
liehen Z ähnen v e r* 
seh ener, beiderseits 
an liegen d  seidig be® 
h aarter Spreite m it ±  
5 b is 8 P aar ziemlich 
gerad en  F iedern erven ; 
die jü n geren  seidig® 
sch im m ernd, die älte*

ren hellgrün . Scheinquirle m eist n ur 4® bis 8=blütig, zu 1 bis 4 üb ere in an der stehend. Kelch 
röhrig=glockig, deutlich n erv ig , ziem lich dicht m it an gedrückten  Seiden h aaren  un d  abstehen® 
den  D rü sen h aaren  besetzt, m it i  6 bis 7  m m  lan ger R öhre un d  lanzettlichen, 3  m m  lan gen , 
n ur sehr kurz begran n ten , dicht drüsigen  Z ähnen. K ro n e  2 1/a bis 3  cm  lan g , län ger als 
die T ragblätter, schw efelgelb , weich behaart, m it i  6 m m  lan ger O berlippe  un d  8 bis 
10 m m  lan ger, h erabgesch lagen er, an den  L appen  gezäh nelter U nterlippe m it lebhaft gelbem  
Schlundfleck, öfters m it rotv io letter Zeichnung, selten  stärker bunt. N üsschen  2  m m  lan g , 
braun , glatt. —  V II, VIII.

A u f G eröll, K ies und San d , Lesesteinhaufen , in G eb ü sch en , an  W egrän d ern  un d  in 
Steinbrüchen, A eckern  (hier öfters n ur v o rü b erg eh en d , z. T. vielleicht ursprünglich  als 
H eilpflanze an gesäet), ausschliesslich au f ka lkarm em  B oden . Im  atlantischen E u ro p a  ziemlich 
verbreitet, nach O sten  rasch selten w erdend. Steigt im  W allis bis ca . 1600 m , vorüber® 
geh end ad v en tiv  in Zerm att bis 1620 m .

F ig . 3319. G a l e o p s i s  d u b i a  L e e r s .  W a ld ra n d  au f F e ls s c h u tt  a m  H ir z b e r g  b e i  F r e ib u r g  i. B r . 
P b o t. D r . F r . M e i g e n ,  D r e sd e n .

’) Diese Art ist vielleicht das Alyssum III. arvense album des T a b e r n a e mo n t a n u s .  Der Name G. villosa 
Marlyn 1763 ist zwar älter als G. dubia Leers 1775, aber erst später durch H u d s o n  in gütiger Form publiziert.
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In Deut sch l and  im Westen ziemlich verbreitet, besonders in den Sandgebieten, östlich etwa bis 
Holstein (z. B. um Bordesholm und Neumünster), Hannover, Altmark, Braunschweig, Thüringen, Fränkisches 
Buntsandsteingebiet, Schwarzwald. Weiter östlich nur ganz vereinzelt und wohl meist nur als Kulturrelikt. — In 
Oesterreich kaum einheimisch, vereinzelt in Böhmen (meist nur vorübergehend), für Salzburg, Kärnten und 
Krain fraglich. — In der Schwei z  sehr zerstreut im Westen bis in die Kantone Basel, Aargau, Luzern, 
Freiburg, Wallis und Tessin, im Osten (z. B. bei Chur und Zürich) wohl nur adventiv.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  A tlantisches E u ro p a  v o n  Span ien  bis Sü d en g lan d , 
Jü tlan d  (K ön igsau  bei V an drup), M itteldeutschland, Schw eiz, O beritalien  5 in O esterreich , 
U n garn , K roatien  un d  R um än ien  vielleicht nur a d v e n tiv  oder als Kulturrelikt.

Die Art variert verhältnismässig nur wenig. Beim Typus (=  var. dubia Briquet) sind die Sprosse 
klein (f. minor [Ser.]) bis ziemlich gross, besonders bei den Schattenformen (f. umbr ös a  Ascherson, =  G. 
Frehi Borbas?), die Laubblätter breit und ziemlich grob gesägt und die Krone stets bleichgelb. — var. nepeti»  
föl ia (TimbaULagr. als Art) Briquet unterscheidet sich durch nur 1 bis 2 cm lange und k  l/2 cm breite, feiner 
gesägte Laubblätter und kürzere Kelche. Typisch vielleicht nur in den Pyrenäen, angenähert aber auch in der 
Westschweiz (z. B. bei Freiburg und Basel). — var. va r i a ns  (Desv.) Thellung (— G. grandiflöra Roth var. 
varians Desv., =  G. ochroleüca var. versicolor Gaudin, =  var. bicolor Rouy). Krone purpurn, nur gelb 
gefleckt, zuweilen auch im Schlund rot. So z. B. bei Hannover (Günne, bei Flinten an der Ilmenau), bei Freiburg 
im Breisgau, in der Westschweiz (mehrfach in dem Kt. Solothurn und Aargau) wohl nur adventiv. Godr o n  
deutete diese Form vielleicht mit Recht als Bastard mit einer der vorigen Arten.

G. dubia ist also ebenso wie Sculellaria minor eine der wenigen rein atlantischen und zugleich streng 
kalkfliehenden Labiaten. Im Westen, z. B. in der Rheinprovinz, in den Vogesen, im Schwarzwald und im Unter» 
wallis besiedelt die Art ähnlich wie G. Ladanum und Sedum annuum vorzugsweise montane und subalpine 
Geröllhalden von kristallinem Gestein und paläozoischen Schiefern und Sandsteinen. Nach Osten wird sie 
immer mehr Ackerpflanze. Z. T. hängt dieses Verhalten vielleicht mit früherer Kultur zusammen. Auch neuer» 
dings (Pharm. Austr.) wird die blühende Pflanze (Herba Ga l eöps i d i s )  wieder gegen Lungen» und Darm» 
Schwindsucht und gegen Milzleiden empfohlen. Als Bestandteil der sog. Auszehrungskräuter bezw. des 
„Lieberschen Kräutertees“, „Blankenheimer und Brockhaus«Johannistees“, „Puhlmannlees“ usw. genoss sie eine 
Zeitlang einen hohen Ruf, bis dem schwunghaften Handel (besonders in der Eifel) durch die Behörden ein 
Ende bereitet wurde. Die Heilwirkung beruht nach R. Kober t  und Gonner mann wie bei Equisetum 
arvense und Polygonum aviculare auf dem hohen Gehalt an Kieselsäure, der pro Liter des Tees 56 bis 
170 mgr. ausmachen soll. Nach Kr o e b e r  enthält die Pflanze auch Saponin. Bei leichter Lungentuberkulose 
sollen tatsächlich gute Heilerfolge erzielt worden sein (Kühn).

Morphologisch ist die Art durch das reichliche Vorkommen mehrzelliger Köpfchenhaare ausgezeichnet, 
lieber ihr Verhalten zu den vorigen vgl. Wi r t  g e n ,  Ph., Galeopsis Ladanum L. und Galeopsis ochroleüca 
Lam. Verh. Naturhist. Preuss., Rheinl. u. Westfal. Bd. XI, 1854.

2400. G aleopsis pubescens B esser (=  G . can n äb in a  G m elin  n on  Pollich n ec  Roth, =  G . 
W alteriäna Sch leditendal, =  G . v e rsico lo r Spen n er n on  Curtis, =  G . T etrah it v a r . p u b escen s 
B entham , =  G . v a r ie g ä ta  W an deroth , =  G . L ad an u m  v a r . gran d iflö ra  R ig. non  G . g ran d i* 
flora Roth, =  G . v e rsico lo r su bsp . p u b escen s R ouy). W e i c h h a a r i g e  H a n f n e s s e l .

F ig . 3320 f bis m , 3325 a  un d  g.

S tengel dünn , +  2 bis 5 (selten b is üb er 1 0 ) dm  hoch, m eist seh r ästig , oft doppelt 
verzw eigt, a u f den  n ur schwach entw ickelten, an  trockenen P flanzen  kau m  kenntlichen G elen k * 
knoten  sow oh l m it w eichen, w eisslichen bis h elbro tb rau n en  B orsten h aaren , w ie auch m it an * 
gedrückten F lau m h aaren  un d  schw arzköpfigen  D rü sen haaren . Internodien entw eder nur m it 
F lau m h aaren  oder h äu figer auch m it dünnen , rückw ärts ab steh en den  B o rsten h aaren . L au b * 
blätter zart, m it k  1 bis 4  cm  lan gem  Stiel u n d  e iförm iger bis lanzettlicher, k  3 bis 7  cm  
lan ger un d  H /2 bis 4  cm  breiter, am  G ru n d  m eist ab geru n d eter  bis schwach keilförm iger, 
Jederseits k  1 0  b is 2 0  m eist rege lm ässig  dreieckige S ägezäh n e  tragen der, fiedern erv iger, an* 
gedrückt weich beh aarter un d  oft etw as drüsiger, hell* bis trü bdu nkelgrün er Spreite. Schein* 
quirle m eist reichblütig, m it verd orn en d en , ziemlich lan gen  V orb lättern , an  H aupt* un d  
Sekundärachsen  zu 2 bis 8  üb ere in an der stehend. Kelch m it bleichgrüner oder schwach
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geröteter, schw achnerviger, m eist weich beh aarter R öh re  un d  m it kü rzeren  bis w enig  län geren , 
begran n ten  Z ähnen. K ron e  m eist m it h ellgelber G ru n d farb e  un d  v o rn  grösstenteils lebhaft 
rot, seltener g an z  gelblich oder weisslich, weich beh aart, m it den  Kelch um  m in desten s das 
doppelte  ü b erragen d er, IV 2 bis gegen  2  cm  lan ger R öh re  m it h o n igge lb em  Schlund, m it stark  
gew ölb ter, etw as zottiger, m eist hellroter O berlippe  u n d  sehr versch ieden  gefärb ter U nterlippe 
m it dz rechteckigem , gestu tztem  oder schwach au sgeran d etem  M ittellappen , zw ischen dem  m eist 
g e lb e n  G aum en fleck  u n d  dem  m eist ro sa , seltener ge lb em  S au m  gew öhnlich  karm inrot, rot 
o d e r  g an z  gelb . N ek tarium  den  Fruchtknoten v o rn  m eist g an z  verdecken d . —  V II bis IX .

F ig . 3320. G a l e o p s i s  T e t r a h i t  L . a  H a b itu s  d e r  v a r . s i l v e s t r i s  S c h le c h te n d a l .  b B lü te , c S t a u b b la t t  u n d  d N ü ssc h e n  d e r se lb e n . 
h B o r s t e .  —  e S ta u b b lä t te r  v o n  G . a n g u s t i f o l i a  E h rh . —  G a l e o p s i s  p u b e s c e n s  B e s s e r .  /  u n d  i  H a b itu s , g  u n d  l  B lü te . 

k K e lc h , m N ü ssc h e n . e u n d  h n a c h  B r i q u e t ,  g  n ac h  P o r s c h ,  ü b r ig e  F ig . O rig .

In G ebüsch en , H ecken, Schlagflächen, an  Bach*, M au er* u n d  W aldrän dern , seltener 
auch in A eckern , au f Schutt, D ün gerstätten  usw . sehr zerstreut, nach O sten  h äu figer w erdend. 
Ste igt m eist n ur bis ca. 9 0 0  m , im  A llg ä u  (U nterm ädelealpe) verein zelt bis 1600 m .

In D e u t s c h l a n d  sehr zerstreut im Osten und Süden, nordwestlich vereinzelt bis zum Mittelrhein, 
Westfalen, Harzgebiet, Brandenburg und Lübeck (1845 eingeschleppt, seither in Ausbreitung). — In O e s t e r »  
r e i c h  ziemlich verbreitet. — In der S c h w e i z  häufiger nur in den transalpinen Tälern Graubündens und 
im Tessin, ganz vereinzelt auch in der nordalpinen Föhnzone (z. B. bei Pfäfers, wo schon von S c h e u c h z e r  
und W a h l e n b e r g  gefunden, und im unteren Haslital, dagegen nicht im Bündner Rheingebiet).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  O st* un d  S ü d eu ro p a  v o n  W olh yn ien  bis O beritalien , 
Südostfrankreich  (mit Sicherheit n u r in S a v o y e n , angeblich  auch im  D ép . Isère), Schweiz, 
D eutschland, nördlich bis Südsch w eden  (Blekinge), L iv lan d  un d  Ingrien.

Es lassen sich folgende Hauptformen unterscheiden: var. g e n u i n  a Metsch s. lat. (incl. var. möllis 
et glandulösa Rchb., var. minor Gaudin et var. Carthusianörum Briquet, =  var. tristis Briquet in sched.).
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Laubblätter meist breit»eiförmig, am Grund abgerundet, gestutzt oder herzförmig, namentlich bei den Sonnen» 
formen (subvar. a p r i c a  Porsch), bei den Schattenformen (subvar. m ó l l í s  [Tausch], =  var. Carthusianörum 
Briquet, =  var. umbrática Porsch) schmäler, mehr lanzettlich, am Grund keilförmig, feiner gesägt. Krone 
meist ±  rot, selten weissh'ch (f. albiflöra Döll). — var. s u l p h ú r e a  Bubák ( =  f. lútea A. Schwarz, víx G. 
sulphurea Jordan). Krone regelmässig hellschwefelgelb oder bunt (f. s u b s p e c i ó s a  Borbás). In den Süd» 
ostalpen stellenweise vorherrschend, so namentlich im südlichen Tirol, auch in Böhmen (Rovensko). Hierzu 
gehört als Sonnenform subvar. M u r r í á n a 1) (Borbás et Wettstein) und als Schattenform subvar. E v e r s í á n a * 2) 
(Murr) ( =  G. Eversíána Murr, =  G. Evérsí Evers). Die Nordgrenze der subvar. Murriana verläuft von 
Oberitalien bis Südtirol, Tannheim im Lechtal, Jenbach bei Innsbruck;, Liefering und Freilassing (Hammerau), 
Klessheim, Admont in Steiermerk, Waidhofen an der Ybbs. Vgl. hierüber J. M u r r  in Deutsch, bot. Monats» 
schrift 1912 und im Tiroler Anzeiger 1923 nr. 205.

G. pubescens, die vielleicht besser als subsp. von G. Tetrahit bewertet wird, hat vorwiegend öst» 
liehen Charakter. In ihren Standortsansprüchen stimmt sie ganz mit G. Tetrahit überein, mit der sie auch oft 
zusammen vorkommt, wobei Zwischenformen sehr 
häufig sind. Solche werden z. B. als G. Tetrahit 
var. f ä l l a x  Murr beschrieben.

2401» G aleopsis T étrahít3) L. (— La*
m íum  Tétrahít C ran tz, =  T etrah it pur* 
p u ráscen s G ílíb ., =  T . n o d ó su m  M oench, 
=  G a leo p sis  n eg léc ta  Schultes?, =  G . 
tetrachísta W im m , et G ra b ., =  G . Tétrahít 
v a r . setóso *h ísp ída G ríesselích, v a r . p arv í* 
flora B entham , v a r . m a jo r  V is., v a r . grandi* 
flora, agréstís et á sp era  O . K untze, v a r . 
gen u ín a  M utel, =  su bsp . prim áría  Fríes, 
=  v a r . ty p íca  et su balp in a  tíeck, =  subsp . 
Tétrahít Bríq ., =  su bsp . gen u ín a  Bríq., 
=  G . n o d ó sa  St. L ag er, =  L ád an u m  T e* 
trahit O . Kuntze). G e m e i n e  H a n f n e s s e l ,  
D aun . F ran z .: C h an v re  sa u v a g e , ortie ro y * 
a le ; engl.: C o m m o n  hem p*nettle. F ig . 3 1 7 6  a, 
3 1 7 7 1, 3 3 1 8  b, 3 3 2 0  a  bis d, h bis 3323 .

F ig . 3321. G a l e o p s i s  T e t r a h i t  L . P h o t. D r. E m it S  c  h  m  i d , 
M ü n c h en .

lieber die Volksnamen vgl. pag. 2457.
Stengel einfach oder ästig (doch im  G e g en sa tz  zu  v o r ig e r  n ie doppelt verzw eigt), d l 

1 bis 3  (1 /2  b is 5) dm  hoch, oft recht kräftig un d  m it m eist stark  angeschw ollenen , beim  
Trocknen schrum pfenden  G elen kk n oten , b eson ders a u f d iesen  d l reich m it au f K nötchen 
sitzen den , rückw ärts absteh en den  B orsten h aaren  besetzt, oft auch m it verein zelten  D rü sen h aaren , 
doch nie flaum ig, die Internodien  öfters kahl, g län zen d . Laub b lätter m it d l  1 bis 4  cm  
lan gem  Stiel u n d  eiförm iger bis lanzettlicher, d l 3  bis 8 cm  lan ger un d  D /s bis 5 cm  breiter,

6 Vgl. Bd. IV/3 pag. 1453.
2) Nach Pfarrer Georg E v e r s  von Urbach in Hannover, gest. in Innsbruck 1916.
8) Dunkler Name, schon im Mittelalter bei S i mon J a n u e n s i s  1290 als Tetraith herba iudaica und als 

Tetrahit oder Tetrahiscus in der Schule von Salerno gebraucht. Angeblich ist er aus dem griech. Terqu îoTog 
[tetrachistös] =  viergeteilt entstanden. Die andern Ableitungen (von griech. tqcc%vs [trachys] =  rauh, lat. 
tradidit „hat verraten“ usw.) sind noch unwahrscheinlicher, am wahrscheinlichsten die Abteilung aus dem 
aramäischen Tarathit oder Terthit. Die meisten Kräuterbücher haben andere Namens Wild Hanff B o c k ,  
Cannabis spuria facie Urticae L’O b e l, Urtica iners H. D o do e n s , Urtica fatua sylvestris aculeata seu axav&o- 
Gnovdv'koq [akanthospöndylos], seu Lamium axuv&oanovdv'kov majus T h a l ,  Urtica aculeata foliis serratis C. 
Ba u h i n .  Das „Tetrahit herbariorum“ L’Ob e is  ist wahrscheinlich Stachys rectus und wird bei D o d o e n s  
„herba Judaica“ genannt.
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am  G ru n d  abgeru n d eter oder keilförm iger, Jederseits ±  5 bis 10 oft recht grosse , ab er m eist 
abgeru n dete  Z ähne tragen der, m eist beiderseits weicht beh aarter, z iem lid i derber bis dünn* 
h äu tiger, hell* bis dun k elgrü n er Spreite. Scheinquirle m eist reichblütig, oft fast ku gelig , zu  
2  bis 7  üb ere in an der stehend, oft kopfig  gen äh ert, m it verdorn ten  V orb lättern . K e ld i g lockig, 
m eist deutlich n erv ig , ±  borstig  beh aart bis fast kahl, selten  w eich h aarig ; Z ähne m eist 
lan g  begran n t, m indestens so  lan g  als die R öhre, oft au sgebre itet, seh r starr. K ron e  v o n  sehr 
w echselnder G rö sse  und F ärb u n g , zuw eilen  die K elchspitzen nicht ü b erragen d , m eist ±  
l 1/» cm  lan g , höchstens doppelt so  lan g  als der Kelch, weich beh aart, m it gew öhnlich  w eisser, lila 
oder schm utzig*karm inroter, seh r selten gelblicher G ru n d fa rb e ; M ittellappen  der U nterlippe 
fast rechteckig, flach, gestutzt oder schwach au sgeran d et, m eist w ie die O berlippe  grösstenteils

di rot, doch stets m it breitem , hellerem  
S au m , ge lb em  G aum en fleck  und d iesen  
u m rah m en d er p urpu rb raun er bis v io * 
letter, zuw eilen  feh lender Gitterzeich* 
n u n g , die Seiten lappen -abgeseh en  v o m  
G au m en fleck en  eben so  gefärbt. —

In W äldern , G ebüsch en , L ägern , 
A eckern , au f Schutt, an  Z äun en , W eg* 
rän dern  usw . au f den versch iedensten  
B ö den  seh r verbreitet und in den 
m eisten  G e g en d e n  häufig . Steigt v e r* 
einzelt bis zur B au m gren ze , im  O b er* 
en gad in  (Roseg) b is 2 3 0 0  m , im  W allis 
vielfach bis 2 1 0 0  m , ad v e n tiv  (Trift* 
hotel) bis 2 3 1 0  m .

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  
Im  grössten  Teil E u ro p as, nördlich bis 
Irland, Su th erlan d , Faer O er, N o rd * 

Skandinavien  (bis M ag e rö  71 0 nördl. Breite un d  S ü d *V a ra n g e r) ; in A sien  v o m  U ral un d  K au k asu s 
bis Sibirien, Jap an , K o rea , M an dsch urei un d  N ordw est=Indien . E ingeschleppt auch in N o rd am erik a.

Die sehr zahlreichen und z. TI. gegen G. pubescens, G. bifida und G. speciosa schwer abzugrenzenden 
und durch wohl durchwegs hybride Uebergänge verbundenen Formen werden am besten auf nur 4 Varietäten 
verteilt, die vielleicht als Oekotypen zu bewerten sind: var. a r v e n s i s  Schlechtendal (=  G.leucäntha, Gacögnei, 
alpicola et Navieri Jordan, =  var. typica Beck p. p., =  var. acuta Briquet in sched., =  subsp. Beckii Maly?). 
Kräftige Form sonniger Standorte mit i  spitzen, am Grund breit abgerundeten Laubblättern. Kelchzähne 
nicht auffallend verlängert. Die häufigste Form der Aecker und Ruderalstellen. — var. s i l v e s t r i s  
Schlechtendal ( =  var. vulgaris Gren.?, =  G. urticifölia Ortmann?, — var. typica Beck p. p.). Wuchs meist 
etwas schwächer. Laubblätter länger zugespitzt, am Grund i  keilig verschmälert, meist dicht gesägt, seltener 
(subvar. i d i ö t r o p a  Briquet) nur entfernt gekerbt. So besonders in Hecken, Holzschlägen usw. der collinen 
und montanen Stufe. — var. s u b a l p i n a  Beck em. Gams. In allen Teilen zarter als die vorigen, meist 
niedriger und weniger verzweigt. Laubblätter eiförmig, am Grund abgerundet (subvar. p r a e c o x  [Jordan] Beck, 
=  var. praecox Rapin), seltener lanzettlich und am Grund keilförmig (subvar. V e r l ö t i  [Jordan] Beck). Blüten 
meist klein. Kelchzähne höchstens so lang als die Kronröhre. Besonders in montanen und subalpinen Hoch* 
Staudengehölzen und Wildlägern sehr verbreitet. — var. R e i c h e n b ä c h i i  (Reuter) Rapin (— G. Reichen» 
bächii Reuter, =  G. ionäntha Borbas?, =  var. subalpina f. keichenbachii Beck). Wuchs und Blattform der 
var. arvensis. Scheinquirle meist auffallend zahlreich. Kelche mit auffallend verlängerten Zähnen, gleich den 
Vorblättern stark borstig behaart. Sehr charakteristisch für die subalpinen und alpinen Rumex alpinus»Läger 
um die Sennhütten, weniger ausgeprägt auch in Waldschlägen und Wildlägern. — Die gelbblühenden, z. B. aus 
Böhmen angegebenen Formen (var. o c h r o l e ü c a  Celak.) dürften wohl Bastarde mit G. speciosa darstellen 

Die weite Verbreitung dieser eurasiatischen Art und besonders das häufige Vorkommen an Vieh» 
und Wildlägern und als Epiphyt (z. B. auf Kopfweiden und Bergahornen) erklären sich durch die leichte Ver*
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breitung durch Tiere. Diese erfolgt sowohl auf epizoischem Weg (besonders durch Wiederkäuer und Vögel), 
wie auch auf endozoischem (nach H e i n t z e  z. B. durch Kühe und Pferde). Nüsschen, die wahrscheinlich zu 
dieser Art gehören, sind wiederholt in prä», inter» und postglazialen Ablagerungen in West», Mittel» und 
Nordeuropa gefunden worden.

2402. G aleopsis b ifida B oen n in gh . ( =  G . T etrahit L. subsp . bifida Fries, v a r . bifida L e jeu n e  et 
C ourtois, v a r . v iren s et pällens Fries et v a r . p arv iflö ra  Benth. p. p ., G . v e rsico lo r C urtis v a r . 
parv iflora  M etsch, =  G . Tetrahit L. subsp . gen u in a v ar . bifida C elak ., subsp . v e rsico lo r v ar . p arv i* 
flora K n af et v a r . ochro leüca Celak .). Z w e i s p a l t i g e  F f a n f n e s s e l .  F ig. 3 3 2 3  un d  3 3 2 5 h .

Ffabituell der v o rig en  A rt sehr ähnlich und vielleicht n ur eine U nterart oder V arie tät 
derselben . S tengel m eist ohne D rüsen . Blüten kleiner als bei der v o rigen . M ittellappen  der 
K ronunterlippe länglich, m eist deutlich ausge» 
randet, später am  R an d  zurückgerollt, dunkel» 
purpurn  bis v iolett, m it 2 gelben  Schlundflecken 
und hellerem  R an d , die ü b rige  K ron e w eiss 
oder ro sa , selten gelblich. Son st w ie die v o rige .

A n  ähnlichen O rten  w ie G . Tetrahit, 
zuw eilen m it ihr zu sam m en . A nscheinend 
ziemlich verbreitet, ab er in v ie len  G e g en d en  
(z. B. in den  A lpen ) selten oder übersehen .
Scheint kalkarm en  S an d * un d  M o o rb o d en  v o r* 
zuziehen.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  In M ittel* 
un d  N o rd e u ro p a  anscheinend recht verbreitet, 
nördlich bis N ord fen n o sk an d in av ien  un d  Estland, 
östlich bis O strusslan d , südlich bis O beritalien ,
V erbre itu n g  w egen  der unsicheren A rtab gren * 
zun g  u n g en ü g en d  bekannt.

Diese Pflanze wird von den meisten Autoren 
nur als eine subsp. oder var. der G. Tetrahit betrachtet, 
wofür namentlich die sehr zerstreute Verbreitung im 
Gebiet dieser Art spricht. Wet t s t e i n hingegen erklärt 
sie für eine gute Art, ebenso auch P o r s c h ,  nach 
dessen Ansicht sie der G. speciosa besonders in der 
Zeichnung der Unterlippe viel näher steht als der G.
Telrahit. Er unterscheidet eine Sonnenform f. h e l i ö »  
p h i l a  Porsch, eine Holzschlagform f. p ä t e n s  Porsch 
und eine Schattenform f. s c o t ö p h i l a  Porsch ( =  var. 
virens Fries.). — Eine kritische, möglicherweise hybri» 
dogene Pflanze ist die var. P e r n h ö f f  e r i x) (Wettstein als Art) aus Tirol und Vorarlberg mit dunkelviolett» 
purpurner Unterlippe und im übrigen hellgelber Krone (vielleicht G. Tetrahit X  G. speciosa).

F ig . 3323. G a l e o p s i s  b i f i d a  B o e n n in g h . « H a b i t u s .
(b n a c h  P o r s c h ) .

b B lü te .

2403. G aleopsis speciosa M iller ( =  G . v e rsico lo r Curtís, =  Tétrahít grandíflórum  G ilíb ., 
=  G . Tetrahit L. v a r . can n áb ín a  L ., =  G . can n ab ín a  R oth n on  Pollich n ec  B albís, =  G . T étrahít 
v a r . gran diflora B en th am  su bsp . sp ec io sa  H o o k er v a r . v e rsico lo r  O . K untze, =  G . leíotrícba 

Borbás). B u n t e  H a n f n e s s e l .  Taf. 225 , F íg . 5 un d  Fíg. 3318  f, 3 3 2 4  un d  3 3 2 5 b .

Ebenfalls der G . T etrahit sehr nahestehen d  un d  vielleicht auch nur eine U n terart 
derselben . S ten gel bis 1 m  hoch, m eist ste ifhaarig, m it o d er ohne Stieldrüsen , m eist oh n e 
w eiche H aare . L aubblätter w ie bei G . Tetrahit. K ron e  m eist g rö sse r  als bei den v o rig en , 
ihre R öhre dz doppelt so  lan g  als der Kelch, weisslich, die O b erlip p e  un d  die Seiten lappen  1

1) Benannt nach Gustav von P e r n h o f f e r ,  Stiftsarzt in Seckau, gest. in Wien 1899.
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der Unterlippe meist ganz schwefelgelb, der abgerundet*quadratische Mittellappen mit Ausnahme 
eines +  deutlichen, weisslichen Randsaums und einer sehr verschiedenartigen Schlundzeichnung 
meist ganz violett. — VII bis IX.

In montanen bis subalpinen Wäldern, Schlagflächen, Hecken, Aedcern usw. weit 
verbreitet und im Osten fast überall häufig, nach Westen seltener werdend. Steigt in den 
Bayerischen Alpen (Hochgern) bis 1740 m, in Niederösterreich bis 1320 m.

In D e u t s c h l a n d  ziemlich verbreitet, im Westen jedoch auf grössere Strecken fehlend (so z. B. fast 
im ganzen Rheingebiet, in Westfalen gelegentlich bei Getreide» und Oelmühlen eingeschleppt, im Eisass nur

adventiv in und um Strassburg). — In Oe s t e r r e i c h  
verbreitet. — In der S c hwe i z  nur im Osten (Unter» 
engadin, Vorderrheintal, St. Gallen (nach Bo 11 et er 
im Weisstannental auch als Friedhofspflanze angesät), 
Appenzell, Thurgau, Urkantone, adventiv im Berner 
(Kandersteg) und im Zürcher Oberland.

A l l g e m e i n e  Ve r br e i t ung :  Mittel» 
und Osteuropa, in Skandinavien bis 70° 22' 
nördl. Breite.

Galeopsis speciosa ist eine G. Tetrahit sehr 
nahestehende Art von vorwiegend östlicher Verbrei» 
tung. Auch sie bildet Sonnenformen (f. 1 ae t a Porsch), 
HolzsSchlagformen (f. i n t e r r ü p t a  Porsch) und 
Schattenformen (f. o b s c ü r a  Porsch). — Viele der 
übrigen beschriebenen Abarten, die B r i q u e t  auf 
3 Unterarten ( s u l p h ü r e a  [Jordan], s p e c i ö s a  
[Miller] und p ä 11 e n s [Fries]) verteilt, stellen wohl 
nur Bastarde oder auch „nicht hybride“ Uebergangs» 
formen dar. Formen mit gelber, ungefleckter Unter» 
lippe sind u. a. aus der Umgebung von Innsbruck 
(Höttinger Graben) und aus Vorarlberg bekannt; 
ob G. sulphürea Jordan hierher oder zu G. pubes» 
eens gehört, ist noch fraglich. ,

G. speciosa wird ausser durch Haustiere 
und Krähenvögel besonders auch durch Haarwild 
verbreitet, durch welches sie selbst in recht schattige 
Buchen», Tannen» und Fichtenwälder gelangt.

B a s t a r d e  scheinen innerhalb der Sektionen 
sich sehr leicht zu bilden. Die wichtigsten Kom» 
binationen sind t G. a n g u s t i f o l i a x G .  d u b i a  
( =  G.  W i r t g e n i  Ludwig). Z. B. mehrfach im 

deutschen Rheingebiet, in Belgien und in der Westschweiz (vgl. auch G. dubia var. varians pag. 24631). — 
G. d u b i a  X G. L a d a n u m  ( =  G. o c h r e r y t h r a  E. H. L. Krause). Z. B. für die Umgebung von Lübeck 
angegeben. — G. p u b e s c e n s  X G. T e t r a h i t  Hellwig ( =  G. a c u m i n ä t a  Rchb., =  G. Tetrahit var. 
acuminata Mutei und wohl auch var. fällax Murr, =  G. intermoedia Heidenreich non Vill., =  G. Poölii 
Brügger). — G. b i f i d a  X G.  T e t r a h i t  Haussknecht ( =  G. L u d w i g i i  Haussknecht, =  G. infallibilis 
Erdner). — G. p u b e s c e n s  X G. s p e c i o s a  Beck ( =  G. p o l y c h r ö m a  Beck). — G. s p e c i o s a  X G. 
T e t r a h i t  ( =  G. Tetrahit subsp. et var. pallens (Fries) Briquet?, =  G. Pernhofferi Wettstein?). Fig. 3325. 
Näheres in den pag. 2458 genannten Monographien.

Fig. 3324. G a le o p s is  sp e c io sa  Miller, in einem Getreidefeld 
bei München. Phot. Dr. Emil Sch m id, München.

DCXLVII. Melittis1) L. B i e n s a u g ,  Immenblatt. Franz.: Melitte; engl.:
Bastard-balm; ital.: Melino.

Die monotypische Gattung hat ihre nächsten Verwandten in Nordamerika (Macbridea, Synändra, 
Physostegia, vgl. pag. 2472) und Japan (Chelonöpsis); die Subtribus Melittihae zeigt also arktotertiäre Disjunktion.

x) Fussnote siehe pag. 2469.
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2404. Melíttís Melíssophyllum *) L. ( =  M. grandiflora Sm., =  Melissa sylvéstris Lam.). 
B i e ns  au g , Immenblatt, Waldmelisse, Melissenblatt, Honigblume. Franz.: Mélitte, mélisse 
puante ou des bois, herbe sacrée; engl.: Bastard*balm; ital.: Melino, erba limona, bocea

di lupo. Taf. 229, Fig. 2 und Fig. 3326.
I m m e n b l a t t  und M e l i s s e n b l a t t  scheinen fast überall blosse Büchernamen zu sein, die auf das 

Melissophyllon des F u c h s  zurüdegehen. Joh. v. M ur a l t  führt im „Eydgnössischen LusbGarten“ von 1715 als 
deutsche Namen B i n s . A u g  (missverstanden aus BiemSaug) und T ag  u n d  N a c h t  an (wohl weil meist rote 
neben weissen Blüten Vorkommen). Im Kreis Sensburg heisst die Art M o t t e n k r a u t ,  polnisch Miodonnik. 
Zu Wa n z e n k r a u t  (nach 
dem Geruch des frischen 
Krauts) vgl. Melissa 1 
Wegen der Verwendung 
gegen Harngries heisst 
die Art auch Grieskraut.

Staude mit sym* 
podialem, schiefem, 
ziemlich dickem Wur* 
zelstock und meist 
einzelnen, aufrechten,
±  2 bis 5 (bis 8) dm 
hohen und 2 bis 
3 mm dicken, ein* 
fachen oder ästigen, 
stumpf 4 * kantigen 
Stengeln mit gewöhn* 
lieh 3 bis 8 cm langen 
Internodien. Stengel,
Laubblätter und Blü*
tenstiele locker bis ziemlich dicht mit weichen, abstehenden Gliederhaaren besetzt, frisch mit 
schwachem Honigduft, getrocknet mit Cumaringeruch. Laubblätter alle stengelständig, in 
der unteren Hälfte der Blütenregion am grössten, mit ±  V2 bis 3 cm langem Stiel und 
eiförmiger, am Grund abgerundeter und keilförmiger, dt 4 bis 9 cm langer und 2 bis 5 cm 
breiter, ringsum regelmässig grob kerbzähniger, dünner, netznerviger, frisch*grüner, beiderseits 
(auf der glänzenden Unterseite nur auf den Nerven) kurz abstehend behaarter Spreite. Blüten 
3 bis 4 (bis 4 V2) cm lang, an */2 bis 1 cm langen, abstehenden Stielen zu 1 bis 3 in den 
Achseln der 2 bis 5 oberen Laubblattpaare, oft einseitwendig. Kelch breitglockig, H /2  bis 
2 cm lang, hellgrün*häutig, mit 10 durch unregelmässige Netznerven verbundenen Haupt* 
nerven, meist nur am Grund und am Rand behaart, innen kahl, zweilippig; Oberlippe sehr 
verschiedenartig, meist aus 2, doch auch aus 1 oder 3 kurzen, breit*3*eckigen bis lanzettlichen

x) Melíttís findet sich als antikes Synonym von Melissa z. B. bei P l i n i u s ,  melisphyllum und apiä» 
strum [lat. ápís =  Biene] bei V e r  g i l ,  /uefooaóipvhXov [mellssóphyllon] bei D í o s k u r í d e s .  Die Namen 
kommen von griech. [¿slXaza [méllitta] oder ^éhaaa [mélíssa] Biene, bezw. [¿éXi [mélí] Honig. Unsere Art 
wurde anscheinend zuerst von F u c h s  1542 als Melissa oder Melissophyllon beschrieben, von C l u s i u s  als 
Lamium Pannonícum I. versícolore flore. C. B a u h i n ,  der zu den Melissen u. a. auch Moluccella (syrische 
Melisse pag. 2440) und Dracocephalum Moldávica (türkische Melisse pag. 2361) zählte, nannte sie Lamium 
montanum Melíssae folio, Z w i n g e r  ebenso und Wanzenkraut, R o s t i u s  Melissa montana, wogegen sie 
z. B. L o n i t z e r  für die echte Melisse erklärte im Gegensatz zu der Gartenmelisse oder dem Wanzenkraut 
( =  Melissa officinalis). In ähnlicher Weise wird z. B. der edle Lorbeer (Laurus nobilis) im Unterwallis nur 
noch als Wurstlorbeer (laurier à saucisses), als Lorbeer (laurier) schlechthin dagegen der Oleander (Nerium) 
bezeichnet. Vgl. auch Saubohne (Vicia Faba) und Bohne schlechthin (Phaseolus).

Fig. 3325. Blüten von G a le o p s i s .  a  und g  G. p u b e sc e n s Besser, b G. sp e c io s a  Mül. 
c bis /  G. p u b e sce n s X G. sp e c io sa , h G. b ifid a  Boenningh., i G. b ifid a  X G. p u b e sce n s.

Orig, von Prof. P o rsch , Wien.
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Zähnen gebildet, etwas länger als die aus 2  ähnlichen Zähnen bestehende Unterlippe. Krone 
mit dl 3 cm langer, schon im Kelchgrund erweiterter Röhre, mit elliptischer, +  1 cm langer, 
ganzrandiger, gewölbter Oberlippe und mit deutlich längerer, aus 3 rundlichen, herabgebogenen 
Lappen gebildeter Unterlippe, fast kahl, nur auf dem Rücken dl kurzhaarig, meist weiss 
mit rosa gefleckter Unterlippe, doch nicht selten auch ganz weiss oder ganz pfirsichblütenrot, 
von dem am ziemlich regelmässigen Diskus in grosser Menge abgesonderten Nektar angenehm 
duftend. Staubblätter 4, unter der Oberlippe aufsteigend, die vorderen etwas länger als die 
hinteren, alle kahl oder schwach behaart, mit durch ein in eine kurze Spitze ausgezogenes 
Konnektiv getrennten, grossen, kurz-drüsigen, spreizenden Pollensäcken. Griffel in 2  kurze,

stumpfe Narbenäste ge* 
teit. Nüsschen eiförmig, 
4 bis 5 mm lang, 3* 
kantig, glatt oder vorn 
behaart. — V, VI.

Gesellig in lieh* 
ten Laubwäldern, seltener 
auch in Nadelwäldern, in 
Gebüschen,Schlagflächen, 
an Rutschstellen warmer, 
bewaldeter Hänge, in 
trockeneren Auen, be* 
sonders auf kalkhaltigen 
Mergel*, Ton* und Kies* 
böden, in den wärmeren 
Gegenden Mitteleuropas 
zerstreut, nur stellen* 
weise häufiger. Haupt* 

Verbreitung in der montanen Stufe, in den Ostalpen vereinzelt bis über 1300 m (am Ritten 
in Südtirol bis 1327 m), in Steiermark (Murau) und in der Südschweiz bk zirka 1400 m.

In D e u t s c h l a n d  häufiger nur im Jura und den angrenzenden Gipskeupergebieten, südlich davon 
zerstreut bis zum Bodensee, Dillingen, Augsburg, Weilheim, Isartal (bis oberhalb München), Salzachtal (von 
Tittmoning bis Neuhofen) und Reichenhall (in Bayern jetzt in Schwaben, Niederbayern und Unterfranken 
geschützt), ausserdem vereinzelt im Oberrheintal (zerstreut in Eisass.Lothringen, in der Ebene selten, auf der 
badischen Seite nur bei Kleinkems und im Breisgau, im Schwarzwald nur im Mettma* und Schwarzachtal, fehlt 
schon der Pfalz), in Mitteldeutschland von Unterfranken durch Thüringen bis zum Unterharz (bis zur Asse in 
Braunschweig), sehr zerstreut in Sachsen (fehlt dem Vogtland und Erzgebirge) und Schlesien, selten in Branden* 
bürg (Blumental bei Strausberg, Schwiebus, Krossen, Lagow, Gleissen, Packlitzsee bei Liebenau, Driesen), 
Westpreussen (nur östlich der Weichsel im Drewenzgebiet: Kreise Strasburg und Löbau) und Ostpreussen (nur 
bei Johannisburg [schon lange nicht mehr gefunden], Lyck und im Forstrevier Cruttinnen). — In Oe s t e r r e i c h  
weit verbreitet, fehlt jedoch ganz in Salzburg, Nordtirol (geht nördlich bis Nonsberg, Meran, Bozen, Schober* 
gebiet, früher auch bei Brixen) und Vorarlberg. — In der S c h w e i z  im Jura verbreitet und stellenweise häufig, 
im Mittelland sehr zerstreut, in den Alpen nur im Tessin und in den transalpinen Tälern Graubündens häufiger, 
in den Zentralalpen und dem grössten Teil der Nordalpen fehlend (im Rhonetal häufiger bis Bex und St. Maurice, 
vereinzelt noch bei Evionnaz, Salvan und Charrat, im Aaretal bis an den Thunersee, im Reusstal nur im 
Aargau, im Rheintal bis zum Bodensee und ganz vereinzelt im St. Galler Rheintal [fehlt sonst in St. Gallen], 
im Prättigau, Domleschg und Albulagebiet), fehlt ganz im Engadin, Appenzell, Glarus und in der Zentralschweiz.

Fig. 3326. M elittis  M elissoph y llu m  L, in den Lechauen bei Augsburg. Phot. Dr. G. H egi,
M ü n ch en .

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Nur in Europa, nördlich bis Irland, Süd*England, 
französische und belgische Kalkgebiete (bis zur Ourthe), Deutschland, Polen und Litauen 
(bis Wilna), östlich bis Mittel* und Süd*Russland, südlich bis Griechenland, Süditalien, Sizilien, 
Korsika (selten, fehlt in Sardinien), Pyrenäen, Ost* und Mittelspanien, Nord=Portugal.
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Trotz der recht grossen Variabilität im Wuchs, in der Behaarung, Blattform, Kelchform und Kronenfarbe 
ist es sehr fraglich, ob sich konstante Rassen ausscheiden lassen. Nach der Blütenfarbe werden ausser dem Typus 
(f. t y p i c a  Rouy) mit herz*eiförmigen Laubblättern und meist weissrosa Blüten eine f. a l b i f l ö r a  Ducommun 
( =  M. älbida Gussone, =  M. nivea Kerner ex Goiran, =  M. Melissophyllum var. albida Dalla Torre et 
Sarnthein) mit ganz weissen Blüten und eine f. r u b r i f l ö r a  Ducommun mit ganz roten Blüten unterschieden. 
Während in manchen Gegenden fast ausschliesslich weissblühende (so in Südtirol und Südkärnten) oder nur 
rotblühende Individuen Vorkommen, sind in andern, wie z. B. im nördlichen Alpenvorland, Blüten aller 3 Formen 
häufig nebeneinander, z.T. selbst auf derselben Pflanze zu finden; das Merkmal genügt also nicht zur Abgrenzung 
besonderer Rassen. Dasselbe gilt von der Form und Zahl der Kelchzähne. Von vorwiegend weissblühenden 
Formen wurden unterschieden.- f. g r a n d i f l ö r a  (Smith) Bonnet. Wuchs straffer als beim Typus. Laubblätter 
mehr keilförmig, heller. Kelch 4=zähnig. — f. m o n t ä n a  Erdner. Wuchs niedriger. Laubblätter schmal»elliptisch 
bis lanzettlich. — Als rotblühende Form wird aus Istrien angegeben: f. r a m ö s a  Freyn. Stengel niedrig, 
starr, ästig, mit kurzen Internodien. Laubblätter eilänglich, am Grunde gestutzt. Ob einer dieser Formen 
systematischer Wert zukommt, ist ungewiss. Blüten mit 6 Klausen fand H e r m a n n  auf Korsika.

Melittis gehört zum süd» und mitteleuropäischen Florenelement. Ihre isolierte Stellung unter den 
europäischen Labiaten deutet auf ein hohes Alter, zu welcher Annahme jedoch die grosse Plastizität der 
Blüten in seltsamem Gegensatz steht. In Südeuropa wächst die schöne Pflanze auch auf kalkarmem Boden, 
z. B. in Kastanienhainen mit Festuca heterophylla, wird jedoch gegen Norden immer ausgeprägter kalkhold, 
was wohl auf ihr Wärmebedürfnis zurückzuführen ist. Sie gedeiht vorzugsweise in den Brachypodiela silvatici 
und pinnati lichter Laubgehölze, wie in aus Eichen, Buchen und Haseln gemischten Nieder» und Mittel» 
Wäldern, von eigentlichen Steppenwäldern bis zu trockeneren Flussauen (z. B. am 
Lech bei Augsburg mit Thalictrum aquilegifolium, Thesium Bavarum, Pleuro» 
spermum, Linum viscosum usw., vgl. Fig. 3326) in Gesellschaft anderer wärme« 
liebender Arten, wie Carex humilis, zahlreicher Orchideen (Orchis purpureus 
und O. militaris, Ophrys» und Gymnadenia»Arten usw.), Convallaria majalis,
Tamus communis, Anemone Hepatica, Lathyrus vernus, Campanula persi» 
cifolia, Chrysanthemum corymbosum, Crepis praemorsa usw., meidet jedoch 
reine Wiesenbestände, offenbar, weil sie weder Mahd, noch Beweidung und 
stärkere Düngung erträgt und weil ihr anscheinend wenigstens im Sommer 
diffuses Licht mehr zusagt als direktes. Unter den einheimischen Labiaten 
nimmt sie (in noch höherem Grad als Ajuga und Glechoma) durch ihre 
frühere Blütezeit und vor allem durch die Grösse ihrer Blüten eine Sonder»
Stellung ein. Während das Kumarinsäure enthaltende Kraut frisch nur 
schwach und wenig angenehm (trocken stärker kumarinartig, ähnlich wie 
Waldmeister) duftet, haben die Blüten einen angenehmen Honiggeruch.
Der Nektar wird von einem wulstigen Nektarium an der Vorderseite des 
Diskus in solcher Menge ausgeschieden, dass er die schon am Grund breite 
Kronröhre bis zu 7 oder 10 mm Höhe erfüllt. Ein dichter Haarkranz darüber 
wirkt als Saftdecke, die karminroten oder gelblichen Flecken auf der Unter» 
lippe als Saftmal. Die Staubblätter sitzen an 4 nach innen vorspringenden 
Längsfalten, durch die 2 übereinanderliegende Zugänge zum Nektar frei» 
gelassen werden. Nicht selten sollen 5 im übrigen normale Staubblätter 
Vorkommen. Der Griffel streckt sich meist erst nach dem Verstäuben der 
Antheren, sodass Fremdbestäubung gesichert erscheint. Diese erfolgt baupt« 
lieh durch langrüsslige Hummeln, bei der besonders in den Südalpen vor» 
herrschenden weissblütigen Form anscheinend vorwiegend durch Nachtfalter 
(Schwärmer u. a.). Ausserdem werden die Blüten auch von Käfern, Fliegen, 
kleinen Hautflüglern und Blasenfüssen besucht, von kurzrüssligen Hummeln 
auch angebissen. Ob und inwiefern die grosse Mannigfaltigkeit in der Aus» 
bildung des Kelchsaums und der Krone mit Unterschieden im Bestäubungs»
Vorgang und in dem noch nicht näher bekannten Verbreitungsmodus der 
feucht verschleimenden Nüsschen im Zusammenhang steht, bleibt noch zu 
untersuchen. — Parasiten scheinen gänzlich zu fehlen. — In der Volksmedizin wird das Kraut ähnlich wie 
Melisse und Majoran angewandt, besonders als wundheilendes, blutreinigendes und harntreibendes Mittel 
und gegen Katarrh. Ausserdem kann damit ein maitrankähnliches Getränk bereitet werden (Kurt K r ause) .  
Als prächtig blühende Zierstaude ist es sehr zu empfehlen, da es auch sowohl durch Samen wie durch 
Grundsprosse leicht zu vermehren ist.

Fig. 3327. P h y s o s t e g i a V i r g i -  
n iana (L.) Bentham. Blütenspross.
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Eine Mittelstellung zwischen Dracocephalum und Melittis scheint einzunehmenj P h y s o s t e g i a 1) 
V i r g i n i ä n a  (L.) Bentham ( =  Dracocephalum Virginiänum L., =  D. lancifölium Moench, =  D. variegätum 
Vent., =  D. intermedium Nutt., =  Präsium purpureum Walt, =  P. coccineum Walt.). Fig. 3327. Bis über 
1 m hohe, ausläufertreibende, völlig kahle Staude mit lanzettlichen, scharf gesägten Laubblättern. Blüten in 
langen, dichten, 4=kantigen Scheinähren, meist rosa, von denen der verwandten Gattung Melittis durch den 
meist 2»lippigen, zur Fruchtzeit aufgeblasenen Kelch und die nicht spreizenden Staubbeutelhälften verschieden. 
Heimats Nordamerika von Südostkanada bis Florida und Texas. Die sehr dekorative Staude wurde im 
17. Jahrhundert nach Europa gebracht und wird in mehreren Gartenformen öfters kultiviert (in Schlesien 
schon um 1700) und verwildert zuweilen, so am Rhein bei Speyer, am Schliersee in Oberbayern (1901/3), bei 
Dülmen in Westfalen [1876] und an der Neisse bei Habelschwerdt in Schlesien. Sie verlangt einen durchlässigen,

auch im Sommer feuchten Boden und etwas Frostschutz. Am 
besten werden die Samen in Mistbeeten oder Saatbeeten zur 
Keimung gebracht.

DCXLVIII. Horminum1 2) L  Drachenm aul.
Zu der Gattung gehört nur 1 Art.

2405. Horminum Pyrenäicum 2) L. ( =  Melissa 
Pyrenäica Jacquin, =  Melissa Horminum Clairv., 
=  Thymus Horminum E. H. L. Krause). D r a c h e n *  
maul .  Franz.: Horminelle. Fig. 3177u, 3328 b is3330.

Diese Alpenpflanze heisst (ob noch?) im Salzburgischen 
K r o t e n w a m p e n  [Krötenbauch, nach der Blütenform], in 
Kärnten B ä r e n k n ö p f  (Bleiberg).

Rosettenstaude mit sehr kräftiger, holziger 
Pfahlwurzel und kurzem, sympodialem, von schwärz* 
liehen Blattresten umhülltem, einfachem oder schwach 
verzweigtem Wurzelstock. Sprosse fast kahl, von 
kleinen, 1* bis 3*zelligen Haaren und sitzenden Drüsen 
etwas rauh, matt dunkelgrün. Laubblätter grössten* 
teils zu einer grundständigen Rosette vereinigt, an 
die von Ajuga reptans erinnernd, mit +  1 bis 5 
(bis 10) cm langem Stiel und unscharf abgesetzter, 
breit elliptischer, dl 3 bis 6 cm langer und 2 bis 
5 cm breiter, abgerundeter, grob und gleichmässig 
gekerbter, durch die auf der Unterseite stark vor* 
tretenden Fieder* und Netznerven etwas runzliger, 
beiderseits +  kahler, derber Spreite. Schaft meist 
einzeln, i  l 1/2 bis 2 1/i (zur Fruchtzeit bis 3, in 
Kultur bis 4 V2) dm hoch, aufrecht oder aufsteigend, 

stets einfach, derb, 4 »kantig, oberwärts kurz*flaumig*behaart und etwas drüsig. Stengelblätter 
nur in 1 oder 2 Paaren, sitzend, eiförmig, 1/ 2 bis D /2 cm lang, ganzrandig oder (die unteren) 
schwach gekerbt. Hochblätter ähnlich, eiförmigdanzettlich, 5 bis 8 cm lang, krautig, i  ge* 
wimpert, sich herabschlagend. Blüten +  17 mm lang, an 2 bis 5 mm langen Stielen nickend,

1) Griech. cpvoa [phÿsa] =  Blase und ozéyrj [stége] =  Decke ; wegen des gedunsenen Kelchs.
2) Gr. oQfxiPov [hörminon], lat. horminum ist bei H i p p o k r a t e s  und D i o s k u r i d e s  Salvia viridis 

oder S. Sclarea (vgl. pag. 2489), bei T h e o p h r a s t  und P l i n i u s  dagegen eine wohl nicht zu den Labiaten 
gehörige Heilpflanze. Von L i n n é  wurde der noch im 17. Jahrhundert für verschiedene Salvia.Arten gebrauchte 
Name auf die von C. B a uh in als „Horminum Pyrenäicum minus Betonicae folio“ beschriebene Art beschränkt. 
Die von manchen Autoren bevorzugte Schreibweise Horminium ist unbegründet.

Fig. 3328. H orm inum  P yren äicu m  L. a  Habitus. 
b Blüte, c Kelch, d Unterer Teil der Blüte, e Oberer 
Teil der Blüte nach Entfernung der Unterlippe. /Blüten
eingang von vorn gesehen, g  Die Enden der beiden 
oberen Staubblätter mit ihren Fortsätzen. (Fig. d bis g  

nach Herrn. Müller).
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In D e u t s c h l a n d  nur in den Berchtesgadener Alpen (Sageredewand, Oberlahneralpe bis Funten» 
see und gegen Trischübel, Glunkerer, Feldalpe, Hahnenkamm, Schottmalhorn, Steinernes Meer). — In 
O e s t e r r e i c h  in Salzburg (bei Saalfelden auf der Weissbachelalpe, Steinalpe, und im Hintertal, an diesen 
Orten weite Flächen überziehend), Kärnten (nur in den Gailtaler Alpen: Dobratsch zwischen Kaltenbrunner 
und Nötscher Lahner), Krain (wohl nur in den südwestlichen Wocheineralpen von der Planina Suha bis zur 
Skrbina, vielleicht noch bis zum Triglav; die Angaben aus der Umgebung von Wippach beruhen wohl wie 
die aus Steiermark [St. Hema an der kroatischen Grenze, nach H a y e k  wahrscheinlich Scutellaria hastifolial] 
auf Irrtum) und Tirol (fehlt im Inngebiet, sehr gemein in den Dolomiten von der Kreuzkofelgruppe, Sexten 
und Innichen west» und südwärts [schon von W u l f e n  1790 erwähnt], im Eisackgebiet nur im hintersten 
Lüsen, um Bozen gemein von der Villnöss bis zum Latemar, Deutsch» und Welschnoven, im Trentino an 
der Bocca di Brenta, am Bondone und in der Val di Sella, sehr verbreitet in den südlichen Kalkalpen

in 2= bis 6*blütigen, deutlich einseitwendigen Scheinquirlen, diese zu 5 bis 10 (bis 13) eine 
die Hälfte bis 3U des Schaftes einnehmende Scheintraube bildend. Kelch röhrig-trichterförmig, 
+  8 bis 10 mm lang, postfloral etwas vergrössert, mit 13 wenig vortretenden Nerven, meist 
violett überlaufen, bis etwa über die Mitte in 2 spitze, stark klaffende und etwas aufwärts 
gekrümmte Lippen geteilt; Oberlippe mit 3 kurzen, Unterlippe mit 2 längeren und 
schärfer zugespitzten, doch nicht stechend begrannten Zähnen. Krone lebhaft violett (an ein* 
zelnen anthozyanfreien Individuen weiss), kahl, mit gerader, den Kelch überragender, nahe 
dem Grund einen Haarring tragender, darüber allmählich stark erweiterter Röhre, fast flacher, 
3 bis 4 mm langer, schwach gekerbter Oberlippe und etwa gleichlanger, 3*lappiger Unterlippe. 
Staubblätter 4 ; die vorderen aus der Kronröhre d: vorragend, die hinteren eingeschlossen, 
mit +  3 cm langen, schmalen, aus 2 vorn zu einem einzigen Fach verschmolzenen Pollen* 
Säcken gebildeten An* 
theren und über deren 
Ansatz etwas verlänger* 
ten Filamenten. Pollen* 
körner eiförmig, mit 
6 Längsfurchen. Griffel 
länger als die Krone, mit 
2 kurzen, fast gleichen 
Narbenästen. Nüsschen 
eiförmig, stumpf 3*kan* 
tig, H/ 2  bis l 3/4 mm 
lang, matt graubraun, 
mit papillösen, feucht 
etwas quellenden Epi* 
dermiszellen. — VI bis 
VIII, vereinzelt bis IX.

Meist sehr ge* 
sellig in trockenen, sub* 
alpinen Magerwiesen,
Weiden, Abwitterungs* 
halden und Alluvionen 
der Süd* und Ostalpen,
nur auf kalkreicher Unterlage, in den Berchtesgadener Alpen von 1460 bis 1900 m, in 
Südtirol meist von 1000 bis 2000 m, doch vereinzelt bis 500 m (z. B. in Judicarien und 
Graubünden) und 300 m (z. B. bei Porlezza am Luganersee) herabgehend und bis 2300 m 
(in den Dolomiten) steigend, im Berninagebiet bis 2390 m, in den Alpen von Bormio im 
oberen Veltlin bis 2450 m.

Fig. 3329. Horm inum  P y ren aicu m L ., auf dem Schiern (Südtirol), auf Kalkschutt mit Achillea 
oxyloba und A. Clavennae, Ranunculus hybridus, Carduus defloratus, Polygonum viviparum, Carex 

sempervirens, Sesleria caerulea. Phot. Dr. W. Lüdi, Bern.
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bis in die Val Vesüno, Val Breguzzo am Adamello, Val Meledrio, Tonale, ganz vereinzelt noch im Order» 
gebiet, z. B. am Stilfserjoch [am Umbrail nahe der Schweizer Grenze schon von S c h l e i c h e r  und G a u d i n  
gefunden]. — Die S c h w e i z  nur an wenigen Orten der Südostgrenze erreichend t in Graubünden am Ofen» 
berg (Plan dell’ Aua), im Münstertal (Val Vahei, Valcava), Berninagebiet (Val Minor, Val del Fain) und Adula, 
gebiet (auf der Alvena» und Feurialp im Safiental von H. R. S c h i n z  für Graubünden entdeckt, auch im 
oberen Peiler» und Valsertal, im Kneu ob Splügen, Urdenalp bei Tschiertschen), im Tessin nur in den südlichen 
Kalkalpen am Luganersee (besonders an den Denti della Vecchia, angeblich auch am Camoghe, S. Jorio, 
Boglia usw. und im Generosogebiet).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Von den Julisdien, Gailtaler und Salzburger Alpen 
d u rd  die Tiroler Dolomiten bis ins Livigno, in den südliden Kalkalpen von deii Venetianer

und Vicentinisden Alpen durd  die Brescianer 
und Bergamasker Alpen bis an den Ostarm 
des Luganersees, dann erst wieder in Savoyen 
(Vallée de Laval in der Taren taise), im Dau* 
phine (unsider), in den französisden und italie= 
nisden Seealpen (Pallanfré, Monte Colombo, 
Valle Macra) und in den Apuanisden Alpen; 
ausserdem nur n o d  in den französisden und 
aragonisden Pyrenäen und in den Bergen 
AlbCastiliens.

£
Th. T ir  '•*>, TZ

ä i : S i
m

Fig. 3330. Horminum P yren aicu m  L. bei Tre Croci nächst 
Cortina d’Ampezzo (Südtirol), ca. 1850 m. Phot.f G .K rasko v its , 
Wien. Photographie aus dem Botan. Institut der Universität 

Wien.

Horminum Pyrenaicum ist wohl nicht in den 
Pyrenäen, sondern in den Alpen entstanden, also eine 
alpigene Art. Die monotypische Gattung, mit der nur 
die Gattungen S p h ä c e l e  Bentham im atlantischen 
Amerika und L e p e c h i n i a  Willd. in Mexiko nähere 
Verwandtschaft zeigen, leitet von den Melissinae zu 
den Salvieae und Monardeae über. In der Form der 
Krone gleicht Horminum Melissa und Satureja, während 
die Laubblätter und Pollensäcke an Salvia erinnern. 
Wie andere Kalkpftanzen der Südalpen, z. B. Carex 
Baldensis, Draba Sauteri, Astragalus triflorus, Stachys 
Alopecuros (pag. 2452) und Achillea Clavennae, die 
z. T. eine recht ähnliche Verbreitung zeigen, reicht 
Horminum Pyrenaicum im Gebiet der oberostalpinen 
Decken bis zum Alpennordrand. Es wächst meist sehr 
gesellig und mit seinen Blütentrauben oft ganze Berg» 
hänge violett färbend an sonnigen Kalkhängen, in 

Magerwiesen und Weiden (mit Agrostis tenuis, Festuca rubra usw., häufig mit Polygala Chamaebuxus, höher 
oben auch in Seslerio.Sempervireta), auch in liebten Lärchenwäldern und Bergföhrenbeständen (sowohl 
im Knieholz wie in den Beständen der aufrechten Bergföhre, so z. B. am Ofenpass), an Abwitterungs» 
halden und auf Bachschutt. An diesen Standorten steigt es öfters zu Tal, so z. B. in den Bergamasker 
Alpen, wo es nach B r a u n  » B l a n q u e t  in der Felsklus von Ponte Chiuso bei 600 m neben 
Sesleria caerulea, Carex mucronata und C. Baldensis, Heliosperma quadrifidum, Kernera saxatilis, Poten» 
tilla caulescens, Stachys Alopecuros und St. densiflorus, Crepis Froelichiana und anderen Alpenpflanzen, 
doch in unmittelbarer Nähe mediterraner Arten wie Alium sphaerocephalum und A. pulchellum, Orchis 
provincialis, Ononis pusilla, Fumana ericoides, Scabiosa graminifolia u. a. wächst. — In jedem jahr wird 
eine neue Rosette gebildet. Die grossen, nektarreichen Blüten werden reichlich von Bienen und Hummeln 
besucht. Selbstbestäubung ist durch die starke Proterandrie ausgeschlossen. Ebenso wie bei Salvia treten 
öfters kleinere, weibliche Blüten auf, meist an besonderen Stöcken, seltener neben Zwitterblüten und dann 
meist in den unteren Scheinquirlen. — Parasiten scheinen bisher nicht bekannt zu sein. Abgesehen von 
anthozyanarmen und anthozyanfreien Individuen mit rosa und weissen Blüten ( =  f. albiflörum Goir.) scheint 
die Art gar nicht zu variieren, was ebenso wie die systematische und geographische Stellung für ein 
hohes Alter spricht.
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DCXLIX. Sâlv ia1) L  S a lb e i * 2). Franz.: Sauge; engl.: Sage; ital.: Salvia.
Ein* und mehrjährige, sehr verschieden behaarte, oft i  aromatische Kräuter, Halb* 

sträucher und (nicht bei uns) Sträuchen Laubblätter netznervig, von sehr verschiedener Form, 
oft eiförmig, herzförmig oder spiessförmig, ungeteilt oder dl fiederlappig, ganzrandig oder 
gekerbt bis gesägt, die unteren oft rosettig gehäuft. Hochblätter meist deutlich differenziert, 
oft eiförmig und ±  abweichend gefärbt. Scheinquirle 2* bis vielblütig, zu einfachen oder 
verzweigten, dichten oder unterbrochenen Scheintrauben oder Scheinähren vereinigt. Blüten meist 
±  deutlich gestielt, oft sehr gross, bei den meisten Arten daneben kleinere weibliche. Kelch 
eiförmig, glockig oder röhrig, mit 3*zähniger oder ganzrandiger Oberlippe und 2®zähniger 
oder 2=spaltiger Unterlippe. Krone mit sehr verschiedenartiger Röhre mit oder ohne aus 
einem Haarring, aus 2 Schuppen oder Haarschöpfen bestehender Saftdecke, mit aufgerichteter, 
meist stark gewölbter, ganzrandiger oder ausgerandeter Oberlippe und grosser, ausgebreiteter, 
3dappiger Unterlippe mit oft 2*zipfligem Mittellappen. Fertile Staubblätter 2, d. h. die hintern 
(bei wenigen asiatischen Arten die vordem) zu Staminodien (Taf. 230, Fig. 2 b, c) verkümmert 
oder ganz fehlend; die vordem mit meist mit sehr verlängerten, mit dem Filament gelenkig 
verbundenen (selten, z. B. bei S. verticillata, unbeweglichen) Konnektiven, deren unter der 
Kelchoberlippe liegende Oberschenkel (Pollinatorien) je einen linealen Pollensack tragen, wo® 
gegen solche an den abwärts gerichteten Unterschenkeln (Vectiarien) meist fehlen; diese oft 
löffelförmig verbreitert und durch Klebfortsätze (Glutinatorien) ±  verbunden, seltener (z. B. 
S. officinalis) pfriemlich und ±  verkümmerte Pollensäcke tragend. Pollenkörner ellipsoidisch, 
mit 6 Längsfalten (Fig. 3176 d). Diskus meist vorn zu einem Nektarium auswachsend. Griffel 
gewöhnlich sehr lang, mit gleichen oder ungleichen Narbenästen. Nüsschen eiförmig=tetraedrisch, 
glatt, oft verschleimend.

Salvia ist mit gegen 500 Arten die grösste und zugleich durch ihre Blüteneinrichtung die am voll* 
kommensten an Fremdbestäubung angepasste Labiatengattung. Besonders reich an Salbeiarten sind die Tropen 
und Subtropen beider Hemisphären ; doch besitzt auch das Mittelmeergebiet noch zahlreiche Arten, von denen 
sich nur wenige auch weiter über Mitteleuropa ausgebreitet haben, die meisten derselben zudem nur unter 
menschlichem Einfluss. — Sprossbau und Behaarung sind sehr verschieden. Von unseren Arten bilden nur
S. nemorosa und S. verticillata eine deutliche Grundachse aus. Bei vielen Arien (S. viridis var. Horminum, 
S. Sclarea, S. nemorosa, S. splendens, S. involucrata u. a.) sind die Hochblätter zu einem extrafloralen Schau* 
apparat ausgebildet. Ueber den Blütenbau und den Bestäubungsvorgang besteht eine umfangreiche Literatur, die 
mit S p r e n g e l s  klassischer Arbeit von 1793 beginnt. Als die beiden wichtigsten Spezialarbeiten seien genannt: 
F. H i l d e b r a n d ,  lieber die Befruchtung der Salviaarten mit Hilfe von Insekten. Pringsheims Jahrb. f. wiss. Bot. 
Bd. IV, 1865 pag. 451/476. — C. C o r r e n s .  Zur Biologie und Anatomie der Salvienblüte. Ebenda Bd. XXII, 
1891 pag. 190/240. — lieber das sehr allgemein verbreitete Vorkommen weiblicher Blüten vgl. A. S c h u l t z  
(Beiträge zur Kenntnis der Bestäubung und Geschlechterverteilung bei den Pflanzen. Bibliotheca botanica 
Bd. X pag. 77/80 und Bd. XVII pag. 127/130), über den Leitbündelverlauf in Kelch und Krone wie auch über 
die Anatomie der vegetativen Organe j, B r i q u e t  (Les Labiées des Alpes maritimes III, 1895 pag. 487/537). 
Der Bestäubungsmechanismus der meisten Arten („Schlagbaummechanismus“ nach H. M ü l l e r ,  „Schlagwerk* 
nach A. Kerner )  kann nur durch Apiden, bei den höchstspezialisierten Formen fast nur durch Hummeln aus* 
gelöst werden. Mehrere Arten des tropischen Amerika (S. splendens und Verwandte, auch einige blaublütige 
Arten) sind an die Bestäubung durch Kolibri angepasst. Nachträglich kann das Schlagwerk wieder durch einen 
neuen Mechanismus ausser Funktion gesetzt werden (s. S. verticillata 1). Bei den primitiveren Gruppen und 
Arten (z. B. S. officinalis) ist eine besondere Saftdecke in Form eines Haarrings im unteren Teil der Kronröhre 
entwickelt; bei den spezialisierten fehlt dieser und wird in seiner Funktion durch die zu einer verschieden 
geformten Platte verbundenen Unterschenkel der Konnektive ersetzt. Die einzelnen Teile der beiden fertilen 
Staubblätter (bei unseren und den meisten übrigen Arten sind es die vorderen, bei einigen asiatischen Arten 
die hinteren) bezeichnet B r i q u e t  folgendermassen: Das mit dem meist kurzen Filament durch ein ±  voll

*) Lateinischer Name von S. officinalis (z. B. bei P l i n i u s )  und andern besonders gegen katarrhalische 
Erkrankungen gebrauchten Labiaten, von lat. salväre =  heilen.

2) Wird sowohl als Masculinum wie als Femininum gebraucht.
H e g i , Flora. V, 4. 559
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kommen entwickeltes Gelenk verbundene Konnektiv gliedert sich in einen langgestreckten, eine meist lineale 
Theca tragenden Oberschenkel oder das Pollinatorium und in einen meist viel kürzeren und nur in den 
primitiven Gruppen noch eine Theca tragenden Unterschenkel oder das Vectiariura. Die Vectiarien sind 
meist zu Schaufel», sichel» oder ruderförmigen Löffeln (Cochlear) verbreitert und häufig durch besonders, 
abgesetzte Klebfortsätze (Glutinatoria) zu einer den Kroneingang versperrenden Platte verbunden. Die hinteren. 
Staubblätter sind entweder als Staminodien deutlich erkennbar (so öfters bei S. glutinosa) oder sie fehlen ganz.. 
Die „Klebstoffkügelchen“ (globuli di viscina), die D e l p i n o  an den Antheren von S. officinalis (Fig. 3334d}> 
und S. verticillata fand und für eine Einrichtung im Dienst der Fremdbestäubung hielt, kommen nach C o r r e n s .  
auch bei vielen anderen Arten vor und sind gewöhnliche Labiatendrüsen, die mit der Bestäubung nichts zu 
tun haben. Der normale Bestäubungsvorgang ist der, dass die zum Nektar vordringende Hummel oder Biene

die Löffel nach innen schiebt, wodurch die Pollina» 
torien auf den Rücken des Insekts herabgedrückt 
werden. Der anfangs meist unter der Kronoberlippe 
liegende oder zwischen deren Zipfeln nur kurz vor» 
ragende Griffel streckt sich später, sodass die in der 
Regel erst nach den Antheren reifenden Narbenäste 
in dieselbe Lage kommen, in die bei der Bestäubung 
die Antheren gebracht werden. Durch diese Pro» 
terandrie und den komplizierten Hebelmechanismus, 
wird in den meisten Fällen Fremdbestäubung gesichert.. 
S. patens, S. splendens und viele andere mittel» und 
südamerikanische Arten werden regelmässig von Ko» 
libris bestäubt. Bei manchen Arten ist auch Auto», 
gamie möglich und selbst Kleistogamie komrht vor 
(vgl. S. Verbenaca). Auf Fremdbestäubung ange» 
wiesen sind die bei den meisten Arten nachgewiesenen, 
oft fälschlicherweise für besondere Varietäten gehal* 
tenen Individuen mit i  verkümmerten Antheren.. 
Meist unterscheiden sich die weiblichen Blüten von 
den zwilterigen durch viel kleinere Krone. Zuweilen 
fehlen die Antheren ganz; meist sind jedoch nur die 
Pollinatorien verkümmert, während die Löffel als 
normale Saftdecke funktionieren. Pelorienbildungen, 
(auch bisymmetrische „Hemipelorien“) sind von vielen 
Arten bekannt. Ir m i s c h  fand Blüten mit 12 bis 
20 Nüsschen und halb so viel Griffeln. — Viel weniger 
als über den Bestäubungsvorgang wissen wir über 
die Art der Samenverbreitung. Die dickwandigen 
Epidermiszellen der meist glänzendglatten Nüsschen 
zeigen bei den meisten Arten, wenn auch in ver« 
schieden hohem Grad, die Fähigkeit, bei Wasserzutritt 
zu quellen und zu verschleimen, sodass die Nüsschen 
leicht sowohl an Tieren wie auf dem Boden festklebem 

Gering ist die Verschleimung bei S. glutinosa, bei der anscheinend die stark klebrigen Kelche dieselbe Funktion 
ausüben, sehr gross dagegen bei S. pratensis und besonders bei S. viridis, S. Sclarea und S. Aethiopis, deren 
Nüsschen daher seit alter Zeit zur Entfernung von Fremdkörpern aus den Augen und auch sonst gegen Augen», 
leiden Anwendung finden. Ob die Schleimbildung auch für die Keimung von Bedeutung ist, wie M u r b e c k  
annimmt, ist fraglich; nach K i n z e  1 wird die Keimung mehrerer Arten durch Frost und Licht wesentlich gefördert, 
durch die Schleimbildung eher gehemmt. S. glutinosa ist dagegen wie Melittis und Stachys silvaticus ein 
Dunkelfrostkeimer.

Trotz dem häufigen Vorkommen von ätherischen Oelen, Gerb» und Bitterstoffen haben die Salvia» 
Arten doch ziemlich zahlreiche, z. T. spezifische Parasiten, so Orobanche salviae (vgl. Bd. VI, pag. 14b) auf 
S. glutinosa und mehrere, bei den betreffenden Arten genannte Puccinia»Arten. Auf zahlreichen Arten leben 
die Mehltaupilze Peronöspora lämii A. Br. und Erysibe galeöpsidis DC., sowie die pockenartige Pilzgallen 
(Erineum sälviae) auf der Blattunterseite erzeugende Gallmilbe Eriöphyes salviae Nah

In systematischer Hinsicht bildet die riesige Gattung vielfache Schwierigkeiten, und mehrere Formen» 
kreise sind noch sehr ungenügend bekannt. Nach den* Untersuchungen B e n th a m ’s , B o i s s i e r ’s und

Fig. 3331. S a lv ia  g lu tin o sa  L. ai Blüte, b Staminodium. c Kon- 
nektivlöffel von vorn, d Längsschnitt durch Filament, Gelenk und 
Konnektiv. e Konnektivlöffel. /  Konnektiv in Ruhelage, g Schnitt 
durch das Konnektivgelenk. — S a lv ia  p ra te n s is  L. A2 Längs
schnitt und h Kroneneingang und Antheren einer weiblichen Blüte. 
i Längsschnitt durch das Konnektivgelenk. k Epidermis des Gelenks 
in Flächenansicht. — S a lv ia  re flexa  (Hornem.). I Staubblätter, 
(«i, b, c, d, g, h, i, k nach C o rre n s, a-¿ nach H. M üller, e, /, 

l nach H ildebrand).
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B r i q u e t ’s lassen sich 8 Untergattungen mit insgesamt 17 Sektionen unterscheiden. Einzelne davon werden 
vielleicht ähnlich wie die nah verwandten Gattungen S a l v í á s t r u m  Scheele (in Míltelameríka), P o l ä k i a  
Stapf (in Persien) und R a m ó n a Greene (in Nordamerika) zu besonderen Gattungen erhoben werden müssen, 
so besonders die Untergattung C ó v o l a  (Medikus) Briquet mit der Sektion H e m i s p h a c e 1) Bentham, zu der 
ausser der jetzt in Mitteleuropa weit verbreiteten S. v e r t i c i l l a t a  mehrere orientalische Arten gehören, u. a . : 
S. n a p í f ó l í a  Jacquin. Von der vorigen hauptsächlich durch die klebrige Behaarung und steif»aufrechte, weniger 
reichblütige Blütenstände mit kürzer»gestielten, indigoblauen Blüten verschieden. Heimat: Küsten und Inseln 
des Aegäischen Meers, seit etwa 1850 auch im Hafen von Triest. Der abweichende Blütenbau (gelenkig abgesetzte 
Kronoberlippe, unbewegliche Konnektive) dieser Arten steht mit einem besonderen Bestäubungsmechanismus 
im Zusammenhang.

In Mitteleuropa vertreten sind sonst nur noch 2 Untergattungen: Bei S ä l v i a  Benlham ist eine (bei 
S. glutinosa allerdings oft nur undeutliche) Saftdecke in Form einer haarförmigen Ringleisle entwickelt und die 
Löffel der Staubblätter tragen noch verkümmerte Pollensäcke. Hierher die Sektionen E ü s p h a c e  Bentham, 
Halbsträucher und Sträucher des Milteimeergebiets und Vorderasiens (wenige auch auf Madagaskar), und 
D r y m ó s p h a c e  Bentham, klebrigdrüsige Stauden der eurasiatischen Gebirge. Ausser der auch in Mittel» 
europa einheimischen S. g l u t i n o s a  wird auch die nah verwandte S. h i a n s * 2 *) Royle ( =  S. macrophylla 
Tausch, =  S. Himaläyaca hört.) aus dem Himalaya als prächtige, durch die lebhaft blauen bis violetten Blüten 
mit weissen Mittellappen auffallende Zierstaude kultiviert. — Aus der Sektion Eusphace werden seltener als 
S. officinalis und ihre Unterarten auch einige Arten mit fiederschnittigen Laubblättern gezogen, so die 6 bis 
9 dm hohe, oberwärts klebrig=flaumige S. i n t e r r üpt a  Schousb. aus Marokko mit grossen, lebhaft blauen Blüten, 
die nur 1 x/a bis 2 dm hohe, schwach behaarte S. rin  g e n s  Sibth. et Sm. aus Griechenland mit hellblauen 
Blüten und die milteigrosse, weissfilzige S. s c a b i o s i f ö l i a  Lam. ( =  S. pinifölia Pall., =  S. Taürica Hablitz, 
=  S. Scabiösa Pers., =  S. Hablitziäna Schrad.) aus Kleinasien mit weissen oder hellvioletten Blüten.

Die grosse Mehrzahl aller europäischen Arten gehört zur Untergattung S e l  á r e a  (Moench) Benth. 
mit fehlender oder doch nicht durch einen Haarring gebildeter Saftdecke und mit schaufelförmigen, schwach 
verbundenen Konneklivlöffeln. Sie verteilen sich auf 3 Sektionen: H o r m i n u m  (Moench) Bentham (nur S. 
viridis). — S t e n a r r h é n a 8) (Don) Briquet ( =  Aethiopis Bentham). Hierzu gehören S. Sclarea, S. Aethiopis 
und die sílberweíss»zottíge S. a r g é n t e a  L. ( =  S. candidissima Guss, non Vahl, =  S. Aethiopis Brot, 
non L., =  S. Atlántica Pers., =  S. Gussönii Briss., =  Sclärea argéntea Miller) aus dem mediterranen Europa 
von Südfrankreich, Süditalien bis Sizilien, Griechenland und Nordafrika, die ebenso wie S. Aethiopis als 
„Silberblatt“ (meist nur als Blattpflanze) kultiviert wird und selten verwildert (Ludwigshafen in der Pfalz 1909, 
Meseritz in Posen). — P l e t h i ö s p h a c e 4) Bentham ( =  Gallitrichum Jordan et Fourr.). Von den vorigen 
durch den Kelch (s. den Schlüssel) und das häufige Vorkommen einer reduzierten Saftdecke in Form von 
Schuppen oder Haarbüscheln verschieden. Hierher S. Austriaca, S. Verbenaca, S. pratensis und S. nemorosa mit 
ihren Verwandten, ferner S. n ú t a n s  L. ( =  S. hastäta Ettl., =  S. péndula Besser), die sich von S. nemorosa u. a. 
durch kurz abstehende Behaarung und nickende Blütenstände mit kleinen, fast kreisrunden Hochblättern unter» 
scheidet. Die in den unteren Donauländern vom Schwarzen Meer und Mazedonien bis Ungarn, Galizien und 
Mittelrussland verbreitete Steppenpflanze ist mehrfach bei Frankfurt a. O. und Königsberg adventiv aufgetreten. 
Die nahestehende S. b et o ni c i f ó 1 i a Ettling ( =  S. péndula Vahl non Besser, =  S. Cremenecénsis Besser, 
=  S. Kanitziäna Simonkai), die von der Ukraine bis Siebenbürgen verbreitet und auch bei Triest eingeschleppt 
gefunden worden ist, wird meist als Bastard S. nemorosa X nutans gedeutet. — In diese Sektion gehört ferner 
die durch lang zugespitzte Hochblätter und grannenförmig verlängerte Kelchzähne abweichende S. b i c o l o r  Desf. 
( =  S. crassifölia Cav., =  S. Pyrenäica Vahl) aus Spanien, Marokko und Algerien, die wegen ihrer grossen Blüten 
mit blauvioletter, gelb punktierter Oberlippe und reinweisser Unterlippe zuweilen als Zierstaude gezogen wird.

Die von der vorigen fast nur durch die ruderförmige Gestalt der Staubblattlöffel verschiedene und 
letztere in Amerika vertretende Untergattung J ü n g i a  (Moench) Briquet mit der einzigen Sektion C a l ó s »  
p h a c e 5 *) Bentham ist die weitaus grösste der Gattung. Sie umfasst etwa */5 aller Arten. Hiezu gehören u. a . : 
a) Adventivpflanzen mit kleinen bis mittelgrossen, unscheinbar gefärbten Blüten: S. r e f  1 é x a Hornemann ( =  S.

*) Vom Gr. rt/uL [hemi] =  halb und oqxtxos [sphäkos], dem antiken, z. B. von A r i s t o p h a n e s  und 
T h e o p h r a s t  für Salvia»Arten gebrauchten Namen.

2) Lat. hiäre =  klaffen; wegen der weit geöffneten Krone, aus der die Staubbeutel herausragen.
sj Gríech. azsvóg [stenös] =  schmal und aQqru [arrhén] =  Männchen, Staubblatt.
4) Wohl von gríech. nkrjfrog oder nlr^vg  [pléthos, plethys] der grosse Haufe, weil hiezu die in 

Mitteleuropa verbreitetsten Arten gehören, und o<páxog s. oben.
5) Gríech. xaXóg [kalós] =  schön und oipáxog, weil in diese Sektion zahlreiche Zierpflanzen mit grossen,

prächtig gefärbten Blüten gehören.
359 ’
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tríchostemmoídes Pursh, =  S. lanceífólía Poíret, =  S. lanceoláta x) Brouss. non Lam.). Fíg. 33311. Laubblätter 
líneablanzettlích, stumpflídi oder kurz zugespitzt. Hochblätter abfallend. Kelch röhrig, wie der Stengel kahl, 
mit kurzen, aber die Krone überragenden Zähnen. Heimat : Von Nebraska bis Arizona, Texas, Florida und 
Mexiko. In Europa öfters mit amerikanischem Grassamen (z. B. Festuca pratensis) und Getreide eingeschleppt, 
so bei Bremen (an einer Mühle 1894), in Basel (auf Schutt 1914) und bei Innsbruck (an der Rauch’schen 
Fabrikbahn 1902). — S. H i s p á n i c a  L. Laubblätter eiförmigslanzettlich, kahl, gesägt. Hochblätter eiförmig, 
gewimpert, abfallend. Kelch etwas gedunsen, weichhaarig, mit ganzrandiger Oberlippe. Krone i  1 cm lang, 
blau. Heimat: Mittelamerika, Jamaika, eingebürgert auf Java. Vorübergehend eingeschleppt in Neu.Castilien 
(von da durch L i n n é  beschrieben), Ligurien und im Rheintal (Hafen von Mannheim 1897). — b) Zierpflanzen mit 
grossen, blauen Blüten : S . pá t  ens  Cav. ( =  S. grandiflöra Nee, =  S.macrántha Schlecht.) aus Mexiko. Fig. 3332. Weich

behaarte Staude mit spiessförmigen, fein gekerbten Laubs 
blättern, bleibenden Hochblättern und i  5 cm langen, 
prächtig ultramarinblauen, seltener lila oder weissen Blüten, 
aus denen die Staubbeutel i  frei herausragen. Kolibriblume. 
Die prächtige, auf gutem, kalkhaltigem Boden leicht zu 
ziehende Pflanze muss in Mitteleuropa im Kalthaus, Zimmer 
oder Keller überwintert werden. Vorübergehend als Gartens 
flüchtling in Ilvesheim (Baden) 1910. — Seltener kultiviert 
werden auch die durch ±  lanzettliche, meist ganzrandige 
Laubblätter, kleine, abfallende Hochblätter und kleinere 
Blüten verschiedenen S. f a r i n á c e a  Bentham ( =  S. tríchós 
styla Bisch., =  S. amábílís Kunth, =  S. cæsia Scheele) aus 
Texas mit feinfilzigen Sprossen und dunkel violetten Blüten 
mit sehr kleiner Obers und viel grösserer Unterlippe, die 
ähnliche S. a z ú r e a  Lam. ( =  S. Mexícána Walt, non L., 
=  S. acuminatissima Vent., =  S. angustífólía Michx. non 
Cav.) aus den Südstaaten der Union mit ±  kahlen Sprossen 
und die kleinere, in Kultur 1 »Jährige S. p r u n e l l o i d e s  
Kunth aus Mexiko und Guatemala. — Auch einige strauchige 
Arten aus Mittelamerika wie S. c y á n e a  Bentham, S. 
M e x í c á n a  L., S. l a m í í f ó l í a  Jacq. und S. a m e t h ÿ s  
s t in a Sm. sind in den wärmeren Gegenden Mitteleuropas 
in Kultur. — c) Zierpflanzen mit grossen, langröhrigen, 
meist scharlachroten Blüten. Die Farbe der Blüten dieser 
auf das tropische und subtropische Amerika beschränkten 
Arten beruht auf dem Gehalt an Pelargonidin, welches 
Anthozyan von R. Wi l l s t ä t t er  und E. K. Bol ton (Annalen 
der Chemie Bd. CCCCVIII 1914 und CCCCXII 1916) zuerst 
aus den Scharlachpelargonien isoliert worden ist. Es ist z. B. 
bei S. splendens und S. fulgens in Form eines Glukosids Sal» 
vinin (C27H2sOs), eines Isomers des Pelargonins, vorhanden 
und steht mit der Bestäubung durch Kolibri (Ornithophilie) 

in Zusammenhang. Allgemein enthalten die Vogelblumen nicht wie die Immen» und Falterblumen Cyanin 
oder Delphinin, sondern das scharlachrote Pelargonin. Da in Europa die Bestäuber fehlen, werden auch keine 
Nüsschen gereift. Die oft gleichfalls lebhaft roten und die Auffälligkeit erhöhenden Hochblätter fallen meist 
frühzeitig ab-, seltener (z. B. S. í n v o l u c r á t a  Cav.) bleiben sie länger erhalten. Von den meist strauchigen 
oder halbstrauchigen, bei uns oft nur krautigen Arten werden häufiger kultiviert: S. s p l é n d e n s  Sellow 
( =  S. Brasílíénsís Spruce, =  S. colörans hört.). Fig. 3333. Meist V2 bis l 3/* m hoher Halbstrauch. Laub» 
blätter eiförmig, dünn, gekerbt»gesägt, gleich den Stengeln kahl. Hochblätter eiförmig zugespitzt, wie die Blüten 
gefärbt, hinfällig. Kelch glockig, mit 3 breiten, spitzen Zähnen, kahl oder behaart, meist wie die 5 bis 7 cm 
lange Krone lebhaft scharlachrot, mit verkümmerter Unterlippe. Griffel kahl. Heimat: Regenwälder Brasiliens. 
Diese von allen amerikanischen Arten zur Zeit am häufigsten gezogene Art blüht fast das ganze Jahr, im 
Sommer in Gärten (als Gruppen» oder Rabattenpflanze sehr geeignet), im Winter (in Räumen von mindestens 
8 ° Wärme) als Topfpflanze. Die Anzucht geschieht am besten im Warmhaus bei 13 bis 14°. Eine ganze 1

1) Dieser gebräuchlichere Name ist fallen zu lassen, da er schon früher von L a m a r c k  einer 
ostasiatischen Art ( =  S. nivea Thunb. non All.) beigelegt worden ist.

Fig. 3332. S a lv ia  p a te n s Cav. a  Spross, b Ruhelage 
der Staubblätter (b nach H ildebrand).



2479

Anzahl von Formen finden sich heute in Kultur, so Issanchou (Blüten rosaweisslich), Appleblossom (hellrosa), 
Ingenieur Clavenad (Pflanze hoch), Miniatur, Schöne von Hilterfingen, Weisse Perle usw. Vorübergehend 
gartenflüchtig in Mannheim 1909 beobachtet. — S. c o c c í n e a  L. ( =  S. glaucéscens Pohl, =  S. rósea Vahl, 
=  Horminum coccineum Moench). Jn allen Teilen stärker behaart. Blüten nur ±  2 bis 3 cm lang. Aus 
den Südstaaten der Union (Süd»KaroIina bis Florida, Süd»Texas) 1774 eingeführt und gleichfalls in zahlreichen 
Wuchs« und Farbenspielarten als Rabatten» und Topfpflanze kultiviert. Die f. m á j o r  Regel ( =  S. fílamentósa 
Tausch, =  S. Roemeríána hört, non Scheele) wird in Freilandkultur bis l 1/* m hoch, wogegen die besonders 
für Topfkultur geeignete f. n a n a  hört, niedrig bleibt. Meist wird die Art lqährig gezogen; zur Ueber« 
Winterung sind nicht zu trockene Räume mit mindestens 6 bis 10° erforderlich. — S. f ü l g e n s  Cav. ( =  S. 
cardínálís Kunth). Kleiner, weichbehaarter Strauch mit bis gegen 5 cm langen, zottig behaarten Blüten. 
Heimat: Mexiko und Guatemala, 1793 in Europa eingeführt und ähnlich wie die vorigen, besonders auch als 
Zimmerpflanze kultiviert. — Die mit voriger nahe verwandte, ebenfalls mexikanische S. G r a h á m í  Bentham 
adventiv in Mannheim 1915. — Seltener gezogen werden: S. 
í n v o l u c r á t a  Cav. ( =  S. laevigäta Kunth) mit die Blüten 
überragenden, karminroten Hochblättern, aus Mexiko und 
Guatemala, S. o p p o s í t í f l ó r a  Ruiz et Pavón mit grossen, 
orange»mennigroten, einzeln in den Achseln sehr hinfälliger 
Hochblätter stehenden Blüten aus Peru, S. é l eg  a n s  Vahl ( =
S. microcaulis Poiret, =  S. íncarnáta Cav.' non Ettling, =  S. 
punicea Mart, et Gal.) mit fleischfarbigen bis blutroten Blüten 
aus Mexiko, S. G r é g g í í  Gray aus Mexiko und Süd«Texas,
S. H é e r í í  Regel aus Peru u. a. — Gleichfalls mittelameri» 
kanische Halbsträucher mit meist scharlachroten Blüten sind 
die folgenden Arten aus der durch das Vorhandensein einer 
Haarleiste in der Krone und von fertilen Pollensäcken auch 
an den unteren Staubblattschenkeln abweichenden Untergattung 
L e ó n í a  (Llav. et Lex.) Bentham: S. R o e m e r í á n a  Scheele 
( =  S. porphyrántha et porphyráta Decaisne) aus West»Texas.
Mindestens die unteren Laubblätter 3« bis 5»zählig gefiedert.
Hochblätter abfallend. Krone über 3 cm lang, dunkel schar» 
lachrot, flaumig behaart. — S. t r i c o l o r  Lern, aus Mexiko.
Laubblätter ungeteilt, drüsig punktiert, wie Ribes nigrum 
riechend. Krone weiss, nur am Saum lebhaft rot. — S. c a r » 
d u á c e a  Bentham aus Kalifornien. Durch die dornig gezähnten, 
dicht gedrängten Hoch» und Vorblätter stark abweichend, an 
die Dipsacaceengattung Morina (vgl. Bd. VI, pag. 280) erinnernd.
Kelch wolligozottig. Krone lila, mit ausgefransten Lippen. —
Aus der verhältnismässig ursprünglichen, u. a. durch starke 
Vergrösserung der Fruchtkelche ausgezeichneten, im Orient 
und in Südafrika vertretenen Untergattung S c h r a d é r í a  
(Moench) Briquet sei S. p o m í f e r a  L. (=  S. fragifera Ettling) 
genannt, ein filziger Strauch auf Kreta, dessen Name sich darauf
bezieht, dass die Sprossenden sehr häufig kirschengrosse, apfelähnliche Dipterengallen tragen, die in der Jugend 
süss und essbar, später aber holzig sind. Im 17. Jahrhundert wurde die Art dieser vermeintlichen Früchte 
wegen als „Salvia baccifera oder gallifera“ auch in deutschen Gärten gezogen.

1. Scheinquirle bestehend aus über 20 kaum über 1 cm langen Blüten. Blütenstiele i  so lang wie die 
schmalröhrigen, violetten oder rostbraunen Kelche (wenn die Kelche deutlich länger als die Blütenstiele und blau» 
grün, die Krone indigoblau, vgl. S. napifolia pag. 2477). Krone meist hellviolett, mit ringförmiger Haarleiste. Staub» 
blätter unbeweglich. Grosse Staude mit meist herzförmig»spiessförmigen Laubblättern. S. ver t i c i l l a t a  nr. 2415.

1*. Scheinquirle nur 2» bis 12»blütig. Staubblätter mit Hebelmechanismus.........................................2.
2. Graufilziger, in Mitteleuropa nur kultivierter und verwilderter Halbstrauch mit sehr fein gekerbten

bis fast ganzrandigen, meist ungeteilten oder am Grund mit 2 kleinen öhrchenartigen Fiedern versehenen 
Laubblättern. (Wenn diese stärker fiederlappig oder gefiedert, vgl. S. í n t e r r u p t a ,  S. r i n g e n s  und S. s c a »  
bi  o s í  f o l i a  pag. 2477). Krone hellviolett, i  2 bis 3 cm lang, mit ringförmiger Haarleiste. Konnektiv kurz, 
die unteren Schenkel i  verkümmerte Pollensäcke tragend.........................................S. o f f i c i n a l i s  nr. 2406.

2*. Krautige Arten (nur einige Zierpflanzen mit sehr grossen scharlachroten und reinblauen Blüten 
±  halbstrauchig bis strauchig). Konnektiv stets verlängert.......................................................................................3.

Fig. 3333. S a l v i a  s p le n d e n s  Sellow. a  Habitus. 
b Blüte, c Kelch, d Kelchhaare (vertrocknet), e Staub
blätter und Griffel. (b und e nach H ild e b ra n d ) .
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5. Altweltliche Arten. Staubblattlöffel plötzlich schaufelförmig verbreitert, durch deutlich abgesetzte 
Klebfortsätze zusammenhängend. Hochblätter meist bleibend...............................................................................4.

3*. Amerikanische Zier« und Adventivpflanzen. Staubblatllöffel allmählich ruderförmig verbreitert, 
der Länge nach miteinander verwachsen. Hochblätter meist abfallend....................................................................12.

4. Kelch mit ganzrandiger Oberlippe, wie die ganzen Sprosse dicht mit klebrigen Drüsenhaaren besetzt. 
Krone 3 bis 4 cm lang, lebhaft hellgelb (bei der nah verwandten, selten kultivierten S. hi ans  lebhaft blau mit 
weissen Mittellappen, s. pag. 2477), in der Röhre ±  behaart. Laubblätter spiessförmig. S. glut inös  a nr. 2407.

4*. Kelch mit gezähnter Oberlippe, meist nicht klebrig. Krone höchstens 2l/a cm lang (nur bei S. 
argentea und S. tricolor auch grösser), nie ganz gelb, nie mit Haarring. Laubblätter meist nicht spiessförmig. 5.

5. Kelchzähne nie stechend begrannl. Laubblätter meist schwach b e h a a r t ................................6.
5*. Kelchzähne (mit Ausnahme des mittleren, sehr kleinen) stechend begrannt. Laubblätter meist

dicht grau bis weiss behaart, unregelmässig ausgefressen gezähnt. Krone nie blauviolett. Zweijährige, stark 
aromatische, mediterrane A rten .............................................................................................................................. 10.

6. Einjährig. Laubblätter nicht rosettig gehäuft. Hochblätter i  so lang oder länger als die Blüten, die 
oberen oft vergrössert und auffallend gefärbt. Kelchzähne kurz, nicht zusammenneigend. S. vi r idi s  nr. 2408.

6*. Mehrjährig. Hochblätter stets kürzer als die Blüten, die oberen nie vergrössert. Kelchzähne 
zusammenneigend...................................................................................................................................................7.

7. Laubblätter nie fiederspaltig (vgl. jedoch S. pratensis var. laciniosa). Stengelblätter stets vorhanden. 
Blütenstand schwach behaart, aufrecht (wenn nickend, vgl. die auch durch kleinere Hochblätter abweichende 
S. nutans  pag. 2477). Kelchoberlippe zugespitzt. Krone meist blauviolett, seltener schmutzigrot oder weiss. 8.

7*. Laubblätler meist deutlich fiederspaltig, sehr stumpf, die meisten oder alle grundständig. Blüten» 
stand i  zottig und oft auch drüsig behaart. Kelchoberlippe breit abgerundet. Krone höchstens 2 cm lang (wenn 
länger und mit blauvioletter, gelb punktierter Oberlippe und weisser Unterlippe vgl. S. t r i co l o r  pag. 2479). 9.

8. Laubblätter grösstenteils grundständig, meist grob und unregelmässig gekerbt, gleich dem Stengel
±  kurzborstig behaart. Hochblätter meist grün. Blütenstand ±  drüsenhaarig, aus ±  6 bis 12 Quirlen gebildet 
........................................................... ... .............................................................................. S. p r a t ens i s  nr. 2413.

8*. Laubblätter grösstenteils stengelständig, fein und regelmässig gekerbt, wie die ganzen Sprosse 
fein graufilzig, ohne Borsten und Drüsenhaare (vgl. auch S. nemorosa x S. pratensis 1). Hochblätter meist lebhaft
violett. Scheinähren aus i  10 bis 24 Quirlen gebildet......................................... S. n emor os a  nr. 2414-

9. Krone höchstens 11/a cm lang, oft viel kleiner und geschlossen bleibend, die Staubblätter stets ganz 
verdeckend, violett. Hochblätter und Kelch locker behaart. Mediterramatlanliiche Art. S. Verbenaca nr. 2412.

9*. Krone H/a bis gegen 2 cm lang, doch von den Staubblättern weit überragt, gelblichweiss. Hoch» 
blätter und Kelch dicht zottig behaart. Fontisch»pannonische A r t ............................S. A u s t r i a c a  nr. 2411.

10. Sprosse von einfachen Gliederhaaren grau, namentlich oberwärts auch mit Stieldrüsen. Blütem 
deutlich gestielt, i  2 bis 2'/a cm lang. Hochblätter und Krone rosa bis lila . . . . S. S c l a r e a  nr. 2409.

10*. Sprosse von zahlreichen Sternhaaren weiss, ohneStieldrüsen. Blüten i  sitzend, mit weisser Krone. 11.
11. Behaarung wollig. Blüten H/a bis 2 cm lang, zu 6 bis 10 . . . S. Ae t h i op i s  nr. 2410.
11*. Behaarung seidig»zottig. Blüten i  S'/a cm lang, zu 4 bis 6 . . . S. a r g e nt e a  pag. 2477.
12. Laubblätter lineahlanzettlich (wenn eiförmigdanzettlich, vgl. S. Hi s pa ni c a  pag. 2478). Krone

kürzer als der Kelch .....................................................................................................S. r e f l e x a  pag. 2477.
12*. Laubblätter eiförmig bis herz»spiessförmig. Krone mehrmals länger als der Kelch. Zierpflanzen. 13.
13. Blüten und Hochblätter scharlachrot, seilen weiss. Sprosse fast kahl (wenn stärker behaart, vgl.

S. fulgens ,  S. coc c i nea  u s w . l ) .........................................................................S. sp i endens  pag. 2478.
13*. Krone schön blau. Laubblälter spiessförmig, weich behaart (wenn lanzettlich vgl. S. f a r i na c ea ,  

azurea  usw.) . . . .  ...........................  . . . .  ....................... S. pa t ens  pag. 2478.

2406» Salvia officinälis L.1) ( =  S. Cretica L. p. p. ?, =  S. chromätica et papillösa Hoffmg., =  S. 
grandiflöra Ten., =  S. mäjor et minor Gmelin). E d l e r  S a l b e i ,  Echte, Königs* oder Garten* 
salbei. Franz.: Sauge, serve; in der Westschweiz: Saudzette, tsauzetta, sarva, charva; engl.: 
Shop*sage; ital.: Salvia, erba savia; ladin. (Groden): Shalve de verzon. Fig. 3334 bis 3336.

Das deutsche Sa l be i  (althochdeutsch salbeia) ist ein Lehnwort aus dem lateinischen sälvia. Von 
den zahlreichen (oft volksetymologisch angelehnten) mundartlichen Formen seien genannt: Se lwe (Ostfriesland),

h Wahrscheinlich ist vor allem diese Art die Salvia der Römer und das agxxxog [sphäkos] der 
Griechen; doch wurden unter diesen Namen wie auch besonders unter ¿XeXiatpaxog [elelisphakos] und ayaxBXos 
[sphäkelos] sicher mehrere Salvia-Arten verstanden.
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( kr us en)  S a p h e i  (Schleswig), Z a f f e e  (Altmark), Zu ff een  (Bremen), S h u w e e j e n  (Ostfriesland), Z a f f i ,  
Z a l l f i ,  S o p h i e ,  s m a l l e n  S o p h i e  [breden Sophie =  Tanacetum balsamita] (Mecklenburg), s c h m a l  
Zel (e ) b  (Hunsrück), S e l b ,  S i l b  (Nahegebiet), S ä l w e n ,  S ä l f  (bergisch), S a l v e r ,  S a l v e r e r ,  S a l v e t ,  
S a l v l e  (bayrischcösterreichisch), S e i v e ,  S a l b i n e b l a t t  (Baden), S ä l v l i ,  S e l f i ,  S a l f i ,  S a l b i n e  (Schweiz). 
Auf den starken Geruch der Pflanze (die daher auf dem Lande von alten Frauen gern in die Kirchensträusse 
getan wird) gehen G e s c h m a c k b l ä t t e r  (Schlesien), S c h m e c k e t  (Baden), A l t w e i b e r s c h r o e c k e n  
{Mittelfranken), S c h m a c k e ( n ) b l e t t  (Eisass), R ü c h b l ö t t e r  (Nordthüringen). Andere Bezeichnungen sind 
schliesslich Ch üe c h l i kr a u t  [Blätter 
werden in Teig gebacken] (Thurgau),
M ü ü s l i ,  M ü ü s l i b l a t t ,  * c h r u t  
(Zürich, Schaffhausen).

Halbstrauch mit nie*
^erliegenden oder aufsteigen* 
den, meist stark verzweigten, 
von abschuppender, graubrau* 
ner Borke bedeckten Aesten.
S p ro sse  m attgrün , +  dicht 
sp innw ebig*filzig  behaart, bal* 
sam isch duftend. S ten gel auf* 
ste igen d  oder aufrecht, d l 2  

b is 7  dm  hoch, derb , fast 
stielrund, un terw ärts oft d : 
v iolett, m eist ziem lich dicht 
w eissw ollig , in den Blattachseln 
gew öhnlich  kleine K urztriebe 
tragen d . Laub b lätter w en igsten s 
z. T . W intergrün, derb , m it d : 1 
b is 5 cm  lan g em  Stiel und län g* 
lich*eiförm iger bis schm abellip* 
fischer, d l 2  bis 9  cm  lan ger 
und * / 2 bis 5  cm  breiter, an  
beiden  E n den  abgeru n deter 
o d e r  kurz zugespitzter, am  
G ru n d  zuw eilen  schwach herz* 
fö rm iger, öfters m it 2  kleinen 
F iedern  („O eh rch en “ ) verseh e* 
n er, rin gsu m  sehr fein ge* 
kerbter bis fast gan zran d iger, fieder* und n etzn erv iger, fein runzeliger, an fan gs dicht g rau * 
filziger, später b eson d ers oberseits d l verkah len der Spreite. H ochblätter eiförm igdanzettlich, 
scharf zugespitzt, d l so  lan g  w ie die Kelche, gleich d iesen  v o rn  krautig  un d  zuw eilen  d : 
v io lett, am  G ru n d  dz h äu tig , v o r  der Fruchtreife abfallend . Scheinquirle zu  d l 6  b is 8  in 
A b stä n d en  v o n  m indestens B lü ten län ge  üb ere in an der stehend, steif aufrechte, allseitige Schein* 
ähren  bildend, d l 4 * bis 8 *blütig. B lüten 2  bis ü b er 3  cm  lan g , m it 2  bis 4  m m  lan gen  
Stie len  un d  u n gefäh r eben so  lan gen , den H ochblättern  ähnlichen, abfallenden  V orb lättern . 
K elch  röh rig *g lock ig , zw ischen den  15 N e rv e n  tief gefurcht, a u f d iesen  u n d  am  R an d  flaum ig 
beh aart, m it d i 8  m m  lan ger R öh re un d  etw as kürzeren , eiförm ig*lanzettlichen, lan g  zugesp itzten  
Z äh n en , sow oh l die der O b er* w ie die der U nterlippe durch tiefe, spitze Buchten getrennt. 
K ro n e  lebhaft hellviolett, selten w eiss, b eson ders au f dem  Rücken etw as flaum ig, m it gerad er, 
allm ählich erw eiterter, am  G ru n d  m it einer rin gförm igen  H aarle iste  verseh en er R öhre, d t  1 cm

Fig. 3334. S a lv ia  o ff ic in a lis  L. subsp. m inor (Gmelin). a  Habitus, b Ueber- 
winternder Spross vom selben Standort, c Laubblätter der f. auriculata. d Oeldrüse. 
e Oeldrüse von oben nach Entfernung des Oeltropfens (d und e nach C o r re n s ) . 
/Kelch, g  Blüte, h Blüte geöffnet (nach H. Müller). I Staubblätter (nach H i ld e 

brand). k Nüsschen. — subsp. m a jo r (Garsault). I Habitus, m Kelch.
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lan ger, fast gerad er, in 2  kurze, ab geru n d ete  L appen  geteilter O b erlip p e  un d  IV 2 cm  lan ger, 
3 *lap p iger U nterlippe m it au sgeran d etem , rundlichem  M ittellappen . S taubblätter m it kräftigem  
Filam ent, m it kurzem , stark  gek rü m m tem  K o n n ek tiv  und 2  fast gleichen Stau b beu te lh älften ; die 
unteren  nur teilw eise verk ü m m ert un d  un terein an der verw ach sen . H intere S taubblätter als 
Stam in od ien  entwickelt. O b erer G riffe last kü rzer als der untere. N üsschen  fast ku ge lig , 
i  2  b is 3  m m  gro ss, glatt, dun k elbraun , m it seh r kleinen  A nsatzflächen  a u f dem  stark 
entw ickelten D iskus sitzend. — V  bis V II.

An dürren Kalkhängen in Südeuropa, in Mitteleuropa seit dem frühen Mittelalter 
allgemein als Heil* und Gewürzpflanze in Gärten kultiviert und nicht selten verwildernd,

doch fast nur in den wärmeren Süd* und 
Zentralalpentälern wirklich eingebürgert.

In D e u t s c h l a n d  nur im Ober» und
Mittelrheingebiet (Isteiner Klotz, Tuniberg, Burg»
tal bei Wachenheim seit 18S7, am Neckar bei
Ilvesheim usw.) und im Jura (z. B. an Dolomit»
felsen bei Gössweinstein, Burgberg, bei Eschen»
felden), sonst öfters als Gartenflüchtling oder
Adventivpflanze (so noch am Burghügel von
Herstelle a. d. Weser, bei Hamm, Hamburg,
mehrfach in Brandenburg) oder auch als Arznei»
und Bienenfutterpflanze angepflanzt (im grossen
bei Jenalöbnitz, Hegnach, Griesheim, Cölleda
usw.) und scheinbar verwildert (so mehrfach in
Mitteldeutschland, z. B. bei der Wolfsmühle bei
Braunfels im Taunus [hier „angesalbt“], bei
Griesheim in Hessen, vereinzelt auch in Nord»
deutschland). — In O e s t e r r e i c h  im Küsten»
land (wenigstens im Quarnero wohl urwüch»
sig, ob auch am Karst?), völlig eingebürgert in
Friaul (z. B. bei Görz) und Südtirol (bei Trient,
Bozen, Brixen, kultiviert noch bei 1900 m [Gurgl],
verwildert auch in Nordtirol und Vorarlberg

p. « «  c r . . Irs ,, o . [z. B. Sattelberg, Klaus»Koblach]), sonst öftersrig. 3335. S a lv ia  o ff ic in a lis  L. subsp. m inor (Gmel.) Gams, ein- L
gebürgert an altem Gemäuer bei Fully im Wallis. Phot. H. Gams. verwildert z. B. in Steiermark (bei Pöltschach),

Niederösterreich (z. B. in Klosterneuburg) und 
Böhmen (bei Teplitz). — In der S c h w e i z  eingebürgert im Insubrischen Gebiet (südliche Täler Graubündens, 
im Tessin besonders um den Luganer» und Langensee) und im Rhonetal (von Fully [vgl. Fig. 3335] bis Brig, 
im Vispertal bis 1360 m), sonst öfters als Gartenflüchtling. Kultiviert im Samnaun bis zirka 1850 m.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  In m eh reren  U nterarten  im  m editerran en  S ü d eu ro p a  
v o n  Span ien  bis zu den  nördlichen B alkan län dern , K leinasien  n n d  N o rd sy r ie n ; in Südfrank* 
reich un d  Italien vielleicht n ur e in geb ürgert. In K ultur fast in g an z  E u ro p a  (bis Irland und 
Sü d sk an d in av ien , ein jährig bis 7 0 °n ö r d l .  Breite) un d  N o rd am e rik a .

Salvia officinalis umfasst mindestens 3 anscheinend ursprünglich ziemlich scharf geschiedene und darum 
meist als Arten getrennte, bei den zahlreichen Kulturformen aber oft schwer auseinander zu haltende Unterarten;

1. subsp. lavandulifolia (auct. an Vahl?) Gams ( =  S. nivea All.?, =  S. lavandulaefolia 
Vahl?, =  S. Hispanörum Lag., =  S. offícínalís var. Hispánica Boiss. et var. Hispanorum Bentham, =  f. 
salicifölia Alefeld, =  f. angustifölia Fiori et Paol.). Blattspreiten länglich»lanzettlich bis lineal, meist unter 
3 cm lang und höchstens 1 cm breit, mindestens unterseits weissfilzig. Blüten kurz gestielt bis fast sitzend, 
nur ±  2 cm lang, in unterbrochenen oder (f. s p í c á t a  Willk. et Lange) d: dichten Scheinähren. Nur 
in Süd», Mittel» und Ostspanien (in Granada bis 2000 m steigend) und in den französischen Pyrenäen, 
in Kultur anscheinend selten, doch schon seit dem 16. Jahrhundert (als „Salvia Hispánica odoratissima“ 
Camerarius, „Salvia hispánica, edler spanischer Salvey“ hört. Eystett., „Salvia hispánica lavandulae folio“ 
Tournefort).
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2. subsp. minor1) (Gmelin) Gams ( =  S. officinälis L. s. str., =  f. tenüior [Desf.] Alefeld, =  S. tenuior 
Desf., =  S. lavandulaefölia Hegetschw. non Vahl). Blattspreiten meist etwas kürzer gestielt, ±  4 bis 7 cm 
lang und 1 bis 2 cm breit, schwächer behaart, am Grund zuweilen (f. a u r i c u l ä t a  [Miller] Vis.) mit einem 
Paar kleiner Fiederblättchen („Kreuzsalbei“). Blüten länger als bei voriger Unterart gestielt, ±  2 bis 2 l/a cm lang. 
Einheimisch angeblich in Nord«, Ost» und Mittelspanien (in Südfrankreich wohl eingebürgert), in den Küstern 
gebieten der Adria bis Istrien, ganz vereinzelt auch in Südost»Serbien und in Mazedonien. Hieher gehören 
wohl alle in den Südalpen eingebürgerten Pflanzen und die meisten der in Oesterreich und Norddeutschland 
kultivierten Formen. Ausser der als besonders heilkräftig geltenden Kreuzsalbei und weiss» und rotblütigen 
Formen (f. albiflöra et rubriflöra Alefeld) sind schon seit langem (bereits bei Do d o e n s  und Tournefor t )  zahl« 
reiche krausblätterige und buntblätterige Gartenformen bekannt, bei denen jedoch die Zugehörigkeit zu dieser 
oder folgenden Unterart meist fraglich ist, so f. p u r p u r ä s c e n s  Alef. Laubblätter rötlich. Eine stark 
aromatische, besonders in England beliebte Form. — f. a ü r e a  hört. Blattspreiten goldgelb. — f. s t u r n i n a  
Alef. Blattspreiten grün und weiss. — f. i c t e r i n a  
Alef. Blattspreiten grün und gelb. — f. M i l l e r !
Alef. Blattspreiten rot und grün. — f. t r i c o l o r  
Vilmorin. Anfangs graugrün und weissrandig, 
dann ±  rot.

3. subsp. mäjor* 2) (Garsault) Gams ( =  S. 
tomentösa Miller, =  S. grandiflöra Ettling, =  S. 
officinälis f. latifölia Alefeld). ; In allen Teilen grösser 
als die vorigen. Blattspreiten i  5 bis 10 cm lang 
und 2 bis 5 cm breit, beiderseits kurz filzig, am 
Grund meist i  herzförmig, nie mit Oehrchen. Blüten 
i  3 bis 3*/2 cm lang, kurz, aber deutlich gestielt, in 
meist ziemlich dichten Scheinähren. Wild auf der Krim, 
in Kleinasien, Cypern und Nordsyrien, vielleicht erst 
durch die Kreuzzüge nach Mitteleuropa gekommen, 
aber in Süddeutschland und der Nordschweiz jetzt 
häufiger kultiviert als die vorige Unterart, mit der 
sie oft verwechselt wird. Gleich dieser zuweilen 
verwildernd, so am Hafen von Mannheim 1899.
Hierzu gehört u. a. als alte Gartenform f. c r i s p a  
Alefeld mit stärker gezähnten, ±  krausen Laub» 
blättern (schon von J. B a u h i n  beschrieben).

Von Missbildungen sind gegabelte Blatt» 
spreiten, stärker verlaubte Hochblätter in Verbin» 
bindung mit Verkümmerung der Blüten und Pelo» 
rien bekannt.

Die typisch mediterrane Pflanze ist wohl 
zuerst in Griechenland in Kultur genommen worden, hat aber sehr rasch auch in Italien grosses Ansehen erlangt. 
Auf welche Art oder Unterart sich die Angaben bei H i p p o k r a t e s ,  P l i n i u s ,  D i o s k u r i d e s  und G a l e n  
beziehen, ist ungewiss. C o l u m e l l a  scheint noch keine Salbeikultur gekannt zu haben. Durch die Römer 
oder vielleicht erst durch Mönche ist diese Pflanze frühzeitig über die Alpen gelangt und scheint im 9. Jahrhundert 
kaum einem deutschen Klostergarten gefehlt zu haben, ist auch heute die in Bauerngärten verbreitetste Labiate. 
Trotz dieser hohen Wertschätzung ist die Herkunft und das ursprüngliche Areal der echten Salbei immer 
noch dunkel. Abgesehen von der spanischen Rasse lavandulifolia und der orientalischen major sowie den 
vielleicht nicht ursprünglichen Vorkommnissen in Spanien, Südfrankreich und Italien bleibt als Heimat nur 
das Gebiet vom Quarnero durch Dalmatien bis Südostserbien und Mazedonien (Ostrovo) übrig, wo die Salbei 
ganze Berghänge bis zu einer Meereshöhe von etwa 800 m bedeckt. Nach L. A d a m o v i c  (Die Bedeutung 
des Vorkommens der Salbei in Serbien. Englers Bot. Jahrb. Bd. XLI, 1908 pag. 175/79) wird sie in Südost» 
Serbien in 3 Gesellschaften dominierend •. in den „Salvia=Tomillares“ mit Melica ciliata, Koeleria Simonkayi, 
Thymus»Arten, Hyssopus officinälis, Satureja Kitaibelii, Teucrium montanum und T. Polium, Artemisia alba usw.; 
in der „Salvia»Felsentrift“ mit Festuca ovina, Stipa pennata, Andropogon Gryllus, Melica ciliata, Koeleria

Fig. 3336. S a lv ia  o ff ic in a lis  L., kultiviert. Phot. Frau Isabella 
Hegi-Naef, Rüschlikon (Schweiz).

*) Dies die „Spitz Salbey“ B o c k ,  „Salvia minor, Creutzsalbei“ F u c h s ,  „kleyne oft Edele Savie“ 
D o d o e n s ,  „Salvia minor aurita et non aurita“ C. Ba uhi n .

2) Dies „Salvia latifölia“ B r u n f e l s ,  „Breyt Salbey“ B o c k ,  =  „S. major“ F u c h s .
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Simonkayi, Bromus squarrosus, Hclianthemum salicifolium, Orlaya grandiflora, Teucrium Chamaedrys usw.; 
schliesslich in Runsen und auf beweideten Geröllhalden mit Urtica dioeca, Parietaria erecta, Saponaria glufi» 
nosa, Geranium pusillum und G. macrorrhizum, Ediium vulgare usw. Nördlich der Alpen wird sie meist nur 
in Gemüsegärten (auch als Bienenfutterpflanze) gepflanzt, besonders in Bauerngärten. Die Versuche zu Felder« 
kulluren (z. B. zu Griesheim in Hessen, nach C.A. Weber  sogar auch auf Flachmoorboden in Norddeutsch« 
land) haben sich als unrentabel erwiesen, zumal die Wertschätzung in neuerer Zeit abgenommen hat.

Den Winter überdauert die Pflanze mit kleinblätterigen, schneeweiss»filzigen Sprossen, die im 
Frühling die behaarten Blütensprosse treiben. Die Sprosse sind stark xeromorph: das mechanische Gewebe 
ist sehr stark entwickelt und die Epidermis ist mit einer sehr dicken Cuticula, verschieden langen, englumigen, 
gekrümmten, feinwarzigen Gliederhaaren, kleinen Drüsenhaaren und reichlichen Drüsenschuppen versehen. 
Das von diesen abgesonderte ätherische Oel ( l1/2 bis 21/2 °/o der gesamten Sprosssubstanz) ist anscheinend 
zuerst um 1580 durch Destillation gewonnen worden. Ausser in Dalmatien wird Salbeiöl jetzt auch in Spanien, 
auf Korfu und in Syrien gewonnen. Es enthält Thujon (=  Salvon, Salviol, soll in subsp. major fehlen), Pinen, 
Salven (soll im spanischen Oel fehlen), Cineol, Borneol usw. in wechselnder Zusammensetzung. Die zur 
Blütezeit geschnittene Droge (Herba Salviae) enthält ferner etwa 2°/o Eiweiss, 12% Extraktsloffe, 1,4 % Kleber« 
Substanz, 1,6% Stärke, 6%  gummiähnliche Stoffe, 5,6 % Harz, 5% Gerbsäure, 60,5 % Faserstoffe usw. Die 
Laubblätter sind reich an Calciumoxalat. Der jährliche Umsatz an Folia Salviae betrug in Deutschland 19C0 
bis 1914 nach S a b a l i t s c h k a  zirka 10000 kg. Während von der Droge (Föl ia Salviae)  mehrere 
Provenienzsorten (F. S. Italien, Germanica usw.) unterschieden werden, kommt Salbeiöl fast nur aus Dalmatien 
in den Handel. — Verfälschungen kommen mit anderen Salbeiarten und Phiomis Lychnitis vor.

Der Blütenbau zeigt durch die schwache Differenzierung der Kelchzähne und der Antherenhälflen 
ein ursprüngliches Verhalten. Auch in den unteren, verwachsenen Hälften, die die durch einen Haarring 
verengte Kronröhre nur unvollständig verschliessen, wird noch Pollen erzeugt. Neben Stöcken mit proteran» 
drischen Zwitterblüten kommen auch rein weibliche vor. Bestäuber sind zahlreiche Apiden (gute Bienenblume). 
Auch Syrphiden und Tagfalter besuchen die Blüte, ohne jedoch das „Schlagwerk“ in Tätigkeit zu setzen. Die 
Nüsschen wiegen durchschnittlich 8,6 mgr, bleiben 2 bis 3 Jahre keimfähig und keimen in 10 bis 14 Tagen. 
Die Vermehrung geschieht auch leicht durch Stecklinge. Schaden an den Kulturen richten Blattläuse, Schild» 
käferlarven (Cassida), Erdflöhe (Haltica) und einige Raupen (z. B. Zygeena pünctum, Plüsia chrysitis, Mamestra 
u. a.) an. Blattflecken erzeugen Ascochyta vicina Lacc., Stengelflecken Phöma salviae, Mehltau Oidium erysi« 
phoides Fr. Blütengallen erzeugt Aülax salviae Gir.

Am meisten verwendet wird die allgemein in Bauerngärten gezogene Pflanze als Gewürz, im 
alemannischen und bajuvarischen Sprachgebiet besonders in Form in Teig gebackener Blätter: Sälvleküchle, 
Selvichüechli, Müüsli usw., als „Müse“ auch in Hamburg, als „pachan Salvan“ bereits in einem Tegernseer 
Rezept um 1500; sowie zu verschiedenen Fleischspeisen, wie Blutwürsten, Schöpsenbraten, „gebratenen 
Vögeln“, zur „Hamburger Aalsuppe“ usw. Sehr allgemein werden auch die Salbeiblätter zum Zähneputzen 
(so im ganzen Alpengebiet und früher auch in Karlsbad) und gegen Zahnweh und Mundbräune benützt, teils 
ganz, teils als Zusatz zu Mund« und Gurgelwasser, Zahnpulvern usw., ferner zu Umschlägen (gegen Auf» 
liegen usw.), zum Waschen Neugeborener, als Schutz gegen ansteckende Krankheiten usw. Bereits Pl inius  
meldet die Verwendung gegen Müdigkeit (ähnlich wie Artemisia vulgaris); auf diejenige gegen den Kirchen« 
schlaf beziehen sich Namen wie Altweiberschmeckete, Rickelbusch usw. (vgl. Hyssopus pag. 2357 und Rosmarinus, 
pag. 25211). Die wichtigste, noch heute gebräuchliche äusserliche Verwendung ist diejenige in Form von Tinktur 
oder Dialysat (z. B. „Salvysatum“ von Bürger in Wernigerode am Harz) gegen den Nachtschweiss bei Schwind« 
sucht (zugleich auch als Expectorans). — Schon im Altertum war die Salbei auch als blutstillendes, harn» 
treibendes Mittel, als Emmenagogum usw. bekannt. Ihre grosse Wertschätzung geht aus vielen mittelalter» 
liehen Quellen hervor; so heisst es in dem von 841 bis 849 verfassten Hortulus des Abtes Walafr id  
St r a bo  von Reichenau:

Elilifagus prima praefulget fronte locorum, Dulcis odore, gravis virtute atque utilis hauslu.
Pluribus haec hominum morbis prodesse reperta. Perpetuo viridi meruit gaudere juventa.

Ein bekannter Spruch der Salernitaner»Schule aus dem 13. Jahrhundert lautet:
Cur moriatur homo, cui Salvia crescit in horto ? Contra vim mortis non est medicamen in hortis.
„Wüchse ein Kreutlein vor den todt. Es wer fürwar die salb ohne spot“.

Vom 16. bis 18. Jahrhundert wurden ihren Heilkräften mehrere Abhandlungen gewidmet. Bock 
empfahl sie als „die edelst Teutsch wurtz“ besonders auch ärmeren Leuten, und über „Sacra herba seu 
nobilis Salvia“ erschien 1688 in Augsburg ein Werk von Chr. Fr. Pa ul lini. Am beliebtesten war und ist 
als Volksmittel teilweise bis heute die Verwendung als Tee, die in Europa älter als die des Schwarztees ist, 
u. a. als stärkendes und schweisstreibendes Mittel, gegen Katarrhe, Durchfall, Skorbut, als leichtes Aphro» 
disiacum und Abortivum und besonders auch zur Verminderung der Milchabsonderung. — Manche dieser
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Verwendungen leiten über zu den magischen, wie dem Essen von 3 oder 9 mit Beschwörungsformeln 
beschriebenen Salbeiblättern zum Schutz gegen Fieber oder Dämonen, welcher Glaube vom 15. bis ins 
18. Jahrhundert in Mitteleuropa sehr verbreitet war. Auf den Glauben, dass Salbei unsterblich machen könne 
und das Ausgehen eines Salbeistocks Unglück bedeute, der besonders auch in Frankreich und England ver* 
breitet war, beziehen sich der von Megenberg  überlieferte Name Ambrosia deorum (Götterspeise) und die 
Verwendung als „Lebensrute“ oder „Pfefferstrauch“. Einerseits wurde die Salbei von Frankreich bis zum 
Kaukasus als besonders wohltätig ähnlich wie Thymus Serpyllum (pag. 2326) mit der Muttergottes in Ver« 
bindung gebracht, andrerseits aber auch, was wohl gleichfalls auf absichtlicher Umdeutung heidnischer Vor» 
Stellungen beruht, verdächtigt, giftige Schlangen oder Kröten hervorzubringen oder solchen als Speise und 
bevorzugter Aufenthaltsort zu dienen. Eine diesbezügliche Erzählung haben B o c c a c i o  (Decamerone 37) 
und Hans Sa chs  überliefert. Näheres besonders bei Mar zel l ,  Hrch. Unsere Heilpflanzen 1922, pag. 14 ff.

2407. Salv ia  g lu tin ösa1) L. ( =  Sc larea  g lu tin osa M iller). K l e b e r i g e  S a l b e i .  F ra n z .: 
S au g e  v isq u eu se , im  U nterw allis M o c a ta l la * 2). Taf. 230 , F ig. 1 un d  F ig. 3 1 7 9  20 bis 2 2 ,

3331 a  bis g  un d  3337 .
Der eigentümlich harzig.aromatische Geruch erinnert an denjenigen brünstiger Hirsche, daher der 

Name Hi r s c hbr uns t  (Oberbayern). Im Montafon heisst die Art Klebkraut .
Stau de  m it au sd au ern d er, kräftiger, schiefer P fah lw urzel. S tengel m eist aufrecht, d : 

4  bis 8  dm  hoch, einfach (aber doch m eist m it kleinen K urztrieben  in den  Blattachseln) oder 
i  ästig , ziemlich kräftig , stum pf 4 *kan tig , unterw ärts +  kahl, ob erw ärts dicht m it sehr 
klebrigen  Stieldrüsen  u n d  absteh en den  G lied erh aaren  besetzt. L aubblätter v o n  unten  nach 
ob en  rasch an  G rö sse  abn eh m en d , alle gestielt und spiess=eiförm ig o d er die obersten  m it 
keilig v o rg e z o g e n e m  G ru n d  d l sitzend, die unteren  m it d l 6  bis 1 2  cm  lan gem , rückw ärts 
absteh en d  beh aartem  Stiel und d : S  bis 16 cm  lan ger un d  5 bis 12 cm  breiter, lang und 
scharf zugesp itzter u n d  m it grossen , spitzen O ehrchen v erseh en er, g ro b  un d  oft un regel* 
m ässig  kerb ig  gesägter, dünner, frischgrüner, n etzn erv iger, beiderseits locker weich beh aarter, 
+  d rüsiger Spreite. B lüten  3  bis 4 x/2  cm  lan g , an  3  bis 6  m m  lan gen , dicht drü sen h aarigen  
Stielen, in m eist 4 * bis 6 * (2 * bis 8 *)blütigen Scheinquirlen  m it d l 1 bis 2  cm  lan gen , lanzett* 
liehen, lan g  zugesp itzten , gan zran d igen , krautigen , stark drüsigen  H ochblättern  und ähnlichen, 
n ur kleinern V o rb lä tte rn ; die Scheinquirle zu d : 6  b is 16 ü b ere in an der zu d : 1V2 bis 3  dm  
lan gen , oft rispig verzw eigten  Scheintrauben  verein igt. Kelch röh rig *g lock ig , d l 12 bis 
14 m m  lan g , m it 14 vo rtreten den  N erv en , krautig , stark  k leb rig *d rü sig *b eh aart, m it breit* 
3=eckiger, gan zran d iger O b erlip p e  und etw as län gerer, kurz 2 =spaltiger U nterlippe. K ro n e  
lebhaft h ellgelb , drüsig=flaum ig beh aart, m it d l 2  cm  lan ger, n ah e  dem  G ru n d  m eist m it 
einem  oft undeutlichen oder auch feh lenden H aarrin g  verseh en er, v o rn  rasch zu einem  
w eiten Schlund erw eiterter R öh re, mit sichelförm iger, d : l 1/ 2 cm  lan ger, seitlich zu sam m en * 
gedrückter, kurz 2 *lapp iger O berlippe  und m it etw as län gerer, in der M itte w eisslicher und 
karm inrot oder ro tbraun  gezeichneter U nterlippe m it breiten, ab geru n d eten  Seiten lappen  und 
h erabgesch lagen em , v o rn  verbreitertem , gezähneltem  M ittellappen. S taubblätter m it kräftigem  
Filam ent un d  sehr stark  entw ickeltem  G elen k  (Fig. 3331 d ); ob ere  K onnektivschenkel d l 
1 cm  lan g , gew öhnlich  der O berlippe  an liegen d , m it je  einem  6  bis 8  m m  lan gem  Pollen* 
sack, untere K onnektivschenkel nur 3 bis 4 m m  lan g, als an geschw ollen e, fast keu len förm ige, 
kurz zu sam m en h än gen d e  Löffel m it gan z  verk ü m m ern d en  A n th eren ästen  ausgebildet 
(Fig. 3331 c). U nterer N arb en ast in der Richtung d es G riffels län ger als der obere . N ü ss* 
chen eiförm ig, d l 4  m m  lan g , glatt, braun . — V II bis IX  (X).

‘) lat. glutinösus =  klebrig. Als „Horminum luteum glutinosum“ wurde die Art von C. Bauhin  
beschrieben. Clus i us  nannte sie Horminum silvestre II colus Jovis; unter letzterem Namen ( =  Spinnrocken 
Jupiters) war sie auch um 1600 im Garten zu Eichstätt gepflanzt, noch früher bei Jakob Lutz in Kirchheim 
«als „Galeopsis lutea viscida“.

2) Aus moscatella, ursprünglich die jetzt nicht mehr gebrauchte S. Sclarea bezeichnend.
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In Laub» un d  N ad e lw äld ern , W ild lägern , Schlagflächen und H ochstaudenfluren  der 
Buchen* un d  Fichten*Stufe, a u f ka lk arm em  B o den  etw as h äu figer als au f kalkreichem , im  
T iefland selten, in den  N o rd a lp en  m eist n ur bis zirka 1300  m  (in O b erb ay ern  bis 1430 m ), 
in den Zentral* un d  Sü d a lp en  öfters bis 1600 m  (Puschlav bis 1630 m , T essin  bis 1650 m , 
M ünstertal bis 1700 m).

In D e u t s c h l a n d  nur im Süden: Oberrheintal (fürs Eisass fraglich [angeblich im oberen Sundgau], 
Lörrach, Isteiner Klotz, Kaiserstuhl), häufig in den Alpen, sehr zerstreut im Alpenvorland und im südlichen Jura 
bis zur Donau (diese nur selten überschreitend: in der Baar, bei Sigmaringen, Neuburg, Kelheim, Regensburg 
und Passau, im Theresienhain bei Bamberg vielleicht nur verwildert), dann erst wieder in Oberschlesien (bis

zur Grafschaft Glatz, 
weiter westlich mehrfach 
angepflanzt oder verwil
dert, so bei Bunzlau und 
Gnadenfeld). Im nord
deutschen Flachland mehr
fach als verwilderte Zier
pflanze, so bei Springe 
in Hannover, Hamburg, 
Kiel, Potsdam, Friesach, 
Wrietzen, im südlichen 
Posen usw. — In Oes t er »  
r e i ch  sehr verbreitet 
im Alpengebiet, in den 
Flussauen bis ins Tief
land, viel seltener nörd
lich der Donau (in Mähren 
nur bei Datschitz, Frain, 
Vöttau, Znaim und im 
Sudetengebiet von der 
Olsawa bis zur Ostrawitza, 
in Mährisch-Schlesien im 
Beskidengebiet und angeb
lich bei Karlsbrunn, in 
Böhmen nur im Brdywald 
und bei Krumau. — In 
der S c h w e i z  recht ver

breitet und in vielen Gegenden gemein, im Molasseland und Tafeljura jedoch nur stellenweise.
A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Eurasiatische G e b irg e  v o n  N o rd sp an ien  durch die 

P yren äen , A lp en , den  Ju ra , die K arp aten  (und v o n  d a  bis M ittelrussland), nördlichen A p en * 
ninen (angeblich auch bei N eapel), D inarischen G e b irg e , nördlichen B alkan län der, K leinasien , 
Sy rien  und K au k asu slän d er bis zum  H im alay a .

Salvia glutinosa ist eine eurasiatische Montanpflanze, deren Ausbreitung einerseits und wohl haupt
sächlich durch Wild (ob endozoisch oder epizoisch, bedarf der Feststellung), andrerseits aber auch durch den 
Menschen erfolgt, der die grossblütige Staude in Parkanlagen verpflanzt. Meist wächst sie herdenweise in 
Wäldern (unter den verschiedensten Laub- und Nadelhölzern), Gebüschen und auf offenen Schutthalden, sowohl 
auf mässig kalkhaltigem Molassemergel, Flysch, Gault-Grünsand, Dachsteinkalk usw., wie auf ganz kalkarmem 
Gestein, auf reinem Kalkboden meist nur bei stärkerer Humusbedeckung. Besonders üppig entwickelt sie sich 
in den Hochstaudenfluren der Bachschluchten und Schlagflächen (mit Poa nemoralis, Brachypodium pinnatum 
und B. silvaticum, Rubus-Arten, Agrimonia, Fragaria, Lunaria rediviva, Heracleum», Epilobium-, Cirsium« und 
Senecio-Arten usw.) und ganz besonders auch auf Wildlägern (mit Milium effusum, Festuca gigantea und 
F. silvatica, Agropyron caninum, Elymus Europaeus, Stellaria nemorum, Geranium Robertianum, Myosotis 
silvatica, Galeopsis Tetrahit var. praecox usw.), wogegen sie den Lägern der Haustiere meist fehlt. In der 
collinen und montanen Stufe bevorzugt sie entschieden feuchten Waldboden; in der Fichtenstufe tritt sie 
häufiger, dem ziemlich grossen Wärmebedürfnis zufolge, an trockenen Südhängen auf Gehängeschutt, in 
Lawinenrunsen usw. auf (mit Dactylis glomerata, Rubus Idaeus, Stachys alpinus, Senecio Fuchsii usw.). — In



2487

den Alpentälern erscheint sie im Gebüsch zuweilen in Gesellschaft von wärmeliebenden Arten wie Sedum 
máximum, Stachys rectus, Digitalis ambigua, Verbascum» Arlen, Vincetoxicum officinale usw. Im ersten Jahr 
werden nierenförmige Keimblätter und ¿  grundständige Laubblätter, erst im folgenden auch Blütensprosse 
gebildet. Die Art fällt auch im nichtblühenden Zustand durch die reichlich neben mehrzelligen Kegelhaaren 
und sitzenden Drüsen vorkommenden mehrzelligen Stieldrüsen auf, die ein sehr klebriges, eigentümlich duf« 
tendes Sekret absondern. An diesen Drüsen bleiben nicht nur aufkriechende Insekten (Ameisen, Dipteren u. a.) 
in Menge kleben, sondern es lodet wahrscheinlich auch durch seinen Geruch Rehe und Hirsche an, die als 
Verbreiter der Fruchtkelche, vielleicht auch ganzer Sprossteile, kaum aber der einzelnen, im Gegensatz zu 
denen der folgenden Arten nur wenig verschleimenden Nüsschen wirken. — Die Blüten zeigen bei S. glutinosa 
unter allen unseren Arten den vollkommensten Schlagbaummechanismus. Das Konnektivgelenk, das ±  1/i° 
bis •ho mm lang und 3/io bis 4/io mm breit, im übrigen aber sehr veränderlich ist, zeigt eine besonders grosse 
Elastizität der Zellwände. Mit dem Vorhandensein einer besonderen Saftdecke in Form von die untere Hälfte 
der Kronröhre auskleidenden (nicht immer zu einer besonderen Ringleiste angeordneten) mehrzelligen Haaren 
steht wohl im Zusammenhang, dass die kleinen, durch wenig differenzierte Klebkörper verbundenen, seltener 
freien Konnektivlöffel den Blüteneingang nur unvollkommen verschliessen und die Kanten, nicht die Flächen 
den Besuchern darbieten. Die hinteren Staubblätter sind meist als deutliche Staminodien erhalten. Neben den 
prolerandrischen Zwitterblüten kommen zu 2 bis 5% auch gynodioezisch oder gynomonoezisch verteilte weibliche 
Blüten vor. Zur normalen Ausbeutung des reichlich abgesonderten Nektars ist ein Rüssel von über H/a cm 
Länge erforderlich, wie ihn ausser einigen Hummeln (Bombus agrorum, hortorum, argillaceus u. a.) nur noch 
wenig andere Apíden (Xylócopa violácea, Psithyrus»Arten) aufweisen. Sehr häufig wird die lange Krön« 
röhre von Hummeln (anscheinend besonders Bómbus mastrucátus) angebissen, wodurch der Samenertrag stark 
vermindert werden kann. Trotzdem S. glutinosa oft an ziemlich schattigen Standorten wächst, wird die Keimung 
,durch Belichtung begünstigt. Kinzel  erhielt bei Lichtkulturen 26°/o und nach Entfernung des ausgeschiedenen 
Schleims noch weit mehr Keimlinge, bei Dunkelkulturen nur £>°¡o. — Von Parasiten ist neben einigen Pilzen 
(Erysíbe galeópsídís, Puccínía glechómatís) besonders Orobanche salvíae (Bd. VI, pag. 146) zu nennen. Gallen 
scheinen nicht vorzukommen. — Die schöne Pflanze wurde im 16. und 17. Jahrhundert in verschiedenen 
deutschen und niederländischen Gärten (z. B. zu Eichstätt) als „gelbes Scharlachkraut“ oder „Colus Jovis* 
(Spinnrocken Jupiters) kultiviert. Der Pressaft wurde zur Behandlung von Wunden angewandt. — Subfossile 
Nüsschen fand Be r t s c h  in dem subborealen Schwemmsand von Ravensburg.

Die Art variiert nur wenig, namentlich in der Grösse aller Teile und im Blütenbau. Bemerkenswerte 
Abänderungen sind aus Europa nicht bekannt.

2408. Salv ia  v ir id is1) L. em . B attand ier et T rab ut ( =  S. H o rm ín u m * 2) L. em . Briquet, =  S. 
H orm inium  Sibth. et Sm ., =  H o rm ín u m  sativu m  M iller). S c h a r l a c h ® S a l b e i 3), Garten® 
Scharlach. F r a n z .: H o rm in ; e n g l . : B lu e b e ard ; ítal.s G allítríco , orm ino , schiarea. F ig . 3 3 3 8  un d

3 3 3 9  a  bis g.

Ein® bis 2 »Jährig , dah er nur m it schw acher P fah lw urzel un d  ohne gru n d stän d ige  
Laubblattrosette. S p ro sse  locker m it lan gen , etw as k rau sen  G lied erh aaren  besetzt, schwach 
arom atisch . Stengel aufrecht, einfach oder ästig , i  2  bis 4  (1  bis 5) dm  hoch. L aubblätter 
mit d : V 2 bis 6  cm  lan g em  Stiel un d  eiförmig®elliptischer, i  2  bis 7  cm  lan ger un d  1 bis 
4  cm  breiter, v o rn  abgeru n d eter, am  G ru n d  m eist etw as herzförm iger, fein und ziem lich 
rege lm ässig  gekerbter, netzig®runzliger, beiderseits locker kurz  beh aarter Spreite. H ochblätter

*) Der in der mitteleuropäischen Floristik gebräuchlichere Name S. Hormínum darf nach den Nomen« 
klaturregeln für die sowohl S. Hormínum wie S. viridis L. umfassende Art nicht gebraucht werden, da 
Bat tandi er  als erster beide unter dem Namen S. viridis vereinigt hat.

2) Als o q y u v o v  [hörminon] oder o q [ u v o v  [örminon] bezeichneten Hi ppokr a t e s  und Di oskur i des  
eine u. a. als Kropfmittel angewandte Salbeiart, ob S. viridis oder Sclarea, ist ungewiss. Nach Di oskur i des  
kommt der Name von o^^av oder oQfxaiveiv [hormán, hormainein] =  antreiben, reizen, weil die Pflanze als
Aphrodisiacum gebraucht worden sei. Theophr a s t  und Pl inius  verstanden unter demselben Namen und 
unter horménum ganz andere, teils kümmelähnliche, teils spargelähnliche Heilpflanzen. Im 16. Jahrhundert 
wurde diese Art als Hormínum sativum I. von der folgenden (II.) unterschieden.

s) Als Scharlach oder Scharleie wurden auch S. Sclarea, andere Labiaten und Vertreter anderer 
Familien, wie Borago officinalis, bezeichnet, also auch Pflanzen ohne Jegliche Rotfärbung, so dass diese kaum 
der Grund für diese Bezeichnung sein dürfte.
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sitzend, breit*eiförm ig, i  1 bis 2  cm  lan g , die unteren  krau tig , dz gekerbt, die ob eren  ganz® 
ran d ig , oft g rö sser als die unteren , d l häutig, g rün  oder ro t bis lebhaft violett, die obersten  
keine B lüten tragen d . Blüten 1 2  bis 18 m m  lan g , sehr kurz gestielt, m it pfriem lichen, gew im * 
perten V orblättern , in m eist 6 *b lü tigen  Scheinquirlen ; d iese zu dz 5 bis 1 0  ü b ere in an der stehend 
lockere, d : 1 bis 2  dm  lan ge , m eist v o n  sterilen H ochblättern  gek rön te  Scheinähren bildend. 
Kelch röh rig , m it 5 stark vo rtreten den  H au p tn erven  un d  8  e tw as schw ächeren N eb en n erv en , 
absteh en d  b e h a a rt ; die breit gestutzte, h äu tige  O b erlippe  m it sehr kleinem  M ittelzahn und 
breiten, bespitzten, doch nicht begran n ten  Se iten zäh n en ; die U nterlippe gebildet au s 2  lanzett* 
liehen, durch eine spitze Bucht getrennten  Z ähnen, postfloral sich h erabsch lagend  und etw as

v e rgrö sse rn d . K ro n e  ro sa  oder (m eist n ur am  
Rücken) di violett, m it gerader, die Kelchzähne nicht 
ü b erragen d er R öh re, ohne Saftdecke, m it schwach 
geb o g en er, 2 =lappiger, am  Rücken kurz beh aarter 
O berlippe  un d  m it etw as kü rzerer, 3=lappiger U nter* 
lippe m it h erab gescb lagen em , tief au sgeran d etem  
M ittellappen. S taubblätter m it sehr kurzen , üb er 
das G e len k  v erlän gerten  F ilam enten , beh aarten  
K on n ektiven , d : 2  m m  lan gen  P ollensäcken  un d  
sichelförm igen, der L ä n g e  nach verb u n d en en  Löffeln. 
G riffeläste  n ur w en ig  ungleich. N üsschen  länglich* 
e iförm ig, d : 3  m m  lan g , g län zen d  hellbraun, an * 
gefeuchtet stark  versch leim en d . —  V I bis VIII.

A n  trockenen O rten , in Feldern , an  W eg* 
rän dern  u sw ., im  M ittelm eergebiet, beson d ers au f 
K alk , in M itteleu ropa n ur kultiviert (früher h äu figer 
als jetzt) un d  stellenw eise verw ildert, als Kulturrelikt 
e in geb ü rgert o d er v o rü b ergeh en d  eingeschleppt.

In D e u t s c h l a n d  seit etwa 1600 als Garten» 
pflanze, neuerdings nur selten adventiv (Havichhorster 
Mühle bei Münster in Westfalen, Helgoland, Mannheimer 
und Strassburger Häfen, nur var. Horminum). — In 
O e s t e r r e i c h  die var. Horminum h  eingebürgert in 

Istrien (Campo Marzio bei Triest) und Südtirol (mehrfach an der Valsuganabahn), verwildert auch in Vorarlberg 
[Felsenau 1915 als Bestandteil der „japanischen Sommerblumen“] und in Mährisch»Neustadt. — In der Schwei z  
nur vorübergehend eingeschleppt: var. viridis an der Solothurner Turnschanze 1904, var. Horminum in 
Zofingen 1884, in Schaffhausen (Niklausenfeld) 1921 als Bienenfutter kultiviert.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  M ittelm eergebiet v o n  Span ien  un d  A lgerien  bis T ran s* 
kauk asien  un d  Persien , in Südfrankreich  un d  vielfach  auch in Italien w ohl n ur ein gebürgert.

Von den ziemlich zahlreichen, z. T. aber unbeständigen Formen sind die beiden folgenden als Extreme 
hervorzuheben. In typischer Ausbildung sind sie so verschieden, dass sie meist als Arten bewertet werden; es 
kommen aber zwischen ihnen zahlreiche Uebergangsformen (var. in t erm  éd í a Briquet) vor. Var. v i r i d i s  (L.) 
Briquet ( =  S. viridis L., =  S. Spíelmánní Scop., =  S. Iruncäta Willd.). Hochblätter nach oben allmählich an 
Grösse abnehmend, die obersten kürzer als die Blüten, alle grün. Krone meist rosa. Nicht in Kultur, nur 
selten eingeschleppt. — Var. H o r m i n u m  (L.) Battandier et Trabut ( =  S. Horminum L. s. str. et var. typica 
Fiori et Paoh, =  S. coloräta Thore, =  Horminum coloratum Moench). Oberste Hochblätter grösser als die 
übrigen, häutig, ±  lebhaft gefärbt, keine Blüten tragend. An sonnigen Standorten sind die Hochblätter und 
die Kronoberlippen meist violettblau mit dunkleren Adern (f. v u l g ä r i s  Voss»Vilmorin) bis dunkehviolettblau 
(subf. v i o l á c e a  Voss»Vilmorin, hierher die Gartenform „Williams Salvia Bluebeard“). Selten (so z. B. auch 
an der Valsuganabahn) sind sie ±  karminrot (f. r ú b r a Voss»Vilmorin) oder infolge Anthozyanmangels weiss 
und grünlich geadert (f. ä l b a  Voss»Vilmorin). An schattigen Standorten bleibt die Färbung stets blasser als 
an sonnigen. — Durch kleinere, unterseits i  weissfilzige Laubblätter unterscheidet sich die in den Balkanländern

(e und /  nach Briquet).
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z. B. in Dalmatien) anscheinend ziemlich verbreitete var. h y p o l e ü c a  Briquet. — Als Bildungsabweichung 
wurde die Verwachsung von Hochblättern und Kelchen beobachtet.

In der Ausbildung ihres extrafloralen Schauapparates, der aber auch fehlen kann (var. viridis), erinnert 
die Art an Lavandula Stoechas und Ajuga pyramidalis. In den gefärbten Hochblättern verschwinden die 
Palisaden und Spaltöffnungen und die Epidermiszellen werden viel kleiner ( Co r r e ns ) .  — Vielleicht war die 
starke Verschleimbarkeit der Nüsschen, die zur Verwendung bei Augenleiden Anlass gegeben hat, schon im 
Altertum bekannt; denn der Name oq^uvov [hör» 
minon) dürfte sich auf die Entfernung von Fremd»
körpern aus den Augen (oder auf die Anwendung \  \^ (^,
als Kropf» und Liebesmittel?) beziehen. Im übrigen 
hat die Art gleich der folgenden mannigfacheV er wen* 
düng, u. a. auch als Wein» und Bierwürze gefunden.
Jetzt wird sie in Mitteleuropa nur noch selten als 
anspruchslose Zier» und Bienenpflanze kultiviert.

2409. Sa lv ia  S c lärea1) L. ( =  Sclarea 
vulgaris Miller, =  S. bracteäta Sims non 
Russ., =  S. Simsiäna Roemer et Schuhes).
M u s k a t e l l e r k r a u t ,  Muskatellersalbei,
Römische Salbei, Scharlach, Scharleye,
Mutterscharlach. Franz.: Sclaree, orvale, 
toute bonne, im Unterwallis: Mocatalla; 
engl.; Clary*sage, clary*wort; ital.: Sclarea, 
scarlea, scarleggia, erba moscadella, erba 
San Giovanni, scandorona, trippa di dama, 
gallitrica, im Tessin: Erba Sa via. Fig. 3340  

und 3341 a bis e.
Zweijährige Halbrosettenstaude.

Sprosse  locker bis ziemlich dicht m it krau« 
sen G liederh aaren  un d  (besonders ober* 
wärts) Stieldrüsen  besetzt, kräftig h arzig* 
balsam isch riechend. S tengel m eist steif 
aufrecht, dl 3  bis 11 dm  hoch und bis 
1 cm  dick, derb , m eist nur m it kleinen 
K urztrieben  in den  Blattachseln, im  Blüten* 
stand oft stärker rispig verzw eigt. Lau b * 
blätter im  ersten Jah r alle zu einer grund* 
ständigen  R osette verein igt, im  fo lgen den  
grösstenteils ( +  3  bis 5 P aare) stengel* 
ständig, m it dl 2  bis 7 cm  lan gem , gleich 
dem  Stengel absteh en d  kraus behaartem  Blattstiel un d  e ifö rm iger bis herz*e iförm iger, 7  bis 
18 cm  lan ger un d  3  bis 13 cm  breiter, abgeru n deter oder kurz zugespitzter, u n rege lm ässig  
gekerbter oder au sgefressen *gezäh n elter, n etzig*runzeliger, beiderseits locker graufilziger oder 
oberseits dl verkah len der, dicht m it sitzenden D rü sen  bedeckter Spreite. H ochblätter sitzend,.

Fig. 3339. S a lv ia  v ir id is  L. a Habitus, & Kelch, c Blüten und g  Nüss
chen der var. v ir id is  (L.) Briquet. d Lage der Staubblätter, e und' 
/  Konnektivlöffel der var. H orm inum  (L.) Batt. et Trabut.. — Salvia, 
p ra te n s is  L. h Weibliche Blüte, i bis n Staubblätter weiblicher Blüten 
in verschiedenem Grad der Rückbildung (A bis n nach H. Müller)..

x) Die Herkunft dieses lateinischen, noch Jetzt in Italien gebräuchlichen Namens ist dunkel. Sowohl sclarea? 
wie horminum [oq/xluov [hörminon] bei D i o s k u r i d e s )  scheinen ebenso S. viridis wie S. Sclarea bezeichnet zu 
haben. Sclareia findet sich im Capitulare de villis, Scarelegia in einem Küchenrezept des 9. Jahrhunderts, Scharleya 
und Dornella bei der heiligen Hi 1 d e g a r  d. Sicher auf S. Sclarea beziehen sich; „Der zam und recht Scharlach“ 
(Bock), „Orminum sativum, Scharlach“ (Fuchs), „Horminum silvestre I. Scarlea dictum“ (Clusius),  „Scharleye“" 
( Dodoens ) ,  „Gallilrichum sativum“ (J. Bauhi n) ,  „Horminum hortense“ (Hortus Eystettensis) usw.
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ei »herzförm ig, m it scharf abgesetzter Spitze, die unteren  krautig , v ie l län ger als die Blüten, die 
ob eren  i  häutig, +  so  lan g  w ie die Blüten, m eist i  lebhaft w einrot bis lila gefärbt, nur 
a m  R an d  un d  a u f den  N e rv e n  der U nterseite  beh aart. B lüten  +  2  bis 21^ cm  lan g , an  2  

bis 3  m m  lan gen , zottigen  Stielen  in 4» bis 6 »blütigen, vo rb lattlo sen  Sch ein qu irlen ; d iese zu 
U/a bis 4  dm  lan gen , lockeren bis ziem lich dichten, oft i  risp ig  verzw eigten  Scheintrauben 
vere in igt. Kelch glockig, d l 1 cm  lan g , m it 5 starken  u n d  8  schw ächeren N erv en , zerstreut 
borstig  beh aart 5 die O berlippe  geb ildet au s e inem  sehr kleinen, spitzen  M ittelzahn u n d  2  lan» 
zettlichen, borstig  bis fast stechend begran n ten  Seitenzäh n en , die U n terlippe au s 2  ähnlichen,

5 bis 7 m m  lan gen , durch eine tiefe, breite 
Bucht getrennten  Zähnen. K ron e  2 * bis 
3»m al so  lan g  als der Kelch, helM ila bis 
ro sa , an  der U nterlippe d : gelblich, nur 
au f der M ittellinie der O berlippe  kurz 
beh aart, m it gerad er, eine Saftdecke in 
F o rm  einer lan ggew im p erten  Schuppe auf» 
w eisender, den  Kelch n ur w en ig  überra» 
gen d er R öh re, leicht sichelförm iger, 1 1  bis 
13 m m  lan ger, n u r w en ig  au sgeran d eter 
O b erlippe  u n d  n ur +  8  m m  lan ger, aus» 
gebreiteter U n terlippe m it zugesp itzten  
Seiten lappen  u n d  nach v o rn  Verbreiter» 
tem , fein gezäh n eltem  M ittellappen. Staub» 
blätter m it n ur etw a 2  m m  lan gen  Fila» 
m enten  u n d  ü b er 1 cm  lan gen  Konnek» 
tiven , die O bersch enkel m it 4  m m  lan gen  
Pollensäcken, d ie n ur 2  m m  lan gen  Unter» 
Schenkel a ls fast rechteckige, durch stark 
vortreten de  K leb k örp er m iteinander ver» 
bu n den e  Löffel au sgeb ildet. U nterer N ar» 
ben ast n u r w en ig  län g er  als der obere. 
N üsschen  eiförm ig, stu m p f 3 »kantig , dl 
2  m m  lan g , glatt, e in farbig kastan ienbraun  

Fig. 3340. S a lv i a  S c i a r e a  l . Orig, von R. E. P fe n n in g  e r , o d er dunkler m arm oriert, bei B en etzun g

München- verschleimend. — VI, VII (VIII).
A n  trockenen, w arm en  F e lsh än gen  des M ittelm eergebiets, in M itteleu ropa alte Fleil* 

u n d  G ew ü rzp flan ze , früher öfters in W ein b ergen  an gep flan zt un d  in  w ärm eren  G eg en d en  
auch au f Schutt, an  D o rfgassen  usw . d l e in gebürgert, an derw ärts n ur v o rü b erg eh e n d  ad v en tiv  
o d e r  als verw ilderte  Zierpflanze. Steigt höchstens so  hoch als der W einstock (im W allis 
k au m  ü b er 90 0  m).

In D e u t s c h l a n d  nur im Rheintal wirklich eingebürgert, vom Oberrheintal (z. B. vielfach im Eisass, 
früher fast nur in Rebbergen, seit 1890 öfters in Häfen und Bahnhöfen) bis in die Rheinprovinz, anderwärts 
nur vorübergehend, so in Württemberg (Kirchheim am Neckar, in Hegnach von Gutsbesitzer E. K a y s  er  zu 
pharmazeutischen Zwecken angebaut), Bayern (zu Eichstätt schon um 1600 als Horminum hortense oder Garten» 
Scharlach kultiviert, neuerdings adventiv bei Augsburg, Dachau und Nürnberg), Thüringen (zwischen Beesenstadt 
und Kloschnitz, bei Rolsdorf und Wanzleben) und Schlesien (schon aus dem 16. Jahrhundert für mehrere Gärten 
erwähnt), selten auch in Norddeutschland (bei Warburg in Westfalen vielleicht angesäet, adventiv an der Geniner 
Bahnbrücke bei Lübeck). — In O e s t e r r e i c h  verwildert in Böhmen (um Prag), in der unteren Steiermark 
(z. B. um Marburg, Pettau, Maria Neustift, Windischgraz, Pöltschach, Lichtenwald), Krain, Istrien (stellenweise 
eingebürgert) und Tirol (vielfach eingebürgert vom Gardasee bis zum Ritten, angeblich früher auch in Vorarlberg
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bei Feldkirch verwildert). — In der S c h w e i z  als Kulturrelikt eingebürgert im Rhonetal (vom Genfersee bis 
Natets und im Vispertal an vielen Orten, doch an den meisten jetzt verschwunden) und im Tessin (vielfach 
um den Luganersee, auch bei Ascona und Bellinzona), vereinzelt und meist nur vorübergehend auch in der 
Nordschweiz (Neuenburg, Pieterlen am Bielersee, Olsberg im Aargau, früher auch am unteren Zürichsee in 
Zürich [schon in L a v a t e r s  Garten] und Kilchberg).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Mittelmeergebiet von Transkaukasien, Persien und 
Syrien bis Südfrankreich und Nordafrika, in Mitteleuropa stellenweise eingebürgert bis Loth* 
ringen, SüddBelgien, Mittelrheintal, Böhmen, Ungarn, Ukraine.

Eine kräftige, ±  5 bis 6 dm hohe Form ist f. p y r a m í d á l í s  (Petagna) Fiori et Paol., eine stärker 
behaarte var. h i r s u t a  Fiori et Paol. — Die 
ältere Geschichte dieser rein mediterranen 
Art ist wegen der ständigen Verwechslung 
mit S. viridis ungewiss; doch ist sie höchst» 
wahrscheinlich schon im griechischen und 
römischen Altertum als Heil» und Gewürz» 
pflanze kultiviert und spätestens im 9. Jahr» 
hundert auch in den Weinbaugebieten Mittel«
Europas eingeführt worden. Im Mittelmeer» 
gebiet wächst sie an sonnigen (nach Boi s  sí er 
in Griechenland auch an schattigen) Fels» 
hängen. In ihrer Lebensform stimmt sie mit 
den andern 2»jährigen Halbrosettenstauden 
(Echium», Verbascum», Cirsium«, Sonchus«,
Lactuca»Arten usw.) überein, die im ersten 
Jahre eine überwinternde Laubblattrosette bil» 
den, im folgenden einen beblätterten Blüten» 
spross treiben und dann absterben. Die 
Blüteneínríchtung ist derjenigen von S. pra« 
tensis ähnlich; doch ist das Konnektivgelenk 
mit dem Filament fester verbunden. Als 
Bestäuber wurden Bombus», Eucera» und 
Podalirius»Arten beobachtet. Auch bei dieser 
Art kommen weibliche Blüten vor. — Die stark 
verschleimenden Nüsschen sind von mittel» 
alterlichen Aerzten zur Entfernung von in 
die Augen eingedrungenen Fremdkörpern 
empfohlen worden. Zur Behandlung von 
Augenentzündungen wurde der Schleim mit 
Rosenwasser ausgezogen und mit Fenchel» 
wasser vermischt. Der kräftige Muskateller» 
geruch und der gewürzhaft bittere Geschmack der Pflanze rührt von der reichen Drüsenbekleidung her; neben 
zahlreichen, grossen Labiatendrüsen sind auch kleine Drüsenhaare vorhanden, ausserdem kurze Borstenhaare 
und besonders zahlreich krause, 2» bis 4»zellige, durch Kutikularwärzchen rauhe Gliederhaare. Das in der 
zur Blütezeit geschnittenen Droge zu 0,1 bis 0,5%  enthaltene Muskatellersalbeiöl besteht zu einem Viertel bis 
zur Hälfte aus teils freiem, teils an Essigsäure gebundenem LLinalool, ferner aus andern Alkoholen, Harzen, 
Gerbstoffen, Bitterstoffen usw. Es wurde ebenso wie das Oel von S. viridis dem Wein beigesetzt, um ihm 
Muskatellergeschmack zu verleihen. Noch nach 1800 wurde die Pflanze deswegen z. B. im Eisass und im 
Rhonetal an vielen Orten angepflanzt, ist jedoch, seit diese Verwendung verboten worden ist, stellenweise 
wieder verschwunden. Auch als Bierwürze statt Hopfen und zur Likörbereitung hat sie Verwendung gefunden. 
Nach der „Scharlei“ wurde z. B. das früher berühmte Bier von Gardelegen in der Altmark benannt. Aeusserlich 
ist das oqyuvov [hörminon] schon von den antiken Aerzten als Kropfmittel gebraucht worden. Vielleicht hängt 
damit der ausgedehnte Anbau in den Kropfgegenden Tirols und des Wallis zusammen. Weiter wurde die 
„ H é r b a  S e l  á r e a  s. Hormini sativi s. Gallitrichi“ in Form von Pressaft (der jedoch in grösseren Mengen 
berauschend wirkt) oder Schnupfpulver gegen Kopfweh und Epilepsie, sowie als Antisepticum angewandt, als 
Zusatz zu Bädern bei Uterusleiden (noch jetzt im Eisass, daher „Mutterscharlach“), in Form von alkoholischen 
Essenzen gegen Blähungen und sonstige Magenleiden, in Form mit frischen Blättern gebackener „anmutiger 

H e g i , Flora. V, 4. 360

Fig. 3341. S a lv i a  S c l a r e a  L. a  Blütenspross, b Blüte, c Kelch. 
d Hochblatt, e Konnektivlöffel. — S a l v i a  A e t h io p is .L .  /  Habitus. 

g  Konnektivlöffel (e und g  nach B iiqu et).
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Küchlein“ gegen Nierenleiden (so früher in Basel; das Gebäck soll jedoch auch „zur Geilheit reizen“), usw. 
Auch in neuerer Zeit sind Versuche unternommen worden, die Scharlach«Salbei als Heilpflanze zu kultivieren; 
doch scheinen sie nirgends grösseren Umfang angenommen zu haben. U. a. sind mit ihren Blättern Digitalis« 
blätter verfälscht worden. Auch als Zierpflanze wird die Art gelegentlich gezogen.

2410« Salv ia  A eth iopis1) L. ( =  S. K ochiäna K u n ze , =  Sc lärea  A eth iop is  M iller, =  S. 
lan äta  M oench). M o h r e n * S a l b e i ,  M oh ren krau t, W olliges S ilberblatt. I ta l.: E tio p id e ; U n gar.: 
M a g y a r  z sä ly a  (U n gar. Salbei), szam ärfü l (Eselohr) 5 r u s s . : M ed w jesh e  ucho (Bärenohr).

F ig . 3341 f, g  u n d  3 3 42 .

Z w eijäh rige  H alb rosetten stau de  m it kräftiger, h o lz iger Pfahlw urzel. G a n z e  Sp ro sse  
v o n  v ielstrah ligen  S tern h aaren  locker w eissw ollig  bis fast sp in n w ebig , nicht k lebrig , arom atisch . 
S tengel 2  bis 1 0  dm  hoch, seh r kräftig , m it m eist stark  risp ig  v erzw eig tem  Blütenstand. 
M eiste  L aubblätter m it A u sn ah m e  v o n  1 oder 2  P aar kurz  gestielter S tengelb lättern  un d  der 
H ochblätter des B lütenstands zu einer grun dstän d igen  R osette  vere in igt, m it ±  2  bis 5  cm

lan gem , d ichtw olligem  Stiel und e ifö rm iger bis 
elliptisch=rhom bischer, ±  5 bis 2 5  cm  lan ger 
u n d  2  bis 15 cm  breiter, abgeru n deter oder zu* 
gespitzter, am  G ru n d  h erzfö rm iger bis keilförm iger, 
r in gsu m  gro b  un d  sehr u n rege lm ässig  gekerb ter 
oder au sge fressen  gezäh nter, stark netzig*run zeliger, 
beiderseits locker grau w o lliger  Spreite. U ntere 
H ochblätter den  Stengelb lättern  ähnlich, doch v ie l 
kleiner, die ob eren  sten gelu m fassen d , herzeiförm ig, 
lan g  * zugesp itzt, ±  1 cm  lan g , gan zran d ig , am  
G ru n d  ±  krau tig , am  S au m  m eist häutig  u n d  
oft d : v io lett. B lü ten  sitzend, d l l 1/ 2 bis 2  cm  
lan g , in dichten, +  6 * bis lO b lü tigen , zu  grossen , 
breiten , lockeren  R ispen  verein igten  Scheinquirlen. 
Kelch röh rigsglock ig , seh r dicht w eissw ollig , m it 
lanzettlichen, oft v io letten , stechend begran n ten , d : 
sp re izen den  Z äh n en , der m ittlere der O b erlippe 
sehr kurz. K ro n e  weisslich, n ur a u f dem  Rücken 
kurz beh aart, m it au s d em  Kelch v o rrag e n d er , 
innen  m it e inem  H aarbüsch el v erseh en er R öhre, 
m it schw ach gek rü m m ter, kurz 2 =lappiger O b erlip p e  
un d  etw as kürzerer, 3=lappiger U nterlippe m it 
breitem , tief au sgeran d etem , h erabgesch lagen em  
M ittellappen . Staubblätter ähnlich w ie bei der 
v o r ig en  A rt. N üsschen  di 3 m m  lan g . —  V I 
bis VIII.

Fig. 3342. S a lv ia  A eth iop is L. Pomaz: Rökahegy (Com. 
Pest). Phot. P en zes, Antal, Budapest. An trockenen Orten, Feldrainen usw.

im  G eb iet der pannonischen  F lora  vö llig  ein* 
geb ürgert, an derw ärts früher h äu figer als jetzt als Zier* und H eilpflanze kultiviert un d  stellen* 
w eise verw ildert oder v o rü b erg eh e n d  eingeschleppt.

*) Diese Art wurde bereits im 16. Jahrhundert allgemein für die Aethiopis des P l i n i u s  und die 
aid-ionig [aithiopis] des D i o s k u r i d e s  gehalten. Ob mit Recht, ist ungewiss, da das Indigenat dieser orien« 
talischen Art in Aethiopien, dem „Mohrenland“, durchaus nicht feststeht und die Beschreibung der alten 
Autoren nur teilweise passt.
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In D e u t s c h l a n d  sicher nicht ursprünglich, doch seit etwa 1600 öfter kultiviert und im Westen 
zuweilen verwildert, so besonders im Oberrheintal (Hafen von Ludwigshafen 1904, mehrfach in Eisass, Sablón 
bei Metz), in Hessen am Bielstein, im Höllental am Meissner (bereits 1794 von M o e n c h  beobachtet), in Soden 
an der Werra (1918 verschwunden. Siehe Verhandl. des Botan. Vereins Brandenburg. 60. Jahrg. 1918, 
pag. 190), bei Bochum, in Westfalen (Hörster Mühle im Ruhrtal), Hannover (Crimderode, Urbacher Friedhof) und 
in Franken (verwildert aus dem fürstbischöflichen Garten von Eichstätt noch 1858, am Willibaldsberg bei Kelheim, 
um Nürnberg (z. B. beim Zentralfriedhof 1889), auch in Ostpreussen. — In O e s t e r r e i c h  alteingebürgert 
(doch wohl kaum ursprünglich) im Wiener Becken (häufig zwischen Wien, Laxenburg und Schwechat, zwischen 
Schwechat und Fischamend, um Wiener Neustadt usw., an 
der Leithe und gegen Ungarn immer häufiger), in Mähren 
(Joslowitz, Brünn: Schwarze Felder und Obrowitzer Friedhof) 
vielleicht nur verwildert, am Tafelberg wohl spontan (Pod« 
pöra) .  — In der S c h w e i z  früher öfters in Apothekergärten 
kultiviert, jetzt nur noch selten, auch verwildernd (Solothurn 1907).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  O estliches 
M ittelm eergebiet v o n  der U kraine, K rim , T ran skau * 
kasien, N o rd p ersien  un d  Syrien  bis zu  den  Balkan» 
ländern, U n garn  und Südpolen , im  w estlichen (Piem ont,
G en u a , Südfrankreich  bis S a v o y e n , Span ien , Berberei) 
w ohl nur e in geb ürgert, eben so  bis H olland.

Die West» und Nordgrenze der oríentalísch»pontí»
tischen Art ist ganz unsicher, da sie anscheinend schon im
Altertum kultiviert und vielleicht auch durch die Araber und
Türken weiter verbreitet worden ist. P l i n i u s  berichtet von
seiner Aethiopis, die er ausser aus Aethiopien auch vom Ida
in der Troas und aus Messenien kannte, dass sie viele lange,
weiche, schleimig schmeckende, beim Trocknen aber hornartig
hart und schwarz werdende Wurzeln bilde, die im Herbst
gesammelt und an der Sonne getrocknet werden, um als
Heilmittel bei Erkältungen und Unterleibserkrankungen Ver»
Wendung zu finden. Die Blätter wurden im 17. Jahrhundert
und später wie die von Verbascum angewandt. Noch um
1840 scheint die Art in der Nordschweiz gebräuchlich gewesen
zu sein; heute aber wird sie ähnlich wie die nah verwandte,
aber mehr seidigzottig behaarte S. a r g é n t e a  L. (vgl. pag. 2477)
wohl nur noch als Zierpflanze unter dem Namen „Silberblatt“
kultiviert. — S. Aethiopis ist eine typische Steppenpflanze, die
in den pontischen und pannonischen Federgrassteppen (mit
Stipa capillata, St. stenophylla und St. Lessingiana, Koeleria
gracílís, Festuca sulcata, Phiomis pungens usw.) ähnlich wie
z.B. Arten vonEryngium (Bd.V/2,pag.991)undLimonium(Bd.V/3,
pag. 1880) als Steppenläufer auftritt, womit ihr meist sehr zerstreu»
tes, vereinzeltes Vorkommen im Gegensatz zu dem geselligen Fig. 3343. S a lv ia  A u str iaca  Jacquin. a  Habitus. 
, ö 6 b Blüte, c und d Konnektivlöffel (b bis d nach H ilde-

cier S. pratensis, S. nemorosa, S. nutans usw. zusammenhängt. brand).

2411. Sa lv ia  A ustríaca Jacq u in  ( =  Sc lárea  distans M oench). P a n n o n i s c h e  S a l b e i .
F ig. 3 3 4 3  un d  3344 .

A u sd au e rn d e  R osettenstaude m it kräftiger P fah lw urzel un d  bis 1 m  h ohen, ±  3  bis 
6 m m  dicken, einfachen oder ästigen , unten locker weich beh aarten , oberw ärts zottigen  un d  
stieldrüsigen  Stengeln . R osettenblätter m it d l 1 bis 5 cm  lan gem , an  den  K anten  zottig be* 
h aartem , son st fast kah lem  Stiel un d  eirunder, ±  3  bis 10 (bis 12) cm  lan ger un d  4  bis 9 cm  
breiter, g ro b  doppelt* gekerbter, zu  +  Vs der halben  Breite eingeschnitten gelappter, seh r 
stark netzig*run zeliger, nur au f den N e rv e n  der U nterseite beh aarter, frischgrüner Spreite. 
Stengelblätter fehlend oder n ur in 1, oft n ah e  dem  G ru n d  sitzenden P aar, ungestielt, e iförm ig*

360*
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lanzettlích, i  2 bis 5 cm lang, tief in spitze, unregelmässig gesägte Lappen zerschlitzt. Untere 
Hochblätter ähnlich, aber weniger zerteilt, die oberen stets ganzrandig, eiförmig, 7 bis 10 cm 
lang, krautig, gleich den oberen Stengelteilen und Kelchen dicht mit weichen Zottenhaaren und 
Stieldrüsen besetzt. Blüten sehr kurz gestielt, i  11/a bis 2 cm lang, in 4* bis 6*blütigen, zu di 10 
bis 20 in steif aufrechten, ziemlich dichten, zuweilen verzweigten Scheinähren übereinander stehen* 
den Scheinquirlen. Kelch glockig, 8 bis 10 mm lang, dicht behaart, mit abgerundeter, kurz 
3*spitziger Oberlippe und 2=spaltiger Llnterlippe. Krone gelblichweiss, mit den Kelch kaum über* 
ragender Röhre ohne Saftdecke, mit dl 7 mm langer, wenig gekrümmter, weich behaarter Ober*

lippe und deutlich längerer, herabgeschlagener 
Unterlippe, mit grossem, 2*spaltigem, gezäh* 
neltem Mittellappen. Staubblätter mit sehr 
langen Konnektiven; die Oberschenkel stark 
gekrümmt, mindestens doppelt so lang als die 
zwischen ihnen liegende Oberlippe, mit 2 ^ 2  mm 
langen Pollensäcken, die Unterschenkel sichel* 
förmig, nahe dem Gelenk mit einem Anhängsel 
(Fig. 3343c, d). Narben nur sehr kurz. Nüsschen 
ellipsoidisch, 3 mm lang, braun. — V bis IX.

In Magerwiesen, besonders Heide* und 
Steppen wiesen, an Feldrainen, Wegen, fn lichten 
Gebüschen usw. in O e s t e r r e i c h ,  nur im 
Gebiet der pannonischen Flora.

In D e u t s c h l a n d  (Hafen von Mannheim 
1892/94) und in der S chwei z  (Bahnhof Buchs im Rhein» 
tal 1907) nur vorübergehend eingeschleppt. — Wirklich 
einheimisch in O e s t e r r e i c h  im südlichen Wiener 
Bechen bis zum Wienerwald (gegen Ungarn zu immer 
häufiger), vereinzelt eingeschleppt auch im übrigen Nieder» 
Österreich (z. B. zwischen Horn und Burgerwiesen), in 
Mährenfkaum ursprünglich: Nikolsburg, Ungarisch»Brod, 
Lundenburg, Göding, Bilowitz, Kostei, dringt längs der 
Nordbahn durch die Winschauer Senke ins obere March» 
becken vor), in Steiermark (beim Grazer Artillerie» 
arsenal 1846 vorübergehend) und Krain (von H. Just in 

Fig. 3344. S al via Aus tria c a Jacq., bei Fülöpszällas (Com. Pest). 1890 beim Südbahnhof von Laibach beobachtet, in
Phot. Pénz es, Anial, Budapest. Ausbreitung begriffen). Die Angabe aus Böhmen (Küchel»

bad bei Prag) beruht wohl auf Verwechslung.
A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u r i g :  Donaugebiet von Niederösterreich und Südmähren 

durch Südungarn, Slavonien und Serbien bis Rumänien, Podolien und Cherson, Krim, angeblich 
auch in Kleinasien.

Salvia Austriaca ist eine rein pontisdupannonische Steppenpflanze, die ihr Areal nach Westen Untermensch» 
lichem Einfluss besonders längs der Eisenbahnen noch ausdehnt. Ihren bevorzugten Standort hat sie in Löss» 
und Schwarzerdesteppen mit Stipa pennata und St. capillata, Díplachne serótina, Silene Otites, Cytisus nigricans 
und C. Ratisbonensis, Linum flavum, Salvia pratensis, Phlomís tuberosa und Ph. pungens, Verbascum=Arten, Aster 
Amellus, Inula hirta, Artemisia Austriaca usw., doch meidet sie auch weniger trockene Wiesensteppen nicht 
und wächst auch in lichten Gebüschen, in Ungarn z. B. zwischen Corylus, Quercus pubescens, Carpinus, Prunus 
Mahaleb, Acer Tataricum, Fraxinus Ornus usw. — Im Bau der proterandrischen Zwitterblüten, neben denen 
auch rein weibliche Vorkommen, weicht sie durch die zu beiden Seiten der schmalen Oberlippe weit heraus» 
ragenden Konnektivschenkel von allen übrigen unserer Salvia»Arten stark ab. Während die Antheren in der 
Ruhelage stark spreizen, senken sie sich bei Druck auf die eigentümlich gekrümmten Konnektivlöffel so, dass 
sie sich nebeneinander auf den Schlund legen. Ob Apiden oder vielleicht, wie H i l d e b r a n d  vermutet, auch 
Nachtfalter die Bestäubung vollziehen, bedarf der Feststellung, ebenso auch die Art der Samenverbreitung.
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2412« Salvia V erbenáca1) L. (p. p. =  S. clandestina L., =  S. Línnaéí Rouy, =  Horminum 
verbenáceum Miller, =  Gallitrichum vírgátum, pallídíflórum, arvále etc. Jordan et Fourreau).

E i s e n k r a u t s a l b e i .  Franz.: Sauge*verveine. Fig. 3345.

Ausdauernde, zwischen der vorigen und der folgenden Art stehende Halbrosetten* 
Staude. Sprosse trübgrün, dl kurz behaart, ohne Stieldrüsen. Stengel d: 2 bis 4 (H /2  bis 5) dm 
hoch, einfach oder verzweigt. Laubblätter mit Ausnahme weniger, kurz=gestielter oder sitzender 
Stengelblätter zu einer grundständigen Rosette vereinigt, mit 2 bis 8 cm langem, weichzottig 
behaartem Stiel und elliptischer, +  5 bis 10 cm langer und 2 bis 4 cm breiter, an beiden 
Enden abgerundeter, grob doppelt gekerbter 
bis i  tief fiederlappiger und gekerbter, meist 
nur an den Nerven dl behaarter, unterseits 
etwas glänzender, netzig*runzeliger Spreite.
Hochblätter sitzend, krautig •, die unteren grob 
gezähnt und länger als die Blüten, die oberen 
ganzrandig, aus breit eiförmigem Grund lang 
zugespitzt, höchstens so lang als die Kelche.
Blüten deutlich gestielt, d: 8 bis 15 mm lang, 
mit sehr kleinen, hinfälligen Vorblättem, in 
6 * bis 10=blütigen, zu langen, oft verzweigten, 
dichten oder stark unterbrochenen Scheinähren 
vereinigten Scheinquirlen. Kelch glockig, mit 
15 vortretenden Nerven, am Saum oft dz violett, 
besonders auf den Nerven und in den Buchten 
d: dicht weiss behaart, zur Blütezeit 6 bis 7, 
zur Fruchtzeit bis 10 mm lang und dl herab* 
geschlagen, mit kurzer, breit abgerundeter, sehr 
kurz 2* oder 3*spitziger Oberlippe und etwas 
längerer Unterlippe, mit 3*edrig*lanzettlichen, 
scharf zugespitzten, fast begrannten Zähnen.
Krone blauviolett bis hellblau, fast kahl, ohne 
Saftdecke, im übrigen sehr verschieden: ent* 
weder den Kelchschlund um 7 bis 13 mm 
überragend, mit schwach gekrümmter, 5 bis 
9 mm langer Oberlippe und 4 bis 8 mm langer 
Unterlippe mit aufgerichteten Seitenlappen, oder 
aber (in den kleistogamen Blüten) nur 5 bis 7 mm lang und geschlossen bleibend. Staub* 
blätter nie die Oberlippe überragend, mit kurzen Filamenten, 3 bis 7 mm langen, etwa 2 mm 
lange Pollensäcke tragenden Konnektivoberschenkeln und 2 bis 3 cm langen, unscharf ab* 
gesetzten Löffeln, in den kleistogamen Blüten mit nur 2 mm langen, aber normale Antheren 
tragenden Oberschenkeln und nur 1 mm langen Löffeln. Griffel unter der Oberlippe nicht 
vorragend. Nüsschen fast linsenförmig abgeflacht, dl 3 mm lang, glänzend schwarzbraun, 
feucht stark verschleimend. — V bis IX. l 2

Fig. 3345. S a lv ia  V erb en aca L, a  var. s in u ata  Vis. b Kon- 
nektivlöffel (b nach Briquet).

l) Unter Verbenaca verstanden die Römer wie unter Verbena verschiedene Kräuter, die zu kultischen 
Zwecken, als Symbole des Friedens und der Freundschaft und als Heilpflanzen in hohem Ansehen standen. 
In erster Linie handelt es sich um Verbena officinalis. Nach P l i n i u s  war die Verbenaca, von der er
2 Arten unterscheidet, besonders bei den Galliern in Gebrauch, so dass der Name vielleicht keltischen 
oder ligurischen Ursprungs ist.
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In trockenen Magerwiesen und Weiden im Mittelmeergebiet, vereinzelt eingebürgert 
bis in die Südalpentäler, sonst besonders mit italienischer Luzerne mehrfach eingeschleppt.

In D e u t s c h l a n d  sehr selten eingeschleppt im Oberrheintal (z. B. unter Esparsette bei Neubreisach 
■ und im Hafen von Mannheim). — In O e s t e r r e i c h  ursprünglich oder doch alteingebürgert im südlichen 
Istrien (vereinzelt auch noch bei Triest), in Südtirol (bei Trient, an der Valsuganabahn, bei Branzoll 1921) sicher 
nur eingebürgert. — In der S c h w e i z  erst in neuerer Zeit aufgetreten bei Genf, am Fontaney bei Aigle 
(seit zirka 1890) und im Euschlav (1 Stück bei Brusio).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Im ganzen Mittelmeergebiet sehr verbreitet und häufig, 
ausserdem im atlantiscben Europa bis Grossbritannien (vereinzelt bis Irland und Schottland), 
Belgien und Holland, in Mitteleuropa nur selten verschleppt (auch noch in Dänemark).

Von den zahlreichen, durch viele Uebergänge verbundenen Formen, die B r i q u e t  und ähnlich 
auch H. W. P u g s l e y  (in Journal of Botany Bd. XLVI, 1908) nach dem Grad der Blattzerteilung auf 
3 Unterarten gruppieren, seien genannt: var. o b l o n g í f ó l í a  Bentham ( =  S. betonícaefólía Lam. non Ettl., 
=  S. oblongáta Vahl, =  S. Verbenaca var. serótina Boíss. et var. vulgárís Caruel p. p., =  var. oblongáta 
Briquet, =  S. Síbthórpíí Kze. non Sm.). Laubblätter ungelappt, ziemlich regelmässig gekerbt. Seltene, beson« 
ders westmediterrane, der S. pratensis genäherte Form. — var. s í n u á t a  Vis. ( =  S. Verbenaca L. s. str. et 
subsp. Verbenaca var. Verbenaca Briquet, =  var. serótina Boíss. p. p., — var. vulgárís Caruel p. p., =  var. 
typíca Pospíchal, =  S. Spíelmanníána Bíeb., =  S. Illyríca Schultes). Blattspreiten k  5 bis 8 cm lang und 
2 bis 37s cm breit, grob gekerbt und schwach gelappt (zu etwa 7 4 der halben Breite eingeschnitten). Stengel 
k  3 bis 5 dm hoch, unten oft violett, rückwärts abstehend behaart. Neben Zwitterblüten mit den Kelch« 
schlund um 8 bis 10 mm überragender Krone auch weibliche und kleistogame Blüten sehr häufig. Die ver« 
breitetste und an der Adria wie in Westeuropa bei weitem häufigste Form. — var. c l a n d e s t i n a  (L.) Briquet 
( =  S. clandestina L. p. p., =  S. praecox Savi non Vahl, =  S. pallídíflóra Saint»Am., =  S. híemálís Brot., 
=  S. horminoides Gren. et Godr. non Pourret, =  S. polymórpha Hoffmgg. p. p.). Blattspreiten k  7 bis 
10 cm lang und 3 bis 4 cm breit, deutlich gelappt (etwa bis zu 7® der halben Breite eingeschnitten). Stengel 
k  1 bis 4 dm hoch. Kleistogame Blüten viel häufiger als die chasmogamen. Z. B. in den Rheinhäfen von 
Ludwigshafen und Mannheim, wo auch die ähnliche var. á m p l í f r o n s  Briquet ( =  S. horminoides Pourret 
non Gren. et Godr.). — var. l a c í n í á t a  Willd. ( =  S. multifida Sibth. et Sm., =  S. verbenacoides Brot., =  S. 
Verbenaca var. multifida Vis., =  var. vernálís Boíss. p. p., =  var. austrálís Caruel p. p., =  var. praécox 
Lange). Blattspreiten k  5 bis 6 cm lang, tief fiederlappig. Stengel nur selten über 2 dm hoch. Blüten viel 
häufiger kleistogam als chasmogam. So z. B. in Süd»Istrien. — Die stärker abweichende, aber vielleicht doch 
nur als südmediterrane Unterart zu bewertende S. c e r a t o p h y l l o i d e s  Vahl (an L .?, =  S. lanígera Poiret?) aus 
Nordafrika im Hafen von Mannheim 1901. — Inwieweit es sich bei diesen und den übrigen, von den einzelnen 
Autoren sehr verschieden umschriebenen Formen um Rassen, Standortsformen, Bastarde oder gar nur, was 
nicht unwahrscheinlich ist, um Jahreszeitliche Stadien handelt, ist weiter zu untersuchen. Anscheinend kommen bei 
sämtlichen Rassen sowohl chasmogame wie auch kleistogame Blüten vor, wenn auch in verschiedener Häufigkeit.

Ob das atlantische Areal dieser mediterranen Art ursprünglich ist, muss dahingestellt bleiben. Einen 
wesentlichen Unterschied gegenüber der nah verwandten S. pratensis bildet das regelmässige Vorkommen kleisto« 
gamer und halbkleistogamer Blüten neben kleinen und mittelgrossen Zwitterblüten. Die grossen chasmogamen Blüten 
werden wie bei S. pratensis von Hummeln, Bienen, Schwebfliegen usw. besucht, die kleinen, oft nur weiblichen 
ausschliesslich von kleinen Bienen ; die kleistogamen, die bei verschiedenen Rassen und vorzugsweise im Herbst 
gebildet werden, sind regelmässig autogam. Ihre Antheren liegen dicht den Narbenästen des Griffels an.

Ob S. Verbenaca tatsächlich unter den im Altertum von Römern und Galliern als „Verbenaca* 
verwandten Kräutern (näheres bei Verbena Bd. V/5, pag. 2242) mit enthalten war, ist ungewiss. P l i n i u s  
berichtet u. a., dass die Gallier mit der Verbenaca wahrsagen, Freundschaften und Bündnisse besiegeln und 
viele Krankheiten heilen. Vielleicht steht die heutige Verbreitung der S. Verbenaca tatsächlich mit einer der» 
artigen Wertschätzung bei den Kelten im Zusammenhang.

2413. Salv ia  p ratén sís1) L. ( =  Sclárea pratensis Miller). W i e s e n * S a l b e i ,  Wilde Salbei. 
Franz.: Toute bonne ou sauge des prés, orvale3); in der Westschweiz: Bonhomme; ital.: 
Chiarella, im Puschlav: Goba, gobi; rätoroman.: Salvia, selvi, salvia, in Groden: Shalve 
de prä. Taf. 230, Fig. 2; Fig. 3176c, d, 3177v, 3331 a2, i, k, 3339h bis n und 3346 bis 3348.

Vom GartenoSalbei wird der Wiesen’Salbei in der Benennung überhaupt nicht oder durch den Zusatz 
„Wild“ unterschieden: S elw(e) (Oberhessen), Se lwer l i  (Baden), weide Sä l f  (bergisch), wi ldi  S älvli ,

x) Fussnote 1 und 2 siehe pag. 2497.
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S a l b  i ne  (Schweiz), wi l d i  M ü ü s l i  (Aargau, St. Gallen). Auf die Form des Blütenstandes oder der Einzel» 
blüte gehen: F o k s s c h w a n t s  [Fuchsschwanz] (Oberhessen), K a t z e n s c h w a f  (Niederösterreich), H a h n e n »  
k a m p ,  K i k e r l i h a h n  [Vergleich mit dem Kamm oder den Schwanzfedern des Hahnes] (NiederÖsterreich), 
K i k e l s k a m m  (Oberhessen), G ö k e l e r  (Schwäbische Alb), G ü l l e r  (Baden), G o c k e r s c h w a n z ,  » k ä m m  
(Unterfranken), F o t z  m a u l  [Vergleich der Lippenblüte mit einem aufgesperrten Maul!] (Oberösterreich). 
H a s e n o h r e  (Thurgau), S c h a f z u n g e  (Eifel) bezieht sich auf die Gestalt der Blätter. Die blaue Blütenfarbe 
wird gern mit der von blauen Soldatenuniformen verglichen: b l a u i S o l d a t e n  (St. Gallen), b l a u e  H u s a r e n  
(Baden), D r a g u n e r  (Aargau), H o l l ä n d e r  [Soldaten in holländischen Diensten] (St. Gallen, Graubünden), 
A m e r i k a n e r  (St. Gallen). Auf den starken (etwas brandigen?) Geruch der Pflanze beziehen sich S t i nker  
(Schwäbische Alb), B r a n d e l e ,  B r e n d e l e r  (Schwäbische Alb), Br an  d l e n (Thurgau), B r a n d k r a u t  (Aar» 
gau). Schliesslich seien noch die Bezeichnungen K ü h f u s s  (Nahegebiet, Lothringen), W o l f s b l o m  (Ober» 
hessen), H e x g i » ,  H e t z g i » M a i a  [ =  Eidechsenblume] (St. Gallen), C h r ä j e m e i j e  (Aargau), G r i f e t t e  
(Wallis: Eifischtal) genannt.

Halbrosettenstaude mit ausdauernder, stark verholzender Pfahlwurzel von bis zu 5 
(bis 8) dm Länge. Sprosse trüb*dunkelgrün, locker abstehend (nie eigentlich filzig) behaart, 
oft i  verkahlend, nur wenig riechend. Stengel +  3 bis 5 (2 bis 6) dm hoch, aufrecht oder 
aufsteigend, nicht oder nur im Blütenstand ästig, ziemlich kräftig, 4*kantig, gerillt, hohl, locker 
mit abstehenden Gliederhaaren besetzt, im Blütenstand d: flaumig, unterwärts oft verkahlend. 
Laubblätter mit Ausnahme von 1 bis 3 Paar rasch an Grösse und Stiellänge abnehmenden 
Stengelblättern zu einer grundständigen Rosette vereinigt, mit i  3 bis 7 cm langem, oft fast 
zottig behaartem Stiel und eiförmiger bis länglichdanzettlicher, dl 6 bis 12 (bis 17) cm langer 
und 2 bis 4 (bis 7) cm breiter, am Grund d: herzförmiger, gestutzter oder keilförmiger, vorn 
±  zugespitzter, ringsum unregelmässig gekerbter bis ausgefressener und oft doppelt gezähnter 
(sehr selten fiederlappiger), von derben, unterseits stark vortretenden Netznerven runzeliger, 
beiderseits besonders auf den Nerven kurz behaarter, oberseits +  verkahlender Spreite. 
Blüten meist ±  2 bis 2^2 (bis gegen 3, die weiblichen nur bis IV2) cm lang, kurz gestielt, 
in 4s bis 8sblütigen, mit kleinen, eiförmigen, krautigen, nur an den untersten ±  kelchlangen 
Hochblättern versehenen Scheinquirlen; diese zu d: 6 bis 12 übereinander zu 1 bis 3 dm 
langen, oft verzweigten Scheinähren vereinigt. Kelch glockig, dl 8 bis 11 (an den weiblichen 
Blüten nur 6 bis 7) mm lang, mit 13 stark vortretenden Nerven, am Rücken oft violett, dl dicht 
mit abstehenden Haaren (zuweilen auch mit Drüsenhaaren) besetzt; Oberlippe dl 21 / 2 mm 
lang, mit 3 sehr kleinen, zusammenneigenden, unbegrannten Zähnen, Unterlippe deutlich 
länger, mit lanzettlichen, etwas tiefer geteilten Zähnen. Krone meist dunkehblauviolett, nicht 
selten auch weiss, schmutzigrot oder i  weissbunt, schwach flaumig behaart, in den Zwitter* 
blüten mit den Kelch etwas überragender, vorn stark erweiterter Röhre ohne Haarring, meist 
stark sichelförmiger, seitlich abgeflachter, kurz 2*lappiger Oberlippe und kürzerer Unterlippe 
mit 3 herabgeschlagenen, rundlichen oder eckigen Lappen; in den weiblichen Blüten viel 
kleiner, mit den Kelch kaum überragender Röhre und schwächer gekrümmter Oberlippe. 
Staubblätter mit +  2 mm langen, über die Gelenke kurz verlängerten Filamenten, d; 8 mm 
langen Konnektivoberschenkeln mit 3 mm langen Pollensäcken und i  2Vs mm langen Unter* 
schenkein mit rechteckigen, durch scharf abgesetzte Klebkörper verbundenen Löffeln, in den 
weiblichen Blüten weit unter der Oberlippe vorragend, mit etwas ungleichen Narbenschenkeln. 
Nüsschen eiförmig, dl 2 mm lang, glatt, schwarzbraun, feucht verschleimend. — V bis VIII, 
vereinzelt bis X.

9 Von vorlinneischen Synonymen seien genannt: „Eupatorium, wild Salbey“ B r u n f e l s ,  „Orminum 
sylvestre, wilder Scharlach“ F u c h s ,  „Salvia sylvestris, die erst und recht wild Salbei“ B o c k ,  „Horminum 
sylvestre, maius“ T h a l ,  „Salvia agrestis, wilde Salbey oder wilder Scharlach“ hört. Eyst., „Horminum pratense, 
foliis serratis“ C. B a u h i n ,  bei anderen auch „Feldscharlach“, „Feldandorn“, „Centrum galli“ usw.

2) Lieber diesen Namen, von dem sich der Flurname Les Orvales bei Malleray im Berner Jura 
ableitet, s. pag. 2444.
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In Trocken wiesen, Steppen* und Heidewiesen, auf Kalk auch in etwas feuchteren und 
stärker gedüngten Wiesen, auf Felsen, in den meisten Gegenden von Süd* und Mitteleuropa 
ziemlich verbreitet und in vielen gemein, doch in manchen erst in neuerer Zeit mit Gras* 
mischungen eingeführt und dann oft nur in Kunstwiesen, an Strassenrändern, Bahn* und 
Flussdämmen, Steinbrüchen, Ackerrändern usw. Auf Kalk viel häufiger als auf kalkarmer 
Unterlage. Steigt nur vereinzelt bis in die subalpine Stufe: im Duppauer Basaltgebirge (Böhmen) 
kaum über 650 m, in Oberbayern nur bis zirka 800 m, im Tiroler Inntal bis 1550 m, im Unter*

engadin (Manas) bis 1600 m, in Südtirol und in der 
Südschweiz bis zirka 1700 m, ganz vereinzelt noch 
höher, so in Trisetum wiesen im Puschlav bis 1920 m.

In D e u t s c h l a n d  in den Kalkgebieten des Südens 
und Westens und in den Stromtälern des Ostens recht 
verbreitet, im Alpenvorland nur stellenweise (im östlichen 
Bodenseegebiet wohl nicht ursprünglich, doch bereits im 
Schussental schon für das Subboreal nachgewiesen), in den 
Herzynischen Gebirgen nur vereinzelt eingebürgert (im 
Bayerischen Wald nur an der Donau, fehlt im Oberpfälzer 
Wald und Fichtelgebirge, selten im Frankenwald, in Sachsen 
nur im Elbe» und Elstergebiet, dagegen in den Sudeten» 
ländern ziemlich verbreitet). Die Nordgrenze verläuft 
durch die Rheinprovinz (nur in den grösseren Tälern, fehlt 
z. B. um Aachen), Westfalen (besonders im Süden und 
Osten, namentlich im Wesergebirge, anderwärts wohl erst 
in neuerer Zeit angesiedelt), Umgebung von Hildesheim, 
Hannover und Braunschweig (nördlich davon vielfach ein» 
gebürgert, so bei Osnabrück, Bremen [seit 1884], im Wend» 
land, an der Lübecker Krähenteichbadeanstalt usw.), Alt» 
mark, Mecklenburg (bis Schwerin und Rostock), Pommern, 
Westpreussen (im südlichen Weichselgelände vielleicht ur» 
sprünglich) und Ostpreussen (bis Rastenburg und Dar» 
kehmen, aber an vielen Orten sicher nur eingeschleppt). 
— In Oe s t e r r e i c h  recht verbreitet, in den Alpen jedoch 
auf weite Strecken fehlend (ebenso im grössten Teil des öster» 
reichisch»böhmischen Granitgebiets), im Oberpinzgau, im 

Fig. 3346. S a lv ia  p ra te n s is  L., in einer Wiese mit Plan- Lungau, Tauerntal, Kais, um Kitzbühel, im Achental, im hin» 
tago lanceolata L. Phot. B. H aldy , Mainz. teren Zillertal usw. — In der S c h w e i z  heute verbreitet,

in den nordöstlichen Alpen und im Bodenseegebiet aber 
erst in neuerer Zeit angesiedelt (fehlte noch um 1880 z. B. in Appenzelhlnnerrhoden und um St. Gallen).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Südeuropa von Mittelspanien durch Frankreich, Italien 
(südlich bis zu den Abruzzen) und die Balkanländer bis zum Kaukasus (in Südosteuropa und 
Vorderasien z. T. durch sehr nah verwandte Arten oder Unterarten ersetzt), nördlich bis Belgien 
(in Südengland wohl nur eingeschleppt), Mittel* und Norddeutschland (in Dänemark und Süd* 
Norwegen selten adventiv), Polen und Mittelrussland bis ins obere Wolgagebiet (Nishegorod).

Der Formenkreis von S. pratensis ist besonders auch infolge des Blülenpolymorphismus sehr schwer 
zu gliedern. In Süd» und Osteuropa und im Orient kommen zahlreiche Rassen vor, die bald als eigene 
Arten, bald als Unterarten oder Varietäten von S. pratensis bewertet werden. Für uns kommen die folgen» 
den Rassen und Formen in Betracht:

1. subsp. vulgaris (Rchb.) Briquet. Pflanze mittelgross, Sprosse nicht oder wenig drüsig (var. 
a d e n ö p h o r a  R. Keller), aber nie klebrig. Laubblätter unregelmässig gekerbt oder gezähnt, aber nie fiederig 
geteilt. Scheinähren zur Blütezeit i  walzlich. Hochblätter grün, herabgeschlagen. Seitenlappen der Krön» 
Unterlippe meist abstehend oder herabgebogen. Die in Mitteleuropa allein einheimische Unterart. Bei der 
häufigsten Abart, var. v u l g a r i s  Rchb., sind die Laubblätter meist i  7 bis 12 cm lang und 3 1/2 bis 6 cm 
breit, die Stengel zerstreut abstehend behaart und die Krone der Zwitterblüten i  l 1/2 cm länger als der
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Tafel 230,

Fig. 1. Salvia glutinosa (pag. 2485). Blüten
spross.

„ 1 a. Pollenkorn in Polansicht.
„ 1 b. Nüsschen.
„ 2. Salvia pratensis (pag. 2496). Blütenspross. 
„ 2 a. Blüte im Längsschnitt.
„  2b und c. Staminodien.
„ 2d. Staubblatt.
„ 2e. Pollenkörner.
,, 4f und g. Frucht mit und ohne Kelch.
„ 2 h. Nüsschen im Längsschnitt.
,, 2i. Kelch.

Fig. 3. Melissa officinalis (pag. 2302). Blüten
spross.

„ 3 a. Blüte.
„ 3b. Staubblatt.
„ 3 c. Stempel.
,, 3d. Nüsschen.
„ 3e. Nüsschen im Schnilt 
„ 4. Satureja hortensis (pag. 2282). Blüten

spross.
„ 4 a. Stempel.
„ 4 b und c. Staubblätter.
„  5. Satureja Acinos (pag. 2297). Habitus. 
„ 5 a. Blüte von vorn.

Kelch, meist blauviolett ( =  f. g e n u i n a  Ducommun), bei einzelnen Individuen nicht selten rot ( =  f. r ub i »  
c ünda  [Wenderoth] Voss»Vilmorin, so stellenweise, wie im Hegau, in Südtirol und Kärnten häufig) oder weiss 
( =  f. a l b i f l ö r a  Ducommun). Besonders in den Südalpen scheint eine Form mit weissem Mittellappen bei 
sonst blauer Krone (f. v a r i e g ä t a  [Waldst. et Kit.] Ducommun) recht verbreitet. — Die kleinblütigen Individuen 
(pag. 2501) dürfen nicht mit der var. dum  et d r u m  (Andrz.) Briquet verwechselt werden, die sich durch nahezu 
kahle Sprosse und kleine Zwitterblüten mit normalen Staubblättern unterscheidet. Mit Sicherheit ist diese Rasse 
nur aus Russland und Sibirien bekannt; die Angaben aus Polen und Ungarn bedürfen der Bestätigung, diejenigen 
aus Deutschland, Oesterreich und der Schweiz beziehen sich wohl durchwegs auf weibliche Individuen der 
var. vulgaris. — var. m o d e s t a  Briquet ( =  f. umbrösa Erdner). Rosettenblätter sehr verlängert, mit stark 
behaartem Stiel und ±  10 bis 14 cm langer und 4 bis 5 cm breiter, abgerundeter oder kurz zugespitzter, 
am Grund gestutzter oder kurz keilig vorgezogener Spreite. Scheinquirle oft weiter als bei var. vulgaris von» 
einander entfernt. Vielleicht eine blosse Schattenform, in den Südalpen besonders typisch und vereinzelt 
auch an sonnigen Standorten. — var. h i r s ü t a  Podpßra. Sprosse dicht zottig behaart, der Blütenstand dadurch 
graulich. Im Stipetum stenophyllae bei Brünn in Mähren. — var. r o s t r ä t a  (Schmidt) Rchb. Rosettenblätter 
breit herz»eiförmig, ±  4 bis 10 cm lang und 4 bis 7 cm breit, am Grund herzförmig, ±  fiederspaltig. Leitet 
über zu var. l a c i n i ö s a  (Jordan) Grenier ( =  var. incisa Celakovsky, =  var. pinnatifida Beckhaus, =  subsp. 
laciniosa Jordan). Rosettenblätter tief fiederspaltig. Diese auffallende, z. B. aus Mähren, Böhmen, Westfalen 
(Bielenberg bei Höxter) und Frankreich bekannte Form stellt wohl eher eine polytop entstehende Mutation 
als eine besondere Rasse dar. — Bildungsabweichungen sind auch sonst in grosser Zahl bekannt, so das 
Auftreten 3»zähliger Blattquirle und Verbänderungen. — Eine sehr sonderbare, in Kultur konstante und wohl 
als Mutation zu deutende Form ist f. a c a ü l i s  Goebel von Hechendorf beim Ammersee: Alle Achsen sehr 
verkürzt, daher die Cymen ±  grundständig. Die durch Selbstbestäubung erhaltenen Nüsschen keimten nicht; 
bei Rückkreuzung wurden normale Pflanzen erhalten. — Eine weniger extreme Form mit gestauchten Blüten» 
Standsachsen, aber sonst normal verlängerten Sprossen tritt seit Jahren bei Garching nördlich von München 
konstant auf. — Viel häufiger sind mannigfache Umwandlungen der Blüten, besonders Pelorien (sowohl 
2» und 6»zählige echte Pelorien wie auch Asymmetrische „Hemipelorien“), Spaltungen und Verwachsungen 
von Kelch» und Kronblättern, Umwandlung der Staubblätter in Kronblätter, Umwandlung der Krone in einen 
Kelch und der Staubblätter in Karpelle ( =  f. a p e t a l a  Wetterhahn) usw. I r m i s c h  fand derartige monströse 
Blüten mit 12 bis 20 Teilfrüchtchen und zu einer blauen Röhre mit 6 bis 10 Narben verwachsenen oder freien 
Griffeln. Staubblätter ohne Löffel und dafür mit 2 fertilen, an einem kurz 2‘Spaltigen Konnektiv sitzenden 
Pollensäcken hat G e i s e n h e y n e r  beschrieben. Ueber weitere Bildungsabweichungen vgl. z. B. Fr. Mu t h  
in Ber. Deutsch. Bot. Ges. Bd. XXIV pag. 353.

2. subsp. haematödes l) (L.) Briquet. Fig. 3347. Sprosse mittelgross, oberwärts mit zahlreichen Stieldrüsen, 
daher etwas klebrig. Hochblätter oft ±  violett. Blüten meist kleiner als bei subsp. vulgaris. In zahlreichen 
Formen im mediterranen Europa von Portugal bis zu den Balkanländern verbreitet. Die typische var. 
h a e m a t ö d e s  (L.) Caruel ( =  S, haematödes L. s. str., =  S. Barrelieri Tenore, =  S. Tenörii Sprengel) mit 
länglich»herzförmigen Rosettenblättern und grosser, den Kelch um 2 bis 2 ’/a cm überragende Krone, aus Spanien, 
Sizilien und Süditalien, ist an der Valsuganabahn in Südtirol mehrfach eingeschleppt worden. — var. Ber»

l) Von gríech. cápaTwdr¡s [haimatödes] =  blutig.
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to lö n ii1) (Vis.) ( =  S. scäbrida Bertol.?, =  S. Bertolönii Vis.). Von der vorigen var. besonders durch die 
kleinen Zwitterblüten, von der subsp. vulgaris auch durch die nach oben stark verjüngten Scheinähren, die auf» 
gerichteten, oft violett überlaufenen Hochblätter, die schmale, fast gerade Kronoberlippe und die aufgerichteten 
Seitenlappen der Kronunterlippe verschieden. Nur um das Adriatische Meer bis Istrien, angeblich auch bei 
Lecco am Comersee. Diese Unterart scheint zur vorigen Art überzuleiten.

3. subsp. virgäta (Aiton) ( =  S. virgata Aiton, =  S. Gargänica Ten., =  S. nudicaülis C. Koch non 
Vahl). Laubblätter und Stengel viel grösser als bei den vorigen, kurz behaart, oberwärts drüsig. Rosetten» 
blätter bis über 3 dm lang. Zwitterblüten höchstens H/a cm lang; die Scheinquirle zu langen, sehr lockeren 
Scheinähren vereinigt. Oestliches Mittelmeergebiet von Süd» und Mittelitalien bis zu den Kaukasusländern.

Eingeschleppt in der Schweiz (Orbe 1SS6, Solothurn 1906, 
vielleicht auch Buchs 1904).

4. subsp. H ierosolym itäna (Boissier). Von der subsp. 
vulgaris besonders durch die grossen, rauh behaarten Laub» 
blätter, die längeren, zugespitzten Kelchzähne und die grossen, 
purpurvioletten Blüten mit fast gerader Oberlippe verschieden. 
— Aus Syrien und Palästina, gleich der vorigen selten als 
Zierstaude gezogen.

Die Wiesen»Salbei ist einef ursprünglich sicher süd» 
europäisch=pontische Steppenpflanze/die sich aber bereits über 
den grössten Teil von Mitteleuropa ausgebreitet hat. Als 
Jedenfalls urwüchsig kann sie noch in den Zentralalpen, im Jura 
und in den schlesischen Schwarzerdegebieten gelten. In den 
meisten wärmeren Gegenden gehört sie neben Onobrychis, 
Anthyllis, Chrysanthemum Leucanthemum usw. zu den kon» 
stantesten Bestandteilen der Bromus erectus »Wiesen (vgl. 
Bd. I, pag. 359), in denen sie oft auch durch massenhaftes 
Auftreten nicht selten den Sommeraspekt beherrscht (Fig. 3348). 
Ausserdem gedeiht sie aber auch in den verschiedensten 
andern Trockenwiesen und Steppenheiden auf nicht zu flach» 
gründigem Boden, in den Südalpen auch auf ziemlich kalkarmem 
Boden (z. B. in den Festuceta Vallesiacae), während sie nörd» 
lieh der Alpen entschieden kalkhold ist. L a u s  beschreibt aus 
Mähren eine von S. pratensis, S. nemorosa und S. verticillata 
beherrschte „Salvia»Trift“. Mahd und Beweidung erträgt S. 
pratensis dank ihrer dem Boden aufliegenden Rosettenblätter 
sehr gut. Auch in Klee», Luzerne» und Esparsettefeldern macht 
sie sich oft breit. Die sichersten Gegenmittel sind nach St ehl er  
Bewässerung und Düngung, da die Pflanze Feuchtigkeit schlecht 
erträgt und bei guter Düngung andern besseren Pflanzen Platz 
macht. Als Futter wird das Kraut wegen seines Geruches 
und wegen seiner Härte vom Vieh verschmäht. Die Aus» 

breitung erfolgt wohl besonders mit Gras» und Kleesamenmischungen, doch auch i  aktiv längs Eisen» 
bahnen, Flussdämmen usw. An solchen halb»ruderalen Standorten entstehen leicht eigentliche Salbeibestände. 
— Blüten werden erst im 2., 3. oder 4. Jahr gebildet. Der Bestäubungsmechanismus und die Geschlechter» 
Verteilung sind seit S p r e n g e l  sehr häufig beschrieben worden. Die gewöhnlichen, ±  2 bis gegen 3 cm 
langen Zwitterblüten sind meist deutlich proterandrisch, selten ±  homogam. Blütenstiele, Krone und Griffel 
zeigen deutliche Entfaltungsbewegungen, durch die die Blüten in die für die Bestäubung günstigste Lage kommen. 
Der Eingang zum Nektar wird durch die beiden Konnektivlöffel vollständig verschlossen. Von den zahlreichen 
Blütenbesuchern, unter denen sich auch viele Tag» und Nachtfalter und Schwebfliegen finden, vermögen nur 
langrüsslige Apiden, besonders Hummeln, den Schlagbaummechanismus in Bewegung zu setzen. Das bereits von 
S p r e n g e l  richtig abgebildete, zylindrische Gelenk (Fig. 3331 i, k) ist nach C o r  re  n s ,  der es sowohl histologisch 
wie physiologisch untersucht hat, ein echtes Torsionsgelenk, das Drehungen um 120 bis 180° ohne weiteres erträgt 
und meist erst bei solchen um 210° reisst. Die in die Krone eindringenden Hummeln lösen meist nur solche 
von etwa 60° aus, die aber genügen, um die Antheren bis auf den Rücken des Abdomens herunterzudrehen.

Fig. 3347. S a lv ia  p r a te n s is  L. subsp. h aem atodes 
(L.) Briquet.

x) Benannt nach Antonio B e r t o l o n i ,  geb. 1775, gest. 1869 als Professor der Botanik in Bologna. 
U. a. verfasste er eine in 10 Bänden 1838 bis 1854 erschienene Flora italica.
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Neben den grossen Zwitterblüten kommen auch häufig, teils auf besonderen Stöcken, teils neben Zwitterblüten, z. T. 
sogar in denselben Scheinquirlen, nur i  1 bis P /2 cm grosse weibliche Blüten vor, deren Staubblätter in der verschie« 
densten Weise rückgebildet sind oder auch ganz fehlen, wogegen der Griffel unter der kurzen Oberlippe unverhältnis« 
mässig weit vorragt (Fig. 3351 a2 und 3339 h bis n). Meist sind die Konnektivlöffel in voller Grösse als Saftdecke 
erhalten. Daneben kommen auch viele Uebergangsformen, wie kleine Zwitterblumen, grosse, weibliche Blumen usw. 
vor. Die kleinblütigen Individuen sind zu Unrecht als besondere Form (f. stenäntha Knaf, =  f. agrestis Gaudin, 
=  S. agrestis Hegetschw. vix Vill., =  var. dumetörum Rchb. non S. dumetörum Andrz., =  var. parviflöra Lee. 
et Lamotte) ausgeschieden worden. Auch die Nektarien sind sehr veränderlich. Bei verschiedenen Blütenformen 
scheint auch spontane Autogamie möglich zu sein. Ueber die Fertilität der rein weiblichen Gartenform f. apetala 
Wetterh. vgl. G. B i t t e r  
in Ber. Deutsch. Botan. Ges.
Bd. XXI, pag. 458.

Wie die Nüsschen 
verbreitet werden und welche 
Rolle dabei ihre Verschleimbar« 
keit spielt, muss noch genauer 
festgestellt werden. — Von 
parasitischen Pilzen scheinen 
nur Peronöspora lämii A. Br. 
und Ustilägo betönicae Beck 
vorzukommen, von saprophy» 
tischen eine grössere Zahl von 
Ascomyceten, z. B. Lepto* 
spheeria caespitösa Niessl f. 
sälviae Feltg. Blütengallen er« 
zeugen die Gallwespe Aülax 
sälviae Giraud und eine Gail« 
mücke(Perrisia), Blattgallen die 
Milbe Eriöphyes sälviae Nah

Die V erwendung der 
Wiesen=Salbei ist ähnlich der« 
jenigen der vorigen Arten und 
der Verbena officinalis, doch 
wird das Kraut weniger geschätzt. Die Verwendung der verschleimenden Nüsschen gegen Augenleiden ist noch 
jetzt an manchen Orten (z. B. im Wallis) gebräuchlich. Wiesen.Salbei soll auch wie S. Sclarea schon als Wein« 
und Biergewürz verwendet worden sein; die Angaben über früheren Anbau derselben in Weinbergen dürften 
aber wohl auf Verwechslung mit jener beruhen.

2414. Salvia nemorösa L. ( =  S. sylvestris Jacquin et auct. non L. Spec. pl. ed. II.1)). Ha i n »  
S a l be i .  Ungar.: Szent Jänos*körö*viräg, Szent Ilona füve. Fig. 3349a bis g und 3350.

Ausdauernde Hochstaude mit kurzem, schiefem Erdstock. Sprosse angedrückt flaumig* 
filzig behaart, ohne abstehende und Drüsenhaare. Geruch ähnlich dem der schwarzen Johannis* 
beeren. Stengel aus aufsteigendem Grund aufrecht, i  2 bis 5 dm hoch, mit zahlreichen, 
+  3 bis 7 cm langen Internodien, in den Blattachseln mit kleinen Kurztrieben, oberwärts oft 
stärker verzweigt, grauflaumig, unterwärts meist bald völlig kahl, oft i  rotviolett. Laub* 
blätter meist alle stengelständig (die untersten frühzeitig vertrocknend), in i  5 bis 7 Paaren, 
die unteren mit ±  1 bis 7 cm langem Stiel, die oberen ±  sitzend, alle mit eiförmig*lanzett*
lieber, i  4 bis 8 cm langer und 1 bis 2 V2 cm breiter, kurz zugespitzter, am Grund schwach
herzförmiger, abgerundeter oder kurz vorgezogener, fein und regelmässig gekerbter, dicht 
netzig*runzeliger, oberseits kahler, trübgrüner, unterseits grauflaumiger, i  verkahlender Spreite. 
Hochblätter eiförmig, i  1h  bis 1 cm lang, kurz und scharf zugespitzt, ganzrandig, meist

h S. sylvestris L. Spec. ed. II. 1762 (und ed. I. 1752 z. TI.) ist S. nemorosa X S. pratensis. Beide
Namen sind unpassend, da die Art, die wohl bereits von D o d o e n s  (als Orvala altera) auch schon für 
Oberbayern und Schwaben angegeben worden ist, vorwiegend Steppen bewohnt.

Fig. 3348. S a lv ia  p ra te n s is  L., in einer Bromus erectus-Wiese. Phot. B. H aldy , Mainz.
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lebhaft*violett, nur am Rand kurz*flaumig (wenn gewimpert und grösstenteils grün, vgl. den 
Bastard 1). Blüten 8 bis 13 mm lang, kurz gestielt, in meist nur 2* bis 4*blütigen, zu ±  12 
bis 24 übereinander steif aufrechte, dichte, erst beim Verblühen gelockerte Scheinähren 
bildenden Scheinquirlen. Kelch glockig, 6 bis 7 (5 bis 8) mm lang, schwach flaumig, mit 
wenig vortretenden Nerven und eiförmigdanzettlichen, violetten, aufwärts gekrümmten Lippen; 
Oberlippe kurz in 2, Unterlippe tief in 2 spitze Zähne gespalten. Krone blaulila, selten 
rosa oder weiss, auf dem Rücken schwach flaumig, mit den Kelch nicht oder wenig übe^

ragender Röhre, mit ziemlich stark gekrümmter Ober* 
lippe und herabgeschlagener, 3*lappiger Unterlippe. 
Antheren ähnlich denen von S. pratensis, doch mit 
viel kürzerem, weniger beweglichem Konnektiv mit 
sehr kleinen, verbundenen Löffeln, in den weib* 
liehen Blüten +  verkümmert. Nüsschen eiförmig* 
tetraedriscb, 13U mm lang, dunkelbraun, feucht ver* 
schleimend. — VI, VII.

In Magerwiesen, Steppenheiden, Gebüschen, 
lichten Laubwäldern, an Weg* und Ackerrändern im 
Gebiet der pontisch * pannonischen Flora, besonders 
auf Kalk in der collinen und montanen (in Nieder* 
Österreich auch noch in der hochmontanen) Stufe (im 
Kaukasus bis 1470 m), anderwärts öfter mit Getreide, 
Esparsette usw. verschleppt und an Häfen, Bahn* 
höfen, Mühlen, in Weinbergen usw. dauernd oder 
vorübergehend angesiedelt.

In D e u t s c h l a n d  vielleicht nirgends urwüchsig, 
doch zwischen Donau, Mittelrhein, Oberweser und Elbe völlig 
eingebürgert, anderwärts nur vereinzelt adventiv, so in 
Schlesien (Nimptsch, Liegnitz, Schweidnitz, Frankenstein), 
Sachsen (um Dresden), Südbayern (Lindau, Augsburg, Mün» 
dien, Simbach), im Rheintal (vielfach am Ober» und Mittel« 
rhein, im Hafen von Mannheim beständig seit 1871, im Eisass 
erst seit 1890 beobachtet, mehrfach auch in Westfalen und 
in der Rheinprovinz, besonders im Industriebezirk, bei Aachen 
angeblich schon 1820), im norddeutschen Flachland (um 
Hannover, Hamburg, Magdeburg, Berlin, Stettin, Danzig, 
Königsberg usw.). In Ost» und Westpreussen (z. B. im 
Münstertaler Forst) vielleicht bereits einheimisch. — In Oester»  
re i ch einheimisch im Gebiet der pannonischen F lora: Nieder» 
Österreich (recht verbreitet, doch nach Westen abnehmend, 
vereinzelt auch noch in Oberösterreich, z. B. bei Maria»Trenk 

und Linz), Mähren (nördlich bis Trebitsch, Ols, Kunstadt, Olmütz, Prossnitz, Wsetin) und Böhmen (Elbe» 
niederung, bei Prag, Teplitz, Saaz, Opocno usw. wohl nur eingebürgert), anderwärts wohl nur verschleppt 
und i  eingebürgert, so in Steiermark (oberhalb Gratwein bei Graz), Kärnten, Krain, Istrien, Friaul (Rosental 
bei Görz) und Tirol (seit 1869 wiederholt um Mühltal im Inntal, wohl mit ungarischem Getreide eingeschleppt, 
jetzt eingebürgert, 1921 bei Bozen, Meran und Branzollj. — In der S c h w e i z  nur vereinzelt eingeschleppt 
in den Kantonen Graubünden (am Calanda bei Chur 1908), Zürich (mehrfach, am Katzensee schon 1843), 
Aargau (Lenzburg), Basel (seit 1898 in Wiesen), Solothurn (seit 1908) und Genf.

A l l g e m e i n e V e r b r e i t i m g : V o n  Südsibirien (vom Ural bis zum Altai und der Dsungarei), 
Transkaukasien, Nordpersien und Kleinasien durch die Ukraine bis Galizien, Mähren, Böhmen, 
Niederösterreich, Ungarn, Kroatien, Serbien, Montenegro und Griechenland, in Mitteleuropa stellen* 
weise eingebürgert bis Ost* und Südfrankreich und Oberitalien, adventiv auch in Nordafrika (Oran).

Fig. 3349, S a lv ia  n em oro sa  L. a  Habitus, b Hoch
blatt. c bis e Blüten. /  Kelch geöffnet, g  Nüsschen. 
— S, n em oro sa  X S. p r a te n s is  =  S. s i lv e s t r is L .  
h Habitus, i Blüte, k Kelch. I Nüsschen verschleimt.
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Die typische Form, var. t y p i c a  Pospichal, hat unter V2 na hohe, dicht beblätterte Stengel und 
schmaheilängliche, unterseits kurz=filzhaarige Laubblätter. — Eine stärker zottig behaarte Form wurde kürzlich 
adventiv bei der Wiener Hochschule für Bodenkultur beobachtet. — var. o b t ü s a  Podpera. Stengel bis 1 m hoch. 
Sprosse schwächer behaart. Laubblätter mit längerem Stiel (die untersten bis 5 cm lang) und mit bis 10 cm 
langer und bis 5 cm breiter, durchwegs sehr stumpfer Spreite. Südmähren. — Wieweit diese Formen selb» 
ständige Rassen oder auch nur Abkömmlinge der häufigen Kreuzung mit S. pratensis darstellen, bleibt weiter 
zu untersuchen. Wie bei der vorigen Art kommen ebenfalls anthozyanfreie Individuen mit grünen Trag» 
blättern und weisser Krone vor.

Salvia nemorosa ist eine sarmatische Steppenpflanze, die ähnlich wie die folgende Art, doch in etwas
geringerem Grad, in starker Ausbreitung nach Westen begriffen ist. Wohl wächst sie auch, wie schon der
Name besagt, in lichten Laubgehölzen (Wald»
steppen), doch bilden ihren hauptsächlichsten
Standort die Stipa» und AndropogomSteppen
der Donauländer, Südrusslands und West»
asiens. In den Kaukasusländern wächst sie
z. B. neben Stipa capillata, Dianthus fragrans,
Onosma echioides usw., in Südrussland, Un»
garn, Südmähren und Mittelböhmen mit Stipa
capillata, St. pennata und St. stenophylla,
Festuca Vallesiaca subsp. sulcata, Koeleria
gracilis, Phleum Boehmeri, Avena pratensis und
A. desertorum, Astragalus pilosus, Salvia pra»
tensis (oft weniger zahlreich als S. nemorosa),
Artemisia Pontica, Centaurea maculosa usw.
Es scheint nicht unwahrscheinlich, dass auch
einige Vorkommnisse in den west» und ost»
preussischen Waldsteppengebieten ursprünglich
sind, so die von Sommersin (mit Astragalus T , .. „  . .. D. ,’ ' °  Fig. 3350. S a lv ia  n em o ro sa  L., ruderal in Ttiunngen (im Herbst). Phot.
arenarius, Campanula Sibirica) und im Münster» D r. F r ie d r ic h  S a u e r b r e i ,  B e r l in -M a h lsd o r f,

taler Forst (mit Pulmonaria angustifolia, Dra»
cocephalum Ruyschiana, Scorzonera purpurea, Crepis praemorsa u. a.). Nach L a u s  bildet S. silvestris in 
Südmähren fast immer einen Bestandteil der Dorfflora. Ebenso ist sie auch in Grastriften mit ruderalen 
Elementen (Nigella arvensis, Lactuca Scariola, Inula Britannica usw.) zu finden.

Im Sprossbau unterscheidet sie sich ganz wesentlich von den vorigen Arten durch die Ausbildung 
einer deutlichen, wenn auch kurzen Grundachse und das Fehlen der Rosettenbildung. Auch bei dieser Art 
kommen neben grossblütigen, proterandrischen Zwitterblüten meist auf besonderen Stöcken kleinblütige, weib» 
liehe Blüten mit nur 5 bis 8 mm langer Krone und zahlreiche Zwischenbildungen vor, so kleinblütige, fast 
homogame Zwitterblüten, in denen aber das Konnekliv nur 3 mm lang und mit dem Filament starr verbunden 
ist. Da die Kronröhre nur 4 bis 6 mm lang ist, können auch kurzrüsselige Apiden und selbst Grabwespen 
Honig saugen. Die Nüsschen finden sich öfters unter Turkestaner Luzerne (nach St eb l e r ) .

2415« Salvia verticilläta *) L. ( =  Horminum verticillatum Miller, =  Sphecöpsis verticillata 
Briquet). B ü s c h e l b l ü t i g e  S a l b e i .  Fig. 3351 bis 3353.

Staude mit schiefem, kurzem, von Blattresten umscheidetem Erdstock und sehr kräftigen, 
i  3 bis 6 (bis 8) dm hohen und 4 bis 8 mm dicken, oft schon vom Grund an ästigen oder 
doch in den Blattachseln Kurztriebe tragenden Stengeln. Sprosse locker bis ziemlich dicht 
mit kurzen, abstehenden Borstenhaaren besetzt, ohne Drüsen, trübgrün, fast geruchlos. Laub* 
blätter grösstenteils stengelständig, die grundständigen, öfters grün überwinternden meist schon 
vor dem Aufblühen vertrocknend, alle mit Ausnahme der obersten mit dl 2 bis 8 cm langem, 
häufig 2 kleine, spitze, öhrchenartige Fiedern tragendem Stiel und herz=eiförmiger bis spiess* 
förmiger, +  4 bis 12 cm langer und 3 bis 10 cm breiter, abgerundeter oder kurz zugespitzter, 
am Grund ausgerandeter und dz vorgezogener, unregelmässig grob gekerbter bis scharf gezähnter,

5 Zuerst von C l u s i u s  als „Horminum silvestre III.5 & und von R i v i n u s  als „Horminum spurium“
beschrieben.
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netznerviger, aber weniger runzliger, beiderseits zerstreut behaarter Spreite. Hochblätter 
lanzettlich, nur */2 bis 1 cm lang, ganzrandig, trockenhäutig, braun oder i  violett. Blüten 
1 bis H /2 cm lang, an 3 bis 6 mm langen, nach der Anthese nickenden Stielen in ±  16* bis 
24*blütigen, zu 4 bis 10 übereinander stehenden und lockere, oft rispig zusammengesetzte 
Scheintrauben bildenden Scheinquirlen. Kelch röhrig * glockig, dl 6 mm lang, mit 12 stark

vortretenden Nerven, locker bis 
fast zottig*filzig behaart, mit kur* 
zen, schwach ausgebildeten, m ^ft 
violetten Lippen; die Oberlippe 
mit sehr kurzem Mittelzahn und 
längeren, denen der Unterlippe ähn* 
liehen Seitenzähnen. Krone lebhaft 
violett, selten weiss, beim Trocknen 
leicht rostrot werdend, +  doppelt 
so lang als der Kelch, mit gerader, am 
Grund mit einem schmalen Haar* 
ring versehener Röhre (Fig. 3351 e), 
mit herzförmiger, fast flacher, vorn 
ausgerandeter, gelenkig abgesetz* 
ter, aussen schwach behaarter 
Oberlippe und etwa gleichlanger, 
3*lappiger Unterlippe mit abgerun* 
deten Seitenlappen und grossem, 
diese z. T. überdeckendem, vorn 
verbreitertem und ausgerandetem 
Mittellappen. Staubblätter mit 1 ^ 2  

bis 2 mm langen, etwas über das 
funktionslose Gelenk verlängerten 
Filamenten. Konnektiv wenig län* 
ger, unbeweglich, Je 1 Pollensack 
und am Unterschenkel an Stelle 
der ganz verkümmerten Löffel 
eine abwärts gerichtete, sehr kurze, 
freie Spitze tragend. Griffel auf der 
Unterlippe liegend, mit ungleichen 
Narbenästen. Nüsschen eiförmig, 
di H /2 bis l 3/ 4 mm lang, braun, 
feucht verschleimend. — VI bis IX.

In Magerwiesen, auf Weiden, an Weg* und Ackerrändern, in Getreidefeldern, Brachen, 
Kiesgruben, auf Geröll und Schutt usw. weit verbreitet, doch im Gebiet wohl nur in den 
Donauländern ursprünglich, seit dem 18. Jahrhundert in sehr starker Ausbreitung begriffen 
und in vielen Gegenden Mitteleuropas vollkommen eingebürgert, in den grösseren Alpen* 
tälern bis in die subalpine Stufe steigend: in Tirol (z. B. am Blaser) bis 1700 m, im Ober* 
engadin bis 1800 m, im Rhonetal nur bis zirka 1200 m, im Kaukasus bis 2380 m.

In D e u t s c h l a n d  im Donau«, Elbe«, Oder» und Weichselgebiet schon vor langer Zeit eingewandert 
und stellenweise, wie in Oberbayern und Oberschlesien, bereits den Eindruck einer einheimischen Pflanze machend, 
aber noch immer in starker Ausbreitung begriffen, so z. B. am Königssee besonders in den Jahren 1911/12. 
Im Rheingebiet erst im 18. Jahrhundert eingewandert (zuerst 1730 bei Siegolsheim im Eisass beobachtet, dann 1800

Fig. 3351. S a lv ia  v e r t ic il la ta  L. a Habitus, b Laubblatt, c Kelch, d Blüte 
in Ruhelage (nach H ildebrand), e Blüte im Längsschnitt (nach Correns). 
/  die Oberlippe auf geklappt (nach H ildebrand), g  und h Nervatur der Krone 
(nach Briquet). i Längsschnitt durch Filament und Konnektiv (nach C orrens).
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bei Kaisersberg, um 1810 bei Gerbrun, 1835 bei Selz, 1857 bei Wetzlar, 1878 bei Metz, erst 1903 auch bei 
Strassburg, jetzt auch am Niederrhein vielfach) und noch später in Norddeutschland, 1839 in Westpreussen, 
noch 1894 im Harzgebiet selten, seit 1890 um Bremen und Lübeck, jetzt auch z. B. in Schleswig»Holstein, West« 
und Ostpreussen ziemlich verbreitet (selten z. B. noch im Vogtland, fehlt anscheinend noch in Friesland 
und auf den Nordseeinseln). — In O e s t e r r e i c h  recht verbreitet und im Osten und Süden ziemlich sicher 
urwüchsig, im Alpen» und Sudetengebiet wohl nur eingebürgert und in Ausbreitung. In Vorarlberg und 
Liechtenstein erst seit dem Bau der Arlbergbahn. Fehlt anscheinend noch ganz im südwestlichen Tirol. — In 
der S c h w e i z  sicher nirgends ursprünglich, doch jetzt schon ziemlich verbreitet; in der Südwestschweiz bereits 
im 18. Jahrhundert von H a l l e r  gefunden, in der Nord» und Ostschweiz noch um 1850 sehr selten, erst seit 1890 
in allgemeiner Ausbreitung begriffen (im Engadin zuerst 1784 beobachtet, 1906 schon bis Pontresina und an 
den Silsersee [Crap da cüern] vorgedrungen, im Wallis nur bis in die Umgebung von Sitten, in der Mittelschweiz 
noch sehr selten [z. B. Klausenpass,
Walenstadtberg seit 1905], fehlte bis vor 
kurzem dem ganzen Aare» und Gott» 
hardmassiv).

A l l g e m e i n e  V e r *  
b r e i t u n g : Gebirge von den 
Kaukasusländern, Nordpersien,
Kleinasien und Syrien bis zu den 
Karpaten, Südalpen und Spani* 
sehen Gebirgen; eingebürgert im 
grössten Teil Mitteleuropas bis zu 
den Niederlanden und Skandi* 
navien (1906 bis Drontheim vor* 
gedrungen).

Abgesehen von den Indivi» 
duen mit weissen Blüten (z. B. auf der 
Kurischen Nehrung) variiert die im 
Orient ziemlich vielgestaltige Art in 
Mitteleuropa nur wenig. Ob und wie weit 
die da und dort beobachteten Formen 
mit dichterer, wolliger Behaarung (z. B. 
in den Donauauen bei Wien), kleinen, stärker behaarten Laubblättern (so z. B. bei Berlin, Wien und Zürich), 
ganz ungeteilten („ungeöhrten“) Laubblättern und mit schwächer behaarten Kelchen (so z. B. bei Basel) neu 
entstandene Variationen, Bastarde oder Mutationen darstellen oder mit orientalischen Rassen übereinstimmen, 
ist noch nicht näher untersucht.

Salvia verticillata ist eine südpontisch»submediterrane Art, deren ganze Verwandtschaft auf die Gebirge 
des Orients als Entstehungszentrum hinweist. Wieweit das ursprüngliche Areal nach Norden und Westen 
reicht, kann nicht mehr festgestellt werden, da die Art eine der ausbreitungsfähigsten unter den ausdauernden 
Arten der europäischen Flora ist. Sie scheint ganz besonders mit südrussischem und ungarischem Getreide, 
mit Luzerne, russischem Anis usw. verschleppt zu werden, bleibt aber in ihren Standorten nicht wie viele 
andere Adventivpflanzen auf Häfen, Bahnhöfe, Mühlen usw. beschränkt. Während sie im Rhein» und Rhone» 
gebiet noch deutlich adventiven Charakter zeigt und nur ausnahmsweise (an Strassenböschungen, in Kies» 
gruben usw.) sich weiter von den menschlichen Siedlungen entfernt, ist sie im Donaugebiet einerseits ein völlig 
eingebürgertes Getreideunkraut, das man selbst in Oberbayern für einen Archaeophyten halten würde, wäre 
seine junge Einwanderung nicht bezeugt, und andrerseits ist sie seit etwa 1910 in den Bayerischen Alpentälern 
(z. B. um Füssen, Garmisch und Berchtesgaden) auch zu einem Bestandteil vieler halbnatürlicher oder scheinbar 
ganz natürlicher Wiesenbestände geworden. Vielleicht werden die bei Benetzung verschleimenden und klebrig 
werdenden Nüsschen durch Haus» und Wildtiere weiter verbreitet. In Delsberg im Berner Jura trat die Art 
erst nach dem Weltkrieg an den Plätzen anlässlich der schweizerischen Grenzbesetzung erstellter Stroh» und 
Heumagazine auf.

In der Ausbildung einer kurzen Grundachse und in der reichen Beblätterung des Stengels stimmt 
S. verticillata mit S. nemorosa überein, im Vorkommen ±  leierförmiger Laubblätter einerseits mit den meisten 
ihrer orientalischen Verwandten aus der Sektion Hemisphace, andrerseits mit Arten der Sektion Eusphace 
(vgl. pag. 2483). Der Blütenbau der Hemisphace»Arten ist sehr abweichend j Die Krone unterscheidet sich
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einerseits durch einen ganz abweichenden Verlauf der Nerven in den Seitenlappen (Fig. 5351 g, h), andrerseits 
durch die gestielte, gelenkartig zurückklappbare Oberlippe. Die beiden Staubblätter sind gänzlich unbeweglich. 
Die in grosser Menge die zahlreichen Blüten besuchenden Bienen und Hummeln stossen mit dem Kopf direkt 
an die Staubbeutel, indem sie die Kronoberlippe zurückklappen. Dieses Aufwärts» und das nachfolgende 
Zurückschnellen in die Ruhelage ist nur dadurch ermöglicht, dass der Griffel nicht unter der Oberlippe liegt, 
sondern auf die Unterlippe herabgeschlagen ist. Nach der Bestäubung senken sich die ganzen Blüten. Selbst» 
bestäubung wird durch Proterandrie verhindert. Neben den Zwitterblüten kommen auch weibliche vor, mit nur 
5 bis 9 (statt 10 bis 15) mm langer Krone und gänzlich zurückgebildeten Antheren, deren sterile Pollensäcke 
direkt auf der Krone sitzen, teils auf besonderen Pflanzen, teils auf denselben mit den proterandrischen 
Zwitterblüten, ln diesem Fall pflegen besonders die Blüten der obersten Quirle und die seitlichen Blüten 
unteren weiblich zu sein. Der Fruchtansatz ist in Mitteleuropa oft mangelhaft. — Ein spezifischer Parasit ist 
der Rostpilz Puccinia obiüsa Schroeter, der anscheinend der Wirtspflanze erst bis ins obere Donaugebiet, aber

noch nicht bis ins Rheingebiet gefolgt ist. — Mit der jungen 
Einwanderung hängt auch zusamman, dass die Art an« 
scheinend noch keinerlei praktische V er Wendung gefunden hat.

Vo n B a s t a r d e n  kommen für uns nur in Betracht: S . 
n e m o r o s a  L. X S. p r a t e n s i s  L. ( =  L. s i l v e s t r i s  L , =  S. 
eläta Host, =  S. ambigua Celakovsky). Fig. 3349h bis 1. Meist 
der S. nemorosa näher stehend, von ihr durch den lockere» 
ren bis fast fehlenden Flaum, die breiteren und gröber (oft 
selbst gröber als bei S. pratensis), unregelmässiger gekerbten 
Laubblätter, die kurz abstehend behaarten, bei den der 
pratensis stärker genäherten Formen ( =  S. ambigua Celak., 
=  S. Bertolönii Rchb. non Vis.) auch etwas drüsigen Blüten» 
stände mit länger zugespitzten, grösstenteils grünen Hoch
blättern verschieden, von S. pratensis besonders auch durch 
die reich beblätterten Stengel ohne grundständige Rosette. 
Von den Nüsschen sollen nach K e r n e r  bis zu 60%  keim» 
fähig sein können, weshalb sich der Bastard zwischen den 
Eltern nicht nur leicht bildet, sondern auch stark ausbreitet, 
ln Deutschland mehrfach gefunden, z. B. bei Leipzig, Bam» 
berg (der Standort jetzt zerstört), Sondershausen, in Anhalt 
usw., auch im Rheintal (so mehrfach um Strassburg), ln 
Oesterreich vielfach in Niederösterreich, Südmähren und 
Böhmen, nach P o s p i c h a l  (als S. silvestris var. campestris 
Bieb.) auch von 1893 bis 1896 im Hafen von Triest. — 
lieber S. n e m o r o s a  X S. n u t a n s  ( =  S. b e t o n i c i » 
f ö l i a  Ettling), die ebenda aufgetreten ist, vgl. pag. 2477. 
S. p r a t e n s i s  L. X S. v e r t i c i l l a t a  L. ( =  S. P a l a »  
t i na  Fr. Zimmermann) bei Wiesloch in der Pfalz 1912 ent» 

deckt. — S. o f f i c i n a l i s  L. X S. n e m o r o s a  L. ist für Rottendorf in Franken angegeben worden, aber sehr 
zweifelhaft. — Auch unter den als Zierpflanzen kultivierten amerikanischen Arten scheinen Bastarde vorzu» 
kommen ; doch bedürfen diese noch näherer Untersuchung.

Mit Salvia verwandt scheinen die asiatisch-afrikanischen M e r i ä n d r e a e  x) und die amerikanischen 
M o n a r d e a e ,  die sich beide besonders durch das kürzere, bei letzteren sehr kleine Konnektiv unterscheiden. 
Von ersteren wird M e r i ä n d r a  d i a n t h e r a  (Roth) Briq. aus Abessynien daselbst und in Vorderindien ähnlich 
wie bei uns Salvia officinalis verwendet. Die halbstrauchige P e r ö w s k i a  a t r i p l i c i f ö l i a  Bentham aus 
Afghanistan und Beludschistan ist ihrer grossen, violettblauen Kronen mit aus der langen Röhre weit vor» 
ragenden Staubbeuteln wegen auch in Mitteleuropa vor etwa 10 Jahren eingeführt worden (angepflanzt z. B. in Chur). 

Alteingeführt ist dagegen die Gattung!
M onärda* 2) L. Go l d me l i s s e ,  Monardenkraut, Pferdeminze; engl.: Horsemint, bee»balmwort, wild 

Bergamot, Oswego«tea. Nordamerikanische Kräuter mit meist wenig zahlreichen, sehr reichblütigen Schein»

Fig. 3353. S a lv ia v e r t ic i l la ta L ., mit T eucriutn Chamedrys 
L. im Kalkgeröll bei Partenkirchen. Phot.Fr. H e rm an n , 

Bernburg (Anhalt).

x) Griech. [¿sqos [meros] =  Teil und uvvq [aner] =  Mann, Staubblatt; wegen der an dem kurzen 
Konnektiv der beiden Staubblätter herabhängenden, wie gespalten aussehenden Pollensäcke.

2) Benannt nach dem spanischen Arzt N i c o l a u s  M o n a r d e s  (1493 bis 1578), einem der Begründer 
der neueren Pharmakognosie.
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quirlen. Kelch mit langer, 15®nerviger Röhre und mit 5 kurzen Zähnen. Krone meist mit langer, schmaler, i  
gekrümmter Oberlippe und kürzerer Unterlippe, oft drüsig punktiert. Staubblätter 2, mit sehr kleinem Konnektiv 
und vorn verschmelzenden Pollensäcken. Durch dieses Merkmal unterscheiden sich die auf Nordamerika be® 
schränkten Monardeen von den nah verwandten Salvieen. M. d í dyma  L., M. f í s t ul ósa  L., M. p unc t a t a  L. und
M. m ó 11 i s L. werden in Nordamerika seit alter Zeit zufolge ihres Gehalts an einem paraffinreichen ätherischen 
Oel, das Thymol und Carvacrol enthält und dem frischen Kraut einen mehr an Krauseminze als an Melisse 
erinnernden Geruch verleiht, als nervenstärkendes, appetiterregendes, verdauungsbeförderndes und fieber® 
stillendes Mittel angewandt und werden deshalb auch z. B. in England und neuerdings auch in der Schweiz 
kultiviert. M. dídyma 
ist auch in Mitteleuropa 
als Volksmittel (beson® 
ders gegen Blutungen, 
auch als Teesurrogat) 
in Gebrauch. Aus der 
durch lanzettliche, glatte 
Laubblätter und gelbe, 
braunrot punktierte Blü« 
ten charakterisierten M. 
p u n c t a t a  L. wird 
neuerdings im grossen 
Thymol gewonnen. Ad» 
ventiv wurde sie in 
Nordtirol (Fabrikbahn 
in Mühlau) gefunden.
M. dídyma und fistulosa 
sind als recht anspruchs» 
lose und sehr dekora« 
tive Zierstauden, beson* 
ders für Landschafts® 
gärten recht beliebt, 
weniger auch andere 
Arten, wie M. clino® 
p ódí a  L. ( =  M. rugösa 
Ait., =  M. glábra Lam.,
=  M. altissima Willd.,
=  Monardélla Caroli® 
níánaBenth.), M. Br ad® 
b u r y á n a  Beck. ( =  M.
fistulosa Hook, non L.) und M. R u s s e l l i ä n a  Nutt., alle 3 mit fleischfarbener oder weisslicher Krone, die 
beiden letztgenannten ausserdem durch ¿  sitzende Laubblätter von den übrigen verschieden. Grössere Be® 
deutung haben für uns nur:

M. d í d y m a 1) L. ( =  M. coccínea Michx., =  M. purpúrea Lam., =  M. fístulósa Sims non L., =  M. 
Kalmiäna Pursh., =  M. Oswegoensis Bart.). Scharlach®Monarde (Fig. 5177 26, 27 und 3354 a). Borstig behaarte 
bis fast kahle, ¿  5 bis 9 dm hohe, Bodenausläufer treibende Staude. Laubblätter eiförmigdanzettlich, deutlich 
gestielt, gekerbt. Blüten in 1 bis 3 sehr reíchblütígen Scheinquirlen mit roten Hoch» und Tragblättern. Kelch® 
zähne pfriemlich. Krone scharlachrot, bis 6 cm lang. Heimat: In den Flussauen von Kanada bis Georgien, 
als Teepflanze (Pennsylvanischer, Oswego»Tee) auch in Südamerika gebaut. Nach Europa 1752 aus Carolina 
eingeführt. Die stattliche Zierstaude ist durch Ausläuferableger wie durch Samen leicht zu kultivieren und 
gedeiht auf nicht zu trockenem Boden ohne besondere Pflege. Mehrfach verwildert, z. B. bei Ludwigshafen, 
Bad Türkheim, Freiburg i. Br., Feldkirch, in Kärnten usw. Thymol wurde aus dieser Art zuerst 1796 von 
B r u n n ,  aus M. punctata 1846 von A r p p e  gewonnen.

M. f í s t u l ó s a  L. ( =  M. allophylla Michx., =  M. váríans Bart., =  M. unduläta Tausch, =  M. affinis 
Link). Röhrenblütige Monarde (Fig. 3177 w und 3354 b). Von der vorigen Art verschieden durch höheren 
Wuchs (6 bis 13 dm), weichere bis fehlende Haare, meist weissliche, seltener purpurne Hoch» und Tragblätter

Fig. 3354. a M onarda didym a L. — b M onarda f is tu lo sa  L.

J) Gr. d'íó'vfiog [didymos] =  doppelt, Zwilling. B a r r e l i e r  bildete die Art als Origanum canadcnse 
fistulosum fl. purpuréis ab. In Westfalen heisst sie „Türksken Balsam“.

H egi, Flora. V, 4. 561
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und stärker behaarte, weisse und violett punktierte (f. t y p i c a  Voss»Vilmorin) oder ganz violettrote (f. r u b r a  
Gay) Krone, im übrigen aber sehr vielgestaltig. Heimat: Von Kanada bis Florida und Texas, westlich bis 
Arizona und BritisduColumbien. In zahlreichen Formen kultiviert und verwildert (so bei Speyer, Mannheim, 
Solothurn und Biberist, bei Zürich). Besonders empfohlen werden var. m ö l l i s  (L.) mit weichhaarigen Laub» 
blättern und meist violettweisser Krone und var. o b 1 o n g ä t a [Ait-] ( =  M. longifölia Lam.) mit schmalen 
lanzettlichen Laubblättern und violettroter Krone (so z. B. im Hafen von Mannheim 1900).

DCL  Scutelläria1 ) L  He l mkr aut ,  Schildträger. Franz.: Toque; engl.:
Skullcap; ital.: Scutellaria.

Ausdauernde (selten einjährige) Kräuter und Halbsträucher (selten kleine Sträucher). 
Meiste Arten geruchlos, ±  dicht mit einfachen, bisweilen auch mit Drüsenhaaren besetzt. Laub* 
blätter meist dl eiförmig bis lanzettlich oder lineal, dl gestielt, ganzrandig oder gekerbt. 
Blüten einzeln in den Achseln von nicht bis deutlich differenzierten Hochblättern, meist zu dz 
einseitwendigen Scheintrauben oder »Aehren vereinigt. Vorblätter fehlend. Kelch glockig, 
dorsiventral abgeflacht, mit 2 ganzrandigen, breit abgerundeten Lippen, in eine untere, stehen» 
bleibende und in eine obere, abfallende Hälfte gegliedert; diese mit einem helmförmigen, rund» 
liehen, konkaven Aufsatz (Schildchen, Scutellum); letztere so gross oder grösser als die übrige 
Oberlippe. Krone mit langer, aufwärts gebogener, ausgebauchter Röhre und 2»lippigem Saum-, 
Oberlippe aufgerichtet, stark konvex, ganzrandig oder ausgebuchtet, ihre Seitenlappen frei 
oder mit den Mittellappen, selten mit der Unterlippe verbunden; letztere breit, flach, kürzer 
oder länger als die Oberlippe. Staubblätter 4, aufsteigend, mit paarweis genäherten, gewimperten 
Antheren, die vorderen länger als die hinteren, durch Verkümmerung eines Pollensackes dl 
1 »fächerig, die hinteren mit 2 +  gespreizten Pollensäcken. Diskus zu einem säulen» oder 
kegelförmigen, gerade vorgestreckten Gynophor ausgezogen, an diesem der vorn ungleich 
2*spaltige Griffel und die 4 Teilfrüchte sitzend. Nüsschen dl kugelig bis abgeflacht eiförmig, 
meist grobwarzig, oft dl behaart. Embryo mit gekrümmtem Würzelchen.

Die recht isoliert stehende Gattung ist mit zirka 180 Arten über beide gemässigte Zonen und die Tropen 
weit verbreitet; im tropischen Afrika jedoch selten. In Südafrika fehlt sie. Unsere Arten sind teils Sumpf» 
und Wald«, teils Fels» und Geröllpflanzen. — Der Pollen reift schon vor dem Oeffnen der Blüte, der untere 
Narbenast (der obere ist funktionslos) gewöhnlich erst später. Die Oberlippe der Krone ist meist (nicht bei Sc. 
minor) von der Röhre gelenkig abgesetzt und wird bei Insektenbesuch d: zurückgeschlagen. Die Blüten werden 
hauptsächlich von langrüsseligen Hummeln, seltener auch von anderen Apiden, Tagfaltern (Zitronenfalter bei 
Sc. galericulata) und Schwebfliegen besucht, öfters auch von kurzrüsseligen Hummeln angebissen. — Die 
Kelchbildung weicht von der aller anderen Labiaten stark ab. Die morphologische und ökologische Bedeutung 
des Schildchens ist unklar. — Die beiden gestutzten, ganzrandigen Lippen schliessen vor dem Aufblühen und 
nach dem Abfallen der Krone bis zur Samenreife eng zusammen. Das Abspringen der oberen Hälfte wird 
anscheinend besonders dadurch ausgelöst, dass Tiere, vielleicht auch Regentropfen, an das Schildchen stossen. 
Es erfolgt so plötzlich, dass die meist schon vorher von der Blütenachse abgelösten Nüsschen aus der nur 
flachgewölbten, öfters herabgeschlagenen Unterlippe wegspringen. Sie sind meist dicht mit rauhen Warzen, 
oft auch ausserdem (Sc. altissima, Sc. albida u. a.) mit mannigfachen Sternhaaren besetzt, die offenbar ein 
Hängenbleiben an vorbeistreifenden Säugern und Vögeln, sowie Windverbreitung ermöglichen. — Aus Sc. galeri» 
culata, Sc. hastifolia, Sc. altissima, Sc. alpina u. a. Arten sind durch G o l d s c h m i e d t  u. a. ein strohgelbe 
Nädelchen bildendes Glykosid Scutellarin l[C2iHi80i2]2 +  5 H2O), sowie dessen Spaltprodukte Scutellarein (Cis 
HioOs) und Glucuronsäure dargestellt worden.

Von den beiden Sektionen kommt für uns nur E u s c u t  e i l  ä r i a Briquet mit ungezügelten Nüsschen 
in Betracht und von deren 3 Subsektionen nur die V u l g a r e s  Benth. mit kleinen bis mittelgrossen, paarweise 
stehenden und meist zu einseitwendigen Scheinähren oder Scheintrauben vereinigten Blüten und L u p u l i n ä r i a  
Hamilton mit vierseitigen Scheinähren und mehr häutigen Tragblättern. Diese Subsektion ist hauptsächlich auf den 
west» und mittelasiatischen Gebirgen vertreten, z. TI. auch mit strauchigen Arten (Sc. fruticösa Desf. u. a.), 
in den europäischen Gebirgen nur durch Sc. alpina und Sc. O r i e n t ä l i s  L. Diese durch tiefgezähnte bis

*) Zuerst von C o r t u s o  und J. B a u h i n  gebrauchter Name, nach dem Schildchen des Kelches. Das 
gleichbedeutende, jetzt den Schildkäfer bezeichnende Cassida findet sich schon bei H. B o c k  (Tragus).
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fiederschnittige Laubblätter und regelmässig gelbe Blüten auffallende Art ist von der Adria (Veglia), Griechenland, 
Kleinasien und Syrien bis zum südlichen Ural und Altai verbreitet (adventiv, wohl als Gartenflüchtling, 1910 bei 
Speyer gefunden). — Die Arten der Subsektion He t e r a n t h é s í a  Bentham sind mit Ausnahme einer ostindischen 
Art auf Mittel* und Südamerika beschränkt; mehrere werden ihrer grossen scharlachroten oder rotvioletten, 
in lockeren, einseitwendigen Trauben stehenden Blüten halber als Zierstauden gezogen, so besonders die 
mittelamerikanischen Sc. s p l é n d e n s  Link ( =  Perilómía cordífólía Cham, et Schlecht.) mit über 2 cm langen, 
scharlachroten Blüten, Sc. í n c a r n á t a  Vent. mit mehr karminroten und Sc. c o c c í n e a  H. B. et Kth. mit rot» 
violetten Blüten und die durch 5 bis 67a cm lange, mennigrote Blüten ausgezeichnete, aber nur für Warm* 
häuser geeignete Sc. M o c i n i ä n a  Bentham ( =  Perílómia frutícósa Cham, et Schlecht.). — Aus der Gruppe 
Vulgäres Bentham seien als Zier* und Adventivpflanzen noch genannt Sc. á l b i d a  L. ( =  Sc. pällida Bieb.). 
Fig. 3358f bis i. Heimat: Bergwälder von Griechenland, Mazedonien, Banat, Kleinasien und Persien. Ein« 
geschleppt oder angesiedelt in Mitteldeutschland (Hafen von Ludwigshafen 1901, an der Gera bei Arnstadt 
von ca. 1872 bis 1882) und in der Westschweiz (bei Vaumarcus, wohl um 1860 angepflanzt). — Sc. C o » 
l ümns e  All. ( =  Sc. pällida Guss, non Bieb., =  Sc. altissima Hamilton non L., =  Sc. peregrina var. Columnee 
Fiori et Paol.). Heimat: Nordafrika, Sizilien, Süd» und Mittelitalien, Balkanländer bis Südungarn. Eingeschleppt 
in Frankreich, Belgien, Holland, auf Rügen (bei Bergen, wohl als Gartenflüchtling) und in der Schweiz. — 
Sc. m a c r ä n t h a  Fisch. ( =  Sc. grandíflóra Adams non Sims, =  Sc. Adämsii Hamilton). Heimat: Oestliches 
Sibirien. Der grossen blauen Blüten wegen in Landschaftsgärten und als Topfpflanze kultiviert, adventiv 1910 
in Ludwigshafen beobachtet. — Sc. í n t e g r í f ó l í a  L. ( =  L. hyssopífólía L., =  Sc. Caroliniäna Lam.). Heimat: 
Nordamerika. Wie vorige zu verwenden. — Sc. l a t e r í f l ó r a  L. Heimat: Nordamerika. Eingeschleppt in 
Graubünden (auf Schutt bei Bonaduz 1899).

1. Blütenstände einseitwendig, mit krautigen K e lch b lättern .........................  2.
1*. Blütenstände vierseitige, dichte Scheinähren mit häutigen Hochblättern. Gebirgspflanzen . . 11.
2. Blüten sehr gross, scharlachrot oder rotviolett, die oberen wechselständig. Zierpflanzen aus der

Sektion H e t e r a n t h e s i a ......................................................................................................................................... s. oben.
2*. Blüten klein bis mittelgross, alle gegenständig.......................................................................................3.
3. Blüten in kurzen, grösstenteils seitenständigen Scheinähren. Kleine, stark verzweigte Adventiv»

pflanze .............................................................. ............................................................................Sc. l a t e r í f l ó r a  s. oben.
3*. Blüten vereinzelt in den Blattachseln oder in langen, endständigen Scheinähren. Meist wenig 

verzweigte Sumpf», Wald» und Z ie rp fla n z e n ................................................................................................................ 4.
4. Kahle oder schwach behaarte, höchstens 5 dm hohe Kräuter. Laubblätter kurz gestielt bis 

sitzend, ganzrandig oder jederseits mit 1 bis 8 Zähnen, allmählich in die Hochblätter übergehend . . .  5.
4*. Aufrechte, 4 bis 10 dm hohe, meist nur kultivierte oder ±  eingebürgerte Stauden. Laubblätter 

deutlich gestielt, i  herz»eiförmig, ringsum grob gekerbt. Blüten in langen, ziemlich dichten Scheinähren mit 
rundlichen, ganzrandigen Hochblättern. Schildchen grösser als die übrige Kelchoberlippe...............................9.

5. Einheimische Sumpfpflanzen mit unter 2 cm langen, blauvioletten bis violettrosa Blüten. Hoch»
blätter meist länger wie d i e s e ......................... ‘ .......................................................................................................... 6.

5*. Zierpflanzen mit grossen, schön blauen Blüten. Hochblätter kürzer wie diese. Alle Laubblätter 
g a n z r a n d ig ............................................................. ................................................................................................................8.

6. Blüten nur 6 bis 7 mm lang. Krone mit gerader Röhre, rotviolett. Kelch mit drüsenlosen
Haaren. Laubblätter ganzrandig oder nur am Grund mit 1 oder 2 Zähnen. Stengel 1 bis 27a dm hoch. 
Kalkfliehend..........................................................................................................................................Sc . m i n o r  nr. 2418.

6*. Blüten ¿  17a bis 2 cm lang. Krone mit aufwärts gekrümmter Röhre, blauviolett. Laubblätter 
mindestens am Grund mit Zähnen. Stengel ¿  H/a bis 5 dm lang. F lach m oorbew oh n er......................... 7.

7. Laubblätter eiförmig»lanzettlich bis linealdanzettlich, jederseits mit 3 bis 8 sehr seichten Zähnen.
Blüten meist unter 2 cm lang, kürzer als die Tragblätter, drüsenlos . . . . Sc. g a l e r i c u l a t a  nr. 2416.

7*. Untere Laubblätter spiessförmig, oberwärts ganzrandig. Blüten oft über 2 cm lang, länger als 
die Tragblätter, drüsigflaumig ............................................................................................Sc . h a s t i f o l i a  nr. 2417.

8. Stengel aufsteigend. Blüten gegen 3 cm lang, in kurzen Trauben . Sc. m a c r a n t h a  s. oben.
8*. Stengel aufrecht, l'/a bis 3 dm hoch. Blüten höchstens 2 cm lang, in langen, lockeren Trauben.

.........................................................................................................................................................Sc. i n t egr i f o l i a  s. oben.
9. Stengel, Laubblätter und Kelche nur schwach behaart bis fast kahl, nur oberwärts etwas drüsig, 

aber nicht klebrig. Blüten 15 bis 18 mm lang, mit blauvioletter Oberlippe und weisser Unterlippe . . .
. ............................................................................................................................................... Sc . a l t i s s i m a  nr. 2419.

9*. Stengel, Laubblätter und Kelche weich behaart, mit Stieldrüsen . .  10.
10. Krone gelblichweiss, ±  15 mm lang, 3»mal so lang wie der Kelch . . . Sc. a lb  id a  s. oben.
10*. Krone rötlich, ±  20 bis 28 mm lang, 6»mal so lang wie der Kelch . Sc. C o l u mn a e  s. oben.

361*
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11. Laubblätter nur seicht gekerbt. Krone meist weiss»violett=bunt, selten i  g e l b ............................
............................................................................................................................................... ..... . . S c. a 1 p i n a nr. 2L20.

11*. Laubblätter tief gezähnt bis fiederschnittig. Krone stets gelb . . Sc. O r i e n t a l i s  pag. 250S.

2416. Scutellaria galericulata1) L. ( =  Cassida galericulata Moench, =  C. mäjor Gilib.). 
S u m p f * H e l m k r a u t ,  Gemeines Helm* oder Schildkraut. Franz.: Toque bleue, toque tertia* 
naire, grande toque, toque des marais; engl.: Common sculbcap. Taf. 223, Fig. 6; Fig. 31771 *

3355 und 3356 a bis c.
Der alte deutsche Name F i e b e r k r a u t  bezieht sich wie das franz. T e r t i a n a i r e  (Tertianaria schon bei 

T a b e r n a e m o n t a n u s  und J. Bauhin)  auf die frühere Verwendung gegen Malaria (febris tertiana).
Ausdauernd, mit dünnen, kriechenden, verzweigten Bodenausläufern. Sprosse meist 

aufsteigend bis aufrecht, dl 1 bis 4 (bis 7) dm hoch, einfach oder (besonders bei Verletzung
des Hauptstengels) mit einigen (ausnahmsweise bis über 16) 
Aesten, meist nur auf den Stengelkanten und auf den 
Nerven der Blattunterseite von kurzen Haaren rauh, 
seltener stärker behaart (nie drüsig) oder ganz kahl. 
Stengel scharf 4*kantig, die Internodien meist kürzer als 
die Laubblätter. Diese sehr kurz gestielt (unterste Blatt* 
stiele bis 5 mm lang), eiförmig * lanzettlich, dl 2 bis 4 
(bis 7) cm lang und 5 bis 13 mm breit, aus dl herz* 
förmigem oder gestutztem Grund allmählich in die stumpfe 
Spitze verschmälert, Jederseits mit d: 4 bis 8 sehr flachen, 
oft undeutlichen Kerbzähnen, mit 4 bis 6 Paar auf der 
bleichgrünen Unterseite stark vortretenden, netzig ver^ 
bundenen Fiedernerven, oberseits trüb * dunkelgrün, oft 
wie der Stengel dl rotviolett überlaufen. Blüten meist 
nur in 1 bis 4 einseitwendigen Paaren pro Stengel, in 
den Achseln nicht besonders differenzierter, mindestens 
um Blütenlänge entfernter Laubblätter, an 1 bis 2 mm 
langen Stielen aufrecht abstehend, dl 12 bis 18 mm lang. 
Kelch 3 bis 4, postfloral bis 5 mm lang, meist wie auch 
die Krone kurzflaumig, doch nicht drüsig behaart oder 

Dr.Hrch. Mar zell, Gunzenhausen. kahl, netznervig, das Schildchen kurzer als die übrige
Oberlippe. Krone mit enger, aufwärts gebogener, vor 

den kurzen Lippen erweiterter Röhre, blauviolett oder weiss; Oberlippe kürzer als die Unter* 
lippe, aber doch die Staubblätter (Taf. 223, Fig. 6a  und b) völlig deckend; Unterlippe mit 
weissem Fleck und violetten Strichen (Saftmal). Nüsschen eckig*eiförmig, unter 1 mm gross, 
dicht mit rauhen Warzen besetzt, hellbraun. — VI bis IX.

In Röhricht und in den Grossseggenbeständen der Verlandungssümpfe, in Flach* 
mooren, Bruchwäldern, Entwässerungsgräben usw. im Flachland allgemein verbreitet und in 
den meisten Gegenden häufig, in den grösseren Flusstälern auch in die Alpen vor* 
dringend: in Bayern bis 1080 m, im Inntal bis 1175 m (Seefeldersee in Tirol), im Rheintal 
nur bis ins Domleschg und bis zum Laaxersee (fehlt dem übrigen Graubünden), im Tessin 
bis zirka 1200 m, im Rhonetal (bis gegen Sitten) nur bis etwa 600 m.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Fast über die ganze Nordhemisphäre verbreitet, in 
Europa nördlich bis Irland (selten), Nordskandinavien (bis zirka 69°, am Maalselv bis 69° * 16

1) lat. galericula Diminutiv von galera =  Helm. Die meisten Namen für diese Art sind neu. Im
16. Jahrhundert wurde sie zu den Gliedkräutern gezählt, z. B. bei D o d o n a e u s  und T h a l  1577 als Sideritis 
tertia oder Sideritis caerulea. L ’ O b e l  und C. B a u h i n  nannten sie Lysimachia galericulata coerulea.
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12' nördl. Breite, Enarelappland und Murmanküste); südlich bis zum Kaukasus, nördliche 
Balkanländer, Norditalien (ganz vereinzelt noch in der Toscana und in Calabrien), Mittel* 
Spanien, ganz vereinzelt auch noch in Nordafrika (Babors).

Variiert in der Grösse und Behaarung aller Teile. An schattigen Standorten werden die Stengel 
bis 76 cm und die Blätter bis 7,3 cm lang. Bei längerer Ueberschwemmung entstehen Wasserformen (f. sub«  
m6 r s a  Glück), die sich durch längere Internodien und vollständige Kahlheit aller Teile auszeichnen. Gelegent« 
lieh kommen Individuen mit rotvioletten und weissen Kronen vor. Nach der Behaarung werden unterschieden: 
var. g l a b e r r i m a  Bentham. Pflanze völlig kahl. Anscheinend besonders an öfters überfluteten Standorten. — var. 
v u l g a r i s  Bentham. Stengel und Laubblätter d: kahl oder nur auf den Nerven kurzhaarig. Krone flaumig. 
Die häufigste Form. Dazu auch Formen mit weisser und mit rosa Krone (so im Dombachgrund bei Berka, 
Ilmenau). — var. p u b e s c e n s  Bentham. Stengel, Blattunterseite, Kelch und Krone dicht flaumig behaart. 
— var. h i r s ü t a  Sauter in Dalla Torre et Sarnthein. Kelche mit längeren, weissen, gebogenen Gliederhaaren 
besetzt, daher denen der folgenden Art ähnlich. — var. s u b t o m e n t ö s a  Abromeit. Behaarung noch dichter 
als bei var. pubescens, Blattunterseite fast graufilzig. — Möglicherweise sind viele dieser Formen nur Standorts« 
modifikationen. — var. h a s t i f ö r m i s  Lange. Laubblätter am Grund gestutzt, die untersten Zähne grösser 
als die übrigen. Diese Form ist wohl öfters mit der folgenden Art verwechselt worden. — Nah verwandte 
Arten oder Unterarten in Nord« und Ostasien.

Scutellaria galericulata zeigt von allen Arten der Gattung die grösste Verbreitung in der gemässigten 
Zone. Offenbar hat sie in mehreren unverglelscherten Gebieten der Holarktis die Eiszeiten zu überdauern 
vermocht. Dass sie im Alpengebiet auf weite Strecken fehlt, ist weder besonders hohen Wärmeansprüchen, 
noch dem Fehlen geeigneter Standorte, sondern wahrscheinlich nur dem geringen Wandervermögen der Art 
zuzuschreiben. Im Gegensatz zu Sc. minor ist sie auf kalkhaltigen Böden mindestens so häufig wie auf kalk« 
armen; auf stark saurem Hochmoortorf kommt sie nur ausnahmsweise vor. Salzgehalt des Bodens scheint 
ihr nicht hinderlich; denn man trifft sie auch in Brackwassersümpfen und am Meeresstrand. Am häufigsten 
wächst sie im Röhricht (Phragmitetum) nicht zu oft überschwemmter Standorte, in den Beständen von Carex 
elata und C. gracilis mit Schoenus ferrugineus, Cladium Mariscus, Phalaris arundinacea, Catabrosa aquatica usw., 
ohne jedoch für eine bestimmte Assoziation besonders charakteristisch zu sein, mehr nur ausnahmsweise auch 
in nicht zu trockenen Molinia«Streuriedern. Zu ihren regelmässigen Begleitern zählen Lycopus Europaeus, 
Mentha aquatica, Veronica scutellata, Lythrum Salicaria, Lysimachia vulgaris und L. thyrsiflora, also durch« 
wegs Arten mit gleichfalls kriechenden, wurzeltreibenden Grundachsen, ferner Pedicularis palustris, Orchis 
incarnatus, Parnassia palustris, Senecio paludosus usw. Die die Primärwurzel frühzeitig ersetzenden Boden« 
ausläufer schwellen zuweilen wie auch bei der folgenden Art etwas knollenförmig an. Die beiden Seitenlappen 
der Kronenoberlippe neigen so zusammen, dass über und unter ihnen 2 Zugänge zur Kronröhre entstehen. 
Während die Hymenopteren gewöhnlich durch die untere Oeffnung zum Nektar Vordringen, dürften Schmetter« 
linge auch den oberen benützen. Aug. S c h u l z  beobachtete bei Halle bis 5°/o rein weibliche, gynomonözisch 
und gynodiözisch verbreitete Blüten. Die Nüsschen haben nach K ö l p i n « R a v n  ein Luftgewebe und können 
schwimmen. S e r n a n d e r  fand sie in der Frühjahrsdrift in Schweden. — Die Pflanze ist geruchslos, aber bitter 
und hat darum nur wenig unter Parasiten zu leiden. Von Pilzen sind auf ihr nur Synchytrium aüreum Schrot., 
Ophiöbolus pellitus (Fuch.) und Peronöspora scutelläriae Bejlin (diese in den Blüten, erst 1924 aus Russland 
beschrieben) bekannt, von phanerogamen Schmarotzern Cuscuta Cesatiana Bertol. (Italien, seit 1919 auch bei 
Lugano). Blattkräuselung bewirkt die Schaumzikade Aphröphora spumäria (L.) Germer. — Verwendung findet 
das Kraut heute nur in wenigen Gegenden, besonders gegen Malaria (vor allem gegen die Tertiana); als 
Tertiankraut ( H e r b a  T e r t i a n ä r i a e )  war es ehedem offizinell.

2417. Scutellaria hastifölia L. ( =  Cassida hastifolia Scop.) S p i e s s b l ä t t e r i g e s  H e l m *
kraut .  Fig. 3356d, e und 3357.

Grundachse und Stengel wie bei der vorigen Art. Stengel aufsteigend, ±  1 bis 
4 dm lang, einfach oder ästig, meist samt den unteren Laubblättern völlig kahl. Unterste 
und oberste Laubblätter eiförmig*lanzettlich, völlig ganzrandig, am Grund abgerundet oder 
gestutzt, die mittleren deutlich spiessförmig, über den Spiessecken manchmal noch jederseits 
mit einem stumpfen Kerbzahn, sonst ganzrandig, dl 1 bis 2 cm lang, und dl V2 cm breit, 
im übrigen wie bei der vorigen Art. Blüten am Stengelende zu kurzen einseitwendigen 
Scheinähren gehäuft, sehr kurz gestielt, +  20 bis 22 mm lang, länger als die Tragblätter. 
Sowohl die Hochblätter, wie die Kelch*, Krön* und Staubblätter dl kurzdrüsig, flaumig be*
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haart, im übrigen denen der vorigen Art recht ähnlich. Mittelzipfel der Unterlippe gestutzt 
(bei Sc. galericulata etwas ausgerandet). Nüsschen wie bei voriger Art fein behaart. — VI 
bis VIII (IX).

In Sumpfwiesen, Flussauen, auf nassem Lehm in Weiden, Aeckern, Gräben usw., 
fast ausschliesslich in den grösseren Stromtälern, oft nur vorübergehend, aber manchmal in Menge.

Die mitteleuropäischen Fundorte verteilen sich sämtlich auf von Ungarn und der Ukraine ausgehende 
Vogelzugstrassen! Längs der Save bis Krain, Istrien und Friaul, längs der Drau bis ins Lavanttal (Kärnten),

Fig. 3356. S c u te lla r ia  g a le r ic  u la ta  L. a  Herbstexemplar von trockenem Standort. ftundcKelch.— S c u te lla r ia  h a stifo lia  L. 
d Habitus, e Krone. — S c u te lla r ia  m inor L. /Habitus, g  Blüte, h Fruchtkelch, i  Nüsschen.

längs der Mur bis in die Umgebung von Graz (bei Kapfenstein und Kaindorf nächst Hartberg auch auf 
trockenen Aeckern), längs der Donau durch Nieder» und Oberösterreich (sehr verbreitet im Wienerbechen, in 
Oberösterreich anscheinend nur an der unteren Traun), nach Niederbayern (von Altaich bis Wörth) und von 
hier über ganz vereinzelte Fundorte (Kempfenhausen bei Starnberg, Augsburg [erloschen], Mörnsheim an der 
Altmühl, Dinkelsbühl an der Wörnitz [erloschen]) zum Mittel» und Niederrhein (mehrfach in der Vorderpfalz 
[dagegen nicht in Baden]), in Hessen (z. B.. oberhalb Bingen, Hungen, Giessen) und in der Rheinprovinz (bei 
Kreuznach, am Hunsrück, mehrfach im Siegtal, am Niederrhein früher bei Uerdingen, Pannenmühle bei Viersen). 
— Fehlt ganz im Inn» und Oberrheingebiet, in Salzburg, Tirol (erst 1921 in Branzoll aus Italien eingeschleppt), 
in der Schweiz, in Elsass»Lothringen, Baden und Württemberg. — Ein vierter Zug geht von der Donau längs der 
March bis Ungarisch»Hradisch, längs der Thaya bis Neusiedl und von der unteren Schwarzawa und Wischau 
sprungweise zu den Elbeniederungen in Böhmen (Salzwiesen des Brüxer Mittelgebirges, auch bei Teplitz, Saaz 
und Jungbunzlau), durch Sachsen (vereinzelt auch im Saalegebiet bis Thüringen), die Altmark und Branden» 
bürg bis Mecklenburg (Dönitz) und Hannover (besonders längs der Elbe bis unterhalb Hamburg und bis ins 
Aller» und Wesergebiet, bei Holzminden nur aus einem botanischen Garten verwildert). Fehlt sonst in West» 
falen, im Emsgebiet, Oldenburg, Friesland und Schleswig»Holstein. — Der fünfte Zug geht von der March 
nach Mährisch»Schlesien (Skotschau) und von MitteLSchlesien durch das Odertal (recht verbreitet und stellen»
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weise häufig, auch an der Warte, in Posen selten) zur Ostsee, nach Bornholm und Südschweden, der sechste 
durch Westgalizien längs der Weichsel und ihren Zuflüssen zur Ostsee (z. B. im Nogatdelta), ein siebenter 
durch die Memel«, Inster- und Pregelniederungen.

Al l g e m e i ne  Ve r bre i t ung :  Stromtäler von Nordostspanien, der Loire, Scheide, 
Maas und dem Niederrhein bis zur Onega, nördlich bis zu den Niederlanden, Nord
deutschland, Bornholm (übrige Angaben aus Dänemark sehr zweifelhaft), Südostschweden 
(Schonen bis Upland), Aland, Süd* und Ostfinnland; Wolgagebiet, um das Schwarze 
Meer bis zum Kaukasus, im Donaugebiet bis Bayern; im Mittelmeergebiet nur in 
den nördlichen Balkan* 
ländern, in Italien (Po* 
ebene, vereinzelt südlich 
bis zum Tiber und Lago 
di Matese) und im Rhone* 
gebiet bis zum Ain und 
zur Saône (nicht bis zur 
Schweiz).

Scutellaria hasti» 
folia ist somit eine vorwie« 
gend politische Sumpfpflanze, 
deren Verbreitung in Mittel« 
und Osteuropa offenbar 
hauptsächlich durch Wasser» 
vögel erfolgt ist, an denen 
die rauhen Nüsschen leicht 
hängen bleiben dürften. Mit 
bezug auf vegetative, Blüten» 
und Fruchtökologie zeigt die 
Art im übrigen grosse lieber» 
einstimmung mit der viel 
weiter verbreiteten Sc. galeri» 
culata. Gleich dieser variiert 
sie ein wenig im Wuchs, in 
der Behaarung und in der
Blütenfarbe; doch scheinen keine Abarten von Bedeutung vorzukommen. In den südrussischen Flussauen wächst 
sie besonders in Alopecurus pratensis=Wiesen.

2418, Scutellaria m inor1) L. K l e i n e s  H e l m k r a u t ,  Moorschildkraut. Franz.: Petite
Toque. Fig. 3356 f bis i.

Mehrjährig, vielleicht auch einjährig, mit dünner, kriechender Grundachse und auf* 
steigenden oder aufrechten, dl 1 bis 2 (V2 bis 3) dm hohen, kahlen oder meist kurz behaarten
Sprossen. Stengel einfach oder mit wenigen bis vielen, dekussiert stehenden Aesten, dünn,
scharf 4*kantig, glatt oder an den Kanten etwas rauh. Laubblätter sehr kurz gestielt, eiförmig* 
lanzettlich, d: 1 bis 2 ( * / 2  bis 2*^) cm lang und 3 bis 6 (2 bis 10) mm breit, am Grund 
abgerundet oder gestutzt, die mittleren bei kräftigeren Exemplaren jederseits mit 1 (selten 2) 
schwachen Zahn, meist stumpf, schwachnervig, unterseits nur wenig heller als oberseits, meist
beiderseits von kurzen Haaren dl rauh. Blüten 6 bis 7 mm lang, an 2 mm langen Stielen
wagrecht abstehend bis schwach nickend, endständige, dl reichblütige, einseitwendige, lockere 
Scheintrauben mit nach oben allmählich kleiner werdenden Hochblättern bildend. Untere 
Tragblätter stets länger, obere etwas kürzer als die Blüten. Blütenstiele, Kelch und Krone

x) Die Art ist wohl zuerst von T a b e r n a e m o n t a n u s  als Cassida palustris minima flore purpureo 
beschrieben worden.

Fig. 3357. S c u t e l l a r i a  h a s t i f o l i a  L., bei Hangeisberg (Brandenburg). Phot. Dr. Joh.
M attfeld , Berlin.
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von kurzen, abstehenden, drüsenlosen Haaren schwach flaumig. Krone schmutzig violett* 
rosa, mit gerade vorgestreckter, trichterförmiger Röhre, mit kurzer, breiter, 3*lappiger Oberlippe 
und etwas längerer, weisslicher, purpurn gefleckter Unterlippe. Längere Staubblätter so lang 
wie die Oberlippe, unter deren Seitenlappen liegend. Nüsschen fast kugelig, gelbbraun, 
dicht mit rauhen Warzen besetzt. — VII, VIII (IX).

In Hoch* und Uebergangsmooren, auf nassem Torf, Sand und Lehm, in Bruch* 
Wäldern, Gräben usw., nur auf kalkarmem Boden, vom Tiefland bis in die Tannen* und 
Fichtenstufe der Mittelgebirge, im Gebiet nur in West*, Süd* und Mitteldeutschland, zerstreut 
und selten.

Im Rheingebiet ziemlich verbreitet: von den Vogesen bis zur Hart (im Eisass im Hagenauer Wald 
und auf der Brettener Heide, bei Gebweiler und im Sundgau, in Lothringen bei Saarburg und Pfalzburg, 
mehrfach in der mittleren und vorderen Pfalz), im Schwarzwald (in den Mooren vom Jungholz ob Säckingen 
bis Murg vielfach, in Württemberg nur am Mummelsee und am Hirschberg, im Hirschauer und Derendinger 
Wald bei Tübingen), sehr zerstreut durch Hessen, die Rheinprovinz, Westfalen, Oldenburg und Hannover bis 
zur Aller und unteren Weser (fehlt dem Küstengebiet, für Hamburg irrtümlicherweise angegeben). Ausser« 
dem nur noch vereinzelt in Franken (um Aschaffenburg, mehrfach im Aischgebiet, bei Dinkelsbühl), im Baye« 
rischen Wald (in einem Moor bei Neusohl unweit Regen 1916 von P a u l  entdeckt) und im Elbegebiet: bei 
Meissen, mehrfach in der sächsischen und brandenburgischen Niederlausitz, Pommel bei Ruhland, Grünewalde 
und Oranienbaum und bei Perleberg in der Priegnitz. — Fehlt ganz im Ostseegebiet, in Oesterreich (irrtüm« 
licherweise für Salzburg und Oberösterreich angegeben) und in der Schweiz (nahe der Grenze im franzö» 
sischen Jura und im Schwarzwald).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Atlantische Küstengebiete von Portugal und Spanien 
durch Frankreich (mit Ausnahme der Mittelmeerregion ziemlich verbreitet) bis Irland, England 
und Westschottland, Belgien, Holland und Westdeutschland. Die Angaben aus Oberitalien, 
Ungarn, Siebenbürgen, Russland, Westsibirien und dem nordwestlichen Himalaya sind teils 
sicher unrichtig, teils bedürfen sie der Bestätigung.

Scutellaria minor ist somit eine atlantische Moorpflanze (aus der subozeanischen Untergruppe nach 
K. Trol l ) ,  die in Deutschland ihre Ostgrenze erreicht, ähnlich wie Genísta Anglica (Bd. IV, pag. 1209), Hype« 
ricum Helodes (Bd. V/l ,  pag. 509), Erica tetralix (Bd. V/3, pag. 1708), Anagallis tenella (Bd. V/3, pag. 1872) 
und Wahlenbergía hederacea (Bd. VI/1, pag. 389). Sie ist eine der wenigen deutlich kalkfliehenden Labiaten. 
Im Blütenbau unterscheidet sie sich durch die gerade Kronröhre und die von ihr nicht gelenkig abgesetzte 
Oberlippe von den verwandten Arten. Die Kronröhre ist so kurz, dass der Nektar auch kurzrüssligen 
Apiden zugänglich ist. Die rauhen Nüsschen werden wahrscheinlich auch bei dieser Art durch Vögel 
verbreitet, wodurch manche isolierten Standorte zu erklären sein dürften. Im Uebergangsmoor von Neusohl 
im Bayerischen Wald wächst das Pflänzchen nach H. P a u l  (Mitt. d. Bayer. Bot. Ges. Bd. III, 1918) auf feuchtem 
Sand und Torf mit Sphagnum recurvum, amblyphyllum, contortum, platyphyllum, subsecundum, Russowii 
und Warnstorfii, Calliergon stramineum, Molinia, Carex stellulata und C. Goodenoughii, Rhynchospora alba, 
Viola palustris usw. — Ueppige Exemplare erinnern etwas an Lythrum hyssopifolia, sind jedoch an den 
deutlich gestielten, behelmten Kelchen stets sofort zu erkennen und durch die viel lockereren, Blütenstände auch 
von der vorhergehenden Art, mit der Sc. minor öfters verwechselt worden ist, leicht zu unterscheiden. — 
Die f. t o p h ä c e a  Gérard mit sehr niedrigen, stark verzweigten Stengeln ist wohl eine blosse Modifikation 
trockener Standorte.

2419. Scutellaria altíssima L. ( =  Sc. commutäta Guss., =  Sc. Colümnae Host non All., 
=  Sc. peregrina Waldst. et Kit. non L., =  Sc. peregrina var. altissima Fiori et Paol.). Hohes

H e l m k r a u t .  Fig. 3358a bis e.
Staude mit schiefer, knotiger Grundachse. Stengel +  4 bis 10 dm hoch, aufrecht oder 

mit langen, aufrechten, gegenständigen Aesten, 4*kantig, ringsum flaumig, oberwärts auch 
etwas drüsig behaart. Laubblätter mit +  1 bis 3 cm langem, rinnigem Stiel und eiförmiger, 
am Grund herzförmiger oder gestutzter, i  4 bis 8 cm langer und 2 1/ 2 bis 7 cm breiter, 
dünner Spreite, Jederseits mit h  3 bis 8 groben, stumpfen Kerbzähnen, netznervig, oberseits 
dunkelgrün, kahl oder zerstreut kurzhaarig, unterseits heller, meist etwas dichter flaumhaarig.
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Hochblätter kurz gestielt, breit eiförmig, ganzrandig; die untersten dz so lang wie die 2*blütigen 
Scheinquirle, die oberen viel kürzer. Blüten in bis 3 dm langen, ziemlich lockeren, einseit* 
wendigen Scheinähren, an dz 3 mm langen Stielen aufrecht abstehend, dz 15 bis 18 mm lang. 
Kelch herabgekrümmt, mit längeren Wollhaaren und kurzen Drüsenhaaren, oft rotviolett über* 
laufen, das +  7 mm breite Schildchen grösser als der übrige Kelch. Krone mit scharf aufwärts 
geknickter Röhre, flaumig * drüsig behaart, der Rücken und die Oberlippe blauviolett, die

Fig. 3358. S c u te lla r ia  a lt is s im a  L. a  Habitus, b Blüte, c Fruchtkelch, d Frucht und Kelchunterlippe, e Fruchtwarzen stärker 
vergrössert. — S c u te lla r ia  alb i da L. /Blütenstand, g  Fruchtkelch, h Krone. / Fruchtwarzen stärker vergrössert. — S c u te lla r ia  
a lp in a L. k Habitus der var. lu p u lin a  (L.) Boiss. I Hochblatt, m Kelch zur Blütezeit, n Krone, o Fruchtkelch, p Gynaeceutn.

(m und p nach Briquet).

erweiterte Bauchseite und die Unterlippe bläulichweiss 5 Oberlippe etwas länger als die Unter* 
lippe, zwischen dem stark konvexen Mittellappen und den Seitenlappen tief eingezogen, die 
Staubbeutel der längeren Staubblätter etwas vortreten lassend. Nüsschen abgeflacht eiförmig, 
dz 2 x/a mm lang, mit vortretendem Nabelhöcker, dicht mit papillös * rauhen, je  ein ankerförmig 
3* bis 5*strahliges Sternhaar tragenden Warzen besetzt. — VI, VII, vereinzelt bis IX.

In lichten Laubgehölzen und Magerwiesen an warmen Hängen des südöstlichen 
Europa, nordwestlich bis Ungarn und Galizien, in Mitteleuropa öfters auch als Zierstaude 
kultiviert und in Parkanlagen dl verwildert.

Wirklich einheimisch höchstens in O e s t e r r e i c h  in Untersteiermark: an buschigen Abhängen 
bei Rann (von P r o h a s k a  gefunden), vielleicht aber doch nur wie am Grazer Schlossberg aus früherer Kultur 
verwildert. In Niederösterreich mehrfach völlig eingebürgert, so bei Laxenburg, in einem Kastanienhain bei 
Sievering nächst Wien und im Schlosspark von Bruck a. d. Leitha ; ebenso auch in Mähren (Stadt Neugasse) 
und Böhmen (Kuttenberg, Teplitz). — In D e u t s c h l a n d  als Gartenflüchtling in Bayern (GössWeinstein im Jura, 
Ludwigshafen in der Pfalz), Thüringen (Belvedere bei Meiningen seit 1905, im Possenbach vollständig eingebürgert),
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Sachsen (Planitz bei Zwickau), Brandenburg (Potsdam, Friesack), Magdeburg (Eisleben) und Rügen (Küchengarten in 
Putbus). — ln der S c h w e i z  verwildert in den Kantonen Zürich (mehrfach in und um Zürich), Unterwalden 
(Stans), Neuenburg (La Raisse bei Vaumarcus, wohl um 1860 angepflanzt) und Waadt (Bains de Lavey 1880).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Unter*Italien (Abruzzen, Samnium), von Galizien, 
Ungarn, Dalmatien, Bosnien und Mazedonien durch die Länder um das Schwarze Meer bis 
zum Kaukasus und Taurien. In Mitteleuropa bis Dänemark öfters verwildert. V

An den unteren Hängen der westlichen Karpaten wächst die somit pontisch»pannonische Art be« 
sonders in Eichenmischwäldern und Prunus fruticosa=Gebüschen und in üppigen Trockenwiesen mit vorwiegend 
wärmeliebenden Arten wie Arabis Turrita, Lithospermum purpureo=caeruleum, Nepeta nuda, Phiomis tuberosa, 
Satureja Calamintha usw., selbst in eigentlichen Steppenwiesen mit Andropogon Ischaemum, Adonis vernalis, 
Orlaya grandiflora usw. Auf der Krim bevorzugt sie hochstaudenreiche Buchenwälder. — Ein auffallendes 
Merkmal der ganzen Gruppe, zu der Sc. altissima, Sc. Columnae und Sc. albida gehören (Peregrinae Boiss., =  Stachy» 
mäcris Boiss.) ist das Vorkommen eigentümlicher, bei unserer Art arm«, bei Sc. albida vielstrahliger Stern« 
haare auf den Warzen der Teilfrüchtchen (Fig. 3358 e, i). Ob diese vorwiegend die Verbreitung durch den 
Wind oder durch Tiere begünstigen, bedarf noch der Feststellung. Das bei den vorigen Arten anscheinend 
funktionslose Schildchen ist bei dieser Sektion besonders stark entwickelt und wirkt als Hebel: Bei der reifen 
Frucht genügt ein leichter Drude darauf, um den kräftigen, elastischen Fruchtstiel herabzubiegen und die Ober» 
lippe zum Abspringen zu bringen, worauf die schaufelförmige Unterlippe die Nüsschen weit fortschleudert. — 
Aus den Blättern und Blüten wurde ausser dem darin in 0,6 bis 1 %  enthaltenen Glykosid Scutellarin auch 
dessen Spaltprodukt Scutellarein (CisHioOe) isoliert, das in Alkohol und Kalilauge lösliche, gelbe Kriställchen 
bildet und in alkoholischer Lösung mit Barytwasser eine smaragdgrüne Verbindung eingeht, ausserdem Zimmt« 
und Fumarsäure.

2420. Scutellaria a lp in a1) L. ( =  Sc. variegata Spr., =  Sc. Altäica Fisch.). A l p e n * H e l m *  
kraut .  Franz.: Toque des Alpes. Fig. 317931 bis 34, 3358k bis p und 3359.

Ausdauerndes Kraut oder Halbstrauch mit holziger, ästiger Grundachse und meist 
zahlreichen, ausgebreiteten, einfachen oder unterwärts verzweigten, dl D/a'bis 2 1/a dm langen, 
ringsum oder nur auf den Kanten abstehend kurz behaarten Stengeln mit ±  1 bis 3 (bis 8) cm 
langen Internodien. Laubblätter mit 1 bis 3 (an den unteren bis 8) mm langem Stiel und 
eiförmiger, dl D /2 bis 21h (bis 3) cm langer und 1 bis D/s cm breiter, stumpf gekerbter 
(jederseits 2 bis 7 Zähne), frischgrüner, meist beiderseits kurz abstehend behaarter, oberwärts 
+  verkahlender und etwas glänzender Spreite mit 3 bis 4 Paar bogigen Fiedernerven. Hoch» 
blätler der endständigen, ±  3 bis 6 (zur Fruchtzeit bis über 10) cm langen, vierseitigen oder 
schwach einseitwendigen Scheinähren sitzend, breit*eiförmig, dl 1 bis IV2 cm lang, ganz* 
randig, durchscheinend häutig, nur an der oft d: violetten Spitze etwas krautig, bei der Frucht* 
reife abfallend. Blüten mit dl 3 bis 6 mm langem, aufrecht angedrücktem, flaumig behaartem 
Stiel und d: 21/2 (zur Fruchtzeit 5) mm langem, herabgeschlagenem, besonders an dem 
grossen, starknervigen Schildchen zottig behaartem Kelch. Krone 21h bis 3 cm lang, drüsig* 
flaumig, meist oberwärts blau violett und nur die Röhre und die Unterlippe weisslich, seltener 
die ganze Krone rötlich oder gelblichweiss bis gelb; mit schon im Kelch scharf aufwärts ge* 
knieter, oberwärts ausgebauchter Röhre, mit helmförmiger Oberlippe mit scharf abgesetztem, 
gewölbtem, abgerundetem Seitenlappen und rundlichem Seitenlappen und etwas längerer, dl 
6 bis 8 mm langer, gerade vorgestreckter Unterlippe mit durch spitze Buchten abgetrennten 
Seitenlappen. Staubblätter unterm Mittellappen der Krone verborgen. Nüsschen eiförmig, 
di 1 mm lang, feinwarzig und von ästigen Haaren grau. — VI bis VIII, bei Kultur im 
Tiefland V, VI, vereinzelt noch einmal IX, X.

An Kalk* und Dolomitabwitterungshalden und auf ruhendem Kalkschutt in den West* 
und Südalpen, in der subalpinen und alpinen Stufe von ca. 1500 bis 2300 m, vereinzelt an

*) Zuerst von B u r s  e r  am Südhang des Gr. St. Bernhard gesammelt und von B a u h i n  als Teucrium 
alpinum magno flore beschrieben, später von H a l l e r  als Cassida alpina.
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Südhängen bis 2500 m, längs Bächen und Lawinenzügen bis 750 m herabsteigend. B ei uns 
nur in der Westschweiz, sonst gelegentlich zur Bekleidung von Felsanlagen kultiviert. In Süd* 
russland auch an Kalkfelsen des Flachlandes.

In den westlichen Schweizeralpen hat die Art, über die Penninisdien Pässe kommend, 3 Areale 
besiedelt: 1. die Umgebung von Zermatt, 2. Entremont, Val de Bagnes und oberes Val d’Heremence und 
3. eines nördlich der Rhone von den Alpen von Outre»Rhöne und Fully (Wallis) durch die Ormonts und das 
Pays d’Enhaut (Waadt) bis zur Dent de Brenleyres in den Greyerzer Alpen (Freiburg).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Gebirge von Süd* undOstspanien, Pyrenäen, West® 
alpen von den Seealpen und dem Dauphiné bis Savoyen, Waadtländer und Freiburger, 
Grapsche und Penninische Alpen, dann wieder in den Venetianischen Alpen, in den 
Apenninen, in den nördlichen Balkanländern von Dalmatien und Südost=Galizien bis Podolien, 
Süd* und Mittelrussland (Cher* 
son, Orel, Woronesh, Char* 
kow, Jekaterinoslaw) und dann 
wieder im südlichen Sibirien, 
vom südlichen Ural bis Tur* 
kestan und bis zum Altai.

Da die nächsten Ver» 
wandten unserer Art im Orient und 
in den mittelasiatischen Gebirgen 
leben, dürfte sie ebenfalls aus den 
asiatischen Gebirgen in die süd» 
europäischen Gebirge eingewandert 
sein. Sie ist somit eine westasiatisch« 
südeuropäische Gebirgspflanze oder 
vielleicht richtiger wie Dracocepha» 
lum Ruyschiana (pag.2363) eine Wald» 
steppenpflanze. Als kalkstete Art 
fehlt sie den kristallinen Zentral» 
massiven. In der Westschweiz ist 
sie streng an das Mesozoikum der 
penninischen, helvetischen und ultra» 
helvetischen Decken gebunden und 
geht nur mit kalkreichem Schutt 
auch auf Karbon und Gneiss über.
Sie wächst hier meist weder an 
anstehenden Felsen, noch auf stark beweglichem Geröll, sondern vorzugsweise auf schwach beweglichem 
oder ruhendem Feinschutt, zusammen mit Sesleria caerulea, Carex sempervirens, Festuca violacea, Alche» 
milla Hoppeana, Athamanta Cretensis, Linum alpinum, Satureja alpina, Hieracium villosum und H. valde» 
pilosum usw., sowohl an frühzeitig ausapernden, wie auch an schneebedeckten Stellen mit Arabis alpina und 
Erinus alpinus, mit welchen Arten sie in Lawinenrunsen öfters zu Tal steigt. — Im Altai wächst sie nach 
B. K e l l e r  besonders in Strauchsteppen auf Kalk mit Rosa spinosissima, Cotoneaster» und Spiraea»Arten, 
luniperus Sabina, Dracocephalum Ruyschiana, Thalictrum saxatile usw. Die Ueberwinterungsknospen liegen 
ausschliesslich in den Achseln der Keimblätter und unteren Laubblätter, so dass die Pflanze bei der schwachen 
Verholzung der unteren, niederliegenden Stengelteile an der Grenze zwischen Hemikryptophyten und Chamae» 
phyten steht. — Nach R. J a c o b s e n  (in Bull. Soc. bot. de Genève. Bd. XI, 1919, pag. 62/63) werden die 
stattlichen, schwach proterandrischen Blüten ausschliesslich von Apiden (besonders Bömbus alticola und B. der» 
haméllus) bestäubt, die sich durchschnittlich 10 Sekunden in den Blüten aufhalten, um den besonders nach 
Regen reichlich abgesonderten Nektar zu saugen. Die Kronröhre wird öfters von kurzrüsseligen Hummeln 
angebissen. Bei ausbleibender Fremdbestäubung tritt leicht Selbstbestäubung ein, die anscheinend regelmässig 
Erfolg hat. Das Ausstreuen der Nüsschen, die durch ihre Kleinheit und ihre dichte Behaarung an Windverbreitung, 
vielleicht auch an Verschwemmung durch Wasser und Schnee, angepasst scheinen, erfolgt anscheinend erst 
nach dem Abfallen der grossen, häutigen Tragblätter, wobei der Kelchaufsatz eine ähnliche ballistische 
Funktion wie bei der vorigen Art ausübt. — Die Keimfähigkeit bleibt 2 Jahre erhalten.

Fig. 3359. S c u te lla r ia  alp in a L., mit Alchemilla Hoppeana und Helianthemum Cha- 
maecistus subsp. grandiflorum auf den Kalkgeröllhalden des Chavalard im Wallis. Phot. 

H. G am s, Wasserburg a. B.
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Zur Kultur auf künstlichen Felsanlagen und Hügeln werden die Nüsschen im Sommer ausgesät. 
Sie keimen in etwa 3 Wochen. Auch die Vermehrung durch Ableger gelingt leicht. — Als Zierpflanze wird 
weniger der in den Alpen anscheinend allein vorkommende Typus mit niederliegenden Stengeln und blauweissen, 
an einzelnen Individuen auch rotweissen oder ganz weisslichen Blüten gezogen als vielmehr die östliche 
Steppenrasse var. l u p ü l i n a  (L.) Boiss. ( =  Sc. lupülina L., =  Sc. verna Besser, =  Sc. Sibirica hört.), die sich 
durch einen mehr aufrechten Wuchs und durch früher sich entfaltende, teilweise oder ganz hellgelbe Blüten unter« 
scheidet und z. B. in Galizien und Russland bis zum Altai die vorherrschende Rasse ist. Verwildert auf Schutt bei 
Mannheim 1910. — Die Vorkommnisse in Polen und im südrussischen Waldsteppengebiet betrachtet J. P a« 
c z o s k i  (1910) ebenso wie die von Leontice Aliaica, Azalea Ponlica und Cymbaria Borysthenica als prä« 
glaziale Relikte.

B a s t a r d e  sind selten: Sc . g a l e r i c u l a t a  X Sc.  r a i n o r  ( =  Sc.  N i c h o l s ö n i i  Taubert, =  Sc. 
Martrinsii Rouy?) Bisher nur aus England und Frankreich bekannt. — Sc . g a l e r i c u l a t a  x Sc.  has t i fol i a .  
Angeblich bei Kulm in Westpreussen.

DCLI. Rosmarinus1) L  R o s ma r i n .
Die Gattung besteht nur. aus unserer Art. Ihre systematische Stellung ist umstritten. S p e n n ö r  

und S c h l e i d e n  vereinigten sie auf Grund des Androeceums mit Salvia, ebenso auch C o r r e n s .  Bent ham 
verglich das Zähnchen des Staubblatts mit ähnlichen Bildungen bei Ocimum und Phiomis; es hat nichts mit 
dem Hebel der Salvia«Blüte zu tun. C a r u e l  und B r i q u e t  schlossen sich dieser Anschauung an und 
stellten Rosmarinus auf Grund der Merkmale des Gynaeceums zu den Ajugoideen. Gegen diesen Anschluss 
spricht wiederum, dass einerseits in den vegetativen Merkmalen und in der Krone keinerlei Aehnlichkeiten zu 
erkennen sind, und andrerseits der Umstand, dass die Fruchtknotenmerkmale auf blosser Konvergenz beruhen 
können, die durch die Myrmekochorie, d. h. die Umwandlung der „Pseudostrophiole“ zu einem Elaiosom, 
hervorgerufen sein kann, wie es auch bei der sicher nicht näher verwandten Gattung Lamium der Fall ist. 
Bei den vielen anatomischen Besonderheiten von Rosmarinus dürfte es angezeigt sein, auf ihn eine besondere 
Tribus R o s m a r i n o i d e a e  zu begründen und diese vor die Ajugoideae zu stellen.

2421« Rosmarinus officinälis L. ( =  Salvia Rosmarinus Spenner). R o s m a r i n ,  Kränzen* 
kraut. Franz.: Romarin, rosmarin, im Unterwallis: Romani; engl.: Rosemary; ital.: Ramerino, 

rosmarino; ladin. (Gröden): Räumarin. Fig. 3360 bis 3362.
Das Wort R o s m a r i n  ist häufig mehr oder minder deutlich volksetymologisch an „Rose“ und den 

Personennamen „Marie“ angelehnt, z. B. R u s e m » ,  R o s e m r e i n  (Taunus), R o s e m m e r e i  (Nahegebiet), 
R o s m a r i ö  (Leipzig), R u s s r a a r i  (Schlesien), R o s m a r e i n  (bayrisduösterreichisch), R o s a m a r i e  (Nieder« 
Österreich), R o s m e r e i  (Lothringen), R o s e m a r i e  (Thurgau), R ö ä s l i m a r i e  (St. Gallen). Andere Benen« 
nungen sind noch H o c h z e i t m a i e  (westl. Allgäu), S c h o s s s t o c k  (Eisass), K id  (St. Gallen).

Immergrüner, i  1 bis 2 m hoher Kleinstrauch mit dl aufsteigenden oder aufrechten, dicht 
verzweigten, von grauer, sich ablösender Borke bekleideten Aesten. Jüngere Zweige stumpf 
4*kantig, flaumig behaart, in den Achseln sämtlicher der kreuzweise gegenständigen Laubblätter mit 
z. T. Blüten tragenden Kurztrieben. Ganze Sprosse harzig aromatisch riechend. Laubblätter

*) Rosmarinum wird schon von D i o s k u r i d c s  als lateinischer Name für seine 3. Libanotis [foßcc- 
voitig\ =  R. officinälis angeführt (die 1. und 2. Libanotis sind Umbelliferen: Cachrys Libanotis L. und C. Cretica 
Lam.). Libanotis wird in den Geoponica von einem frommen Jüngling Libanos abgeleitet, der in den Strauch 
verwandelt worden sei. Bei den römischen Autoren findet sich rosmarinum häufiger als rosmarinus (z. B. 
bei C o l u me l l a ) ,  auch rosmarinum hortense ( Pl i ni us )  und coronarium [„Kranzenkraut“, weil zu Kränzen 
verwandt], ros maris ( Ovi d )  und einfach ros (Vergi l ) .  Ros ist wohl ein altlateinischer Name des Strauchs, 
vielleicht mit thus =  Weihrauch verwandt (vgl. griech. chvdQoUßavov [dendrolibanon], das noch heute sowohl 
Weihrauch wie Rosmarin bedeutet), sicher aber nicht mit lat. ros =  Tau. Ros marinus wird auch als volks» 
etymologische Umdeutung von griech. (iaiip [¿vpivos [rhops myrinos] =  wohlriechender Strauch erklärt. Dem 
griech. Xißaviütig azeyccvcatixr [libanotis stephanotike] entspricht das lateinische rosmarinum coronarium, das 
arabische Iklil eldschebel [ =  Bergkranz] und das deutsche Kranzenkraut. Als wilder Rosmarin (Rosmarinus 
sylvestris, montanus usw. der älteren Autoren) werden auch andere Pflanzen mit ähnlichem Laub bezeichnet, 
so Teucrium montanum (pag. 2524), Andromeda polifolia und Ledum palustre. In Collonges (Unterwallis) 
heissen die im dortigen Karbon gefundenen Pflanzenabdrücke (besonders Asterophyllites equisetiformis) 
Romani de Fay [Feenrosmarin]. B o c k  schrieb Rossmarein.
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erikoid, sehr kurz gestielt, ±  l 1/* bis 3 1/* cm  lang und l 1/* bis 3 (bis 4) m m  breit, mit 
ganzem , um gerolltem  Rand und kurzer Spitze, oberseits glatt, bleich» bis dunkelgrün, nur mit 
vereinzelten, sehr kleinen Sternhaaren, unter der dicken Epidermis mit einschichtigem Wasser» 
gew ebe, unterseits v o n  dichten, kleinen Sternhaaren graufilzig. Blüten in ±  5 » bis lO b lü tigen , 
an den Kurztrieben endständigen Scheintrauben » Jede mit einem  1 bis 2  mm langen, dicht grau» 
filzigen Tragblatt und mit ±  doppelt so 
langem  Stiel, +  1 cm  lang. Kelch 
glockig, 2 »lippig (Fig. 3360 f), bräunlich» 
grün, grau»filzig, mit abstehender, kurz 
3 »spitziger O berlippe und 2 »spaltiger 
Unterlippe, dl 8 S bis 1 2 »nervig, mit 
kahlem  Schlund. K rone blauviolett 
(selten weiss), aussen schwach flaum ig, 
mit aus dem  Kelch etwas vorragender 
Röhre, ohne Saftdecke, 2 »lippig; Ober» 
lippe etwas zurückgebogen, tief aus» 
gerandet; Unterlippe etwas länger, mit 
grossem , konkavem , gezähneltem , fast 
gestieltem, herabgeschlagenem  Mittel» 
lappen und kleinen, vorgestreckten 
Seitenlappen. Staubblätter 2  (die hintern 
fehlend), aufsteigend, viel länger als 
die O berlippe, unter der M itte der 
Fäden mit einem  kleinen Zahn, mit 
herabgekrüm m ten, einfächerigen Staub» 
beuteln. Fruchtknoten tief 4»lappig, 
mit hoch inseriertem, langem , vo rn  in 
2  sehr ungleiche N arbenäste geteiltem 
Griffel. Nüsschen verkehrt»eiförm ig, 1 1/2 

bis 2  m m  lang, glatt, mit rundlicher, J:
V3 der Länge einnehmender, von einer 
als Elaiosom wirkenden Pseudostrophiole 
bedeckter Ansatzfläche. — (I) III, IV, ver» 
einzelt fast das ganze Jahr.

In den Macchien des Mittelmeer» 
gebiets weitverbreitet, seit dem Altertum 
allgemein kultiviert, auch in Mitteleuropa, 
nördlich der Alpen meist nur als Topf» 
pflanze, in Vorarlberg bis 880 m, im 
Wallis bis 1500 m.

Im Gebiet nirgends einheimisch, dagegen anscheinend schon am Westufer des Gardasees (z. B. bei Limone), 
in Südtirol nur an alten Mauern, in Weinbergen und an südexponierten Felshängen eingebürgert (mehrfach bei 
Meran, Bozen und Brixen), ebenso auch im Küstenland (vielfach), in Niederösterreich und in der Schweiz (mehrfach 
um den Luganersee, im Rhonetal am Genfersee [z. B. bei Clärens] und im Mittelwallis [eingebürgert auf Tassonieres 
bei Fully und auf den Burghügeln von Saillon und Sitten, kultiviert noch am Simplon bei 1500 m), und am Vier» 
waldstättersee [bei Weggis]). Die Sträucher im Rebgelände von Tassonieres haben bis 8 cm dicke Stämme und 
Aeste mit zirka 20 Jahrringen; während sie in kalten Wintern unter Frost leiden und nur spärlich im Frühling, verein» 
zeit bis in den Juli blühen, kommen sie in milden Wintern schon um Neujahr zur Blüte. Früher auch im Ahrtal 
in der Rheinprovinz mehrfach verwildert; doch sind die dortigen Sträucher im Winter 1829/50 sämtlich erfroren.

#  »  
Gügxdcdccdd

Fig. 3360. R o sm arin u s o ff ic in a lis  L. a  Blütenzweig, b bis e Blüten 
in verschiedenen Entwicklungsstadien. /  Kelch, g  Frucht, h Nüsschen mit 
Elaiosom. i Querschnitt durch den Blattnerven, k und l Querschnitt durch 
das Blatt schwächer vergrössert. m Drüsenhaare (c bis e nach K irchner, 

/b i s  h nach S ern an d er, i und k nach T sch irch , l nach Gilg).
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A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Südeuropa v o n  Südfrankreich bis zu den Griechischen 
Inseln, W estküste Kleinasiens, N ordafrika (an den A lgerischen und Tunesischen Küsten auch 
stärker abweichende Rassen) 5 im übrigen M ittelm eergebiet allgem ein kultiviert und eingebürgert, 
auch in England im grossen gezogen . *

Im Bau des Holzes, der Borke und der Laubblätter zeigt die monotypische Gattung viele Eigentüm» 
lidikeiten. Die peripheren Rindengewebe werden durch den tief in der Rinde gebildeten Kork als Ringelborke 
abgestossen. Audi im Siebteil der Leilbündel finden sich Sterei'den. Die Jahrringe des Holzes sind oft undeutlich. 
Unter der oberen Blattepidermis liegt ein 1 «schichtiges Wassergewebe, das durch Parenchymstreifen mit Hof» 
tüpfeln mit den Leitbündeln in Verbindung steht. Die Blattunterseite trägt ausser einem dichten Filz ästiger Haare 
auch Drüsenschuppen mit ±  eingesenktem Stiel iFig. 3360k). Näheres über den Blattbau bei A r e s c h o u g ,  Jem»

förande Undersökningar öfver Bladets Anatomi 
(Lund 1878) und B r i q u e t ,  Les Labiées des 
Alpes maritimes, pag. 180/183 (Genf 1891). — Die 
Blüten weichen durch das Vorhandensein nur 
zweier fertiler Staubblätter, die unter der kurzen 
Kronoberlippe weit vorragen, von denen der 
meisten Labiaten stark ab. In einem ersten, 
männlichen Stadium sind die Staubblätter bogig 
abwärts, der Griffel dagegen aufwärts gekrümmt. 
Erst nach dem Verstäuben senkt sich der Griffel 
und öffnet die Narbenäste. Die Blüten werden 
von langrüssligen Apiden (Bombus, Xylöcopa, 
Megachile, Eücera u. a.) bestäubt. Neben den 
proterandrischen Zwitterblüten kommen auch 
etwas kleinere Blüten mit völlig verkümmertem 
Androeceum vor (Gynomonoezie und Gyno» 
dioezie). — Die rasch reifenden Nüsschen bleiben 
oft insgesamt oder paarweise durch einen öl» 
reichen Teil der Blütenachse (Pseudostrophiole, 
Elaiosom) verbunden und werden um dessen willen 
von Ameisen (Lasius niger und besonders Messor 
barbarus) eifrig gesammelt und verschleppt, 
wie S e r n a n d e r  durch zahlreiche Beobach» 
tungen und Experimente feststellte. — Blattgallen 
erzeugt die Gailmücke Asphondylia rosmarini 
Kieff. Auf den Zweigen lebt der Schlauchpilz 

Melanopsamma Bolleäna (Pass, et Thüm.L — Aus Italien ist ein Fall von „Rhizomanie“, d. h. die massenhafte 
Entwicklung von Adventivwurzeln, beschrieben worden. — Die Nüsschen keimen in 24 bis 30 Tagen-, die 
Keimkraft bleibt 2 bis 3 Jahre erhalten. Einfacher als die Saat (in Töpfe oder Mistbeete) ist die Vermehrung 
durch Stecklinge. Im Winter sind die Pflanzen vor Frost zu schützen.

Der Rosmarin wurde bereits im Altertum häufig kultiviert, angeblich auch schon bei den Aegyptern 
(nach Angabe aus dem 16. Jahrhundert). Als Honigspender rühmt ihn schon C o l u m e l l a .  Der Honig von 
Narbonne und Mahon soll seine Güte den Rosmarinblüten verdanken. Von den Schafen wird das Laub 
gierig gefressen, und es gilt das Fleisch der auf Rosmarintriften in Südfrankreich (Montpellier) weidenden Schafe 
als besonders schmackhaft. Mit Lorbeer und Myrten wurden aus Rosmarin Kränze geflochten (daher Ros« 
marinum coronarium, Kranzenkraut). Ebenso wie das Abrotanum (vgl. Artemisia Abrotanum. Bd. VI/2) diente 
die Pflanze im späteren Altertum auch als Weihrauchersatz, vor allem aber als Gewürz» und Heilpflanze 
und als Abortivum. Im Altertum war sie der Aphrodite geweiht und diente Menschen und Göttern als 
Schmuck, wie bereits O v i d  (Metamorphose XII) und H o r a z  (XXIII. Ode des 3. Buches) singen. Die Angabe, 
dass sie auch bei den Germanen der Holla und Fro heilig gewesen sei, dürfte sich auf Ledum palustre beziehen, 
das gleichfalls seit alter Zeit als volkstümliches Abortivum bekannt ist. Lieber die Alpen ist der Rosmarin 
möglicherweise schon durch die Römer, vielleicht aber erst durch die Benediktinermönche gekommen. Er wird 
hier zuerst im Capitulare de villis und auf dem Klosterplan von St. Gallen aus dem Jahr 820, später auch 
von A l b e r t u s  M a g n u s  angeführt. Nach England, wo er schon stellenweise im grossen gebaut wird, soll 
er schon vor der normannischen Einwanderung gelangt sein. Grosser, freilich in Abnahme begriffener Beliebt» 
heit erfreut er sich in England, Frankreich, Süddeutschland, bei der Alpenbevölkerung, bei den Slovenen
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und Ungarn. Als Lebens», Fruchtbarkeits» und Todessymbol wird er bis heute in vielen europäischen Ländern 
bei den verschiedensten Familienfeiern, zu Liebeszauber, bei Vermählungen, als „Lebensbaum“, „Lebensrute“ 
oder „Schmeckete“, bei Weihnachts» und Abendmahlsfeiern und andrerseits als Totenbeigabe und Friedhofpflanze 
hoch in Ehren gehalten und nimmt in alten Bauerngärten deshalb vielfach eine bevorzugte Stelle ein (z. B. im 
Aargau in einem Rondell am Kreuzweg). Als Brautschmuck ist er später von der Myrte zurüdegedrängt 
worden. Die aphrodisische Wirkung teilt er u. a. ausser mit dem Thymian (pag. 2308) und Lavendel (pag. 2279) 
mit Majoran und Ysop, wie z. B. aus einem Zürcher Volkslied hervorgeht, worin es vom Blumenstrauss einer 
Verliebten heisst : „I ha»mem dri ta Majero, wie bin i doch so herzli froh. I ha=n»em dri ta Chilesoppe, er 
soll mer achli nahe tape. I ha=n»em dri to Romeri, i hoff er soll min eige si“. Die Verwendung bei Todes» 
fällen, die wohl weniger auf die Abwehr von Krankheiten als von Dämonen, zurückgeht, findet sich gleich» 
falls in manchen Volksliedern: „Ich hab die Nacht 
geträumet wohl einen schweren Traum, Es wuchs in 
meinem Garten ein Rosmarienbaum“. „Rosmrei,
Rosmrei gebt mer in mei Sarg enei, Gebt mer in 
mei kalte Händ, wanns ze End“ (Elsenztal in 
Baden). In manchen Gegenden wird Rosmarin 
nur Unverheirateten auf den Sarg gelegt oder auf 
das Grab gepflanzt. Er dient auch zu mancherlei 
Liebes» und Lebensorakeln, vgl. hierüber Ma r ze i l ,
Unsere Heilpflanzen 1922 S. 134 ff. und die daselbst 
angegebenen Quellen. In Belgien sollen der Sage 
nach die Kinder nicht vom Storch gebracht wer» 
den, sondern aus einem Rosmarinstrauch geholt 
werden. — Medizinische Verwendung fanden sowohl 
die Blätter (Föl ia Ro s ma r i n i ,  Herba röris märis, 
fölia Anthos1) usw., noch jetzt in Oesterreich und 
der Schweiz offizinell) wie die Blüten ( Fl Öres  
A n t h o s 1), Conservae Anthos). Ihre Wirkung 
beruht auf dem Gehalt an Rosmarinöl (zirka 1 °/o), 
das u. a. Pinen, Camphen, Cineol, Kampfer, Borneol,
Bornylacetat und kleine Mengen von Estern enthält 
und den Blättern ihren scharfen Kampfer»Terpentin=
Geschmack verleiht. Ein ausgekochtes „Oleum 
rosmarini“ verwandte bereits A r c h i g e n e s  um 
100 n. Chr., in alkoholischer Lösung wurde es aber 
wohl erst von A r n o l d  von V i 11 a n o v a um 1300 
dargestellt, somit eines der ersten ätherischen Oele, 
die überhaupt gewonnen wurden. Sein „Oleum 
mirabile“ war eine alkoholische Lösung von Ros» 
marin» und Terpentinöl. Das erste eigentliche 
destillierte Parfüm war die im 16. Jahrhundert zu 
Berühmtheit gelangte Aqua Reginae Hungariae, das 
königlich ungarische Wasser, franz. Eau de la reine 
d’Hongrie, das aus frischen Rosmarinblüten mit Alkohol zusammen destilliert wurde. Seinen Namen bat 
es daher, dass sich die Königin Isabella von Ungarn mit dem von einem Einsiedler erhaltenen Mittel in 
ihrem 72. Jahr von schwerem Gliederweh und Podagra dermassen befreien konnte, dass sie „von jederman 
wider für jung und schön erfunden, und darüber von dem König in Polen zur Ehe begehret worden, 
welches sie aber umb Christi willen abgeschlagen, sich gäntzlich einbildend, solches Mittel seye ihr vom Himmel 
herab zugesendet worden“. Dieses Wasser soll sich auch gegen Ohnmächten gut bewährt haben. Rosmarinöl 
bildet auch einen Hauptbestandteil des Kölnischwassers und des „Aurum potabile“ (Goldhydrosol). Der 
Rosmarinkampfer wurde zuerst 1685 von Kunkel  dargestellt. Als bestes Rosmarinöl gilt das südfranzösische, 
am meisten ausgeführt wird aus Dalmatien (von Lissa, Solta und besonders von Hvar auf Lesina), wo jährlich 
18 000 bis 20 000 kg gewonnen werden. Das spanische und englische ist quantitativ wie qualitativ von 
geringerer Bedeutung. Die noch heute offizinelle, u. a. als nervenstärkendes Volksmittel bekannte Rosmarinsalbe 
(Unguentum Rosmarini compositum) wird aus 16 Teilen Schweineschmalz, 8 Teilen Hammeltalg, je 2 Teilen

x) Gr. civd-og [anthos] =  eigentlich Blüte schlechthin, in der älteren Medizin allgemein für Rosmarin üblich.
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gelbem Wadis und Muskatnussöl und je 1 Teil Rosmarinöl und Wacholderöl bereitet. Ein aus Rosmarin« und 
Thymianöl bereiteter Spiritus saponato»camphoratus geht als „Flüssiger Opodeldok“. M a t t i o l i  empfahl 
Mundwasser aus Rosmarinöl und Zahnstocher aus Rosmarinholz. Verwendung finden die aus ihm gewonnenen 
Produkte (Äqua aromática, acétum aromátícum, óleum rosmaríní, Spiritus rosmaríní usw.), zu deren Verfälschung 
Terpentinöl gebraucht wird, ausser als Aromaticum (auch als Gewürz zu Tunken, Braten und Seefischen), 
Stimulans und Abortivum auch als Carminativum, Antisepticum und Emmenagogum. Als die Haut und die 
Schleimhäute reizendes Mittel wurden sie angewandt zu Einreibungen und Einspritzungen, gegen Rheumatismus, 
Lähmungen, Schlagfluss usw., bei Magenkatarrh, als harntreibendes Mittel, auch gegen Blähungen, Gelbsucht, 
Epilepsie, Hämorrhoiden, Krebs, Würmer, Krätzmilben, Filzläuse usw., als Antisepticum zur Behandlung eiternder 
Wunden (auch Schusswunden), gegen chronische Hautausschläge, unreine Geschwüre, zum Räuchern bei an« 
stechenden Krankheiten, Behandlung von Viehseuchen usw. Ehedem wurde aus einem Gemisch von Rosmarin« 
blättern, Salbei, Lavendel, Pfefferminze und Rautenblättern die sog. Weísse Arquebusade (áqua vulnerária) 
bereitet. Zu Branntwein angesetzt wird in Oberösterreich Rosmarin gegen Auszehrung benützt. Mit Rosmarin« 
wein werden in Forchheim (Bayern) die Knochen der rhachitischen Kinder eingerieben, während in Wolfs« 
münster (Unterfranken) die Zweige zu diesem Zwecke lediglich in die Wiege gelegt werden. In der Kastelruther 
Gegend (Südtirol) wird Rosmarin zur Stärkung des Haarbodens benützt. Technisch findet er zur Denatu« 
rierung von Oelen und Branntwein Verwendung. In grösseren Mengen wirkt Rosmarinöl giftig, weshalb z. B. 
seine Verwendung als Abortivum nicht ungefährlich ist. Rosmarindämpfe sollen nach C o u p i n  junge Getreide« 
pflanzen töten. Als Verfälschungen werden Blätter von Santolina, Ledum und Andromeda angegeben.

Mit den die höchst entwickelten Labiaten darstellenden Ajugoideae zeigen Bezeichnungen: die 
P r o s t a n t h e r o i d e a e 1), auf Australien beschränkte Sträucher, die in vielen Merkmalen an Rosmarinus 
erinnern, deren Samen aber Nährgewebe enthalten. Aus der Gattung W es t r i n g i a 2) Sm., bei der die beiden 
unteren Staubblätter in lineale oder keulenförmige Staminodien umgebildet sind und die ±  ericoiden Laub« 
blätter in 3» oder 4«zähligen Quirlen stehen, werden einige australische Arten als immergrüne Topfsträucher 
oder Kalthauspflanzen gezogen, so W. r o s m a r i n i f ö r m i s  Sm. mit oberseits glänzenden, unterseits silber» 
weiss behaarten Laubblättern und W. D a m p í é r í  R. Br. mit stärker eingerollten, unterseits schwächer behaarten 
Laubblättern, beide mit blattachselständigen, kleinen, weissen Blüten, und W. c e p h a l á n t h a  F. v. Müller, bei 
der die Blüten endständige, kuglige Köpfchen bilden.

Die P r a s i o i d e a e  unterscheiden sich von allen übrigen Labiaten dadurch, dass das Exokarp ihrer 
Nüsschen fleischig, die Frucht daher steinfruchtartig ist. Sie sind sämtlich tropische Endozoochoren mit Ausnahme 
des habituell an Stachys»Arten erinnernden P r á s i u m 8) m á j u s  L., das von den Kanaren und Atlasländern 
durch das ganze Mittelmeergebiet bis Syrien und Palästina verbreitet ist und bis Istrien reicht. In deutschen 
Gärten wird es nur selten kultiviert (in Schlesien schon um 1700).

DCLII. Teücrium4 * * *) L  G a m a n d e r ,  Gamanderlein, Batengel. Franz.: 
Germandrée, Calamandier; engl.: Germander: ital.: Calamandrea.
Ausdauernde (wenige 1 »jährige) Kräuter, Halbsträucher und Kleinsträucher, oft stark 

aromatisch. Laubblätter meist kurz gestielt, ganzrandig, gekerbt, oder fiederlappig. Blüten 
meist ±  deutlich gestielt, in 1* bis 3» (bis 10») blättrigen Cymen, in den Achseln nicht bis 
deutlich als Bracteen differenzierter Laubblätter, oft zu endständigen, meist einseitwendigen 
Scheintrauben oder Scheinähren, seltener (Sektion Pólium) zu Köpfchen oder Doldentrauben 
vereinigt, meist ohne Vorblätter. Kelche oft herabgekrümmt, röhrig oder glockig, 10»nervig,

*) Nach der Gattung P r o s t a n t h é r a ,  bei der auch die vorderen Antheren im Gegensatz zu denen
der verwandten Gattungen normal entwickelt sind.

2) Benannt nach dem Botaniker J. P. W e s t r i n g ,  Arzt zu Lingköping (Schweden), gest. 1833; er
schrieb u. a. über die Färbeflechten Schwedens.

8) Griech. nqáaiov [prásíon] von D i o s k u r i d e s  und anderen antiken Autoren für Marriibium* 
Arten gebraucht.

*) Gr. TEbxQiov [teükrion] bei T h e o p h r a s t  und D i o s k u r i d e s  (nicht zu verwechseln mit revy.Qici 
[teükria] =  Asplenium hemionitis), teucrium bei P l i n i u s ,  sowohl für T. lucidum wie für T. Chamaedrys 
gebraucht ( P l i n i u s  gibt als Synonyme Chamaedrys, chamaerops und trixago an). Der Name wurde mit 
einem trojanischen Helden (nach andern einem gleichnamigen Königssohn von Salamis) Teucer in Verbindung 
gebracht, der dieTBFilkraft der Pflanze entdeckt haben soll.
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mit i  gleichartigen, 3seckigen Zähnen oder durch Verbreitung des obersten Zahnes i  2dippig. 
Krone meist abfallend, mit im Kelch ein geschlossener, selten etwas vorragender Röhre, ohne 
Saftdecke, oft i  behaart. Oberlippe klein, scheinbar fehlend, da gespalten und ihre Hälften 
auf die Unterlippe herabgerückt; diese daher 5dappig, mit grossem, ganzrandigem oder gezäh* 
neltem, aber nicht ausgerandetem, oft herabgeschlagenem und konkavem Mittellappen und 
kleineren, oft gleichfalls herabgeschlagenen oder aufrecht abstehenden Seitenlappen. Staub
blätter 4, aufsteigend, zwischen den Lappen der Oberlippe weit vorragend, mit kleinen, etwas 
auseinandertretenden, oft zuletzt am Gipfel miteinander verschmelzenden Pollensäcken. Pollen 
4=furchig. Diskus regelmässig. Teilfrüchte mit oft ihre halbe Länge einnehmenden Anheftungs* 
flächen der verlängerten Blütenachse ansitzend, verkehrheiförmig, aderig*runzelig, ohne OeL 
körper. Griffel hoch inseriert, mit 2 kurzen, wenig ungleichen Narbenästen.

Die Gattung ist mit gegen 100 auf 10 Sektionen verteilten Arten über beide gemässigte Zonen 
verbreitet. Weitaus die meisten sind auf das Mittelmeergebiet und Vorderasien, einige auf die Kanaren und 
Madeira beschränkt. Allein Spanien besitzt 55 Arten, worunter 26 endemische. Wenige Arten sind tropisch. 
Nur 2 Sektionen (Stachyobótrys Benth. und Teúcrís Benth.) haben auch Vertreter in der Neuen Welt. Bis 
Mitteleuropa reichen Arten aus 4 Sektionen: P ó l í ú m  (Moench) Benth. (T. montanum, hierher auch T. Polium), 
C h a m a é d r y s  (Moench) Benth. (T. Chamaedrys, hierher auch T. Marum und T. flavum), S c ó r d í u m  (Cav.) 
Benth. (T. Scordium und T. Botrys) und S c o r o d ó n í a  (Moench) Benth. (T. Scorodonia). Von diesen reichen 
nur T. Botrys und T. Scorodonia bis Grossbritannien und Südskandinavien. Die Gattung ist mit Ajuga sehr 
nahe verwandt und wird mit ihr und einigen auf Asien und Nordamerika beschränkten Gattungen zur Sub» 
tribus A j ú g e a e  vereinigt, die mit der auf Rosmarinus officinalis allein begründeten Subtribus Rosmarineae die 
Tribus A j u g o i d e a e  Bentham ausmacht. Die Unterschiede von Ajuga liegen fast allein im Blüten» und 
Fruchtbau. Die Blüten sind in der Regel proterandrisch. Die Spaltung der Oberlippe und das Herabrücken 
ihrer Hälften steht vielleicht damit in Zusammenhang, dass sich die in der Knospe vom Mittellappen der Unter» 
lippe halbkugelig überwölbten und bei der Entfaltung herabgebogenen oder gerade vorgestreckten Staubblätter 
nach der Entleerung des Pollens i  stark aufwärts (bei T. Scorodonia selbst rückwärts) krümmen. Bei einzelnen 
Arten (T. spinosum und T. resupinatum) kommt Resupination der Krone durch Drehung der Kronröhre vor, 
ausnahmsweise auch bei T. Botrys durch Drehung des Blütenstiels. — Während wohl bei allen Arten von Ajuga 
und Rosmarinus die „Pseudostrophiole“ an den Nüsschen als Elaiosom ausgebildet ist, scheint bei Teucrium 
Myrmekochorie noch zu fehlen. Der Kelch zeigt bei vielen Arten (z. B. T. Chamaedrys und T. Botrys) ballistische 
Einrichtungen. Bei den meisten Arten scheinen die Nüsschen durch den Wind ausgestreut zu werden. Die 
Nüsschen von T. montanum, T. Chamaedrys und T. Botrys keimen nach den Versuchen Ki nze l s  nur nach 
wenigstens kurzdauerndem Frost mit nachfolgender Belichtung (T. Chamaedrys in geringem Grad auch ohne solche).

Von Schmarotzern ist vor allem Orobanche teucrii (Bd. VI, pag. 141) zu nennen, die auf T. montanum 
und T. Chamaedrys stellenweise recht häufig auftritt. Von parasitischen Pilzen kommt Puccinia annuläris (Strauss) 
Winter auf T. Chamaedrys und T. Scorodonia, P. constricta Lagerh. auf T. montanum, Erysíbe cíchoríaceárum, 
polygoni und E. Taürica auf T. Chamaedrys vor. Blattgallen erzeugen bei verschiedenen Arten die Milbe Phyllo» 
cóptes teúcríí Nal., Blütengallen die beiden Wanzen Laccométopus clavícórnís L. und L. teúcríí Host. — 
Diese Arten scheinen somit an den grossen Gehalt der meisten Teucrium»Arten an ätherischen Oelen, Bitter» 
und Gerbstoffen besonders angepasst zu sein. Auf diesen Körpern beruht die Verwendung der meisten Arten 
in der alten und volkstümlichen Heilkunde, als Tonicum, Diurelicum, Antisepticum usw.

Als alte Zier» und Heilpflanzen sind ausser einigen unserer Arten 3 mediterrane Arten von 
besonderer Wichtigkeit:

1. T. P ö l i u m ’) L. ( =  T. commüne Rouy). Marienkraut, Kopfgamander, Poleigamander; franz.: 
Poulíot, germandrée blanc de neige; engl.: Poley; ital.: Polio, canutólo; in Marokko: Sadsar. Sehr viel» 
gestaltige, im ganzen Mittelmeergebiet weit verbreitete Felspflanze. Die beim Typus (var. vulgäre Boiss.) und der 
var. capitätum (L.) schneeweissen Laubblätter sind bei der var. aüreum (Schreb.) gelb, bei der var. purpuräscens 
(Medikus) rötlich, bei der var. coeléste (Schreb.) bläulich, worauf sich die von P l i n i u s  überlieferte Sage bezieht, 
dass die Blätter am Morgen weiss, mittags purpurn, abends blau seien. Die gegen Kopfweh, Magen», Stoff» 
Wechsel- und Urogenitalleiden, sowie als Abortivum angewandte Pflanze wurde schon im 16. Jahrhundert in

*) Griech. noliov [pölion]. Name einer schon von F l e s i o d  und M u s a i o s  gepriesenen Heilpflanze, 
bei H i p p o k r a t e s  und D i o s k u r i d e s  wohl unsere Art. Hängt wohl mit nohog [poliös] =  grau, weiss 
behaart zusammen. Hat nichts mit Pulegium (vgl. Mentha Pulegiuml) zu tun, trotzdem beide Pflanzen in 
verschiedenen Sprachen Polei heissen.

H e g i , Flora. V, 4. 362
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verschiedenen mitteleuropäischen Gärten (z. B. in Schlesien, Bayern und der Schweiz) kultiviert, so in Eichstätt 
als Marienkraut oder Polium facie Lavendulae. Die Angabe über spontanes Vorkommen in der Vallarsa 
(Südtirol) ist kaum richtig; dagegen wurde die var. p u r p u r  ä s e e n s  (Medikus) Bentham ( =  var. Achaemenis 
[Schreb.] Halacsy) bei S. Cristoforo an der Valsuganababn adventiv gefunden. Der Bastard mit T. montanum 
(T. C a s t r e n s e  Verguin) ist aus Südfrankreich (Tarn) beschrieben. — 2. T. M ä r u m 1) L. Amberkraut* 2), Katzen» 
oder Mastichkraut (in Luxemburg auch Katzenbraut); franz.: Herbe mastiche; ital.s Maro, erba da gatte. Fig. 5363a, b. 
Niedriges, grauweisses, sehr kleinblätteriges Sträuchlein von durchdringendem, den von Mentha Pulegium ähn» 
lichem Geruch. Heimat: Südspanien, Südfrankreich, Balearen, Korsika, Sardinien; häufige kultiviert und stellen» 
weise (z. B. auf den Borromäischen Inseln im Langensee und bei Gandria am Luganersee) verwildert an den 
Insubrischen Seen; einmal (1892) adventiv im Hafen von Mannheim. Im 16. und 17. Jahrhundert soll es auch in 
Deutschland (z. B. in Schlesien und Bayern, jetzt noch z. B. auf der Mainau) kultiviert worden sein. Der Geruch 
soll wie der von Nepeta und Valeriana Katzen und Raubwild anlodcen. Die „Herba Mari veri“ wurde in Wein

gesotten gegen Magen», Leber», Nieren», Blasen» und Uterus» 
leiden angewandt, das Pulver davon gegen Kopfweh, Krampf» 
husten, Polypen und andere Wucherungen geschnupft und 
auch als Niesspulver verwandt. — 3. T. f l ä v u m  L. Gelber 
Gamander. Diese Art oder das gleichfalls mediterrane, von 
T. Chamaedrys besonders durch kräftigeren Wuchs und fehlende 
Behaarung verschiedene T. lucidum L. wird als das echte 
Teucrion der Griechen angesehen. Heimat: Mediterranes 
Europa von Südfrankreich, Sardinien und Korsika bis zu den 
Griechischen Inseln, nördlich bis Oberitalien (im Veltlin bis 
nahe an die Schweizergrenze), Dalmatien, Istrien und Friaul 
(Quietotal, bei Borst, um Görz usw.); Nordafrika. Im Gebiet 
selten in Kultur (in schlesischen Gärten schon 1594). — 
Seltener kultiviert werden auch folgende Arten: 4. T. Hy r »  
c ä n i c u m  L. aus Persien und von den Südhängen des Kau» 
kasus. In Südtirol bei einem Weingut am Kalisberg bei Ma» 
derno»Martignano ob Trient 1904 von Mu r r  neben Satu» 
reja vulgaris, Teucrium Chamaedrys, Calamintha nepetoides 
usw. beobachtet (vielleicht 1875 mit Ziergehölzen aus Italien 
eingeschleppt). Auch bei Mestre nächst Venedig eingebürgert. 
— 5. T. C a n a d e n s e  L. aus Nordamerika von Kanada bis 
Texas. Adventiv in Ludwigshafen 1910. Beides krautige 
Arten aus der mit Scorodonia sehr nahe verwandten Sektion 
Stachyobotrys. — Stärker abweichende Arten aus anderen 
Sektionen sind: 6. T. O r i e n t a l e  L. Strauch oder Halbstrauch 
aus Kleinasien, Armenien, Nordpersien, Kaukasus und dem 

Libanon, mit doppelt fiederschnittigen Laubblättern und blauvioletten Blüten in sehr reichblütigen, verzweigten 
Scheintrauben. — 7. T. B e t ö n i c u m  L’Herit. ( =  T. betonicaefölium Jacq., =  T. Maderense Lam.). Kleiner 
Strauch von Madeira mit gekerbten, unterseits filzigen Laubblättern und roten, filzigen Blüten in langen Schein» 
trauben. — 8. T. f r ü t i c a n s L .  ( =  T. latifölium L.). Strauch aus dem westlichen Mittelmeergebiet bis Süditalien 
mit 1 bis 1,8 m hohen, schlanken Aesten und lanzettlichen, ganzrandigen, unterseits filzigen Laubblättern. 
Blüten blau, in end» oder seitenständigen Trauben. Selten in Kultur (in Schlesien schon im 17. Jahrhundert).

1. Blüten in Köpfen oder Ebensträiissen, gelblichweiss.* Laubblätter mindestens unterseits weissfilzig. 
Immergrüne Halbsträucher und Spaliersträucher. Sektion P o l i u m ........................................................................2.

1*. Blüten in blattachselständigen Scheinquirlen oder in einseitwendigen Scheintrauben. Laubblätter 
meist beiderseits grün ......................................................................................................................................................... 3.

x) Griech. <̂xqov [märon] antiker Name einer wohlriechenden Pflanze Aegyptens, wahrscheinlich Ori» 
ganum sipyleum. Als Marum wurde unsere Art wohl zuerst von M a t t i o l i  1565 beschrieben, dem die 
Pflanze durch C o r t u s o  in Padua aus Aegypten und Vorderasien übersandt worden sein soll, wo sie aber 
auch nur kultiviert gewesen sein kann.

2) Als Ambra werden ganz verschiedenartige, als Parfümerie oder Schmuck; gebrauchte Stoffe 
bezeichnet. Die im Orient allgemein zu Halsketten verarbeitete graue Ambra ist ein Darmprodukt des 
Pottwals, die schwarze Ambra ist Gagat, die gelbe Bernstein.

Fig. 3363. T eucrium M arum L . «Habitus, b Blüte.— 
c Teucrium  C h am aed ry s L. Stammquerschnitt. — 
Teucrium  m ontanum  L. d Aestiges und e peitschen
förmiges Haar. — T eucrium  B otry s L. /  Nervatur des 

Kelchs (c bis /  nach J. Briquet).
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2. Niederliegende Fels» und Schuttpflanze. Laubblätter ungeteilt, meist nur unterseits mit Filz aus.
einfachen Haaren. Blutenstand ebensträussig (Taf. 223, Fig. 4 ) ...............................T. m o n t a n u m  nr. 2422.

2*. Aufrechte Heil» nnd Zierpflanze. Laubblätter gekerbt, beiderseits von Sternhaaren filzig. Blüten» 
stand aus gehäuften Köpfen zu sa m m e n g e se tz t.................................................................. T. P o l i u m  pag. 2523.

3. Kelch mit ±  gleichartigen Zähnen. Cymen meist 2» bis 6»blütig. Stark aromatische Arten. Laub»
blätter gekerbt oder ganzrandig, nur bei dem 1 »jährigen T. Botrys fiederlappig (wenn doppelt fiederschnittig, 
vgl. auch T. Orientale pag. 2 5 2 4 ) .......................................................................  ...................................................  4.

3*. Kelch 2»lippig, da der obere Zahn viel breiter als die anderen. Cymen 1» bis 3»blütig, in einseit» 
wendigen Scheintrauben oder Scheinähren. Laubblätter gekerbt, bei unserer Art deutlich gestielt. Ausdauernde, 
grosse Kräuter mit Bodenausläufern, seltener x) Halbsträucher..................................................................................8

4. Stengel wenigstens am Grund ±  verholzt. Mindestens die oberen Blüten länger oder doch nur
wenig kürzer als die Hochblätter. Geruch angenehm. Sektion C h a m a e d ry s .......................................................5.

4*. Stengel ganz krautig. Alle Blüten kürzer als die Hochblätter, karminrosa. Geruch unangenehm. 
Sektion S c o rd iu m ........................................................................................................................................................................7.

5. Einheimische Art mit nur am Grund schwach verholzten Stengeln und sommergrünen, am Grund 
langkeiligen, nur in den oberen 2 Dritteln gekerbten Laubblättern. Hochblätter gekerbt, ¡L so lang oder etwas 
länger wie die purpurnen, selten weissen Blüten. Taf. 223, Fig. 5 .....................Th. C h a m a e d r y s  nr. 2423.

5*. Mediterrane, scharf aromatische Kleinsträucher (wenn grössere Sträucher, vgl. T. betonicum und 
T. fruticans pag. 2524) mit immergrünen, dreieckig»eiförmigen, mindestens unterseits graufilzigen Laubblättern 
Hochblätter gan zran d ig ............................................................................................................................................................. 6.

6. Laubblätter alle ganzrandig. Hochblätter kürzer als der Kelch, unter V2 cm lang- Blüten klein
p u r p u r n ................................................................................................................................................. T. M a r u m  pag. 2524.

6*. Untere Laubblätter gekerbt. Hochblätter länger als der Kelch, i  1 cm lang. Blüten gross, 
hellgelb ........................................................................................................................................... T. f l a v u m  pag. 2524.

7. Mehrjährige, weitkriechende Sumpfpflanze. Laubblätter ähnlich denen von T. Chamaedrys, aber
fast bis zum Grund gekerbt. Geruch knoblauchartig2) ......................................................... T. S c o r d i u m  nr. 2424.

7*. Einjährige, dicht drüsige Acker» und Ruderalpflanze. Laubblätter fiederspaltig. Geruch bodeartig.
.......................................................................................................................................... ..... . . T. B o t r y s nr. 2425.

8. Einheimische Waldpflanze. Laubblätter am Grund herzförmig, deutlich gestielt. Blüten blass» 
grünlichgelb, in 1» oder 2»blütigen, zu langen, einseitigen Scheintrauben vereinigten Cymen. Sektion Scorodonia. 
 T. S c or o d o n í  a nr. 2426.

8*. Zier» und Adventivpflanzen aus der Sektion Stachyobotrysx). Blüten in 1» bis 3»blütigen, zu Schein» 
trauben vereinigten, unregelmässigen Cymen, wenn lebhaft purpurn, vgl. T. H y r c a n i c u m ,  wenn blassrötlich, 
T. C a n a d e n s e  pag. 2524.

2422» Teucritim montánum  L. ( =  Pólíum montanum3) Miller). B e rg  * R o s m a r i n ,  Wilder 
Rosmarin, Bergpoley, Berggamander. Franz.: Pouliot de montagne, thym blanc; ital.: 
Ramerino di monte, ramerino montano. Taf. 223, Fig. 4 ; Fig. 3177y, 3363 d, e und 3364.

Spalierstrauch mit sehr kräftiger, bis über 1 cm dicker Pfahlwurzel und niederliegen
den, dünnen, stielrunden, knotigen, graubraunen, stark verzweigten Aesten von ±  V2 bis 2 
(bis 31/2) dm Länge. Junge Stengel ringsum und Laubblätter unterseits, seltener auch oberseits, 
von dickten, kurzen, einfachen Flaumhaaren angedrückt weissfilzig, die Internodien meist 
etwas kürzer als die Laubblätter; letztere lanzettlich bis fast lineal, allmählich in den sehr 
kurzen Blattstiel verschmälert, i  bis 2 cm lang und 2 bis 4 (1 bis 5 mm) breit, stumpf 
oder spitz, ganzrandig, immergrün, am Rand ±  umgebogen, oberseits graugrün, kahl und

x) In die Sektion Stachyobotrys gehört auch das ostmediterrane T. A r d u í n í  L., ein Halbstrauch 
mit weisslichen Blüten, der im Adriatischen Küstenland nördlich bis zum Monte Maggiore reicht. Adventiv 
im Hafen von Mannheim 1907.

a) Teucr i um s c o r d i o i d e s  Schreb. aus der Sektion Scordium, an den Küsten des Mittelmeergebietes 
beheimatet, wurde bei Mannheim (Mühlau) festgestellt. Von T. Scordium verschieden durch den herzförmigen 
Blattgrund und wohl nur Unterart (pag. 2531).

3) Als Polium montanum oder campestre, P. verum (C am erariu s), P. recentiorum femina (L’O bel) 
auch als P. Lavandulae folio (C. B a u h i n )  wird die Art in den Kräuterbüchern bezeichnet im Gegensatz zum 
echten Polium =  Teucrium Polium pag. 25231

362‘
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glatt oder schwach flaum ig, unterseits weissfilzig, mit w enigen, im Filz verborgen en Fieder* 
nerven. Blüten ±  12 bis 15 m m  lang, kurz gestielt, in 1* bis 3*blütigen C ym en  in den 
A chseln der obersten, z. T. stark verkleinerten Laubblätter zu  dichten, halbkugeligen Köpfen 
vereinigt. Kelch röhrig*glockig, am G rund kaum  ausgesackt, daher fast regelm ässig, meist 
schwach flaum ig; Kelchzähne kürzer als die Röhre, 3=eckig und kurz begrannt, unter sich 
w enig verschieden, bleich oder dl violett, die oberen schliesslich zurückgebogen. Krone 
kahl, gelblichweiss, mit den Kelch oft etwas überragender Röhre und v o rn  stark verbreiterter 
und herabgeschlagener Unterlippe, deren M ittellappen ungeteilt oder schwach ausgerandet 
und dt gezähnelt, v iel grösser als die vorderen , gleichfalls herabgeschlagenen Seitenlappen, 
die hinteren kleiner, aufrecht, oft grünlich und violett geadert. Staubbeutel gelb bis violett*

braun. Nüsschen dl 2. mm 
lang, undeutlich netzig, mit 
grosser Anheftungsfläche. — 
VI bis VIII (IX).

An südexponierten, 
trockenen Kalkfelsen, Abwitte* 
rungshalden, auf ruhendem 
Kalkschutt, Alluvionen, in 
offenen Weiden und Heiden, 
in Föhrenwäldern auf Kalk* 
boden, selten auch auf kalk* 
ärmerem Boden (z. B. auf 
Flysch, Bündnerschiefer, Ser* 
pentin und Porphyr), in den 
Kalkgebieten weit verbreitet 
und stellenweise gemein, von 
der collinen und montanen 
Stufe (im eigentlichen Tiefland

Fig. 3364. Teucrium  m ontanum  L., auf Niederterrassenschotter. Phot. V. Zünd,
München. meist fehlend) bis in die sub*

alpine: in den bayerischen
Alpen bis 1530 m, in Salzburg bis 1770 m, im Inntal und in Vorarlberg (Garsella) bis 1800 m, 
in Graubünden (Val Ftur) bis 2350 m, in den Dolomiten (Ampezzo) und im Wallis bis 2200 m.

In D e u t s c h l a n d  im Süden (besonders im Jura und in den Alpen) ziemlich verbreitet, fehlt jedoch 
den eigentlichen Vogesen, dem Rheintal nördlich des Kaiserstuhls, dem Schwarzwald, dem grössten Teil des 
Molasselandes (mit Ausnahme der trockensten Föhrengebiete) und den herzynischen Gebirgen, nördlich nur bis 
Lothringen (Moseltal von Gorz bis Metz), Saartal, Eifel (Bitburg), Pfalz (Zweibrücken, Blieskastel), Hessen 
(Hünfeld), Maintal, Thüringen (auf Keuper und Muschelkalk, vgl. Aug. S c h u l z  in Mitt. Thür. bot. Ver. N. F. 
Bd. XXIX, 1912 und Erwin S c h u l z e  in Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. LXXX 5/6, Halle 1908) bis zum Südfuss 
des Harzes und in die Provinz Sachsen (Lauenburg und Könnern); in Nordbayern nur im Malm* und Muschel» 
kalkgebiet (nördlich bis in die Umgebung von Würzburg, häufiger nur bis zur Linie Hersbruck»Sulzbach). — 
In O e s t e r r e i c h  in den Kalk» und Dolomitalpen und auf dem Karst sehr verbreitet, fehlt dagegen in den 
Sudetenländern (nördlich bis zu den Pollauer Bergen und Nikolsburg in Südmähren, fehlt ganz in Böhmen). 
— In der S c h w e i z  im jA a  und in den Kalkalpen ziemlich verbreitet und stellenweise gemein, in den Zentral» 
alpen und im Mittelland (z. B. auf Deckenschotterfelsen)< selten.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Südeuropäische Gebirge von Spanien bis zur Balkan* 
halbinsel und Krim, Kleinasien, nördlich bis ins belgisch=niederrheinische Kalkgebiet, in den 
Jura und in die Karpaten. Angeblich auch in der Dsungarei (?).

Variiert hauptsächlich in der Grösse der Zweige und Laubblätter. Die var. s u p i n u m  (L.) Lam. 
et DC. mit linealen, nur 1 bis 2 mm breiten Laubblättern (z. B. in den Kalkalpen) und die var. m ä j u s  Visiani 
( =  var. lavandulifölium Rouy) mit grösseren, keiligdanzettlichen Laubblättern stellen nur extreme Formen,
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kaum besondere Rassen dar. Solche kommen in Süd» und Südosteuropa in grösserer Zahl vor, z. B. in Ungarn 
die var. P a n n ö n i c u m  (Kerner) Briquet.

Teucrium montanum ist eine südeuropäische Montanpflanze, deren Nordgrenze durch Mitteldeutschland 
verläuft. Sie ist strenger an Kalk und Dolomit gebunden als T. Chamaedrys und verlangt auch mehr Licht. 
Im Rhonetal wächst sie z. B. nur dort über Gneiss, wo dieser von kalkreichem Löss überlagert wird. Sie 
kommt fast ausschliesslich in offenen Wiesen» und Heidengesellschaften vor, mit Sesleria caerulea, Bromus erectus, 
Festuca ovina, Calamagrostis varia, Carex humilis, Hippocrepis comosa, Anthyllis Vulneraria, Coronilla 
vaginalis, Thymus Serpyllum, Asperula cynanchica, Globularia cordifolia, Erica carnea, Vincetoxicum officinale 
usw. Mit diesen Arten wächst sie sowohl im Jura und in den Alpen (auch gelegentlich in lichten Lärchen» und 
Föhrenwäldern, in höheren Stufen u. a. mit Dryas und selbst Leontopodium, wie auf den diluvialen und alluvialen 
Schottern des nördlichen und südlichen Alpenvorlandes und auf den Karstheiden. Im Hochschwabgebiet (Steter» 
mark) erscheint T. montanum nach N e v o l e  auf Dolomit in Föhrenwäldern mit Rhamnus saxatilis, Genista 
pilosa, Sempervivum hirtum, Euphrasia Salisburgensis, Allium montanum, Anthericum ramosum, Goodyera 
repens usw. Ausnahmsweise (so im Erdinger Moor bei München auf Alm, in den Niederösterreichischen 
Alpen und auf den Karstheiden auf Dolomit) geht sie auch in trockene Molinieten. Das süddeutsche Areal 
bildet ähnlich wie dasjenige von Genistella sagittalis (Bd. IV/3, pag. 1195), wie besonders B e c h e r e  r und 
B a r t s c h  gezeigt haben, eine Brüche zwischen dem alpinwestjurassischen bezw. oberrheinischen und dem danu» 
bischen Osten. Mehrere Vorkommnisse sind wohl als Relikte aus der präborealen Föhrenzeit zu deuten (ähnlich 
wie solche von Dorycnium Geriranicum, Daphne Cneorum u. a.). In seiner Lebensform stimmt T. montanum weit» 
gehend mit Thymus Serpyllum und Arctostaphylos Uva»ursi überein (aktive Chamaephyten im Sinne R a u n »  
k i a e r s ,  immergrüne Spaliersträucher). Nach K a n n g i e s s e r  erreicht es bei einem grössten Durchmesser 
des Wurzelhalses von 13 mm und einer mittleren Jahrringbreite von */5 mm ein maximales Alter von 33 Jahren 
(gewöhnlich aber nur 14 Jahre). Im Badischen Rheintal (z. B. am Isteiner Klotz) tritt auf T. montanum der 
seltene Rostpilz Puccinia constricta Lagerheim auf. — Die Pflanze ( H e r b a  P ö l i i  mo n t a n i )  wurde früher 
ähnlich wie T. Polium gebraucht. M a t h i o l u s  empfahl insbesondere, die frische Pflanze bei Augenentzün» 
düngen auf die Stirn zu legen.

2423. Teucrium  C ham aedrys1) L. ( =  T. officinale Lam., =  Chamaedrys officinälis Moench). 
E d e l g a m a n d e r ,  Gamanderlein, Batengel. Franz.: Germandree petit diene, calamandier 
petit diene, chenette; in der Westschweiz: Dzermandri, dzermandya; engl.: Common ger» 
mander; ital.: Calamandrea, camedrio, querciola, trissagine. Taf. 223 Fig. 5; Fig. 3177yi, y2,

317946 bis 48, 3180, 3363 c, 3365 und 3366.

Der Name G a m a n d e r  (mittelhochdeutsch gamandre) ist eine „Verdeutschung“ aus dem lat.»griech. 
chamaedrys (daraus auch franz. germandree, ital. calamandrea). Volksetymologische Umdeutungen sind 
B r a u n e m o n d  (Hannover: Bassum), B r a u n m a n d e r l  [braunes Männchen] (Steiermark), K a 1 e n d e r 1 i 
(Berner Oberland).

Flalbstraudi mit kurzlebiger Hauptwurzel; von letzterer weitkriechende, verzweigte, 
dünne, holzige Wurzeln und Stengel treibende Bodenausläufer ausgehend. Stengel meist auf* 
steigend, ästig, die älteren Aeste niederliegend, aber nicht wurzelnd, die Jungen Zweige i  auf* 
recht, dl l 1/2 bis 2^2 (bis 3) dm hoch, derb, stielrund, ringsum oder nur 2*reihig mit abstehenden, 
weichen Wollhaaren, seltener auch mit Drüsenhaaren dl dicht besetzt, oft rotviolett, nur die

*) Antiker Name der Pflanze, z. B. bei D i o s k u r i d e s ,  xa[xcdd(>v<; [chamaidrys] aus [chamai]
=  am Boden, niedrig und cJ'qvs [drys] =  Eiche, also Erdeiche, wegen der an Eichenlaub erinnernden Blattform. 
L’O b e l  und T a b e r n a e m o n t a n u s  nannten die Pflanze entsprechend Quercula minor. Früher wurde die 
Art auch als Chamaedrops, Chamaetris (so bei R o s t i u s  1610), Linodrys, Calamandrina und Calamandrea 
bezeichnet. Gamendrea findet sich schon in den Glossae Theotiscae aus dem 9. Jahrhundert, Gamandrea 
neben Alentidium bei der Heiligen H i l d e g a r d .  In den Kräuterbüchern wird die Art bald als Gamanderlin 
Männlin neben das Gamanderlin Weiblin =  Veronica Chamaedrys oder als kleiner Bathengel oder wilde 
Gamanderlein neben den grossen Bathengel =  Teucrium lucidum gestellt. Neben Bathengel kommt 
auch Badengel, Bathenig, Badönickli (Schaffhausen) usw. v o r ; alle diese Namen gehen auf Betonica 
zurück. Alte Namen sind auch Erdeiche und Erdweihrauch (vgl. auch Ajuga Chamaepitys), Frauenbisskraut, 
Bergskordium; selbst Vergissmeinnicht wird als Synonym von Chamaedrys angeführt. In Salzburg heisst die 
Art Kummertrost.
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heurigen Sprosse beblättert, seltener auch einzelne Laubsprosse überw internd. Geruch ange» 
nehm  aromatisch. Laubblätter in ziemlich dicht stehenden Paaren, aus lang keilförm igem  
G run d elliptisch, i  2 bis 3 (1 bis 4 V 2) cm  lang und dl 1 bis 1 1/a (V2 bis 2) cm  breit, jeder» 
seits mit 4 bis 8 meist stumpfen, oft fast halbkreisförm igen, seltener eiförmig»lanzettlichen 
Zähnen, som m ergrün, mit netzig verbundenen, auf der heilen Unterseite stark vortretenden 
Fiedernerven, meist beiderseits oder nur unterseits weich behaart, die oberen allmählich 
kleiner werdend, doch auch die obersten Hochblätter meist deutlich gekerbt. Blüten d: 10 bis 
12 m m  lang, an ziemlich langen Stielen aufrecht abstehend, in 1» bis 6»blütigen, zu ± einseits* 
w endigen Scheintrauben vereinigten C y m e n ; die unteren kürzer als die Tragblätter, die oberen 
meist etwas länger oder doch nur w enig kürzer. Kelch röhrig=glockig, am  G run d nur w enig

ausgesackt, oft rotviolett überlaufen, b eh aart; 
Kelchzähne kürzer als die Röhre, ziemlich gleich» 
artig, 3»eckig und kurz begrannt, zur Frucht» 
zeit aufwärts gekrüm m t. K rone meist kar» 
minrot, selten weiss, mit kahler, nicht oder 
w enig vorragen d er Röhre und aussen flau» 
m iger bis zottiger U nterlippe; M ittellappen 
meist rundlich, etwas w ellig, d: herabge» 
schlagen, Seitenlappen spitz, aufgerichtet. 
Staubblätter und G riffel w eit vorragend. Nüss» 
chen eiförm ig, H /2 bis 2 m m  lang, glatt, sehr 
fein netzig, mit grosser, fast kreisrunder An» 
haftungsfläche. —  (VI) VII, VIII (IX).

An trockenen Felshängen, besonders, 
aber nicht ausschliesslich, auf Kalk, in Bromus 
erectus», Brachypodium pinnatum», Festuca 
ovina» und Festuca Vallesiaca»Wiesen, auch 
im Unterwuchs lichter Eichen» und Föhren» 

Wälder und Haselgebüsche, in Hecken, auf Felsschutt, an Mauern (z. B. von Weinbergen), 
Ackerrainen usw. weit verbreitet und stellenweise häufig, besonders im Jura und in den 
wärmeren Alpentälern. Steigt nur ausnahmsweise bis in die subalpine Stufe: in Oberbayern 
bis 1100 m, in den österreichischen Alpen und in Graubünden vielfach bis 1300 m (bei Ober» 
vaz bis 1820 m), im Tessin bis 1450 m, im Wallis (ob Fully) bis 1730 m.

Fig. 3365. Teucrium  C h am aed ry s L., in einer Trockenwiese. 
Phot. ß. H aldy , Mainz.

In S ü d d e u t s c h l a n d ,  in O e s t e r r e i c h  und in der S c h w e i z  ziemlich verbreitet, fehlt jedoch dem 
grössten Teil des Schwarzwaldes, der Rhön, dem Oberpfälzer und Bayerischen Wald und Böhmerwald, Erz» 
gebirge und in den Sudeten, auch auf grössere Strecken im nördlichen Alpenvorland (z. B. längs der Donau 
in Niederbayern) und in vielen feuchteren Alpentälern. Die Nordgrenze verläuft durch das rheinische Kalk« 
gebiet (Nahe», Saar», Rhein» und Moseltal), Maintal, Süd=Westfalen (Medebach, übrige Angaben zweifelhaft), 
Thüringen (bis zum Eichsfeld), Kyffhäuser, Thale am Harz, Bernburg in Anhalt (früher angeblich auch Wester» 
egeln bei Magdeburg), Sachsen (Rathen in der Sächsischen Schweiz, bei Dresden eingeschleppt, Grossenhain), 
Mittelböhmen (bis Teplitz, Prag, Isergebiet) und Mittelmähren (bis Neustadt und Olmütz).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Im ganzen Mittelmeergebiet und in Mitteleuropa 
bis Nordfrankreich (in Irland, England und Schottland nur als Gartenflüchtling), Südbelgien, 
Maastricht, Mitteldeutschland, Süd» und Ostpolen, Oesel (ob ursprünglich?); östlich bis zum 
südlichen Ural, Transkaukasien und Persien, südlich bis Nordsyrien und bis ins Atlasgebirge.

Variiert hauptsächlich nach der Grösse und Konsistenz der Laubblätter (je nach dem Standort sehr 
wechselnd) und nach der Behaarung. Hernach sind zu unterscheiden: var. t y p i c u m  Beck. Stengel, Laub» 
blätter (beiderseits dicht oder nur auf den Nerven) grauzottig behaart, nicht drüsig. Die verbreitetste Form. 
Hiezu als dichte, grauhaarige Form subvar. v i l l ö s u m  Hirc ( =  var. hirsütum Celak.?, =  var. crinitum Briq.))
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(in extremer Ausbildung =  var. c ä n u m  [Fisch, et Mey.] Fiori et Paol.) im Wallis, in Graubünden, 
Ungarn und Kroatien und als Form mit stärker gesägten Laubblättern f. p s e u d o c h a m æ d r y s  (Wenderoth) 
Bede. — var. v i r i d e Bede. Stengel unterwärts abstehend zottig, oberwärts mit den Laubblättern und 
Kelchen ±  dicht drüsenhaarig. Seltener, z. B. in Bosnien, der unteren Steiermark, im Sanntal, angenähert 
auch z. B. in der Nordschweiz. — var. l ü c i d u m  Sternberg ap. Celak. ( =  var. glabrätum Bede). Stengel nur an 
den Kanten kurz kraushaarig. Laubblätter und Kelche spärlich behaart bis ±  kahl. — Nach F. H e r m a n n  
(in Verh. Bot. Ver. Prov. Brandenburg Bd. LXII1 1921 pag. 48 und LXVI 1924 pag. 86) soll die Art in eine 
Rasse G e r m ä n i c u m  Hermann mit lang und fein zugespitzten Blütenknospen und eine Rasse B a v ä r i c u m  
Hermann mit abgerundeten Blütenknospen mit aufgesetztem Spitzchen zerfallen. Diese Unterscheidung bedarf 
weiterer Untersuchungen. — Bei allen Formen treten gelegentlich Individuen ohne Anthozyan (mit weisser 
Krone) auf; auch Pelorienbildung (Fig.
3180) und Vergrünung der Krone sind 
mehrfach beobachtet worden, ebenso 
das Auftreten 5»zähliger Blattquirle.

Infolge ihrer weiten Verbrei» 
tung kann die Art nicht mehr als medi» 
terran bezeichnet werden. Während sie 
in Südeuropa und auch noch in den war» 
men Süd» und Zentralalpentälern gänzlich 
bodenvag ist und z. B. im Rhonetal sehr 
allgemein auf Gneiss mit Festuca Val» 
lesiaca, Koeleria gracilis, Phleum Boeh» 
meri usw. wächst und auch (z. B. in 
Tessin) in eigentliche Heideft (mit Saro» 
thamnus, Pteridium usw.) übergeht, er» 
scheint sie an ihrer Nordgrenze ausge» 
prägt kalkhold, ist z. B. in der Eifel streng 
an den Kalk gebunden. Auf Kalk ist 
sie besonders für trockene Südhänge mit 
herrschendem Bromus erectus, Phleum Fig. 3356. Teucrium  C h am aed ry s L., an einer Mauer. Phot. Dr. G. H egi, 
Boehmeri, Brachypodium pinnatum und München.
Festuca ovina charakteristisch, in deren
geschlossenen Rasen sie jedoch nur kümmerlich vegetiert. Die höchste Konstanz erreicht sie sowohl in 
Graubünden wie im Wallis in den Phleëta Böhmen und Cariceta albae, eine etwas geringere in den 
Brometa erecti, Festuceta Vallesiacae, Stipeta, Brachypodieta pinnati usw. In den offenen Beständen 
wird sie u. a. von Anthericum Liliago, Calamagrostis varia, Hippocrepis comosa, Laserpitium latifolium, 
L. Siler und L. latifolium, Buphthalmum salicifolium usw. begleitet, in den jurassischen Bergbuschwäldern 
besonders auch von Thesium Bavarum, Coronilla Emerus, Bupleurum longifolium, Seseli libanotis, Peuce» 
danum Cervaria, wozu sich auf den Gräten des Kettenjura u. a. noch Rosa pimpinellifolia, Sedum Tele» 
phium subsp. purpureum, Allium senescens u. a. Arten gesellen. L ä m m e r m a y r  gibt an, dass Teucrium 
Chamaedrys auf den steierischen Serpentinen ähnlich wie Tunica Saxifraga und Potentilla arenaria bedeutend 
höher steigt als anderwärts auf Kalk. — Die Laubblätter sterben meist im Lauf des Winters ab, nur in besonders 
geschützten Lagen überwintern solche an nicht blühenden Sprossspitzen. Nach M. C h a i l l o t  (Sur la biologie 
et l’anatomie des Labiées à stolons souterrains. Compt. Rend. Acad. Paris Bd. CLV 1912, pag. 589) werden 
von den bis 4 Jahre alt werdenden unterirdischen Sprossen (Bodenausläufern) alljährlich 2 Generationen von 
Laubsprossen gebildet, die beide je einen Holzring erzeugen, wogegen nur die 2. zur Blüte gelangt. Die 
Blütenteile führen ähnliche, wenn auch schwächere Bewegungen aus wie die von T. Scorodonia (Fig. 3369): 
Zuerst sind die Staubblätter vorgestreckt, der Griffel rückwärts gebogen; nach der Bestäubung richten sich die 
Staubblätter auf und der Griffel senkt sich nach vorn. Die Bestäubung erfolgt durch Hummeln. Nach der 
Blüte werden wiederum ausläuferähnliche Laubsprosse gebildet. Blattgallen erzeugen Gallmilben (Phyllocöples 
teücrii Nah) und Gallmücken, Blütengallen die Wanzen Laccométopus clavicörnis L. und L. teücrii Host.

Das Edelgamanderkraut ( H é r b a  Ch a ma e d r y s )  war zufolge seines Gehalts an ätherischem Oel, 
Bitterstoff und Gerbstoff schon im Altertum allgemein als Heilmittel in Gebrauch und hat sich als solches bis 
heute in der Volksmedizin und Naturheilkunde erhalten. Die Pflanze wird hierzu zur Blütezeit ohne die 
Wurzeln gesammelt und getrocknet und meist als angenehm aromatischer, bitterer Tee angewandt. Schon im 
Altertum wurde es nach D i o s k u r i d e s  und P l i n i u s  aber auch in Wein, Oel oder Essig oder in Form von 
Pastillen verabreicht, als Excitans, Storoachicum (bei den verschiedensten Verdauungsstörungen), Tonicum,
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Diureticum, Antiscrophulosum, Febrifugum, Antitoxicum (gegen Schlangenbisse) usw., insbesondere gegen 
Milzkrankheiten, Gicht, Wassersucht, Seitenstechen usw., aber auch gegen chronische Katarrhe der Nasen» 
und Augenschleimhäule, Geschwüre, Leukorrhoe usw. In Oesterreich und in der Slovakei dient die Pflanze 
zu Liebeszauber.

2424. Teucrium  Scôrd ium 1) L. ( =  T. palustre Lam., =  T. arenârium Gmel., == Chamædrys 
Scordium Moench). L a c h e n k n o b l a u c h ,  Wassergamander. Franz.: Scordion germandrée 
aquatique, chamarraz, thériaque d’Angleterre; engl.: Water Germander; ital.: Scordio erba

aglio. Fig. 3367.

Am Oberrhein heisst die Art W a s s e r b a t h e n i g ,  an der Donau W a s s e r b a d e n g e l  (vgl. pag. 2527), 
an der Havel S c h u r j a n  (wohl aus Scordium entstanden). L a c h e n k n o b l a u c h  ist neben den beiden

ersten Namen die regelmässige Bezeichnung in den Kräuterbüchern des 
16. Jahrhunderts. Weitere Namen sind L a u c h g a m a n d e r  und 
S o n n e n s c h i l d k r a u t .

Ausdauerndes, knoblauchähnlich riechendes Kraut mit 
im Schlamm kriechender, reich*bewurzelter, Bodenausläufer 
treibender und unm ittelbar in einen aufrechten Laub* und 
Blütenspross übergehender Hauptachse. Stengel einfach oder 
ästig, i  1 bis 2.1 /2 (bis 4) dm hoch, +  stielrund, ringsum  
zottig weich behaart, oft w ie  die Laubblätter dl violett über* 
laufen. Laubblätter dicht stehend, ungestielt, länglich elliptisch, 
di \1h bis 3 (bis 5) cm  lang und 4 bis 12 (bis 20) m m  breit, 
beiderseits bis fast zum  G rund mit 4 bis 6 groben, meist 
stumpfen Kerbzähnen, dünn, fiedernervig, oberseits angedrückt 
behaart, unterseits besonders auf den N erv en  abstehend 
behaart, die mittleren am  grössten, auch die oberen Hoch* 
blätter nur w enig kleiner, v iel länger als die Blüten, ebenso 
gekerbt w ie die übrigen. Blüten 8 bis 10 m m  lang, kurz 
gestielt, in 1* bis 4*blütigen C y m e n ; letztere höchstens halb so 
lang als die Tragblätter. Kelch röhrig*glockig, am G rund 
tief ausgesackt, wollig*zottig, grün oder dl vio lett; Kelchzähne 
lanzettlich, fast so lang w ie die Röhre. K rone hell karminrot, 
selten weiss, mit unterseits schwach behaarter Unterlippe. 
Sow ohl der rundliche M ittellappen w ie  auch die Seitenlappen 
herabgebogen. Nüsschen 1 m m  lang, netzig=grubig. —  VII, VIII.

Fig. 3367. Teucrium  Scord iu m  L. a Ha- T e r  t' i
bitus. b Blüte von oben. L1 nassen Streuwiesen, Graben, an Seeulern, in Fluss*

auen sehr zerstreut und nur in manchen Stromtälern häufiger. 
Steigt nur ausnahmsweise ins Gebirge, im Etschtal bis in die Umgebung von Bozen (Montiggler* 
see, Salurn usw.), im Schweizerjura bis zum Lac Brenet 1008 m.

In De u t s c h l a n d  sehr zerstreut im Rheintal vom Bodensee (Friedrichshafen, Konstanz, Singen usw., früher 
auch bei Bregenz) bis Bonn und Bornheim (sonst noch bei Saarbrücken, an der Lippe bis Werries); im Main» und 
Donautal und an einigen ihrer Zuflüsse (fehlt Jedoch z.B. dem Iller», Lech», Isar» und Inntal). Vereinzelt in Hessen (z. B. 
bei Giessen), Thüringen (Gera»Niederung), Sachsen (mehrfach in der Umgebung von Leipzig), Westfalen (nur im nord» 
westlichen Tiefland), ehedem um Bremen im Aussendeichlande bei Mittelsbüren, Braunschweig und Hannover (sehr 
zerstreut, im Harz nur bei Elbrich^md Walkenried). Im Elbegebiet ziemlich verbreitet, von Böhmen (im sächsischen 
Anteil nur bei Meissen) bis zur Mündung (fehlt sonst in Schleswig»Holstein), ebenso im Havelland, Odergebiet

Griech. gxoq&iov [skördion], Name einer nach Knoblauch gxoq&ov [skördon] riechenden Pflanze bei 
T h e o p h r a s t ,  G a l e n ,  S c r i b o n i u s  L a r g u s  und D i o s k u r i d e s ,  wohl T. Scordium subsp. scordioides. 
In Deutschland wurde die Art zuerst durch B o c k  und V a l e r i u s  C o r d u s  als Scordium bekannt. Hieronymus 
B o c k  ( Tr a g u s )  nannte sie 1552 Chamaedrys palustris sive Scordium officinale.
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(von Oberschlesien an, fehlt in der Oberlausitz und im benachbarten Niederschlesien), Weichsel», Regel« und 
Memelgebiet. — In O e s t e r r e i c h  nur in den Niederungen der unteren Donau, March, Thaya und Elbe und 
im Küstenland häufiger, sonst selten (in Böhmen auch noch im Egerbiet und bei Jungbunzlau, in Mähren bis 
Brünn,’ Olmütz und Littau, fehlt ganz in Mährisch»Schlesien und Salzburg und in Oberösterreich mit Ausnahme 
der Donauufer, in Steiermark nur bei Radkersburg, Pettau, Pragerhof und Windischgraz, in Krain z. B. bei 
Laibach und am Zirknitzersee, in Südtirol im Suganertal, am Gardasee, bei Cles und mehrfach bei Bozen, 
fehlt in Nordtirol und Vorarlberg [früher bei Bregenz]). — In der S c h w e i z  sehr zerstreut im Mittelland vom 
Genfersee bis in den Thurgau (Untersee) und längs dem Jura von Genf bis in die Kantone Solothurn und 
Aargau (fehlt Basel), ausserdem nur noch im Lac Brenet im Jura (bei Hochwasser in x/2 bis 1 m Tiefe im 
Grenzgürtel), im Rhonetal vom Genfersee bis Vouvry und Illarse und von Fully (erloschen) bis zum Pfyn» 
wald, und im südlichen Tessin bei Locarno und Albengo (angeblich auch bei Altanca).

A llgem ein e  V e rb re itu n g : Im grössten Teil Europas, nördlich bis Irland, Süd* 
england, Belgien, Maastricht, Norddeutschland, Dänische Inseln (besonders auf Lolland und 
Falster), Schonen, Östergötland, Öland, Gotland, Moon, Oesel, Estland; östlich bis Mittel* 
asien und Mesopotamien; südlich bis zum Mittelmeer (hier besonders die subsp. scordioides, 
diese auch an der nordafrikanischen Küste).

Teucrium Scordium umfasst 2 Unterarten, von denen im Binnenland und im Ostseegebiet nur die 
erste vorkommt:

subsp. palüstre (Lam.) ( =  var. typicum Pospichal, =  T. Scordium L. s. str ). Laubblätter 2» bis 
3»mal so lang wie breit, höchstens die unteren am Grund etwas herzförmig, scharf kerbzähnig, kurz behaart. 
Auch die oberen Hochblätter viel länger als die Cymen. Zu dieser im Gebiet allein vertretenen Rasse 
gehört auch die unten erwähnte Wasserform ( =  f. submersum Glück) und die ebenfalls eine blosse Stand» 
ortsform darstellende f. silväticum Gaudin, eine Schattenform mit verlängerten dünnem Stengeln, schwächer 
behaarten Blättern und spärlichen Blüten, sowie die stärker behaarte f. h i r t u m  Fr. Zimmermann (Schiffer» 
stadt in der Pfalz).

subsp. scordioides (Schreb. als Art, Arcang. als var.) Rouy. Laubblätter höchstens 2»mal so lang wie 
breit, mit herzförmigem Grund, stumpf gekerbt, wollig»filzig. Obere Tragblätter nur wenig länger als die Cymen.

Sehr verbreitet an den Küsten des mittelländischen Meeres von Portugal und Algerien bis Kleinasien 
und zum Roten Meer, nördlich bis Venelien und Istrien (angeblich auch noch in Krain), an den atlantischen Küsten, 
bis Irland und England. Adventiv bei Mannheim; angeblich auch bei Königsberg (bei Eichkrug 1858; Etiketten» 
Verwechslung 1).

Das typische Teucrium Scordium kann zum europäischen, die subsp. scordioides zum mediterran»atlan« 
tischen Element gezählt werden. Beide haben auch wohl östlichen Ursprung. Die typische Form ist eine Charakter» 
pflanze nasser Fluss» und Seewiesen (Molinio«Phragmiteta mit Ophioglossum usw.). So wächst sie z. B. an der 
111 im Eisass mit Allium acutangulum, Thalictrum flavum, Stellaria palustris (Bd. III, pag. 359), Viola persicifolia 
(Bd. V/l ,  pag. 1622), Gratiola usw. An kleinen Gewässern, wie an raschfliessenden Bächen und Teichen fehlt 
sie zumeist wohl weniger, weil ihr bei dem wechselnden Wasserstand Ueberschwemmungen schaden würden, 
als vielmehr der häufigen Austrocknungen wegen. Wohl erträgt sie solche in den periodischen Kleingewässern 
(Välar) der südostschwedischen und estnischen Silurböden, in welchen sie z. B. mit Lythrum, Lysimachia vulgaris, 
Carex Oederi, Scorpidium scorpioides, S. lycopodioides und S. turgescens und Chara»Arten auftritt, im ganzen ist 
sie aber doch mehr als z. B. Mentha aquatica und M. arvensis und Scutellaria galericulata an länger dauernde 
Durchfeuchtung und zugleich an kalkreiches Wasser gebunden, in welchem sie monatelang untergeiaucht zu 
vegetieren vermag. Sie erträgt auch ähnlich wie Mentha Pulegium einen beträchtlichen Salzgehalt, wächst 
z. B. mit dieser in den Salzsümpfen um den Neusiedlersee. M a g n i n  fand sie im Lac Brenet im Schweizer 
Jura in 5 bis 10 dm Tiefe, G l ü c k  in der Viernheimer Lache in Hessen und in einem savoyischen See in 3 bis 
4 dm Tiefe, wo sie eine auch experimentell zu erzeugende, stets sterile Wasserform mit dichter stehenden, 
kleineren und weniger tief gekerbten Laubblältern (f. submersum Glück) bildet. In dieser Fähigkeit stimmt sie 
mit den oft mit ihr vergesellschafteten Agroslis alba, Hydrocotyle vulgaris und Mentha aquatica überein. Mit 
letzterer Labiate zeigt sie auch im Sprossbau und in der reichlichen Adventivwurzelbildung mehr Aehnlichkeit als 
mit anderen Teucrium»Arten. Im Spätherbst erzeugt die kriechende Grundachse mit Niederblättern besetzte, im 
nächsten Jahr austreibende Bodenausläufer, worauf die heurigen Sprosse absterben. Es kann aber auch vor» 
kommen, dass sich die Stengel abwärts krümmen und an ihrer Spitze Adventivwurzeln und neue Laubsprosse 
bilden (Abromeit ) .  Die verhältnismässig kleinen, zwischen den grossen Tragblättern wenig auffallenden Blüten 
sind ausgeprägt proterandrisch und werden von Bienen bestäubt. Die Nüsschen werden wohl kaum wie bei 
anderen Teucrium»Arten durch den Wind, sondern eher durch Wasser verbreitet. Daneben ist aber die 
vegetative Vermehrung durch die Bodenausläufer von grosser Bedeutung. Durch Stecklinge lässt sich die
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Pflanze auch künstlich leicht vermehren. Nachdem einmal B o c k  und V a l e r i u s C o r d u s i m  16. Jahrhundert 
darauf hingewiesen hatten, dass sie das Scordium des T h e o p h r a s t ,  G a l e n  und D i o s k u r i d e s  sei, das 
man früher für teures Geld von Kreta bezogen hatte, wurde sie auch in manchen Gärten, z. B. zu Eichstätt 
gezogen. Die Heilkraft beruht auf dem Gehalt an ätherischem Oel, Bitterstoff, Gerbstoff und Scordein. Sie 
soll von dem kleinasiatischen König M i t h r i d a t e s  Eupalor (123 bis 164 v. Chr.) entdeckt worden sein. 
Die Droge ( H e r b a  S c ö r d i i  v u l g a r i s ,  herba Chamaedryos aquaticae, herba Teucrii scordii) besteht aus 
den im Juni etwas vor der Blütezeit gesammelten Laubblättern. Beim Trocknen verlieren sie den knoblauch» 
artigen Geruch. Noch jetzt sollen sie im Havelland als „Schurjan“ beinahe als Allheilmittel gelten. Haupt» 
sächlich wurden sie sonst als Antisepticum, Diaphoreticum, Tonicum, Nervinum, Pectorale und Anthelminthi» 
cum gebraucht. G a l e n  berichtet, dass nach einer Schlackt zufällig auf Scordium gefallene Leichen viel 
langsamer als andere verwest seien. Im Mittelalter wurde Scordium (unter diesem Namen freilich oft auch 
nur Allium» Arten) dem Allheilmittel Theriak oder Tyriac beigemischt. Gegen die Pest wurde ausser diesem 
besonders auch ein weniger scharfes, zuerst von F r a c a s t o r o  aus dem Scordium dargestelltes Heilmittel 
Diascordium angewandt. Bei der Pestepidemie in Basel von 1668 wurde es auf Anraten des Dr. V e r z a s c h a  
gebraucht und soll vielen Menschen das Leben gerettet haben. Das frische Kraut wurde auch auf eiternde 
Wunden gelegt. Weiter wurde es gegen allgemeine Schwäche (besonders als Tee oder mit Wein gekocht 
oder als Destillat), gegen Gelb» und Wassersucht, Hämorrhoiden, Lungenschwindsucht (als Pulver mit Honig 
gemischt), Husten (mit Kressen zusammen) usw. angewandt, in neuerer Zeit als Extractum Scordii dialysatum 
zur Behandlung von Lupus, Aktinomykose und Abszessen. An der Donau soll das Kraut auch gebraucht 
werden um Tuch gelbgrün zu färben.

2425. Teucritim B ö try s1) L. ( =  Chamaedrys Botrys Moench, =  Scorodönia Botrys Ser.). 
F e l d * G a m a n d e r ,  Kleiner oder Schlitzblättriger Gamander. Franz.: Germandree femelle; 

ital.: Camedrio piccolo. Fig. 3363 f und 3368.
Einjährig, seltener zweijährig, mit ästiger, meist schiefer, oft i  gewundener Pfahl* 

wurzel und dicht drüsigflaumig und kurz zottig behaarten Sprossen von unangenehmen, an 
den von Chenopodium Botrys erinnernden Geruch.. Stengel nur an Kümmerformen einfach 
und aufrecht, meist vom Grund an mit mehreren kreuzweis gegenständigen, bogig aufsteigen* 
den, langen Aesten, i  1 bis 3 ( ^  bis 4) dm hoch, stumpf, 4*kantig, ziemlich derb, ringsum 
und bis zum Grund drüsigflaumig, grün oder rötlich. Laubblätter i  1 x/s bis 2 cm lang, 
mit von dem +  halb so langen Stiel ziemlich scharf abgesetzter, meist tief 5* bis 7», selten 
nur 3*spaltiger Spreite von eiförmigem Umriss; Lappen lineal bis spatelig, stumpf oder kurz 
bespitzt, die unteren oft 2* oder 3*spaltig, l*nervig, oberseits dunkelgrün, kurz, zerstreut 
behaart, unterseits von gestielten und ungestielten, klebrigen Drüsen graugrün. Blüten i  
12 (10 bis 15) mm lang, an 3 bis 7 mm langen Stielen, aufrecht abstehend, manchmal etwas 
um ihre Achse gedreht, in 2* bis 4* (1* bis 6*)blütigen Cymen; diese stets etwas kürzer aber 
mehr als halb so lang wie die Tragblätter. Kelch (Fig. 3363 f) röhrig, herabgebogen, mit grosser, 
nach hinten gerichteter Aussackung, dicht drüsig=flaumig, netznervig; Kelchzähne 3*eckig, zu* 
sammenneigend, die beiden unteren kleiner als die 3 oberen. Krone mit kurzer, einge* 
schlossener Röhre und schwach behaarter, hell karminroter, in der Mitte weisser und mit dunkel* 
purpurnen Flecken und Strichen versehener Unterlippe mit grossem, konkavem Mittellappen, 
spitz*3=zipfeligen, ausgebreiteten, vorderen Seitenlappen und kleinen, spitzen, aufgerichteten 
Hinterlappen. Staubblätter und Griffel weit vorragend, herabgebogen (Fig. 3368 b). Nüsschen 
fast kugelig, \1h bis 2 mm lang, grubig*rauh, mit von einer tiefen Furche umzogener An* 
heftungsfläche. — VII bis IX. * oli

x) Griech. ßtxqvg [bötrys] =  Traube. Unter diesem Namen führt T h e o p h r a s t  ein aromatisches 
Kraut auf, wahrscheinlich Chenopodium Botrys (Bd. III, pag. 218), mit dem unsere Art sowohl im Geruch, wie 
in der Gestalt der Laubblätter eine gewisse Aehnlichkeit zeigt. Der Name wurde anscheinend erst um 1600 
auch auf unsere Art angewandt. Als herba Botryos oder Botrys altera wurde sie offizineil. B o c k  und 
D o d o e n s  zählten die Art zu den Feldzypressen (Chamaepitys, vgl. Ajuga Chamaepitys pag. 2539). Ma t t i »
ol i  und L’O b e l  nannten sie Chamaedrys laciniato folio, andere (z. B. T h a l  1577) Chamaedrys altera oder 
Chamaedrys minor, D o d o e n s  Chamaedrys femina, C. B a u h i n  Botrys Chamaedryoides.
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In offenen, trockenen Weiderasen, in Aeckern, Weinbergen, Kiesgruben, Steinbrüchen, 
an Vieh wegen, auf Geröllhalden, auf Flussdünen, an Bahndämmen, an Ruderalstellen usw., 
sehr zerstreut und in manchen Gegenden fehlend oder nur vorübergehend eingeschleppt. 
Besonders auf Kalk, doch auch auf kalkarmem Gestein, meist nur bis in die montane Stufe 
steigend, im Schweizer Jura bis 1 0 2 0  m, im Allgäu bis 1300 m, im Wallis bis 1440 m, in 
Tirol bis 1500 m.

In D e u t s c h l a n d  im Süden ziemlich verbreitet, besonders im Oberrheintal und Jura, fehlt jedoch 
auf weite Strecken in den kristallinen, Buntsandstein» und Keupergebieten (so ganz im Bayerischen und Ober» 
pfälzer Wald, in den Alpen nur am Hochgrat im Allgäu), nördlich bis in die Rheinprovinz (selten auf Kalk, 
Löss und vulkanischem Tuff, fehlt am Niederrhein), Westfalen (häufig im 
Diemel und Oberwesergebiet, nördlich bis Osnabrück und zum Teutoburger 
Wald), Harzvorland (bis Springe, Hildesheim, Elm), mehrfach um Mägde» 
bürg und Aschersleben, Anhalt (Bernburg), Sachsen und Schlesien (im Hügel» 
land ziemlich verbreitet), in Brandenburg nur eingeschleppt (z. B. bei Freien» 
walde a. d. Oder). — In O e s t e r r e i c h  ziemlich verbreitet, besonders im 
Süden (in Istrien jedoch selten), auch in den Alpenländern (selten in Kärnten 
und Salzburg, im Gebiet der hohen Tauern fehlend, in Nordtirol nur im 
Inntal bis Landeck, auch in Vorarlberg), viel seltener in den Sudetenländern 
(in Böhmen bei Krumau, Saaz, Teplitz, Prag, im Beraun», Polzen» und 
Isergebiet, in Mähren nur auf dem Turoldberg bei Nikolsburg, auf den 
Pollauer Bergen und bei Tischnowitz, Kodau und Bozowitz, fehlt auch in 
MährischoSchlesien). — In der S c h w e i z  im Westen recht verbreitet und 
häufig, im ganzen Jura, im Mittelland bis Thurgau und St. Gallen (hier nur 
bei Rüthi, Mörschwil und Niederhelfenschwil), in den Nordalpen bis zum 
Simmental, Vierwaldstätter» und Walensee (nur vorübergehend in Walen» 
stadt), im Rhonetal aufwärts bis Leuk, im Tessin nur im Mendrisiotto 
und um den Luganersee, angeblich auch im Misox, fehlt dem übrigen 
Graubünden.

A l l g e m e i n e V e r b r e i t u n g :  Algerien (vielleicht nur 
eingeschleppt), Balearen, Mittel* und Ostspanien, Frankreich,
Sizilien, Italien, ganzes Alpen* und Juragebiet; in den Nord* 
alpen und in den Mittelgebirgen bis Belgien, Südlimburg, Harz 
und Schlesien sowie in England wohl nur eingebürgert; östlich 
bis Ost* und Südpolen, Ukraine (?), Ungarn, Dalmatien (fehlt 
den übrigen Balkanländern) und Italien (südlich bis zu den
AbrUZZen Und Sizilien). Fig. 3368. T e u c r i u m  B o t r y s  L.

Die Art variiert nur wenig. Ueberwinterte Individuen sind oft a Habitus, b Blüte, c Fruchtkelch,
reicher verzweigt und kräftiger als l»jährige. Die f. t r i l o b u m  Beck mit  ̂ Kronunterlippe (d nach B r iq u e t) .
fast durchwegs nur 3»lappigen Laubblättern ist vielleicht eine blosse Kümmer»
form (z. B. in Niederösterreich, im Unterwallis und in Savoyen). — Apetalie ist mehrfach festgestellt worden.

Die Art hat einen ausgeprägt westmediterranen Charakter. Die ursprüngliche Ostgrenze verläuft wahr» 
scheinlich durch Frankreich, möglicherweise durch das Oberrheintal und die Westschweiz; doch sind schon die 
meisten dortigen Vorkommnisse an die Kulturen und Verkehrswege des Menschen und die Wege des Weide» 
viehs gebunden. In Süddeutschland und im grössten Teil der Alpen scheint die Art als Archaeophyt, besonders 
der Brachen und Weinberge, alteingebürgert zu sein. Eingeschleppt wird sie besonders mit französischem 
Rotklee. Manche Vorkommnisse beruhen vielleicht auf früherer Kultur als Arzneipflanze, die z. B. in Schlesien 
schon für 1601 ( S c h w e n c k f e l d )  nachgewiesen ist; doch scheint der Gebrauch der H e r b a  B o t r y o s  nie so 
allgemein bekannt gewesen zu sein wie derjenige des T. Chamaedrys und T. Scordium. Nadi Osten scheint sich 
die Art immer noch weiter auszubreiten, vor allem längs der Eisenbahnen, von denen aus sie besonders auf 
Brachäcker, in Kiesgruben, an Flussdämme usw. übergeht, vielleicht z. T. unter Mitwirkung von Weidevieh und 
Wild. Einigermassen spontanen Charakter haben manche Vorkommnisse in Unterwallis, wo die Art mit 
besonderer Vorliebe auf Gehänge» und Lawinenschutt zwischen den Horsten der Stipa Calamagrostis wächst, 
mit Galeopsis angustifolia, Rumex scutatus usw.-, doch ist es nicht ausgeschlossen, dass sie auch dahin erst 
durch Ziegen und Schafe gelangt ist. A u b e r t  fand sie im Grenzgürtel des Lac de Joux u. a. mit Arenaria
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ciliata subsp. Gothica (Bd. III, pag. 410). — Die Blüten zeigen die Eigentümlichkeit, dass sich die Blütenstiele oft 
nach rechts drehen, so dass die Unterlippe nach links oder selbst nach oben zu liegen kommt; Die hier nur 
schwach angedeutete Resupination tritt bei einigen mediterranen Arten regelmässig ein. Vielleicht steht die 
auffallende Krümmung der fast gleichzeitig reifenden Staubblätter und des Griffels von T. Botrys mit dieser 
Resupination im Zusammenhang. Neben Fremdbestäubung durch kleine Bienen (Anthidium» und Sphecödes» 
Arten) scheint auch Autogamie vorzukommen. Die Herabkrümmung und Aussackung des Kelchs scheint mit der 
Ausstreuung der Teilfrüchte in Verbindung zu stehen. Neben Windverbreitung dürfte wohl auch Epizoochorie,

d. h. Ankleben von Fruchtkelchen oder ganzen Fruchtständen an 
Säugetieren, vielleicht auch endozoische Verbreitung durch Wieder» 
käuer Vorkommen.

2426, Teucrium Scorodönia1) L. ( =  T. sylvestre Lam. 
=  T. salviaefölium Salisb., =  Scorodönia heteromälla 
Moencb, =  Sc. sylvestris Link, =  Monochilon cordifölius 
Dulac). S a l b e i * G a m a n d e r ,  Wilder Gamander, Wald* 
salbei, Bergsalbei. Franz.: Sauge des bois, germandree 
sauvage, faux scordion; engl.: Wood germander, wood 
sage; ital.: Calamandrea salvatica. Fig. 3369 bis 3371.

Staude mit weitkriechender, von Niederblättern 
besetzte Bodenausläufer treibender Grundachse und am 
Grund aufsteigenden, aufrechten, meist nur in der Blüten* 
Standsregion verzweigten, i  3 bis 5 dm hohen Stengeln. 
Stengel 4*kantig, ringsum und Laubblätter beiderseits kurz 
und weich wollig*zottig behaart, (unsere Rasse) fast geruchlos. 
Laubblätter ähnlich denen von Salvia pratensis und Stachys 
silvaticus, mit dl 1 cm langem Stiel und eiförmiger, am 
Grund herzförmiger oder gestutzter, d: 3 bis 7 cm langer 
und 11 / - 2  bis 4 j / 2 cm breiter, ringsum dicht kerbig*gesägter, 
stark netznerviger, runzeliger Spreite, die mittleren viel 
grösser als die unteren und die die Blütentrauben tragenden 
oberen. Blüten dz 9 bis 1 2  mm lang, an 1 bis 1 1/» mm 
langen Stielen nickend, einzeln oder gepaart in den Achseln 
kleiner, meist eiförmiger, die Blütenstiele nur wenig über* 
ragender Hochblätter, zu end* und seitenständigen, V2 bis 
H /2 dm langen, ziemlich dichten, einseitwendigen Schein* 
trauben vereinigt. Kelch röhrig*glockig, herabgebogen, am 

Grund tief ausgesackt, stark netznervig, schwach flaumhaarig, helmförmig 2 *lippig (da der 
obere, aufgebogene, breit*eiförmige Zahn viel grösser als die übrigen) 5 Kelchzähne 3*eckig, kurz 
begrannt, zusammenneigend. Krone blass*grünlichgelb, schwach behaart, mit weit vorragender, 
Röhre und herabgekrümmter Unterlippe, deren stark konkave Mittellappen viel grösser als 
die kleinen, aufrecht abstehenden Seitenlappen. Staubblätter behaart. Nüsschen rundlich, dl 
2  mm lang, fast glatt. — (VI) VII bis IX (X).

1) L’ O b e l  und C. B a u h i n  deuteten das Scordium alterum des P l i n i u s  als unsere Art. Das 
zuerst bei T h a l  (Flora Hercynica 1577) vorkommende Scorodonia ist gleich Scordium (vgl. pag. 2530) eine 
(wenn auch sprachlich unrichtige) Ableitung von gr. oxogodov [skörodon] oder oxo^dov [skördon] =  Knoblauch. 
Von den meisten andern Autoren des 16. Jahrhunderts (so von B o c k ,  G e s n e r ,  D o d o e n s  und fran» 
zösischen Botanikern) wurde die Art als Salvia sylvestris oder Waldsalbei bezeichnet und bald zu den Salbei» 
arten, bald (z. B. bei B o d i * *U  den Nepten (Nepeta, Satureja usw.), bald ( Ge s ne r )  zu den Verbasca gestellt.
C. B a u h i n  nennt die Art Scordium alterum, J. B a u h i n  Scordotis foliis Salviae, d. h. sie erkannten bereits 
die Zugehörigkeit zur selben Gattung wie Teucrium Scordium.

Fig.3369. T eu criu m S co ro d o n iaL . a Habitus, 
b bis e Blüten in verschiedenen Stadien (c bis e 

nach H. M üller aus Knuth).
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In liebten Laub* und Nadelwäldern, Waldschlägen, Heiden, auf nicht zu trockenem 
Boden, meist herdenweise, auf kalkarmer Unterlage eher etwas häufiger als auf kalkreicher. 
Hauptverbreitung in der Montanstufe der Mittelgebirge, östlich der Elbe sehr selten und 
vielleicht nur eingebürgert. Steigt in Thüringen (am Meissner) bis 600 m, im Bayerischen Wald 
bis 1050 m, im Schwarzwald (Belchen) bis 1400 m, in der Nordschweiz (z. B. am Beatenberg und im 
Zürcher Oberland) bis 1 2 0 0  m, in der Südschweiz (Tessin) bis 1500 m, im Bergell bis 1430 m. Neuer* 
dings an Bahn* und Strassendämmen, auf Waldwiesen, in Parkanlagen wiederholt eingeschleppt.

In De u t s c h l a n d  im Westen ziemlich verbreitet, 
nördlich bis Friesland (Hohe Geest, fehlt auf den Inseln),
Holstein (nur Elbegebiet von Lauenburg bis Blankenese,
Wedel, Gülzow, Sachsenwald, Kellinghusen), Westmecklen» 
bürg (Röbel bei Grabow), Jungfernheide bei Berlin, Rügen 
(Binz, Mönchgut), östlich bis Brandenburg (Rathenow,
Sorau, Beeskow, vielleicht nur eingebürgert, wie auch 
noch in Westpreussen [Oliva]) und Ostpreussen (zwischen 
Pillauken und Figehnen 1907), Altmark, Magdeburg (Wal» 
beck), Anhalt (Koswig, Zerbst), Sachsen und Schlesien 
(mehrfach zerstreut bis in die Niederlausitz, vielleicht auch 
noch in Niederschlesien ursprünglich, im übrigen Schlesien 
mehrfach eingebürgert, so bei Fürstenstein, Charlottenbrunn 
usw.) und Bayern (von der Rhön bis zum Bayerischen 
Wald recht verbreitet, auch im Muschelkalk» und Keuper» 
gebiet, fehlt dagegen fast ganz auf der Fränkischen wie 
auch auf der Schwäbischen Alb und auf der Hochfläche östlich 
des Isartals, zwischen Isar und Donau sehr zerstreut, 
adventiv bei St. Ottilien, Wolfratshausen und Grünwald 
ob München, in den Alpen nur bei Röthenbach und 
Hindelang im Allgäu 950 m (1910). In Württemberg mit 
Ausnahme des grössten Teils der Alb und Oberschwabens 
(nur Schussenried und Oberessendorf) ziemlich verbreitet.
— In O e s t e r r e i c h  häufiger nur in Oberösterreich (von 
den Passauer Bergen bei Jochenstein, um Hefenberg, im 
Salzkammergut usw., bei Steyer bis an die Grenze von 
Niederösterreich) und in der unteren Steiermark (Sanntal,
Neuhaus, Cilli, Tüffer usw., Kroisbach, bei Graz und 
Schladming wohl neu eingeschleppt), sonst sehr selten: in 
Böhmen nur im Erzgebirge bei Teplitz, Horowitz und 
Sedlitz, in Mähren nur Celadna bei Friedland an der 
Ostravica, in Salzburg nur am Schafberg bei Mondsee 
und am Limberg im Oberpinzgau 1260 m, in Krain z. B. 
bei Rudolfswert, in Tirol bei Kitzbühel (Kirchberg), in Judicarien, im Trentino und bei Rovereto. Fehlt ganz 
in Mährisch»Schlesien, Niederösterreich, Kärnten und im Küstenland. — In der S c h w e i z  ziemlich verbreitet 
im ganzen Jura, im Mittelland (mit Ausnahme des nördlichen Teils von St. Gallen), in den nordalpinen Föhn» 
tälern bis zum Churer Rheintal und in den transalpinen Tälern von Tessin und Graubünden, rhoneaufwärts 
bis Salvan, den übrigen Alpentälern fehlend.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Im grössten Teil Westeuropas von Portugal bis 
Grossbritannien (bis Irland, Hebriden und Orkneyinseln 60° nördl. Breite), Holland, Nord* 
deutschland, Dänemark (sehr selten auf Jütland und Seeland), Südwestnorwegen (bei Lyngör 
und Grimstad, von Sogne bis zum Flekkefjord), Südschweden (Bohus, Westergötland, vielleicht 
nur eingebürgert); östlich bis Rügen, Brandenburg (in Westpreussen, Polen und Schlesien wohl 
nur eingebürgert), Herzynische Gebirge, Ostalpen, Krain; der Typus südlich bis Kroatien, 
Oberitalien (der Typus nur in den Alpen östlich bis zum Vicentino, vielleicht auch bis Südtirol) 
und Südfrankreich. Andere Unterarten in Kleinasien, Cypern, Kreta, auf dem Peloponnes, in
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Süditalien und Sizilien, auf Sardinien, Korsika, den Hyeres, Balearen, Sierra d’Estrella in Portugal, 
Südspanien, Marokko und Algerien.

Im Mittelmeergebiet besitzt das in Mitteleuropa fast gar nicht variierende T. Scorodonia 9 Unterarten 
oder variierende Kleinarten. Näheres hierüber bei Aug. B e g u i n o t ,  Revisione monografica dei Teucrium 
della sezione Scorodonia (Adanson) Schreb. (Atti Accad. sc. Veneto»Trentino»Istriana, Nuova Ser. Bd. III 
1906, pag. 58 bis 98). Die in Mitteleuropa allein vorkommende Rasse (subsp. s i 1 v e s t r e [Lam.] Gams) ist charak« 
terisiert durch herzförmig»eiförmige, ringsum fein kerbig gezähnte La abblätter und drüsenlose Trauben mit spitz» 
eiförmigen, am Grund verschmälerten Hochblättern, kleinen, zur Fruchtzeit nicht vergrösserten Kelchen und 
gelblichen Kronen mit deutlich aus dem Kelch vorragender Röhre. — Ausserdem kommt für uns noch 
in Betracht: subsp. S i c u l u m  (Rafinesque) Beguinot (als kleine Art, Gussone als Art, =  var. crenatifölium

Gussone). Blattzähne breiter 
und stärker abgerundet. 
Hochblätter breiter, am 
Grund deutlich herzförmig. 
Kelch grösser, mit grossen, 
bespitzten Zähnen. Krone 
meist etwas rötlich. Sizilien, 
Süd» und Mittelitalien, Eu» 
ganeen (f. Euganeum [Vis.] 
Beg.), Vicentino und Tren» 
Uno (Valsugana, Terlago, 
Castel Selva, z. TI. nur an» 
genähert [var. a u s ü g u m 
Murr]). — Die übrigen 7 
Rassen stellen streng lo» 
kalisierte Endemismen des 
Mittelmeergebiets dar. Diese 
kleinen Arten (oder Unter» 
arten), die sich z. TI. durch 
mehr halbstrauchigen Wuchs, 

Fig. 3371. Teucrium  S c o ro d o n ia  L. Phot. Parkdirektor R. Lauch e, Muskau (Oberlausitz). abweichende, Z. TI. drüsige
Behaarung, verschieden ge»

stalteten Kelch und ±  rötliche Krone unterscheiden, verteilen sich folgendermassen: T. K o t s c h y  ä n u m  Pöch 
(=  T. Smyrneum Boiss.) im westlichen Kleinasien, auf Cypern und angeblich auch auf dem Peloponnes, 
T. M a s s i l i e n s e  L. auf Kreta, Sardinien, Korsika, den Hyeres und in Südspanien, T. l a n c i f ö l i u m  (Moench) 
Boiss. auf den Balearen, T. s a l v i ä s t r u m  Schreb. auf der Sierra d’Estrella in Portugal, T. Ba e t i c u m Boiss. 
et Reuter in Südspanien und Marokko, T. p s e u d o s c o r o d ö n i a  Desf. in Marokko (in Südspanien wohl nur 
angenähert), Algerien und Oran, T. a t r ä t u m  Pomel in Algerien. — Von Missbildungen kommen öfters 
3=gliedrige Blattquirle und Abweichungen im Blütenbau vor.

Teucrium Scorodonia gehört zum atlantischen Element (subozeanische Untergruppe nach K. Trol l )  
und hat wohl auch, wie bereits Fr. S c h u s t l e r  angenommen hat, in der atlantischen Periode seine grösste 
Ausbreitung erfahren. Es wächst meist herdenweise in den Heiden von Calluna, Sarothamnus und Genista» 
Arten, in Waldwiesen mit herrschender Deschampsia flexuosa und Festuca heterophylla, in den Südalpentälern 
auch auf den Festuca varia=Halden, im Mittelmeergebiet in den Macchien. In den südöstlichen und südlichen 
Ostalpen erscheint T. Scorodonia in Kastanienwäldern in Gesellschaft von Danthonia calycina, Dianthus Seguierii 
und D. Monspessulanus, Veronica spicata, Salvia glutinosa, Origanum vulgare, Digitalis lutea, Galium rubrum, 
Buphthalmum salicifolium usw. Mit Calluna, Deschampsia, Jasione, Lathyrus montanus, Hypnum Schreberi usw. 
dringt es in Föhrenwälder und Eichenkratts auf Sand» und Mergelboden vor. Im Buchengebiet ist es meist 
auf Waldränder und Schlagflächen beschränkt, auf denen es auch auf etwas kalkreicheren Boden (z. B. Decken» 
Schotter) vorkommt, mit Arten wie Brachypodium silvaticum, Bromus ramosus, Festuca gigantea, Pteridium, 
Lathyrus Silvester, Origanum, Salvia glutinosa usw. Für das Reussgebiet bezeichnet es E. S c h m i d  als 
Charakterart der Rumex scutatus»'(3eröllflur. Im östlichen Deutschland und in Oesterreich ist die Pflanze in 
Parken, auf Waldwiesen usw. völlig eingebürgert, so dass die ursprüngliche Ostgrenze schwer zu bestimmen ist. 
Um Nürnberg gewinnt die Art nach A. S c h w a r z  immer mehr Boden, so längs der Bahn von Ochenbruck über 
Feucht nach Fischbach (hierher zweifelsohne mit Geröllmaterial von der Naabmündung bei Mariaort verschleppt), 
bei Brunn zwischen Thiergarten und Fürsetz, bei Thurnau usw. Auch bei Grünwald ob München ist die Art



2537

erst nach dem Bau der neuen Strasse aufgetreten. Es scheint, dass sie stärker kontinentales Klima ähnlich 
wie die meisten Ginsterarten schlecht erträgt, so dass mit einer atlantischen und subatlantisdien Ausbreitung, 
dagegen einem subborealen Rückgang zu rechnen ist. Schon bei München erweisen sich die Nüsschen als 
grösstenteils taub (nach Ki nzel ) .  — In Frankreich und auch im Oberinntal wird die Pflanze ähnlich wie die 
Salbeiarten als Volksmittel (Wundmittel und Antihydropicum) verwandt. E. R e e b  (Teucrium scorodonia L. 
et son principe amer. Journal Pharm. Alsace»Lorr. 1911, pag. 57) konnte aus den Laubblättern nur ein Harz 
(Teucrioharz) isolieren, das sehr bitter schmeckt und in wässriger Chloralhydratlösung mit Mineralsäuren 
braune Farbreaktionen gibt. Die Blätter sind zur Verfälschung von Digitalisblättern benützt worden. — Die 
schwach proterandrischen Blüten sondern reichlich Nektar ab und werden von zahlreichen Apiden, gelegentlich 
auch von Schwebfliegen und Schmetterlingen besucht. Anfänglich ragen die gerade vorgestreckten Staubblätter 
über die noch halbgeschlossene Narbe hinaus (Fig. 3369 b, c). Während später die reife Narbe an ihre Stelle 
tritt, krümmen sie sich aufwärts und rückwärts (d, e). Die Hummeln besuchen regelmässig die Blüten einer 
Traube von unten bis oben, wobei in der Regel Fremdbestäubung eintreten muss, da die oberen Blüten erst 
im männlichen Stadium sich befinden, wenn die unteren im weiblichen sind. Ausnahmsweise sollen auch rein 
weibliche Stöcke Vorkommen. Der Bau der Fruchtkelche gestattet das Ausstreuen der reifen Nüsschen durch 
den Wind. — Auf den Stengeln leben verschiedene saprophytische Ascomyceten, z. B. Mollisia teücrii (Fuchs).

B a s t a r d e  zwischen einheimischen Teucrium»Arten sind nicht bekannt. Aus Südfrankreich (Tarn) 
und dem Garten der Stella Matutina in Feldkirch ist T. m o n t a n u m  x T. P o l i u m  ( = T .  C a s t r e n s e  
Verguin und T. S t e l l a  e Murr) beschrieben worden.

DCLIII. Ajllga1) L  Gü n s e l .  Franz.: Bügle, petite consoude; engl.: Bügle;
dän.: Laebelös; ital.: Bugula.

Die für die Arten der Sektion Bugula (besonders A. reptans) üblichen Namen G ü n s e l ,  G ü n s e l ,  
G u n z e l ,  G ü n z e l ,  die kaum mehr volkstümlich sind, kommen vom lat. consolida (Beinheil), worunter im 
Mittelalter und bis ins 17. Jahrhundert verschiedene, besonders Knochenbrüche (lat. consolidäre =  fest machen) 
heilende Pflanzen bezeichnet wurden, so Delphinium Consolida (Bd. III, S. 487, Anm. 1), Symphytum officinale 
(„Consolida major“), Prunella vulgaris und Ajuga reptans und A. Genevensis („C. media und C. minor“). Im Volke 
wird die Pflanze oft als Frühlingspflanze (vgl. Orchis, Cardamine pratensis usw.) nach dem Kuckuck benannt: 
b l a u e K u c k u c k s b l o m  (Schleswig), b l a u e r  K u c k u c k  (bayrisch»österreichisch), G u g a z e r (Böhraerwald); 
auch K i w i t t s b l o m  (Schleswig) und H u p p u p p s b l o e m e r  [Huppupp»Wiedehopf] (Brandenburg) gehören 
vielleicht hierher, wenn nicht der Standort auf feuchten Wiesen mitgespielt hat (vgl. Cardamine pratensis, 
Bd. IV, S. 345). Nach blütenbesuchenden Insekten heisst die Pflanze auch Bi l i b l ua mä  (St. Gallen), H u mma l ä  
(Schwäbische Alb). Der zapfen» oder kerzenähnliche Blütenstand veranlasste Benennungen wie M a i e z ä p f e  
(Thurgau), K e r z e  (Baden), die Blütenform St. K a t h r i n a m a j a  (St. Gallen). Da der Günsel durch seine 
oberirdischen Ausläufer ein (verdämmendes) Unkraut werden kann, nennt man ihn wohl in Braunschweig 
H u n n e k r o u t ,  in Schleswig V e r d r u s s b l u m .  Als Heilpflanze führt es die Bezeichnungen A f e l k r a u t  
(Steiermark, vgl. Chelidonium maius, Bd. IV/1, S. 21), G r u n d h e i l  (Oberharz), Mu l f  ü h l i c h r u t  [Mundfäule» 
kraut] (St. Gallen). Zu K i k d ü r n » T u n  (Westfalen) vgl. Glechoma pag. 2373.

Einjährige und ausdauernde Kräuter und (nicht bei uns) Halbsträucher. Laubblätter 
meist ohne scharf abgesetzten Stiel, ganzrandig, gekerbt oder fiederspaltig; die unteren öfters 
rosettig gehäuft. Cymen 1* bis 6* (Scheinwirtel 2* bis 12*)blütig, ohne oder mit kleinen, 
fädlichen Tragblättern, kürzer oder nur wenig länger als die oft zu abweichend gefärbten 
Brakteen umgewandelten Hochblätter, meist zu endständigen Scheinähren vereinigt. Kelch 
mit eiförmiger, zur Fruchtzeit dl kugelig erweiterter, stumpf 5*kantiger, 10* oder mehr* 
nerviger Röhre mit nacktem Schlund und mit 5 kurzen, unter sich wenig verschiedenen Zähnen. 
Krone nicht abfallend, mit aus dem Kelch +  vorragender, gerade vorgestreckter, innen meist 
mit Haarkranz versehener Röhre und 2 sehr ungleichen Lippen: die obere sehr kurz, 2*teilig,

x) Ajuga soll aus aguja entstellt sein und dieses von griech. uyviog [ägyios] =  gliederschwach her» 
kommen, da Ajuga»Arten gegen Gicht gebraucht wurden. Vielleicht ist es aber aus dem bei S c r i b o n i u s  
L a r g u s  als Synonym angeführten Abiga verderbt, das schon bei P l i n i u s  als lat. Name für Chamaepitys 
vorkommt und jedenfalls auf lat. abigere =  abtreiben zurückzuführen ist [Verwendung schon im Altertum als 
Abortivuml]. Je nach der Ableitung wird bald ajuga, bald ajuga betont.
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gerade, die untere viel länger, tief 3*lappig, mit tief ausgerandetem Mittellappen. Staubblätter 4 , 
mit zuletzt spreizenden Pollenfädiern; die oberen (vorderen) aufsteigend, länger als die unteren 
(hinteren), meist unter der Oberlippe vorragend. Diskus regelmässig oder vorn zu einem 
Nektarium angeschwollen. Blütenachse verlängert, der Griffel daher nicht am Grund zwischen 
den Klausen, sondern höher inseriert, mit 2  kurzen, spitzen, etwas ungleichdangen Nebenästen. 
Nüsschen verkehrt-eiförmig, netzig*runzelig, mit sehr grosser innenständiger Ansatzfläche, die 
von einer aus einem abfallenden Sektor der Blütenachse gebildeten, als Elaiosom umgewan*

delten Pseudostrophiole bedeckt wird.
Die Gattung ist mit etwa 45 auf die beiden 

Sektionen C h a m a e p i t y s  Benlham und B ü g u l a  
Bentham verteilten Arten fast über die ganze alte 
Welt, jedoch ganz besonders im Orient verbreitet. 
Sie verdient mit ihrem hochspezialisierten Sprossbau 
und ihrer hochentwickelten Myrmekochorie an die 
Spitze unserer Labiaten gestellt zu werden. Sehr ver» 
breitet ist Rosetten» und Ausläuferbildung. Die mecha
nischen Stengelgewebe sind wie bei vielen anderen Myr» 
mekochoren (z. B. Lamium) stark reduziert (Fig. 3372).

Die Blüten sind meist homogam, seltener 
prolerogyn oder proterandrisch und werden haupt» 
sächlich von Hummeln und langrüssligen Bienen be» 
sucht. Die Funktion der rudimentären Oberlippe als 
Schutz der Antheren übernehmen die Tragblätter der 
darüberstehenden Blüten. Bei manchen Arten kommt 
Gynomonoezie vor. Missbildungen der Krone sind 
häufig. Die Nüsschen werden wie die von Ros» 
marinus und Lamium hauptsächlich durch Ameisen 
verbreitet. Das dieselben anlockende Elaiosom (Pseu» 
dostrophiolum) wird von Teilen der Blütenachse ge» 
bildet und bedeckt die grosse Anheftungsfläche. Mit 
der Zoochorie hängt das gelegentliche Vorkommen 
an Felsen und auf Bäumen (z. B. A. reptans auf Ro= 
binia) zusammen. Da A. reptans und A. pyramidalis 
(nicht aber die sehr bittere A. Chamaepitys) von 
Rindern und Schafen gern gefressen werden, können 
die hartschaligen Nüsschen auch endozoisch ver» 
breitet werden. Das harte, grubig skulptierte Endo» 
karp wird von einem dünnwandigen, Chloropiasten, 
Oeltropfen und Stärke führendem Exokarp umgeben.

1. Einjährig (selten 2» oder mehrjährig), hanfartig riechend. Laubblätter tief 3»lappig, nicht in Rosetten»,
Stengel» und Hochblätter gegliedert. Scheinquirle 2» (selten 4») blütig. Krone gelb. Sektion Chamaepitys Bentham 
....................................................................................................................................................A. C h a m a e p i t y s  nr. 2427.

1*. Ausdauernd, geruchlos. Laubblätter ungeteilt, ganzrandig oder i  gekerbt, in Rosetten», Stengel» 
und Hochblätter differenziert. Scheinquirle 6» bis 12=blütig. Krone blau oder rosa, seltener weiss. Sektion 
Bügula B e n t h a m ................................................................................................................................................................... 2.

2. Oberirdische Ausläufer meist vorhanden. Stengel unterwärts meist kahl. Rosettenblätter mit
verlängertem Stiel, ±  seicht gekerbt. Mindestens die oberen Blüten länger als die oft nicht abweichend 
gefärbten H o c h b lä t te r ......................................... ^ ................................................................. A. r e p t a n s  nr. 242S.

2*. Oberirdische Ausläufer fehlend. Stengel meist bis unten rauhhaarig. Rosettenblätter kurz gestielt oder 
i  sitzend. Höchstens die obersten Hochblätter etwas kürzer als die Blüten, die oberen oft i  lebhaft gefärbt. 3.

5. Laubblätter meist i  grob gekerbt, frischgrün. Hochblätter in der Regel nur wenig länger als die Blüten, 
bläulichgrün bis blau. Staubblätter meist behaart, unter der Oberlippe weit vorragend. A. Ge n e v e n s i s  nr. 2429.

3*. Laubblätter ganzrandig oder sehr schwach gekerbt, gelblichgrün. Auch die oberen Hochblätter viel 
länger als die Blüten, die oberen meist lebhaft rotviolett. Staubblätter kahl, nicht oder wenig vorragend 
...................................................................................................................................................... A. p y r a m i d a l i s  nr. 2430.

big. 3372. A juga re p tan s L. a Stengelquerschnitt, b Frucht
kelch. c Nüsschen mit Elaiosom. — A ju g a  G e n e v e n s is  L. 
d Stengelquerschnitt. — A juga p y r a m i d a l i s t .  e Fruchtkelch. 
/  NUsschen mit Elaiosom (a  und d nach B r iq u e t ,  b, c, e und 

/  nach S e r n a n d e r ) .
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2427. A |uga Chameépítys *) (L.) Schreber ( =  Teúcríum Chamaepítys L., =  Chamaepítys 
vulgárís Spenn., =  Ch. trífida Dum., =  Búgula Chamaepítys Scop., =  Búlga Chamaepítys O. 
Kuntze). Schlagkräut l e in ,  Feldcypresse, Gelber Günsel. Franz.: Ivette, bougle faux*pin; engl.: 
Ground píne; ítal.: Camepízío, canapicchío [Angleichung an canapa, wegen des Hanfgeruchs], 
ívartetíca [aus Iva arthetíca, eigentlich =  A. Iva L.]. Taf. 223, Fíg. 2 ; Fíg. 3177z und 3373.

Der schon ím 16. Jahrhundert bekannt gewesene Name S c h l a g k r ä u t l e i n  oder S c h l a g k r a u t ,  
dänisch S l a g u r t ,  bezieht sich auf die Anwendung der Pflanze gegen Schlaganfälle und Kopfweh. Die gleich» 
falls alten Namen F e l d c y p r e s s e ,  E r d k i e f e r  und E r d  pi n sind wohl nur Uebersetzungen des vom Aus» 
sehen herrührenden griechischen Namens. Die Bezeichnung J e l ä n g e r j e l i e b e r  [schon um 1600 belegt] 
teilt die Art mit anderen langblühenden Pflanzen wie Lonicera Perclymenum, Solanum dulcamara und Lupinus» 
Arten; zu Acker.Ivenkraut, ital.: Iva (eig. A. Iva L.) vgl. Achillea mosdiata 1

Einjährig, selten 2*Jährig (in Südeuropa angeblich auch mehrjährig), mit meist schief 
absteigender, wenig verzweigter Wurzel und einfachem, aufrechtem oder häufiger vom Grund 
auf ästigem und aufsteigendem, i  1 bis H/2 (bis 2 1¡2) dm hohem, stumpf vierkantigem, 
ringsum oder nur auf 2 Streifen behaartem, unterwärts meist trübrotem Stengel. Sprosse i  
dicht mit weissen, abstehenden Gliederhaaren und kurzen Flaumhaaren, oberwärts auch oft 
mit kleinen Drüsen besetzt, von herbem, an Hanf oder Rosmarin erinnerndem Geruch. Laub* 
blätter gegenständig, dicht gedrängt, doch keine Rosette bildend, ±  1 bis 3 cm lang, die 
meisten zu 3¡4. bis 5le in 3 lineale, 1 bis IV2 mm breite, ganzrandige, stumpfe, oft dl ein* 
gerollte Zipfel gespalten, einzelne öfters ungeteilt, die untersten öfters mit 5 Fiederlappen, alle 
meist beiderseits zerstreut behaart. Blüten einzeln (seltener gepaart) in den Achseln von den 
übrigen kaum verschiedenen Laubblätter, sehr kurz gestielt, dl 1 bis IV2 cm lang, lange, 
dichte Scheinähren bildend. Kelch röhrig»glockig, später kugelig, +  zottig und drüsig be* 
haart, mit 3*eckig*lanzettlichen Zähnen; deren obere seitliche etwas grösser als der mittlere und 
die unteren. Krone zitronengelb bis blass rötlichgelb, kahl oder etwas flaumig, mit sehr 
kleiner, 2*zipfeliger Oberlippe und langer, gerade vorgestreckter, vierlappiger, bräunlich oder 
rötlich gezeichneter Unterlippe, unter der Einfügungsstelle der unter der Oberlippe etwas vor* 
ragenden Staubblätter mit unterbrochenem Haarkranz. Honigdrüsen fehlend. Nüsschen dl 
3 mm lang, stark netziggrubig, mit 4* oder 5*seitigen, bei manchen Formen quergestreckten 
Maschen und 2/s der inneren Längsseite einnehmender Anheftungsfläche. — (IV) V bis IX, 
vereinzelt bis XII.

An Feldrainen, Wegrändern, in Weinbergen, Brachäckern, in Wintersaaten, an Mauern, 
auf trockenem Boden, besonders auf schwerem Kalkboden, Schwarzerde und Löss, doch auch 
auf kalkarmer Unterlage. Wirklich einheimisch nur im Mittelmeergebiet, in den wärmeren 
Gegenden Mitteleuropas als Archaeophyt ziemlich verbreitet, doch nur in einzelnen Weinbau* 
gebieten häufiger. Steigt nur ausnahmsweise höher als die Weinrebe, in Aeckern des Ober* 
wallis bis zirka 1600 m.

In D e u t s c h l a n d  im Süden sehr zerstreut, häufiger nur im Oberrheintal, fehlt ganz dem eigentlichen 
Schwarzwald, den bayerischen Alpen, dem grössten Teil der schwäbisch«bayerischen Hochfläche (vereinzelt ein» 
geschleppt bei Ravensburg und mehrfach zwischen Isar und Inn) und den herzynischen Gebirgen. Die Nord» 
grenze verläuft vom Saar», Mosel», Lahn» und Nahetal zum Teutoburger Wald, südlichen Westfalen (z. B. um 
Höxter und Münster), Harz (im nördlichen Vorland zerstreut), Anhalt, Halle, Thüringen, Sachsen (nur um 
Gera im Elsterland) nach Oberschlesien (Oppeln, Proskau, Ratibor, Gross«Strehlitz, Benin). Nördlich davon

x) Griech. xa^aintxv?  [chamaipitys] =  Erdkiefer, Bodenfichte, antiker Name der Pflanze (z. B. bei 
T h e o p h r a s t ) .  P l i n i u s  führt als lateinische Namen ábíga und thus terrae an. In den Glossae Theotiscae, 
die im 9. Jahrhundert in Deutschland entstanden sind, bildet die Pflanze als Camipiteus einen Bestandteil von 
Fiebermitteln. B o c k  nennt sie »das dritt Chamaepítys, Chamaecyparissus agreslis“, T a b e r n a e m o n t a n u s  Iva 
muscata, M a t t í o l í  Chamaepítys prior, C. B au  h in  Chamaepítys lutea vulgaris sive folio trífido, R o s t í u s  
Chamaephítís.

H e g i , Flora. V, 4. 363
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öfters vorübergehend eingeschleppt, so im Krefelder Hafen, bei Bremen, Magdeburg und Rüdersdorf. — In 
O e s t e r r e i c h  im Tiefland von Krain bis Mähren (bis Brünn, Wischau undWsetin, fehlt in MähriscbSchlesien) 
und Böhmen (bis Prag und Jungbunzlau, westlich bis Teplitz, Elbeniederungen) ziemlich verbreitet, Oberösterreich 
(im nördlichen Teil zerstreut), Mittelsteiermark, Krain, Küstenland, Südtirol (bis Nonsberg und Bozen). Fehlt 
in Salzburg (nur bei Hernagor eingeschleppt), Kärnten und Nordtirol. — In der S c h w e i z  im Westen sehr 
verbreitet und stellenweise häufig, rhoneaufwärts bis ins Goms und in die Vispertäler, im Mittelland bis in den 
Aargau und Nordzürich, im Jura von Genf bis zum Randen. In der Ostschweiz selten, fehlt in Appenzell 
und Glarus, in St. Gallen nur bei Rüthi im Rheintal, in Graubünden einzig bei Tamins, im Tessin nur im 
Mendrisiotto und um den Luganersee.

A l l g e m e i n e V e r b r e i t u n g : I m  ganzen Mittelmeergebiet bis V orderasien weit verbreitet, 
eingebürgert bis Nordfrankreich, Südengland, Südbelgien, Südlimburg, Mitteldeutschland und Polen.

Die verbreiteste, im Gebiet wohl allein vertretene Rasse ist subsp. e u » C h a m æ p i t y s  Briquet mit 
der var. t y p i c a  Bede, In allen Teilen locker (bei f. h i r t a  Freyn =  A. Chia Koch non Schreb., dicht weiss»

zottig) mit Gliederhaaren be= 
setzt. Blüten viel kürzer 
als die Tragblätter; Kron= 
röhre höchstens doppelt so 
lang als der Kelch. Maschen 
der Nüsschen i  isodiamea 
irisch. — var. g 1 ä b r a (Presl) 
Arcangeli ( =  var. gla» 
briüscula Holuby). Sprosse 
ohne Gliederhaare, nur 
schwach flaumig. Sonst wie 
vorige. Angenähert z. B. 
in Niederösterreich. — var. 
g r a n d i f l ö r a  Vis. ( =  var. 
Chia [Guss.] Arcang. an A. 
Chia [Poiret] Schreb.?) Sprosse 
dicht zottig. Blüten ±  so 
lang wie die Tragblätter (bei 
der typischen ostmediterranen 
A. Chia sogar länger), die 
Kronröhre bis 3=mal so lang 
wie der Kelch. Nüsschen 
deutlich querrunzelig. Im öst* 
liehen Mittelmeergebiet von 
Sizilien und Italien (nördlich 

bis Ischia, Verona und zu den nordadriatischen Küsten) bis Ungarn und zum Schwarzen und Kaspischen Meer, 
eingeschleppt beim Südbahnhof München 1895. — B r i q u e t  unterscheidet (in Annuaire du Conserv. et Jard. bot. 
de Genève 1915 [1914] noch die subsp. l e v i g ä t a  (Russell) Briq. in Vorderasien und subsp. C h i a  (Schreb.) 
Murbeck vom Orient bis Ungarn.

Ajuga Chamaepitys kann im Gebiet nirgends als einheimisch gelten, trotzdem sie schon von den 
älteren Kräuterbüchern auch für Deutschland verzeichnet wird. Am häufigsten tritt sie auf Brachäckern (mit 
Fumaria, Scandix usw.) und in Weinbergen auf schwerem Kalkboden auf, zusammen mit Setaria viridis, 
Geranium rotundifolium, Bupleurum rotundifolium, Thymelaea Passerina, Lappula echinata, Satureja Acinos 
usw., in der Südschweiz auch mit Crupina vulgaris und Scorzonera laciniata. Oefters wird sie mit französischem 
Rotklee verschleppt. Besonders massenhaft tritt sie auf Brachen der unteren Donauländer (z. B. auf der 
Fruskagora) auf. Auf den Karstheiden (so nach B e c k  am Monte Sabotina) ist A. Chamaepitys vergesellschaftet 
mit Andropogon Ischaemum, Sesleria autumnalis und S. tenuifolia, Ruta divaricata, Seselinia data, Convol« 
vulus Cantabricus, Satureja montana, Jurinea mollis, Centaurea axillaris, C. rupestris und C. Pannonica Heuff., 
Lactuca perennis, Scorzonera Austriaca usw. In Südeuropa und besonders in den Südalpen (auch bei Kultur 
in den Nordalpen, z. B. auf dem Blaser bei Innsbruck nach K e r n e r )  wird sie wie manche andere einjährige 
Pflanzen mehrjährig. Im milden Wintern blüht sie dann ftat ununterbrochen bis gegen den Vorfrühling. — 
Die Blüten werden von kleineren Bienenarten bestäubt, die Nüsschen durch Ameisen verbreitet (nach Se r na nde r  
z. B. durch Lasius niger). — Die Stengelspitzen werden zuweilen von der Gailmücke Asphondylia Massalöngoi
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Rübsamen deformiert. — Schon im Altertum war die „Feldzypresse“ als Wundmittel' gegen Schlangen» und 
Skorpionstiche, als sdnveisstreibendes Mittel, gegen Wassersucht, Nieren» und Blasenleiden, gegen Kopfweh 
und Schlagfluss und als Abortivum in Gebrauch. Auch die Kräuterbücher vermelden, dass das Schlagkräutlein 
„aller mass auss» und innerhalb dess Leibs zu gebrauchen“, und in der Volksmedizin hat sich die Kenntnis 
der H e r b a  C h a m a e p i t y o s  in manchen Gegenden bis heute erhalten, wenn sie auch nur selten kultiviert 
wird (z. B. in Schlesien im 17. Jahrhundert).

2428. A juga reptans L. ( =  A. repens Host, — A. Barrelieri Ten., =  Bügula1) reptans Scop., 
=  B. densiflöra Ten., =  Teücrium reptans Crantz, =  Bülga pyramidalis var. reptans O. Kuntze, 
=  Ajuga vulgaris subsp. reptans Rouy). G ü l d e n g ü n s e l ,  Kriechender Günsel, Gugelkraut. 
Franz.: Bügle rampante, consoude moyenne, herbe de Saint Laurent, herbe au charpentier; 
engl.: Common bügle; ital.:
Bugula, morandola, erba 
lorenziana. Taf. 223, Fig. 1 ;
Fig. 3177zi, 3372a bis c,

3374, 3375 und 3376 b.

Ausdauernde Ro* 
settenstaude mit frühzeitig 

absterbender primärer 
Grundachse,daher mit,,kurz 
abgebissenem“ Erdstock, 
von diesem kräftige, büsche* 
lig verzweigte Wurzeln und 
meist (nur bei manchen 
Bergformen fehlend) dl 1 
bis 3 dm lange, oberirdische, 
nicht oder nur an den End* 
knoten wurzelnde, meist 
ganz kahle Ausläufer aus* 
gehend. Blütenstengel meist 
einzeln, aufrecht, oft in Mehrzahl, +  1 bis 2  (bis 5) dm hoch, 4-kantig, unterwärts meist wie 
die Ausläufer glatt und +  rotviolett überlaufen, oberwärts flaumig, ringsum oder nur 2 *zeilig 
behaart, wie die ähnlich behaarten Blütenstände geruchlos. Laubblätter spatelig, gegenständig; 
die unteren stets rosettig gehäuft, mit dem 1U bis V2 der Länge einnehmenden, +  deutlich 
abgesetzten Stiel meist 4 bis 8  (bis 1 2 ) cm lang und 1 bis 3 (bis 5) cm breit, abgerundet, gewöhnlich 
wellig bis seicht gekerbt oder fast ganzrandig, runzelig, mit 3 bis 5 nur netzig verbundenen, 
bogigen Fiedernerven, beiderseits oder nur unterseits kurz rauhhaarig, dunkelgrün, oft dl 
rotviolett angelaufen. Stengelblätter wenig zahlreich, zuweilen schon das unterste, mindestens das 
drittunterste Paar Blüten tragend, die oberen allmählich kleiner werdend, meist ganzrandig, 
oft deutlich kürzer als die Blüten, dunkelgrün, hie und da dl violett überlaufen. Scheinquirle 
sitzend, aus 2  meist 3* bis 6 *blütigen Cymen gebildet, meist zu 4 bis 8  (3 bis 1 0 )$ die unteren 
entfernt, die oberen zu einer endständigen Scheinähre zusammengedrängt. Blüten dl 1 bis 
l 1/ 2 cm lang, sehr kurz gestielt, aufrecht abstehend. Kelch glockig, dl rauhhaarig, zur Frucht*

Fig. 3374. A juga rep tan s L. Phot. B. H aldy, Mainz.

d Dieser Name findet sich z. B. bei M a t t i o l i  und D o d o n a e u s .  In anderen Kräuterbüchern heisst 
die Art meist Consolida media (z. B. bei F u c h s  und C. Ba uhi n)  oder C. minor, bei B o c k  auch Prunella 
coerulea germanis, bei L o n i t z e r  auch Symphytum medium. M ap  p u s nennt sie Bugula. Der Name Gul di n ,  
G u n z e l  oder G u l d e n g ü n z e l  war schon im 16. Jahrhundert gebräuchlich. In den Kräuterbüchern wird 
die Art meist entweder mit A. Genevensis als Consolida media oder mit Prunella vulgaris als Consolida 
minor verwechselt. Unter letzterem Namen führt sie auch T h a l  1577 für den Harz auf.

363*
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zeit wenig vergrössert, Keldizähne 3*eckig, ±  so lang wie die Röhre. Krone meist lebhaft 
violettblau (an einzelnen Stöcken oft schmutzig rosa, seltener weiss), aussen flaumig behaart, 
mit langer, gerader Röhre mit tief unter den Staubblättern sitzendem, ununterbrochenem, 
weissem Haarkranz 5 Unterlippe mindestens 3*mal so lang wie die kurz 2 *spitzige Oberlippe, 
±  halb so lang wie die Röhre, tief 3=lappig, mit ausgerandetem Mittellappen. Staubblätter 
fast gleichlang, mit gelben Staubbeuteln. Nüsschen eiförmig, ±  2  mm lang, sehr fein netzig, 
mit fast die ganze Innenseite einnehmender, von dem Elaiosom bedeckter Anheftungsfläche 
— (IV) V bis VIII.

In Magerwiesen, Gebüschen, Laub* und Nadelwäldern, besonders gesellig oft auf 
Schlagflächen, in Hecken usw., sowohl auf kalkreicher wie auf kalkarmer, nicht zu trockener

Unterlage, auch auf reinem Torf. 
Allgemein verbreitet und in den 
meisten Gegenden häufig, bis in 
die subalpine Stufe steigend: im 
Jura und in den Nordalpen bis zirka 
1600 m, in den Bayerischen Alpen, 
in den Churfirsten und im Tessin 
vereinzelt bis 1720 m, in Tirol bis 
1750 m, im Wallis bis zirka 2 0 0 0  m.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i *  
t u n g :  Fast in ganz Europa, nörd* 
lieh bis Grossbritannien (im Ge* 
birge bis 1660 m steigend, nörd* 
lieh bis zu den Shetlandsinseln), 
bis Norddeutschland (fehlt im nörd* 
liebsten Teil von Ostfriesland), bis 
Dänemark, Südwestnorwegen (sehr 
selten, von Kristiania bis Kristians* 

sand, bei Bergen wohl nur eingeschleppt), Südschweden (selten in Schonen und Wermland), 
Oesel, Estland, Ingrien, Ladoga* und Onega=Karelien; ausserdem in Vorderasien bis Persien 
und in Tunesien.

Die wichtigsten Formen der ziemlich vielgestaltigen Art können folgendermassen gegliedert werden ¡ 
var. g en  u i n a  Ducommun. Lange Ausläufer stets vorhanden. Rosettenblätter meist viel grösser als die 
Tragblätter, bei der häufigsten Form (subvar. t y p í c a  Beck) verkehrt»eiförmig. Hierzu f. l a s i o s t é m o n  Beck. 
Staubfäden wollhaarig, oberwärts meist drüsig. — f. l e í  o s t ém o n Beck. Staubfäden kahl. — f. s t o l o n i f l ö r a  
Bogenh. Ausläufer Blütenstengel treibend. — f. G í n t l í í  Podpéra. Sehr kräftige Form mit bis 5 dm hohem Stengel, 
eiförmigen bis fast kreisrunden, d: 8 cm langen und 6 cm breiten Stengelblättern und die Blüten überragenden 
Tragblättern. In feuchten Wiesen bei Jungbunzlau in Böhmen. — subvar. l ö n g i f r o n s  Beck ( =  var. sylvéstris 
Bogenh.?). Rosettenblätter und Tragblätter schmäler als beim Typus. Auch die oberen Tragblätter so lang 
oder länger wie die Blüten, meist spitz. Hierzu f. s a x í c o l a  A. Schwarz als armblütige Schattenform. — var. 
a l p i n a  (Vill.) Koch ( =  A. alpina Vill. víx L. nec Fríes, =  A. reptans var. alpéstrís Gremli =  var. pseudo» 
alpina Hooker, =  A. vulgaris subsp. reptans Rasse Candolleäna Rouy). Ausläufer fehlend, sonst wie der 
Typus. In den Alpen und in Nordeuropa stellenweise vorherrschend, doch auch im Jura und in den deutschen 
Mittelgebirgen. Besonders charakteristisch in subalpinen Hochstaudenfluren, wohl keine blosse Standortsform. — 
var. m i c r o p h y l l a  (Hegetschw.) Ducommun. Ausläufer kurz oder fast fehlend. Rosettenblätter kaum grösser 
als die Stengel» und Tragblätter, rundlich. — Mehrere andere der von A. reptans beschriebenen Varietäten sind 
wohl Bastarde. Näheres über die Varietäten bei C. S a n i o ,  Zahlenverhältnisse der Flora Preussens (Verh. 
Botan. Ver. Prov. Brandenburg Bd. XXXII 1890, pag. 70/76). Von sonstigen Abweichungen kommen vor: 3» bis 
4=gliedrige Blattquirle, verlaubte Tragblätter, vergrösserte Kronoberlippe (f. b í l a b í á t a  Camus), Pelorienbildung, 
Reduktion, Anthozyanverlust und Verwachsung von Blütenblättern, Petalodie von Staubblättern usw.
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Die Art zeigt wie viele andere Myrmekochoren in ihrem Vorkommen wenig Regelmässigkeit. 
Feuchten, nährstoffreichen Boden zieht sie im Gegensatz zur folgenden vor und offenen Rasen geschlossenem. 
Besonders stark breitet sie sich auf Schlagflächen und Torfauslegeplätzen aus. In Magerwiesen und Fettwiesen 
(auch in Arrenatherumwiesen) besiedelt sie lückige Stellen. In Buchen* und Nadelwäldern erträgt sie ziemlich 
hohe Beschattung. Die Blattstiele der jungen Rosetten vermögen sich dabei bedeutend zu strecken. Nach 
W i t t r o c k  bildet die Art leicht regenerative Wurzelsprosse. — Der Nektar wird von einer dicken, gelben 
Drüse an der Unterseite des Fruchtknotens abgesondert. Meist stützen sich die Griffeläste auf die Staub« 
blätter und sinken erst nach deren Auseinandertreten zwischen ihnen durch. Je nach der wechselnden Griffel» 
länge wird bald mehr Selbst», bald mehr Fremdbestäubung begünstigt. Die Unterlippe weist heller gefärbte 
Saftmale auf. Blütenbesucher sind hauptsächlich langrüsslige Bienen und Hummeln, doch auch Schmetterlinge 
und verschiedene Dipteren. Einbruch durch kurzrüsselige Hummeln ist nicht selten. Neben homogamen 
kommen auch grössere proterandische Blüten vor. Bei ausbleibendem lnsektenbesuch tritt leicht spontane 
Selbstbestäubung ein, die jedoch weniger wirksam als Fremdbestäubung ist. Die Fruchtreife, bei der sowohl 
Tragblätter wie Kronen verwelken, erfolgt sehr rasch: Tachysporie im Gegensatz zu der Bradysporie der 
meisten anemochoren Labiaten. Die Früchtchen bleiben öfters zu 2 oder 3 durch ihre fleischigen „Elaiosome® 
verbunden. Diese werden sowohl durch Formica» wie durch Lasius»Arten verbreitet. Ihrer Hartschaligkeit 
wegen eignen sie sich zu fossiler Erhaltung und sind dann an der charakteristischen Gestalt leicht zu 
erkennen. Durch N e u  w e i t e r  wurden solche sowohl aus interglazialen (z. B. Güntenstall bei Kaltbrunn) 
wie aus postglazialen Ablagerungen und zahlreichen prähistorischen Siedlungen der Nordschweiz (Pfahlbauten, 
Römerlager von Vindonissa) nachgewiesen. Missbildungen der Blattfläche bewirkt die Blattlaus Myzus 
ajugae Schout.

Das Kraut ist seit alter Zeit als Heilpflanze bekannt. Nach einer alten Vorschrift musste es vor 
Sonnenaufgang bei Neumond Ende Mai oder im Juni gesammelt werden. Die Verwendung ist dieselbe wie 
bei der Braunelle als Wundmittel, kühlendes, säuberndes und eröffnendes Mittel. Tee aus frischem Gulden» 
günsel wurde gegen Stoffwechselerkrankungen, Lungenkrankheit, Ruhr u. a. gebraucht, das Destillat desgleichen, 
sowie als Mundwasser und zur Waschung syphilitischer Geschwüre. — Schon um 1600 wurde die Pflanze 
auch als Zierpflanze gezogen, so z. B. zu Eichstätt und in Schweizer Gärten. Noch jetzt sind als solche 
besonders die nicht selten auch spontan auftretende Spielart mit rosa (f. roseiflöra Wildem, et Durand, =  f. rösea 
Fiori) und weissen Blüten (f. albiflöra Zirpsi, =  var. älba Rossi) zu finden.

2429. Ajuga Genevensis1) L. ( =  A. montäna Dillen, ex Rchb., =  A. rugösa Host, =  A. 
pyramidalis Bieb. non L., =  A. pyramidalis var. Genevensis Lam., =  A. alpina L. non Vill. 
nec Suter, =  A. vulgaris subsp. foliösa, Genevensis et alpina Rbuy, — Bügula Genevensis 
Scop., =  Teücrium Genevense Crantz, =  Bülga pyramidalis var. Genevensis O. Kuntze).

H e i d e * G ü n s e l ,  Grosser Günsel. Fig. 3372d, 3376a, c und 3377.

Mehrjährige Rosettenstaude ohne oberirdische Ausläufer, doch öfters mit Wurzelbrut 
(,,Wurzelausläufer“ ). Hauptwurzel kurzlebig, dicke Seitenwurzeln, Blütensprosse und sterile 
nicht überwinternde Blattrosetten treibend. Stengel ringsum (seltener nur 2*reihig) und Laub*» 
blätter beiderseits i  dicht mit langen, weissen, auf Knötchen sitzenden Gliederhaaren besetzt, 
meist nicht oder nur ganz am Grund rotviolett überlaufen, geruchlos. Stengel einzeln und 
aufrecht oder zu mehreren und dann oft am Grund aufsteigend, i  1 bis 3 (selten bis 6) dm 
hoch, dicker als bei A. reptans, meist ringsum und bis zum Grund behaart. Rosettenblätter 
gewöhnlich wenig zahlreich, an den Blütensprossen zur Blütezeit oft schon vertrocknet, i  5 
bis 12 cm lang und 2 bis 3 (1 bis 5) cm breit, verkehrt*eiförmig bis elliptisch, allmählich in 
den meist kurzen Stiel verschmälert, meist wie die Stengelblätter Jederseits mit 3 bis 8 groben, 
stumpfen Kerbzähnen, mit 3 bis 5 Paar bogigen, durch schwarze Netznerven verbundenen 
Fiedernerven. Stengelblätter meist ähnlich, ganz ungestielt, 1 bis 3 Paar ohne Blüten, auch 
die unteren Hochblätter gewöhnlich gleichartig und stets viel länger als die Blüten, die oberen

’) Lat. Genava =  Genf, von wo die Art durch J. B a u h i n  als Consolida media Genevensis 
beschrieben worden ist. T h a l  beschrieb sie 1577 als Consolida media major vom Harz, C. B a u h i n  1623 
als Consolida media coerulea alpina vom Monte Baldo, B u r s  e r  aus der Schweiz als Consolida media 
strigosior, M o r i s o n  als Bugula hirsuta genevensis, R i v i n u s  als Bugula montana.
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3»lappig oder ungeteilt, wenig kürzer bis deutlich länger als die Blüten, oft dunkelblau über» 
laufen. Scheinquirle aus 2  meist 3» oder 4» (2- bis 6 ») blütigen Wickeln gebildet, zu 5  bis 12 
zu ziemlich dichten Scheinähren vereinigt, nur die untersten etwas abgerückt. Blüten i  12 bis 
18 mm lang, sitzend, ±  aufrecht. Kelch glockig, bis über die Mitte in 5 lanzettliche, wenig 
verschiedene Zähne geteilt, rauhhaarig. Krone wie bei A. reptans, meist etwas lebhafter dunkel» 
blau, nicht selten schmutzigrosa oder auch rein weiss; Oberlippe oft kaum ausgerandet. Staub»

blätter weit vorragend, am Grund in der Regel 
behaart. Nüsschen sehr fein netzig. — IV bis VI, 
manchmal noch einmal VIII, IX.

In trockenen Magerwiesen, Steppenwiesen, 
Waldsteppen, an Feldrainen, in Brachäckern und 
Rebbergen, sowohl auf Kalk wie auf Silikatgestein 
ziemlich verbreitet. Häufiger nur in den Wein» 
baugebieten, steigt jedoch an Südhängen etwas 
höher als A. reptans: im Gesenke bis zirka 1450 m 
(Grosser Kessel unterm Altvater), im Jura bis über 
1030 m, in Südtirol und im Tessin bis 1500 m, 
am Wiener Schneeberg bis 1550 m, in Ober» 
Österreich, im' Paznaun und in Oberbayern bis 
1720 m, im Puschlav bis 2050 m, im Wallis (bei 
Zermatt) bis 2250 m.

In D e u t s c h l a n d  im Süden ziemlich verbreitet, 
besonders in den Kalkgebieten häufig, im Flachland dagegen 
selten: nordwestlich bis zur Eifel, um Köln, Düsseldorf und 
Emmerich, östliches Westfalen, Haselünne bei Osnabrück (?), 
oberes Wesergebiet, Fallersleben, Wendland, Göhrde, 
Daunenburg, Lauenburg, Ratzeburg, Schwartau, südöstliches 
Holstein, Lübeck. Im nordöstlichen Flachland ziemlich ver» 
breitet bis Ostpreussen. — In O e s t e r r e i c h  und in der 
S c h w e i z  ziemlich verbreitet, nur in den Nordalpen und 
im nördlichen Alpenvorland auf grössere Strecken fehlend, 
so im St. Galler Rheintal, im Kanton Glarus und in der 
Mittelschweiz mit Ausnahme der wärmeren Föhntäler.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  In 
Mittel» und Osteuropa sehr verbreitet, südlich 

bis zur Ukraine, bis zu den nördlichen Balkanländern, Mittelitalien (fehlt auf den Inseln); 
westlich und nördlich bis Frankreich, Belgien, Südlimburg, Mittel» und Norddeutschland 
(fehlt im Nordwesten und auf Jütland, in Dänemark nur adventiv), Schonen, Kurland, 
Südlivland, Witebsk; östlich durch Mittelrussland und Südsibirien bis zur Mandschurei, 
China und Japan.

Fig. 3376. A juga G e n e v e n sis  L  a Habitus und Kelch 
(Orig.), c Unterlippe (nach Briquet). — A ju ga re p ta n s 

L. b Blühender Ausläufer (nach Klebs).

Ziemlich veränderlich. Den Formen mit verkahlenden Laubblättern, rosa ( =  f. roseillöra Chorosch.) 
oder weissen Blüten (f. albiflöra Syreischtsch., =  f. lactiflöra Domin) kommt kein systematischer Wert zu. 
Die verbreitetste Form ist var. g e n u i n a  Ducommun ( =  var. vulgaris Beckhaus). Stengel meist dicht zottig. 
Rosettenblätter deutlich grösser als die unteren Stengelblätter, wie diese i  buchtig gezähnt. Oberste Hoch« 
blätter meist h  so lang wie die Blüten, oft ungeteilt, seltener (subvar. f o l i ö s a  [Trattinick], =  var. longe« 
bracteäta Bizzozero, =  A. latifölia Host, =  A. pyramidalis var. foliosa Ducommun) viel länger als die Blüten. 
Eine besonders grossblätterige Form in Hagebuchenwäldern des Brdygebirges in Böhmen. Hiezu ferner 
subvar. g r  ö s  s i d e n s  Briquet mit sehr grob buchtig gezähnten Laubblättern (in Trocken wiesen z. B. in Süd» 
deutschland und in der Schweiz vielfach) und subvar. m a c r o p h y l l a  Döll mit auffallend grossen Rosettenblättern. 
— var. e l ä t i o r  (Fries) Briquet ( =  A. rugösa Host, =  A. montäna Rchb.). Stengel oft höher, meist ringsum 
zerstreut behaart, seltener nur 2»zeilig (f. a lp  e s  t r i  s [Dum.] Beck) oder verkahlend. Mittlere Stengelblätter i
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so gross wie die Rosettenbläüer, grob gezähnt, die oberen wie die unteren und mittleren Tragblätter deutlich 
3»lappig. Die in Norddeutschland und in weniger trockenen Berg wiesen vorherrschende Form. Aendert ab 
mit 3=zähligen Blattquirlen (f. t r i f o  l i â t  a C. Sanio) und mit kleinen Blüten (f. m í c r á n t h a  C. Sanio). — var. 
á r i d a  (Fríes) Briquet ( =  var. collina Ducommun, =  var. genuina Duftschmid non Ducommun, =  var. parvi» 
flora Beckhaus). Pflanze kurz grauhaarig. Rosettenblätter meist kleiner wie die Stengelblätter, wie diese nur schwach 
gekerbt bis fast ganzrandig. Untere Hochblätter meist 3»spilzig, obere ganzrandig. Die in den eigentlichen 
Trockenwiesen häufigste Form. Aendert analog den vorigen ab mit^kleineren Blüten (f. p a r v i f 1 ó r a C. Sanio), 
rosa, weísser und angeblich auch gelblicher Krone. Hieher gehört als niedrige Bergform ferner subvar. á l p i c o  la 
Beck ( =  var. alpina Godet?). — Einige weitere Formen 
(f. stolonífera Semler, var. grandífólía Beckhaus u. a.) sind 
wahrscheinlich Bastarde. — Von Bildungsabweichungen 
beschreibt C a m u s  Gabelung des Blütenstandes, Reduk» 
tionen der Krone und des Androeceums.

Ajuga Genevensis unterscheidet sich von den nahe 
verwandten A. reptans und A. pyramidalis, mit denen sie 
schon oft vereinigt und verwechselt worden ist, einerseits 
durch ihre Xerophilie, die wohl der Hauptgrund dafür ist, 
dass sie in manchen Gegenden (besonders nördlich der 
Alpen) Kalk vorzuziehen scheint, andrerseits durch die 
Art ihrer Verjüngung. Diese erfolgt nicht durch eigentliche 
Ausläufer wie bei A. reptans oder durch Knospen an der 
kurzen, auch kein höheres Alter erreichenden primären 
Grundachse, sondern durch Adventivknospen an verdickten, 
wagrecht wachsenden Seitenwurzeln. Individuen mit solchen 
„Wurzelausläufern“ sind zu Unrecht als besondere Rasse 
oder Art (A. cryptostölon Lagrèze) beschrieben worden.
Vgl. Th. I r m i s c h  in Bot. Zeitschr. 1857 und A. A n d r é e ,
Ueber die Ausläufer bei Ajuga-Arten. Jahresber. nieder» 
sächs. bot. Ver. Hannover 1913). A. Genevensis wächst 
in den verschiedenartigsten Trockenwiesen, sowohl in den 
Beständen des Bromus erectus, der Festuca rubra und F. ovina 
und des Brachypodium pinnatum, wie auch in den Steppen» 
heiden des Agropyron glaucum, der Festuca Vallesiaca, der 
Andropogon» und Stipa»Arten. Nicht selten geht sie auch 
auf Kulturland über. — Blütenrichtung und Samenverbreitung
stimmen im wesentlichen mit denjenigen von A. reptans Fi*  “ ?7- f.^J' uga GeTnev,ensis L-f in7 °  r  mit Potentilla verna, Luzula campestns und Achillea Mille-
überein. Bestäuber sind haupsächlich kleinere Bienenarten. folium. Phot. Dr. Hrch. M arzeil, Gunzenhausen.

2430, Ajuga pyram idalis1) L. ( =  A. alpina Suter non L. nec Vill., — A. astolonösa 
Schur, =  A. vulgaris subsp. pyramidalis Rouy, =  Bügula pyramidalis Miller, =  Teücrium 
pyramidale Crantz, =  Bülga pyramidalis O. Kuntze p. p.). B e r g ® G ü n s e l ,  Pyramiden® 

Günsel. Taf. 223, Fig. 3 ; Fig. 3179*9, 3372e, f, 3378 und 3379.

Ausdauernd, mit kurzen, kräftige Seitenwurzeln und meist vielblätterige Rosetten 
treibendem Wurzelstock. Sprosse bleich gelbgrün, locker, mit abstehenden, rauhen Glieder® 
haaren besetzt, geruchlos. Stengel steif aufrecht, d :  V 2 bis 2  (zur Fruchtzeit bis 2 1/i, aus® 
nahmsweise bis 3 1/2) dm hoch, ziemlich dick, dicht kreuz®gegenständig beblättert, daher der 
Spross d z  pyramidal vierkantig. Rosettenblätter stets grösser als die Stengelblätter, verkehrt® 
eiförmig, dl 4 bis 11 cm lang und C /2 bis 4x/2 cm breit, allmählich in den kurzen Stiel 
verschmälert, breit abgerundet, ganzrandig aber schwach wellig, mit 4 bis 8 Paar bogigen, 
netzig verbundenen Fiedernerven. Meist sämtliche Stengelblätter Blüten tragend, nach oben 
allmählich kleiner werdend, breit®elliptisch, gewöhnlich kurz zugespitzt, ganzrandig oder schwach

d Die Art wurde zuerst von T a b e r n a e m o n t a n u s  als Consolida media secunda beschrieben. 
In Lappland heisst sie J o n s o k k o l .
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gekerb t, die untersten i  4  m al, die obersten  +  2  m al so  lan g  w ie die Blüten, d ie oberen  
einen oft w einrot bis v iolettrot gefärb ten  Schopf bildend. Scheinquirle au s 2- m eist 4 * (3= 
bis 6*) W ütigen, in V ertie fu n gen  des Sten gels sitzenden C y m e n  geb ildet, zu  8 bis 12 (bis 19) 
dichte Scheinähren bildend. B lüten ±  10 bis 18 m m  lan g . Kelch glockig, zo ttig ; K elchzähne 
i  so  lan g  a ls die zuletzt ku gelig  au fgetrieben e R öhre. K ro n e  m it lan ger, en ger R öhre, hell 
v io lettb lau , bald  verbleichend, trocken stets ro sa  bis hellbraun . Staubblätter kahl, m eist unter 
der O berlippe  nicht v o rrag e n d . N üsschen  2 1/2  m m  lan g , e ifö rm ig, stark  netzig*runzelig , fein 
behaart, dun kelbraun , m eist zu 2  oder 3  durch die als E la io som  funktionierenden, m it den 
K lau sen  abfallenden  A chsenteile ve rb u n d en  bleibend. —  V I b is VIII.

In subalp in en  un d  alp inen  M agerw iesen , W eiden , H ochstaudenfluren  un d  Zw ergs 
Strauchheiden in den Zentral* un d  Sü d alp en  sehr verbreitet un d  h äu fig , beson ders au f kalk*

arm er U n terlage , seltener in den 
N o rd a lp en , M ittelgeb irgen  un d  im  
Flachland. A m  verbreitetsten  v o n  
1300 bis 2 2 0 0  m , doch auch tiefer 
(in T irol bis 8 6 0  m , im  T essin  bis 
6 0 0  m , in N orddeutsch lan d  bis in 
die E b en e  hinunter) und h ö h e r : in 
T irol bis 2 2 7 0  m , in S teierm ark 
b is 2 3 0 0  m , im  T essin  un d  W allis 
bis g eg e n  2 5 0 0  m , in G rau b ü n d en  
bis ü b er 2 7 0 0  m .

In D e u t s c h l a n d  sehr zer» 
streut: im norddeutschen Flachland in 
der Rheinprovinz (Aachener Wald; die 
Angabe von Hagen in Westfalen beruht 
auf Verwechslung), Hannover (Egels in 
Ostfriesland, Hitzacker, Aurich, Cux« 
haven, vielleicht überall erst nach 1800 
mit fremdem Kiefersamen eingeschleppt), 

Fig. 3378. A juga p y ram id a lis  L., auf Nadelhumus im Ofengebiet (Unterengadin). Nordschleswig (Taarning bei Haders» 
Phot. Dr. G. H egi, München. leben, Teuringkratt), Mecklenburg (Mi»

row, Fürstenberg), Brandenburg (Perle» 
berg, Kyritz, Templin, Oranienburg, Nauen, Potsdam), Pommern (von Stolp an im Osten ziemlich verbreitet), 
Westpreussen (ziemlich verbreitet) und Ostpreussen (auf dem samländischen Höhenzug im Kreis Fischhausen, 
sonst nur noch bei Mehlsack, Gerdauen, Osterode und im Kreis Oletzko). In den Mittelgebirgen in Schlesien 
(Ziegengrund bei Strehlen), Sachsen (bei Leipzig und Moritzburg), Thüringen (bei Kursdorf, Eisenach, Schwarza» 
tal, Waltershausen, Dölauer Heide bei Halle a. S., Osterburg, nicht bei Erfurt), Anhalt (Zerbst), Unterharz 
(zwischen Meiseberg und Selkesicht im Selketal), Hessen»Nassau (Westerwald), Rheinprovinz (nördlich bis zur 
Eifel), Pfalz (Wachenheim, Kaiserslautern, Niederhausen), Vogesen (Lautergebiet, angeblich bei Ottersweiler 
und Rappoltsweiler, schon ausserhalb der Elsässer Grenze), Schwarzwald (Badenweiler, um Oberweiler, 
Schweighof, Laufen), Allgäu (Pointalpe und Ochsenalpe), in den Bayerischen und Salzburger Alpen sehr zer» 
streut (an der Weissach bis Kreuth hinunter). — In O e s t e r r e i c h  in den Alpen ziemlich verbreitet (in 
den Zentral» und Südalpen häufig, in den Nordalpen selten, östlich bis zum Wechselgebirge und zur Rax« 
alpe, angeblich auch bei Fischau), sonst nur noch in Böhmen (Böhmerwald, Erzgebirge, Luschnitzgebiet). — 
In der S c h w e i z  in den zentralen und südlichen Alpen sehr verbreitet, in den helvetischen Kalkalpen selten, 
fehlt dem Mittelland und Jura (dagegen schon bei Genf [Vernier, Mornex]).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  W estirland , Schottland, H ebriden  u n d  O rkneyinseln , 
g an z  Skan d in av ien  (an der norw egischen  K üste  nördlich bis V a n n ö  7 0 °  6 ' nördl. Breite, an  der 
schw edischen bis U m eä 6 3 °  5 0 ' nördl. Breite), sehr zerstreut in den  M ittelgeb irgen  v o n  Frankreich, 
B elg ien , L im b urg , D eutschland, B öh m en , Polen  un d  in den baltischen Län dern  bis O esel, Süd»
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Tafel 231.
Fig. 1. Lycopus Europaeus (pag. 2385). Spross.

5? 1 a. Blüte geöffnet.
V lb . Stempel im Längsschnitt.
V 1 c. Blütenknospe.

Id. Nüsschen.
2. Lycium halimifolium  (pag. 2563). Zweig V

mit Blüten und Früchten. >>

2a. Staubblatt.
„ 2b. Frucht im Querschnitt.

2 c. Samen. >>

Fig. 3.

3 a. 
3 b. 
3 c. 
3 d .  

3 e. 
3 f. 
3g- 
3 h. 
3 i.

Atropa Belladonna  (pag. 2566). Blühen
der Spross.
Blüte geöffnet.
Frucht mit Kelch.
Querschnitt durch die Frucht. 
Längsschnitt durch diese.
Samen.
Samen durchschnitten.
Spross mit gelben Blüten.
Frucht desgl.
Staubblatt desgl. Fig. 3 k. Samen desgl.

und Mittelfinnland, Kowno und Grodno, südeuropäische Gebirge von Portugal und Spanien 
durch die ganzen Alpen (südlich bis zum ligurischen Apennin) und nördlichen Balkan* 
länder bis zum Kaukasus.

Wenig veränderlich: f. g e n u i n a  Ducommun. Rosettenblätter deutlich grösser als die Stengelblätter, 
wie diese rauhhaarig. Hochblätter meist grün. So besonders in tiefen Lagen und an schattigen Standorten. 
Hierzu subf. p a l l e s c e n s  Casp. mit 
bleich graugrünen Tragblättern und 
helleren Blüten. — f. g l a b r ä t a  Hartm.
Wie vorige, aber Stengel und Laub» 
blätter d: kahl. — f. b r a c t e ä t a  (He» 
getschw.) Ducommun. Rosettenblätter 
nicht grösser als die Stengelblätter, 
sonst wie f. genuina. — f. a lp  e s t r i s  
Gaudin ( =  var. montäna Murith, =  
var. Schürii Rouy.). Pflanze kleiner.
Obere Hochblätter lebhaft rotviolett, 
sonst wie f. genuina. In höheren Lagen 
an sonnigen Standorten die weitaus 
vorherrschende Form. — Verbän» 
derungen sind bei dieser Art wieder» 
holt gefunden worden.

Ajuga pyramidalis gehört 
zum nordisch»alpinen Element. Sie be» 
vorzugt deutlich kalkarme Unterlagen, 
kommt jedoch auch im Kalkgebiet (be» 
sonders freilich auf Nadelhumus) vor.
Von den Wiesen scheinen ihr die»
jenigen der Agrostis tenuis, der Festuca 
rubra und der Nardus Stricta am Fig. 3379. A juga p y ram id a lis  L., mit Dryopteris Lonchitis, Saxifraga rotundifolia, 

, , „  Geranium silvaticum, Myosotis silvatica usw. in der Karilur ob dem Königssee (Bayern),
meisten zuzusagen, von den Zwerg» Phot Dr Fr Se itz -G h isle r , Augsburg.
Strauchheiden diejenigen aus Vaccinium
Myrtillus, Rhododendron ferrugineum und Juniperus nana. Mit diesen Arten, mit Athyrium alpestre, Myosotis 
silvatica u. a. (Fig. 3379) wächst sie auch häufig in subalpinen Hochstaudenfluren und im Unterwuchs von 
Fichten», Lärchen», Bergföhren» und Arven Wäldern, auf Schlagflächen, Brandstellen usw. In den Wäldern 
der Eifel trifft sie u. a. mit Vinca minor zusammen. Auf Jütland ist sie für das niedrige Eichengebüsch der 
„Kratts“ charakteristisch. Im übrigen beruht das oft sehr ungleichmässige Auftreten der Art in ganz ver» 
schiedenen Gesellschaften auf ihrer Myrmekochorie. Den Stengelbau hat S e r n a n d e r  beschrieben. Das 
mechanische Gewebe ist sehr schwach ausgebildet.

Die Blüteneinrichtung ist ähnlich wie bei A. reptans. Neben Homogamie kommt auch Proterandrie 
und Gynomonoezie vor, neben Fremdbestäubung durch langrüsslige Hummeln auch spontane Selbstbestäubung. 
Nach der Bestäubung vergrössert sich der Kelch. Der untere Teil der im übrigen schrumpfenden und ver» 
bleichenden Krone hält seine Turgescens lange bei, ebenso der Griffel. Bei der Reife sind sowohl die Laub» 
und Tragblätter wie die Kelche meist schon verwelkt.
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B a s t a r d e  zwischen den Arten der Sektion Bugula werden ziemlich leicht gebildet, sind aber oft übersehen 
oder verkannt worden. 1. A. G e n e v e n s i s  X A. r e p t a n s  ( =  A. hybrida Kerner, =  A. brevipröles Borbäs, 
=  A. Hampeäna auch non Braun et Vatke, =  A. caespitösa Schleicher ?, =  A. reptans var. montäna Beckhaus, 
=  A. Genevensis var. grandifölia Bedchaus, =  A. vulgaris subsp. Kerneri Rouy). In verschiedenen Formen 
recht verbreitet. Eine der A. reptans genäherte Form ist f. brevipröles (Borbäs), eine der A. Genevensis genäherte 
f. stolonifera Semler. Auch A. Genevensis X A. reptans f. Gintlii Podpera ist bekannt. — 2. A. p y r a m i d a l i s

XA.  r e p t a n s  ( =  A.  Ham p e a n a  Braun et Vatke, 
— A. pseudo p pyramidalis Schur, =  A. alpina 
Fries? non L., =  A. rupeslris Schleicher?, =  A. 
pyramidalis f. stolonifera Gaudin et var. Sem» 
proniäna Briquet, =  A. hümilis et fällax [Celak.] 
Borbäs, =  A. vulgaris subsp. Borbasiäna, abp 
nörmis et fällax Rouy). Aus Mitteleuropa bisher 
bekannt aus dem Harz (Selketal), Schwarzwald 
(Schweighof), Westpreussen (Brentau»Goldkrug, 
im Münsterwalder Forst besonders üppige Exemp 
plare, mit 20 und mehr blühenden Ausläufern), 
Baden (Baden weil er), Steiermark (Kalkberg bei 
St. Lambrecht), Tirol (mehrfach im Inntal), Grau? 
bünden, Tessin (vielfach) und Wallis (z. B. im 
Eifischtal und Simplongebiet). — 3. A. G e n e »  
v e n s i s  X A. p y r a m i d a l i s  ( =  A. a d u l t e p  
r in a Wallr., =  A. vulgaris subsp. Knäfii et 
subsp. foliösa var. Walrothiana Rouy). Bekannt 
aus Brandenburg (GrosspBehnitz), Westpreussen 
(mehrfach), Steiermark (St. Lambrecht), Tirol und 
Tessin (Onsernone, angeblich auch Airolo). 
R. Schul z  unterscheidet 3 Formen: A. adulterina

Fig. 3380A. S a tu re ja  A cin os L., am Hesselberg (auf Weissem Jura). Wallr., A. intermedia R. Schulz und A. perp 
Phot. Dr. Hrch. M arz e i l ,  Gunzenhausen (Bayern). Siehe pag. 2297. bracteäta R. Schulz.

Weiteres über die Bastarde in Termesp 
zet. Ficzetek. Bd. XII 1889 ( B o r b ä s ,  Conspectus Ajugarum), in Deutsche Botan. Monatschr. Bd. XIX 1901 
( Becker ) ,  Allg. Bot. Zeitschr. 1902, pag. 207, Verh. Bot. Ver. Brandenb. Bd. XLIV 1902 (R. S c h u l z )  u. a.

116. Fam. Solanáceae.*) N a c h t s c h a t t e n g e w ä c h s e . 2)
Ein jährige, zw eijährige  oder au sd au ern d e  K räu ter oder H olzgew äch se  (diese vertreten  durch 

nicht in M itteleu ropa einheim ische G attu n gen  bezw . A rten , z. B. L y c íu m , C y p h o m án d ra , So län dra, 
D atú ra  arb ó rea , D . su av é o len s, C éstrum , D u bó isia , Brunfélsía). L aubblätter ungeteilt (z. B. L y ciu m , 
A tro p a , H y o sc y a m u s, v iele  Solán urm A rten ) o d er geteilt (z. B. S o lán u m  tu berosum , S. Lyco= 
pérsícum ), in der nichtblühenden R egion  fast au sn ah m slos w echselständig, in der b lühenden 
w echselständig oder gep aart (dieses in fo lge  v o n  sy m p o d ia ler  V erzw e ig u n g  un d  V ersch iebun g, v g l. 
unten 1). N eb en b lätter fehlend. B lütenstände zy m ö s, m eist W ickel, oh n e H ochblätter, m anchm al 
B lüten  auch einzeln  stehend (z. B. Physalis, D atúra). Perianth  und A n d ro eceu m  aktinom orph , 
5=zählig (Fig. 3381), seltener ±  schräg z y g o m o rp h  (z. B. H y o sc y a m u s, Salp ig ló ssís, Schizánthus). 
Kelch gew öhnlich  bleibend, ±  verw achsenblätterig . B lü tenkrone verw ach sen , m eist aktinom orph  
(der S au m  m anchm al etw as z y g o m o rp h , z. B . bei D atúra), in der K n o sp en lage  m eist in der 
R egel gefaltet. B lüten zw ittrig. Staubblätter in der R egel 5 (seltener 4  oder nur 2) m it den 
Zipfeln der B lütenkrone abw echselnd, dem  G ru n d e  der K ron e  e in gefügt, gleichlang oder 1

1) Vgl. Solanum, pag. 2581 Anm. 1.
a) Bearbeitet von Stud.pProfessor Dr. Hrch. M a r z e l l ,  Gunzenhausen (Bayern); Herrn Prof. Dr. G. 

B i t t e r  [gest. 30. Juli 1927] (Bremen) und Herrn Prof. Dr. G. H e g i  bin ich (Marzell) für eine Anzahl von 
Hinweisen und Ergänzungen zu grossem Dank verpflichtet.
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(besonders in zy g o m o rp h e n  Blüten) v o n  ungleicher L än g e  (z. B. bei N ico tiän a  4  un gefäh r 
gleichlang, 1 kürzer); hie un d  da  in fo lge v o n  R eduktion  n ur 2  oder 4 Staubblätter (bei v ielen  Salpi® 
g lo ssideae); A n th eren  intrors, 2=fächerig. Fruchtknoten ober® 
ständig , m eist 2*fächerig (zuw eilen 5=fächerig, z. B. bei N ican d ra  
oder jedes Fach nochm al gefächert un d  dann anscheinend 4® 
fächerig z. B. bei D atu ra  [Fig. 3 3 8 2  D ] ; bei C apsicu m =A rten  ist 
die Frucht m anchm al nur im  unteren  Teil 2®fächerig); Scheide® 
w an d  des Fruchtknotens m eist zur M ittellinie der Blüte schräg 
gestellt, m ed ian e  Stellung bei ein igen  C estreae . P lazenta 
m eist sehr dick, zentral (d. i. scheidew andständig), fast bis zur 
Fruchtw and reichend. Sam en an lagen  gew öhnlich zahlreich, 
seltener nur w en ige , m itunter so g a r  nur eine (bei gew issen  
Lycium®, Cestrum ®Arten, bei H en oön ia  m yrtifölia G riseb .), 
an atrop  oder (schwach) am ph itrop . G riffel m it m eist 2®lappiger 
oder 2=teiliger N arb e . Frucht eine B eere (z. B. N icän d ra ,
Lycium, Atropa, Physalis, Solanum, Capsicum, Mandragora) 
oder eine Kapsel (z. B. Scopölia, Hyoscyamus, Datura Stra® 
mönium, Nicotiana, Petünia, Salpiglössis, Schizanthus), selten 
eine Steinfrucht (Graböwskia, einige Lycium®Arten). Keimling 
gekrümmt (Nicandreae, Solaneae, Datureae) oder gerade 
bezw. nur schwach gekrümmt (Cestreae, Salpiglossideae).
Samen mit Nährgewebe (fehlt nur bei den Cestreae=Goetzeinae).

Ab und zu ist der oberirdische Stengel sehr stark verkürzt, 
so dass die Blätter unmittelbar der Wurzel zu entspringen scheinen 
(Mandragora). Bei niedrigen (meist amerikanischen) Arten der Gattung 
Solanum (z. B. S. tuberosum) finden sich unterirdische, knollige Rhizome.
Auch kriechende (z. B. Nierembergia), niederliegende (z. B. Hyoscyamus 
aureus), sowie klimmende (Solandra, einzelne Solänum»Arten) Formen

Fig.3380B. Leon urus M arrubiastrum  L. 
Phot. F. Herm ann, Bernburg (Anhalt). 

Vgl. Seite 2390.

kommen vor. In der Regel ist jedoch der 
Stengel aufrecht. Besonders bemerkens« 
wert ist die eigentümliche Blattstellung 
mancher Arten. Hier sind nämlich in 
der Blütenregion die Blätter nicht, wie 
es in dieser Familie die Regel ist, Wechsel* 
ständig, sondern (scheinbar) gepaart und 
zwar so, dass immer ein grösseres und 
kleineres Blatt in gleicher Höhe ent* 
springen. Die Blüten stehen dann an* 
scheinend nicht in einer Blattachsel, 
sondern zwischen den beiden gepaarten 
Blättern. Diese merkwürdige Blatt* 
Stellung wird zufolge Verschiebungen 
der Blätter durch Emporheben derselben 
am wachsenden Stamme, durch Concau* 
lescenz („Verwachsung“ des Achsel» 
Produktes mit der Abstammungsachse) 

und durch Recaulescenz (Emporheben des Tragblattes durch das Achselprodukt) bedingt. Ziemlich einfach liegen 
die Verhältnisse bei Datura (Fig. 3383 A und B)s jede Sprossgeneration im blütenlragenden Teil des Stengels hat 
nur 2 Laubblätter und wird von einer Blüte abgeschlossen; aus der Achsel eines jeden dieser beiden Laubblätter

Fig. 3381. D iagram m e von S o la n ac e e n : A Nicandra physaloides, B Pétunia 
nystaginiflora, C Schizanlhus retusus, D Datura Stramonium, E Hyoscyamus albus, 
F Salpiglossis sinuata. Die Pfeile geben die Symmetrieebene an, a und ß die 

Vorblätter (nach E ichler).
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entwickelt sich eine Achselknospe. Auf diese Weise entsteht eine gabelige Verzweigung, in deren Mitte die Blüte 
steht. Nun rücken aber die beiden Blätter an ihren Achselsprossen hinauf und zwar bis (oder fast bis) zu deren

ersten Verzweigung. Auf diese Weise 
sitzen sie einzeln bei den Gabelver» 
zweigungen, so dass es den Anschein 
hat, als ob den Zweigen die Tragblätter 
(Deckblätter) fehlten. Bei Atropa Bella» 
donna L. ist der blütentragende Stengel 
folgendermassen aufgebaut (Fig. 3383C)s 
Der mit der Blüte I abschliessende Stengel 
trägt ein Vorblatt a ; das zweite Vorblattß 
ist jedoch an dem Stengel des mit Blüte II 
abschliessenden Seitensprossen so weit 
hinaufgeschoben, dass es dicht unter 
dessen Vorblatt a' steht. Dadurch, dass 
sich diese Verschiebungen stets wieder* 
holen, stehen unter jeder Blüte immer 
2 Blätter, nämlich das grössere Trag» 
blatt b, ß, ß', ß" des Blütensprosses 
selbst und das kleinere Vorblatt der 
betr. Blüte «, Ganz ähnlich
ist auch der Aufbau bei Physalis, Sco» 
polia und Capsicum. Bei Solanum 

hier die Blütenstandsachsen, also die

Fig. 3382. Reife Früchte: a  von Nicotiana rustica, b von Flyoscyamus niger (mit 
Kelch), c von Atropa Belladonna, d von Datura Stramonium.

i, alsnigrum (Fig. 3383 E) tritt insofern eine Komplikation 
Enden der relativen Hauptachsen, ähnlich wie die 
Blätter an den Seitenachsen emporgewachen sind. Dem» 
zufolge sind scheinbar unverzweigte Hauptachsen, ge» 
paarte Blätter, extraaxilläre Blüten bezw. Blütenstände 
vorhanden. S c h w e n d e n  er bringt übrigens die schiefe 
Inserierung des Fruchtknotens mit den „gepaarten“ Deck» 
blättern in Zusammenhang. Diese sollen nämlich mecha» 
nisch wie ein zwischen ihnen gelegenes Blatt wirken.
Tatsächlich ist auch die schiefe Stellung der Fruchtblätter 
am häufigsten bei den Arten mit gepaarten Blättern anzu» 
treffen. — Wie G o e b e l  (Entfaltungsbewegungen [1920], 
pag. 304) feststellte, sind in der Länge und Ausbildung 
der entfalteten Filamente Verschiedenheiten vorhanden.
Am meisten gefördert sind die annähernd mit den 
beiden Fruchtblättern alternierenden seitlichen (oberen)
Staubblätter; das fünfte, auf der Minusseite gelegene 
ist bei Petunia das kürzeste, bei Salpiglossis (Fig. 3381 F) 
ist es ganz verkümmert, während bei Schizanthus über» 
haupt nur die 2 Staubblätter (Fig. 3381 C) ausgebildet sind.

Anatomisch sind die Nachtschattengewächse 
dadurch ausgezeichnet, dass sie bikollaterale Leitbündel 
besitzen, d. h. Leitbündel, die nicht nur nach aussen, 
sondern auch nach innen zu einen Siebteil bilden. Der 
„intraxyläre“ Weichbast (Siebteil) wird häufig von Skleren» 
chymfasern begleitet. Die Gefässe sind einfach per» 
foriert. Bemerkenswert ist ferner, dass bei l»jährigen 
Solanaceen (z. B. Solanum nigrum, Datura stramonium) 
das mechanische Gewebe viel stärker entwickelt ist als 
bei anderen 1 «jährigen Gewächsen. Sie stellen dadurch 
in gewissem Sinne ein Verbindungsglied zwischen 
1 »jährigen und ausdauernden Pflanzen dar. Bei perennie» 
renden Solanaceen greift die Sklerotisierung der Gewebe in den steifen Zweigen sogar auf das Mark über. Im 
Fruchtfleisch vieler beerentragender Solanaceen (in den Gattungen Solanum, Withänia, Physalis, Sarächa,

Fig. 3383. Schematische Darstellung der Verzweigung und Blatt
stellung in der blütentragenden Region der Solanaceen: A und B 
Datura Stramonium (A mit gleich starken Achsen, B  mit Förderung 
einer Achse), C und D Atropa Belladonna, E  Solanum nigrum. 
I, II, III sukzessive Sprossgenerationen, b Deckblatt von I ; a, ß Vor
blatt von I und zugleich Deckblatt von II; a  , ß’ Vorblatt von II und 
zugleich Deckblatt von III usw. Das Hinaufwachsen der Blätter und 
Sprosse ist durch schraffierte Streifen ausgedrückt (nach E i c h 1 e r).
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Cyphomândra, Lÿcium, Dunälia u. a. mehr) finden sich in verschiedener Menge Steinzellkonkretionen (ähnlich 
wie im Fruchtfleisch der Birne 1). Phylogenetisch sind diese Steinzellkörper als hervorgegangen aus der Zer» 
Spaltung des ursprünglich einheitlichen sklerotischen Endokarpmantels zu betrachten, wie er sich noch bei 
Graböwskia und manchen Lycium»Arten findet. Nach den Untersuchungen von G. B i t t e r 1) lassen sich aus 
dem Vorhandensein und der Art der Ausbildung dieser Steinzellkonkretionen wichtige Schlüsse auf die Syste» 
matik bezw. die Phylogenie der Arten und Gattungen ziehen. In vielen Solanaceen findet sich der oxalsaure 
Kalk in Form von Kristallsand abgelagert (Fig. 3384).

aktiv, links» 
Chloroform.

In chemischer Hinsicht sind die Nachtschattengewächse durch das Vorkommen mehrerer, meist sehr 
stark giftiger, z. T. „mydriatischer“ Alkaloide ausgezeichnet.* 2) Die wichtigsten davon sind: das H y o s »  
c y a m i n  C 17H23NO8 (in Hyoscyamus, Atropa, Mandragora, Datura, Scopolia). Es ist optisch 
drehend, in kaltem Wasser schwer löslich, dagegen leicht löslich in Alkohol, Aether und 
Isomer mit dem Hyoscyamin (dessen Razemform) ist das Atro» 
p i n  (1831 von Me i n  entdeckt). Durch verseifende Mittel

wird es in die stickstofffreie Tropasäure CöHs •

und in das Tropin CsHisNO gespalten. Durch Behandlung 
mit wasserentziehenden Mitteln geht das Atropin in das 
Apotropin ( =  Atropamin) über. Isomer mit diesem ist das 
Belladonnin Q7H21NO2. Häufig ist ferner das S c o p o l »  
amin C17H21NO4 (in Hyoscyamus niger, Scopolia, Mandragora,
Datura). Wird es verseift, so spaltet es sich in Tropasäure 
(vgl. oben) und in Scopolin CsHisN 02. Daturin ist ein Basen» 
gemisch von 50 bis 70°/o Atropin, das übrige ist Hyoscyamin,
Scopolamin usw. Hyoscin ist wahrscheinlich mit Scopolamin 
identisch. S o l a n i n  C52H91NO18 (in verschiedenen Solanum»
Arten) ist ein Glykoalkaloid (1820 von D e s f o s s e s  im 
Beerensaft von Solanum nigrum entdeckt). Seine Spaltung 
durch Säuren verläuft (nach S i e g e r  1915) folgendermassen:
C52H91NO18 (Solanin) +  H2O =  C34H57NO2 (Solanidin) +  C6H12O0 
(Glukose) +  CsHi2 0 6  (Galaktose) +  C6H12O5 (Rhamnose). Durch 
Einwirkung von wasserentziehenden Mitteln auf Solanidin ent» 
steht Solanicin CsiHssNO. Auch das N i k o t i n  C10H14N2 (in 
Nicotiana»Arten) gehört zu den Alkaloiden. Die Tropeine 
(Hyoscyamin, Atropin, Scopolamin), die ja chemisch sehr 
nahe miteinander verwandt sind, gleichen sich auch sehr in 
ihrer physiologischen Wirkung. Besonders kennzeichnend ist
ihre „mydriatische“ Eigenschaft die Pupille zu erweitern. Es beruht dies auf einer Lähmung der letzten En» 
digungen oder Endapparate des Nervus oculomotorius (Bewegungsnerv für die meisten Muskeln des Auges 1) 
im Ringmuskel der Iris. Ebenso treten bei Gaben von 0,001 bis 0,002 g Atropin Lähmungen der glatten 
Muskulatur der Speiseröhre, des Darmes, der Bronchien, der Harnblase usw. auf. Noch grössere Gaben haben 
Lähmungen der Vagusendigungen im Herzen zufolge. Auf das periphere Nervensystem wirkt das Atropin 
auch durch Unterdrückung aller Sekretionen; 0,0005 g Atropin genügen schon, um die Schweiss» und Speichel» 
absonderung zum Stillstand zu bringen (Lähmung der Drüsennervenendigungen). Auf das zentrale Nerven» 
System wirken Gaben von 0,002 g Atropin an zunächst stark erregend (Halluzinationen, Tobsucht), später und 
in grösseren Gaben folgt Lähmung; 0,1 g Atropin kann den Tod herbeiführen. Noch heute werden 
Belladonnapräparate bei krampfhaftem Hustenreiz, bei Tussis convulsiva, Asthma, Enuresis nocturna, 
Epilepsie, langandauernden Obstipationen, Pylorospasmus usw. verwendet. Die Hyoscyamin» und noch 
mehr die Scopolaminwirkung unterscheidet sich hier von der des Atropins dadurch, dass der anfängliche 
Erregungszustand kürzer ist (oder überhaupt nicht hervortritt) und dass sehr bald die Lähmung (Narkose) auftritt. 
Die Atropin »Vergiftung (Vergiftung durch Tollkirsche, Stechapfel, Bilsenkraut) äussert sich demnach hauptsächlich

Fig. 3384. Querschnitt durch das Blatt der Tollkirsche 
(A tro p a  B e l l a d o n n a  L.) mit Kristallsandzellen 

(nach E. G i 1 g).

x) B i t t e r ,  G., Steinzellkonkretionen im Fruchtfleisch beerentragender Solanaceen und deren syste» 
matisehe Bedeutung. In E n g le r ’s Botan. Jahrb. Bd. 45 (1911), 483 bis 507. Der s . ,  Weitere Untersuchungen 
über das Vorkommen von Steinzellkonkretionen im Fruchtfleisch beereniragender Solanaceen. In: Abhandl. 
Naturw. Verein Bremen Bd. 23 (1914), 114 bis 163.

2) Vgl. B a u r ,  Ed., Studien über die Bedeutung der Alkaloide bei Solanaceae, besonders bei Atropa 
und Datura. Dissertation, Bern 1919.
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in Trockenheit im Munde und Halse, Pupillenerweiterung, Sehstörungen, Schluckbeschwerden, Rotfärbung und 
Trockenheit der Haut, Pulsbeschleunigung (bis auf das Doppelte), Delirien mit Halluzinationen, tobsuchtähnlichen 
Anfällen, schliesslich in Schlaftrunkenheit, allgemeiner Lähmung. Als Gegenmittel bei Atropinvergiftungen werden 
angeführt Brechmittel, Auspumpen des Magens, Magenspülungen mit Tannin oder übermangansaurem Kalium, 
gepulverte Holzkohle (teelöffelweise dargereicht), starker Kaffee, Zitronensaft, Essigsäure, Morphin, Pilocarpin. 
In der Heilkunde verwendet man das Atropin und seine Verwandten zur Ruhigstellung der Iris, zur Behebung 
von gewissen krampfhaften Zuständen, zur Hemmung der Schweissabsonderung, sowie als beruhigendes und 
schlafbringendes Mittel. Ferner soll es bei akuten Morphinvergiftungen gute Dienste leisten können. Offizineil 
sind Atropinum sulfuricum, Scopolaminum hydrobromicum, Homatropinum hydrobromicum, Extractum Bella» 
donnae, Extractum Hyoscyami. Ueber die von Solanaceen gewonnenen Drogen vgl. die betr. Artenl Auch 
das Solanin hat stark giftige Eigenschaften; es wirkt lähmend auf das Zentralnervensystem. Gaben von 0,2 g 
Solanin erzeugen zunächst Kopfschmerz, Betäubung, Kratzen im Halse, trockene Haut. Dagegen bleibt die 
Pupille im Gegensatz zum Atropin normal. Oertlich wirkt Solanin entzündungserregend und nekrotisierend.

Ueber Vergiftungserscheinungen nach Genuss solanin» 
haltiger Kartoffeln vgl. S. 2599, über Nikotin S. 2617.

Biologisch ist zu bemerken, dass in der 
Gattung Solanum die meisten Arten der Sektion Tube» 
rarium mit unterirdischen, knolligen Wurzelstöcken ver» 
sehen sind (vgl. Solanum tuberosum, pag. 2597). Para» 
sitisch lebende Gewächse sind bisher unter den Sola» 
naceen nicht festgestellt worden, epiphytisch (im Humus 
von Astlöchern auf Bäumen) leben das knollentragende 
Solanum morelliförme Bitter et Moench (Südmexiko), 
sowie Juanullöa»Arten und Lyciänthes parasitica. Nach 
ihren Bestäubungsverhältnissen gehören die Nacht» 
Schattengewächse teils zu den Pollenblumen (z. B. 
Solanum), teils zu den Hummel» (Atropa, Scopolia) 
oder Falterblumen (z. B. Nicotiana). Einige tropische 
Datura»Arten werden vielleicht durch Vögel bestäubt 
(ornithophil). Der Nektar wird meist unterhalb des 
Fruchtknotens abgeschieden. Proterogyn sind z. B. 
Physalis, Scopölia, Hyoscyamus, homogam z. B. Datüra, 
Nicotiana. In letztgenanntem Falle wird jedoch Fremd» 
bestäubung infolge der hervorragenden Stellung derNarben 
begünstigt. Die Früchte, soweit sie beerenartig sind, wer» 
den z. T. wohl durch Tiere verbreitet. Die blasig aufge« 
triebenen Fruchtkelche von Physalis und Nicandra werden 
von manchen Forschern als Schutzeinrichtungen für die 
ausreifenden Früchte angesehen (s. Nicandra pag. 2562).
Bei den Kapseln, die sich an der nach oben gekehrten 

Seite durch Längsrisse oder Deckel öffnen, haben die Samen die Möglichkeit durch den Wind langsam aus« 
gestreut zu werden. Fast bei allen Solanaceen sind an den Knospen», Blüten» und Fruchtstielen Bewegungen 
zu beobachten. Bei den beerenfrüchtigen Solaninen und Lyciinen verharren nach K. T r o l l  die Fruchtstiele 
in der Regel in der nickenden Lage oder begeben sich postfloral in dieselbe. Einzig bei Solanum capsica» 
strum, S. Pseudocapsicum und einige anderen Solanum»Arten richten sich die Fruchtstiele postfloral auf. Bei 
der Tollkirsche sind bei Pflanzen sonniger Waldschläge die Beerenstiele fast stets in der Sprossrichtung gerade 
gestreckt. In tiefschattigen Wäldern dagegen sind diese derart nach abwärts gebogen, dass jede Beere 
unter ein grosses laubblattartiges /LVorblatt zu liegen kommt, das dann ein schützendes Dach darüber 
bildet, ähnlich wie etwa das Tragblatt von Impatiens Noli tangere über seinen Blüten. Von oben ist an 
einem solchen Schattenzweige mit den plagiotropen, in einer Ebene ausgebreiteten Laubblättern von einer 
Beere nichts zu sehen. Alle kapselfrüchtigen Solanaceen zeigen dagegen fast durchwegs eine aufrechte 
Stellung der Frucht. Entweder sind die Stiele bereits bei der Anthese aufgerichtet (Nicotiana»Arten, 
Hyoscyamus usw.) oder das Aufrichten erfolgt erst postfloral negativ geotropisch (Nicotiana glauca).

Die Samen der Solanaceen verhalten sich sehr verschieden gegenüber der Beeinflussung durch 
physikalische Faktoren. 1m allgemeinen ist die Reifezeit der Samen sehr eng begrenzt; eben reif (halbreif) 
abgenommene Samen verderben im feuchten Keimbett zum grössten Teil. Daher vermag auch der ungenügende 
Reifezustand keinen wesentlich günstigen Einfluss auf die Keimungsgeschwindigkeit der entwicklungsfähigen

Fig. 3385. Ce strum  (Habrothamnus) e le g an s Schlechtend. 
a  Blütenzweig, b Blüte, c Längsschnitt durch dieselbe.
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Samen halbreifen Saatgutes auszuüben. Die Embryoentwicklung ist neuerdings von R. S o u e g e s  studiert 
worden. Darnach besitzen die Solanaceen keine eigentliche Hypophysenzelle. Mit der Embryogenie der Sero# 
phulariaceen und Labiaten hat jene der Solanaceen keine bemerkenswerte Aehnlichkeit; dagegen sollen Lieber# 
einstimmungen mit Linum catharticum bestehen. Nach ihrer systematischen 
Stellung gehören die Solanaceen in die Reihe der Tubifloren. Die Gattungen 
mit hauptsächlich aktinomorphen Blüten (Nicandreae, Solaneae, Datureae) 
neigen morphologisch zu den TubifloremFamilien mit aktinomorphen Blüten 
(z. B. Convolvuläceae, Boraginäceae) hin, während die Gruppen mit zygo# 
morphen Blüten (Cestreae, Salpiglossideae) nahe Beziehungen zu den Sero# 
phulariaceen aufweisen. Nach W e t t s t e i n  dürfte daher die Familie der 
Solanaceen ähnliche Entwicklungsstufen mehrerer Entwicklungsreihen um# 
fassen. Den Liebergang der Scrophulariaceen zu den Solanaceen bilden 
die Verbasceae (die mit den Aptosimeae daher als die Unterfamilie Pseudo» 
solaneae zusammengefasst werden), bei denen die Kronröhre sehr kurz 
und die Blüte fast aktinomorph ist. Dass man die Cestreae und Salpi# 
glossideae nicht zu den ihnen sehr ähnlichen Scrophulariaceen stellt, ist 
durch das Vorhandensein gewisser typischer Solanaceen »Merkmale im 
anatomischen Bau (bikollaterale Leitbündel 1) und in der Knospenlage 
begründet.

Die Einteilung der Familie ist (nach We t t s t e i n )  in ihren 
Grundzügen folgende:

I. Keimling deutlich 
wenig verschieden.

1. Fruchtknoten 3»

gekrümmt. Alle 5 Staubblätter fértil, nur

. 3386. P e tu n ia  h y b r id a  hört. 
Blühender Spross. b Staubblatt. 

c Querschnitt durch die Frucht.

bis 5»fädierig (durch falsche Scheidewände)
..............................................1. N i c a n d r e a e .

2. Fruchtknoten 2» 
fächerig (selten viel# 
fächerig) 2. S o l a n e a e .

a) Blütenhülle röh» 
rig oder schmalglockig.
Beeren, seltener Stein# 
früchte oder Ueber» 
gänge von Steinfrüchten 
zu Beeren a) Lyci i nae.

b) Blütenhülle trich»
terig oder glockig. Kapseln . . .b) H y o s c y a m i n a e .

c) Blütenhülle radförmig oder glockig. Meist
ausgesprochene Beeren, teilweise aber noch mit Steinzell# 
k ö r n e r n ........................................................ c) S o l a n i n  ae.

d) Staubfäden am Rücken der Antheren befestigt
oder am Grunde des breiten Konnektivs. Hauptachse 
oft verkürzt. Beeren . . . . d) M a n d r a g o r i n a e .

3. Fruchtknoten durch falsche Scheidewände 4#fächerig
............................................................................ 3. D a t u r e a e .

II. Keimling gerade oder nur schwach gekrümmt.
1. Alle Staubblätter fruchtbar . . 4. C e s t r e a e .

a) Frucht eine Beere . . . . a) C e s t r i n a e .
b) Frucht eine Kapsel . . b) N i c o t i a n i n a e .

2. Meist nur 2 bis 4 Staubblätter fruchtbar . .
............................................................. 5. S a l p i g l o s s i d e a e .

Die Familie der Solanaceen ist mit etwa 1700 Arten 
(nach G. B i t t e r ,  der die Anzahl der Solanum»Arten allein 
auf i  2000 angibt, wären es noch bedeutend mehr!) in 
etwa 70 Gattungen hauptsächlich in den tropischen und 

extratropischen Teilen der alten und neuen Welt verbreitet. Das Hauptverbreitungsgebiet ist Zentral# und 
Südamerika. Etwa die Hälfte der Gattungen ist auf Südamerika beschränkt; ein Viertel findet sich in Nord# 
und Südamerika, Australien und Neuseeland (letztere mit einigen endemischen Gattungen). Auf St. Helena

Fig. 3387. C estrum  au ran tiacu m  Lindl. a Blühender 
Zweig, b Blüte, c Längsschnitt durch dieselbe.
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kommt die endemische Gattung M e l í s s é a  mit M. begonífólía Hook. vor. In Europa und Asien sind als 
wirklich einheimisch nur Gattungen aus der Tribus der Solaneae vertreten.

Fossile Funde von Solanaceen sind sehr dürftig und unsicher. Aus den Gipsen von Aix wurde eine 
Gattung S o l a n i t e s  Sap. beschrieben, die jedoch unsicher ist. In neuerer Zeit (1916) hat B r e e y  eine 
S o l a n í t e s  S a p o r t á n a  aus dem Eocaen von Missouri aufgestellt. Ob es sich hier wirklich um eine Solanacee 
handelt, ist schwer zu entscheiden ( G o t h a n  1921, briefl.).

Wirtschaftlich haben verschiedene Arten als Nährpflanzen, Gemüse, Gewürze, Genussmittel, als Zier« 
pflanzen, sowie als Heilmittel oder Gifte grosse Bedeutung.

Von Zierpflanzen (in Gärten, Gewächshäusern) wären, soweit sie nicht zu in Mitteleuropa ver. 
tretenen Gattungen gehören, zu nennen: I o c h r ó m a 1) t ub u l ö s um Benth. (westlicher Teil des tropischen

Südamerika) mit kornblumenblauen Blüten. In 
Gewächshäusern kultiviert. — S a r á c h a * 2] v i s »  
c ó s a  Schrad. (Südamerika). Halbstrauch mit 
ockerweisser Blüte und roten Beeren. — S. 
j a l t omä t a  Schlechtend. (Mexiko), wurde adven, 
tiv bei Mannheim (1910) und bei Strassburg i. E. 
(aus dem Botanischen Garten verschleppt) be» 
obachtet. — C é s t r u m 3) P a r q u i  L’Hér. (Chile), 
strauchartig, mit weisslichgelben, abends angenehm 
(beim Reiben wie frischer Kalbsbraten) duftenden 
Blüten (z. B. häufig angepflanzt in Südspanien). 
In der Pflanze (besonders in den Blättern) ist das 
Alkaloid Parquín (C21HS9NO8) enthalten. Die 
Blätter werden bei hitzigen Fiebern angewendet. 
— C. n o c t ú r n u m  L. (Südamerika), nachts auf. 
blühend.— C. é l e g a n s  Schlechtend. ( =  Habro. 
thämnus elegans Scheidw. [Fig. 3385]). 1 bis 2 m
hoher Strauch mit purpurroten Doldentrauben aus 
den Gebirgen von Mexiko. Adventiv bei der 
Döhrener Wollwäscherei bei Hannover (zwischen 
1889 und 1895). — C. a u r a n t i a c u m  Lindl., 
aus Guatemala (Fig. 3387). Blüten oft gepaart, 
orangefarbig. — P e t u n i a 4) n y c t a g í n í f l ó r a  
( =  P. axíllárís [Lam.] Britton) aus Südamerika, 
mit grosser, weisser, aussen wolliger, Nicotiana. 
ähnlicher Blumenkrone. Verwildert z. B. München« 
Sendling (1889), Puchheim bei München (1912). —
P. v i o l á c e a  Lindl. ( =  P. íntegrífólía [Hook.] 
Schinz et Thellung) mit violetter Blumenkrone. 
Bei Spiez am Thunersee verwildert. Von der 
seit etwa 1830 in Europa eingeführten Gattung 
Petunia werden verschiedene Bastarde (P. hybrida 
hört.) in unseren Gärten als willige Blüher (auch 
als Balkonpflanzen) gezogen (Fig. 3386). In Tirol 
heissen sie „Frühmesserin“, in Groeden furmeshére. 

Vgl. auch F r í e s ,  Rob. E., Die Arten der Gattung Petunia. In: Kungl. Svenska Vetensk. Akad. Handl. XLVI, 
Nr. 5. Stockholm 1911. — S a l p i g l ö s s i s 5) s i n u ä t a  Ruiz et Pavón (Fig. 3588 und 3381 F). Pflanze drüsig 
behaart. Untere Laubblätter gestielt, gebuchtet, elliptisch«länglich, obere sitzend, lineal. lanzettlich. Auch 
Formen mit buchtig.gezähnten und fiederspaltigen Laubblätter werden gezogen. Blüten verschiedenfarbig z. B.

*) Von griech. iov [ion] =  Veilchen und XQcöfxa [chröma] =  Farbe; nach der Blütenfarbe.
2j Nach dem spanischen Benediktinermönch und Botaniker Isidor S a r a c h a  benannt (Wit t s t ein) .
8) Griech. xeozQov [kestron] bei D i o s k u r i d e s  (Mat. med. IV, 1) =  Name einer Labiate (Stachys 

officinalis oder St. Alopecurus); das Wort bedeutet auch „spitziges Eisen, Griffel“ (Form der Staubgefässe?).
4) „petun“ brasilianischer Name des Tabaks; wegen der dem Tabak ähnlichen Blätter und Blüten.
5) Griech. ociXniyt; [sälpinx] =  Trompete und ylwoaa [glössa] =  Zunge-, wegen des röhrigen, einer 

Zunge ähnlichen Griffels.

Fig. 3388. Sch izan th u s p in n atu s Ruiz et Pavon. a  Blühender 
Spross, b Blüte, c Reife Frucht vom Kelch eingeschlossen. — S a lp i-  

g lo s s i s  s in u ata  Ruiz et Pavon. e Blühender Spross.
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dank eipurpurn, in der Mitte orange und mit dunkleren Adern durchzogen. Die ganze Pflanze ist klebrig»drüsenhaarig. 
Staubblätter 4. Adventiv beobachtet auf Schutt bei Ilvesheim in Baden (1910), im Hafen von Ludwigshafen 1910,1912). 
— S c h i z ä n t h u s *) p i nnä t us  Ruiz et Pavon (Chile). Fig. 3388 a bis d. Pflanze klebrig*drüsenhaarig. Laubblätter 
einfach» oder doppelt gefiedert; Fiederblättchen einfach, gezähnt oder eingeschnitten»fiederspaltig. Krone weisslich. 
Kronröhre höchstens so lang als der Kelch; Unterlippe blasser, der mittlere Zipfel i  gelblich, purpurrot gefleckt, 
die zwei mittleren Zipfel der Unterlippe kleiner als die seitlichen; Oberlippe häufig violett oder lila. Staubblätter 2-,

Staubfäden lang aus der Kronröhre hervorragend. 
Wird in vielen Farbvarietäten gezogen. Adventiv 
beobachtet in Kleefeldern bei Nienstedt in Han» 
nover (1877), auf Schutt beim Friedhof Mannheim 
(1909). — Sch. r e t ü s us  Hook. (Chile). Fig. 3381 C. 
Krone rot; Mittellappen der Unterlippe bis auf die 
karminroteSpitzegoldgelb, dunkelpurpurn geadert, 
die zwei mittleren Zipfel der Unterlippe grösser als 
die seitlichen. Staubfäden kurz hervorragend. — 
Sch.  Gr a h ä mi i  Gill. Krone deutlich länger als der 
Kelch, lila oder rosenrot. Staubfäden kurz hervor» 
ragend. — Sch. Hooke r i  Gill. (Chile). Kronröhre 
länger als der Kelch. Krone violett, lila oder rosen» 
rot. Staubblätter lang hervorrragend. — Sch. cän» 
didus  Lindl. Krone länger als der Kelch, reinweiss; 
Mittellappen der Oberlippe 2»lappig, die Seiten» 
lappen borstenförmig oder spitzdineal; Mittellappen 
der Unterlippe breit=eiförmig, ausgerandet 2»spaltig. 
— N i e r e m b e r  gi a * 2 *) f r u t e s c e ns  Durieu (Chile). 
Fig. 5389. Pflanze halbstrauchig, weichhaarig, auf» 
recht. Laubblätter linealisch. Krone bläulich weiss 
oder reinweiss. Adventiv im Hafen von Ludwigs» 
hafen (1909). — Aehnlich ist die meist einjährig 
gezogene N. g r äc i l i s  Hook. — Eiförmige Blätter 
besitzen die ebenfalls aus Südamerika stammen» 
den N. r i v u l ä r i s  Miers. — B r o w ä l l i a 8) 
dem iss aL.(Trop. Amerika). Pflanze 1»jährig, kraut* 
artig. Stengel und Laubblätter flaumhaarig, unten 
kahl. Krone violett oder bläulich, im Schlunde 
weisslich. Auch andere Arten wie B. g r a n d i » 
f l ö r a  Grah. ( =  B. Roezli hört.), B. v i s c ö s a  H. B. 
et Kth. ( =  B. pulchella hört.) werden kultiviert. — 
B r u n f e l s i a 4) A m e r i c ä n a  Sw. (Südamerika). 
Strauch mit trichterförmigen, wohlriechenden, gelb» 
lichweissen Blüten und verkehrteiförmigen Laub» 
blättern. — Die in Brasilien heimische B. H o p e ä n a  
Benth. ( =  Franciscea uniflöra Pohl) liefert die 

Manacawurzel (Radix Manäca, rädix Francisceae uniflörae, Mercürius vegetäbilis). Sie enthält neben Manacein 
das in seiner Konstitution nicht genauer bekannte krampferregende Alkaloid Manacin (C22H82N2O1G). In Brasilien 
wird die Droge seit langem gegen Schlangenbiss, als Purgans und Antisyphiliticum gebraucht. Auch die verwandte 
B. r a m o s i s s i m a  Benth. (Brasilien) enthält Alkaloide. — S o l ä n d r a 5 6 *) g r a n d i f l ö r a  Swartz, „Papaturra“. Kletter»

Fig. 3389. N ie r e m b e r g ia  f r u t e s c e n s  Durieu.

*) Gr. oxi&ii' [schizein] =  spalten und civd-og [änthos] =  Blüte; nach der zweilippig gespaltenen Blumenkrone.
2) Nach dem span. Jesuiten u. Prof. d. Naturgesch. in Madrid Joh. Eus. Ni e r e mb e r g  (gest. 1663); in seiner 

„Historia Naturae maxime peregrinae libris XVI“ (Antwerp. 1635) bringt er wichtige Beiträge zur Flora Südamerikas.
s) Nach dem botanischen Schriftsteller und späteren Bischof von Abo (Finnland) Joh. B r o w a l  [Bro» 

wallius] (geb. 1707, gest. 1755), der sich als Verteidiger des Linne’schen Sexualsystems einen Namen machte.
4) Nach dem Arzt, Botaniker und Theologen Otto Brunf e l s  (geb. um 1489 zu Mainz, gest. zu Bern

1534); mit seinem „Contrafayt Kreuterbuch“ (Strassburg 1552) gehört er zu „deutschen Vätern der Pflanzenkunde“.
6) Nach dem Schweden Daniel C. S o l a n d e r  (geb. 1756, gest. 1786), der den Weltumsegler C o o c k

auf dessen erster Reise (1768 bis 1771) begleitete.
H e g i , Flora. V, 4. 364
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Strauch mit kahlen Laubblättern aus Zentralamerika. Fruchtkelch vergrössert. Blüten weiss bis hellgelb, wohl» 
riechend. Die fast kugeligen, bis 1 kg schweren Früchte haben einen apfel» oder melonenartigen Geschmack. Gleich» 
falls in Warmhäusern wird gelegentlich S. h i r s ü t a  Don mit ±  behaarten und klebrigen Laubblättern gezogen. — 
F a b i ä n a 1) i m b r i c a t a  Ruiz et Pav. (Fig. 5390) aus den Gebirgen von Chile. Immergrüner, sehr ästiger, 
1 bis 2 m hoher Strauch mit kleinen, linealen, schuppenförmigen, sitzenden, dachziegelig angeordneten, 
umgerollten Laubblättern. Blüten sitzend, einzeln an den Spitzen der Aestchen. Kelch kurzglockig, 5=zähnig. 
Krone weiss, röhrig»trichterförmig, mit oben bauchig erweiterter Röhre und kurz 5-lappigen, stumpfen, zurück» 
geschlagenen Zipfeln. Kapsel 2»klappig, aufspringend; die Klappen 2=spaltig und am Rande einwärts gebogen. Die 
Art ist eine wohlbekannte Kalthauspflanze, die erst bei —10° C erfriert und deshalb im Freien angepflanzt werden 
kann. Sie ist ein williger Blüher und kann durch Stecklinge vermehrt werden. In der Tracht erinnert Fabiana 
imbricata an Erica»Arten oder an Juniperus Sabina. In Chile wird sie Herba Fabiänae imbricätae, Herba Pichi=Pichi,

Lignum PichioPichi seit alter Zeit als Heilmittel gegen den Leberegel (Distomum hepä» 
ticum Zeder) beim Klauenvieh verwendet, ebenso gegen die Pizquinkrankheit der 
Schafe und Ziegen. Als Extractum Pichi»Pichi fluidum et spissum ist die Droge 
seit 1885 auch in Europa als reiz» und schmerzstillendes Mittel bei Nieren» und 
Leberleiden bekannt und wird neuerdings gegen Gonorrhoe und Cystitis empfohlen. 
Sie enthält Fabiana»Glykotannoid, Fabianaresen, Fett, Wachs, Chrysatropasäure 
(l»£»Methylaesculetin, Spaltungsprodukt des Glykosides), ätherisches Oel (Fabianol), 
Cholin, ein Weichharz, Zucker, Magnesiumphosphat, jedoch kein Alkaloid.

Eine wichtige Gewürzpflanze ist C ä p s i c u m * 2) a n n u u m  L., Spanischer 
Pfeffer, Paprika, Roter Pfeffer, Beissbeere, Indischer oder Türkischer Pfeffer, 
Schoten=Pfeffer. Franz.: Piment annuel, poivre d’Espagne, poivre d’Inde-, engl.: 
Pod pepper, red pepper; ital.: Peperone, pepe cornuto. Fig. 3391 und 3392.

Einjähriges, 20 bis 50 (100) cm hohes Kraut mit aufrechtem, sparrig 
verzweigtem, kahlem Stengel. Laubblätter lanzettlich bis eiförmig, am Grunde 
keilförmig, ganzrandig oder leicht geschweift, gestielt. Blüten einzeln oder gepaart 
oder zu dreien, nickend. Kelch halbkugelig, glockenförmig, mit 5 (bis 7) kurzen 
Zähnen, zur Fruchtzeit nicht vergrössert. Krone radförmig, kurzröhrig, weiss bis 
gelblich, selten purpurn bis violett. Staubblätter 5, episepal, mit violetten Antheren, 
dazwischen 5 kleine papillöse Staminodien. Frucht eine wenig saftige, aufge» 
blasene, 5 bis 12 (15) cm lange und bis 4 cm dicke, kugelige bis walzenförmige, 
aufrechte oder hängende, wenigstens oben einfächerige, im unteren Teile 2» bis 
3»fächerige, vielsamige Beere (Blähfrucht); Fruchtwand derb, lederig, glänzend, 
brüchig, scharlachrot, rot, gelb, violett oder schwarz. Samen gelblichweiss, flach, 
nierenförmig, 3 bis 5 mm im Durchmesser und 0,5 bis 1 mm dick, am Rande 
verdickt, mit grubiger Oberfläche. VI bis IX. Als Heimat der Pflanze ist das 
tropische Amerika anzusehen. Von hier gelangte sie bald nach der Entdeckung 
Amerikas nach Europa ( F u c hs  erwähnt Kulturen aus Deutschland im Jahre 1542, 
C l u s i u s  solche bei Brünn 1585), Afrika und Asien. Nach Südungarn kam sie 
erst um 1748. Heute werden verschiedene Capiscum»Arten in Europa, besonders 
in Ungarn (Hauptkulturzentren sind Szegedin und Kalocsa), Bulgarien, Griechen» 
land (Saloniki), Serbien, Rumänien, Südrussland (Astrachan), Spanien (Provinz 

Murcia, Granada, Alicante, Estremadura), Südfrankreich und Italien, dann in Vorderindien, China, Japan, Nord» 
(seit 1885), Süd» und Mittelamerika angebaut. Im Gebiet wird C. annuum gelegentlich verwildert (wohl aus 
Abfällen von Delikatesshandlungen stammend) angetroffen, so bei Speyer (1903), Birsfelden (1914) und Ruchfeld 
(1918) bei Basel, Solothurn (1918), bei Fully im Wallis (1914).

Die sehr zahlreichen (über 50) Formen, die öfters als besondere Arten angesehen werden, unter» 
scheiden sich sowohl in der Schärfe (einzelne sind sogar süss) wie in der Farbe, Form und Grösse der Frucht 
(Fig. 3392), sowie in der Dicke der Fruchtwand; die Farbe geht von olivgrün oder gelb in allen Abstufungen, 
bis orange, karminrot und schwarzviolett. Auch C. l ö n g u m  DC. mit längeren (bis 15 cm), hängenden 
Früchten dürfte wohl nur eine Abart von C. annuum sein, ebenso das ausdauernde, strauchige C. f r u t e s c e n s  L., 
das in England und Amerika olfizinell ist und wie C. mi ni mum Roxb. und C. f a s t i g i ä t um Bl. den Cayenne» 
oder Guinea»Pfeffer oder Chillies liefert. Die Früchte sind fast geruchlos, jedoch von sehr scharfem, pfeffer»

*) Nach F r a n z i s c o  F a b i a n o ,  Erzbischof von Valencia, einem bot. Dilettanten, benannt (Wittstein).
2) Wohl zu lat. cirpsa =  Kapsel, Behälter, mit Beziehung auf die Frucht; im botanischen Sinn ist 

allerdings die Frucht keine Kapsel, sondern eine Beere.

Fig.3390. F a b ia n a  im b ricata  
Ruiz et Pav. a  Blühender Zweig. 

b Blüte, c Kapsel.
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artigem, brennendem Geschmack; bereits beim Berühren entwickeln sie einen sehr scharfen, heftig zum Niessen 
reizenden Staub. Das Sammeln und Verpacken der Früchte greift die Augen und Schleimhäute an, weshalb 
der Anbau im Grossen nicht beliebt ist. Der scharfe Geschmack beruht auf dem in den Plazenten gebildeten 
Alkaloid Capsaicin (CisFhsNOs); auf die Haut gebracht 
wirkt es blasenziehend. Durchschnittlich enthalten die 
Früchte von Capsicum annuum 11,2% Wasser, 15,47 %
Stickstoffsubstanz, 1,12% flüchtiges Oel, 12,49% fettes 
Oel, 34,78 % slickstoffreie Extraktsubstanz, 20,76 %
Rohfaser und 5,17 %  Asche. Die Samen zeichnen 
sich durch einen verhältnismässig grossen Fettgehalt (bis 
28%) aus; dagegen fehlt ihnen wie der Fruchtwand das 
Capsaicin. Aus den reifen Früchten wird durch Mahlen 
das beissende Gewürz Paprika bereitet, das in Ungarn 
mit Vorliebe zu Gulasch und anderen Nationalspeisen 
verwendet wird; auch bildet es einen Bestandteil der 
Mixed Pickels oder es wird wie in Indien im Curry 
dem Reis zugesetzt oder dient zum Verbessern von 
schlechtem Essig. Oefters (so in Italien und in Wien) 
werden Sorten mit grünbleibenden Früchten, die fast keine 
Schärfe besitzen, als Gemüse (in schmalen Streifen ge» 
schnitten) gegessen; sie gelangen auch nach Mitteleuropa 
zum Verkauf. Medizinisch hat die Frucht ( F r ü c t u s C ä p »  
s i c i ,  Piper Hispänicum) bezw. die daraus hergestellten 
Präparate (Emplastrum Capsici, Tinctura Capsici, Liquor 
Capsici compositus, Pain Expeller, Spiritus Russicus) Be» 
deutung. Die Droge gehört wie Canthariden (Spanische 
Fliegen), Crotonöl, Thapsiapräparate zu den Vesikantien, 
die scharfe, reizende Stoffe enthalten. Sie findet gelegent» 
lieh als Stomachicum, Diureticum, Aphrodisiacum, bei 
Delirium tremens, bei Dyspepsien, bei chronischem 
Erbrechen, Seekrankheit, zur Beförderung der Darmperistaltik, besonders aber äusserlich als Rubefaciens 
zu scharfen ableitenden Einreibungen bei Muskel» und Sehnenrheumatismus, Gicht, Lähmungen, weiter als Zu» 
satz zu Mund» und Gurgelwässern, zu Zahntropfen, als Haarwuchsmittel usw. Verwendung. Der russische Spiritus

enthält 2 Teile grob gepulverten spanischen 
Pfeffer, 5 Teile Ammoniakflüssigkeit, 75 Teile 
Weingeist, 2 Teile Kampfer, 3 Teile Terpentinöl, 
3 Teile Aether, 2 Teile Glyzerin und 10 Teile 
Wasser (D. A. VI, 1927).

Verfälschungen des Pulvers erfolgen mit 
Mehlprodukten, Oelkuchen, Eichenrinde, Sandei» 
holz, Curcuma, Ocker, Ziegelmehl, Mennige. Der 
Zusatz der letzteren hatte 1923 in Widin (Bul» 
garien) zur Folge, dass dort nicht weniger als 
1000 Personen an Bleivergiftung erkrankten. Die 
Anzucht aus Samen geschieht bei uns am zweck« 
massigsten im Mistbeet, in Töpfen oder wenig» 
stens an einem sehr warmen, geschützten Stand« 
ort und zwar soll,.die Saat nicht vor Ende März 
erfolgen. Die Keimung vollzieht sich in 8 bis 
10 Tagen. Das Auspflanzen mit Ballen darf 
erst nach der letzten Frostgefahr (Ende Mai) 
geschehen. Nach R. W i n d i s c h  hat die Cap» 
sicum»Pf!anze ein hohes Kalibedürfnis (dann folgt 
Stickstoff und in ziemlichem Abstand Phosphor» 

säure), was auch in der Zusammensetzung der Frucht zum Ausdruck kommt. Nach B i t t o  besteht die Rein» 
asche der Frucht zu 55,59 %  aus Kalioxyd. Die Frucht gehört wohl zur Gruppe der Blähfrüchte oder Pneumato» 
karpien, wie sie von Ba um gärt  el bei Leguminosen und Staphylaea» Arten beschrieben worden sind (vgl. Bd.IV/3,

364*

Fig. 3391. C ap sicu m  annuum  L. a Sprossstiick mit Blüten und 
Früchten, b Blüte von oben, c Frucht, d Schnitt durch den Samen, 
e durch die Samenhaut. /  Epidermiszellen (sog. „Gekrösezellen“). 

Fig. e und /  nach P ran tl-P ax .

Fig. 3392. Fruchtformen von C a p s ic u m  an n u u m  L.
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pag. 1404). Nach M. F i s c h e r  (Zeitschrift des Allgem. österr. Apotheker»Vereines, 39. Jahrg. 1921) ist das 
in der Frudithöhle eingeschlossene Gasgemisch als formender Faktor der Fruchtbildung tätig. Die Frucht verfügt 
über ein inneres Ausscheidungssystem (Drüsenwülste, Spaltöffnungen), wodurch ein Gasaustausch durch das 
Endokarp in die Fruchthöhle stattfindet (auch bei der reifen Frucht), während der Gasaustausch nach aussen 
durch das kutikularisierte Exokarp und das stark verkorkte Kollenchym (1 bis 7 Lagen) nur schwer möglich 
ist. N e s t l e r  (Berichte der Deutsch. Botan. Gesellsch. Bd. XXXIX, 1921, pag. 230) beobachtete an frischen, 
unversehrten Früchten, dass die den Hohlraum auskleidende Innenepidermis samt den Scheidewänden mit zahl« 
reichen Wassertropfen bedeckt war, die dann in gasförmigem Zustande in die Zentralhöhle abgeschieden und 
dort festgehalten werden und so einen aufblähenden Drude ausüben. In den Wassertropfen konnte N e s t l e r  und 
zwar oft in grosser Zahl Bakterien (2 Microcöccus»Arten) feststellen, die wohl bei der Befruchtung mit dem 
Pollenschlauch ins Innere gelangten. Die bei verschiedenen Arten und Sorten auf der Aussenseite der Frucht» 
wand vorhandenen untereinander scheinbar parallel und in der Längsachse der Frucht verlaufenden Linien

oder Rippen werden nach N e s t l e r  (Berichte der 
Deutschen Botan. Gesellschaft Bd. XXIV, 1907) durch 
den Bau der äusseren Epidermiszellen bedingt. Als 
Krankheitserreger findet sich gelegentlich der Keim» 
lingstöter (Pythium de Baryänum); eine Welkekrank» 
heit wird durch Verticillium alboätrum erzeugt. Neuer» 
dings werden die lebhaft gefärbten Früchte im Winter 
in Kränzen und Trockenbuketts verwendet. Auch liefern 
die Blüten ein gutes Bienenfutter. Wiederholt sind 
abnorme Früchte (zentrale Prolifikation, Synkarpien), 
ebenso polymere Blüten beobachtet worden. Gelegent» 
lieh keimen die Samen bereits in den Früchten (Hegi).

Die in Australien und Neukaledonien heimisch 
strauchige Gattung D u b o i s i a 1) R. Br. liefert in
D. m y o p o r i d e s  R. Br. ein dem Hyoscyamin 
ähnliches Alkaloid, das Duboisin, das als Ersatz für 
Belladonna empfohlen wurde. Der Alkaloidgehalt 
der Blätter ist beträchtlich (1,95 bis 2,18 °/o nach 
Bender). Von D. H o p w ö o d i i  F. v. Müller stammt 
das Kaumittel Pituri, Petcherie oder Bedgery, das an» 
regend wirkt und das Gefühl des Hungers, Durstes 
und der Ermüdung mildert und so in gewissem Sinn 
den Tabaksgenuss ersetzt. Es enthält ein dem Nikotin 
ähnliches Alkaloid, das Piturin. Nach dem Kauen 
riechen die Menschen stark nach Schweiss. Pituri wird 
bei allen festlichen Gelegenheiten gekaut, Jedoch nur 
von den Männern. Uebrigens wird Pituri auch geraucht.

Kulturhistorisch bemerkenswert ist die Alraun» 
pflanze ( Ma n d r a g o r a ) l 2). Drei Arten (M. of f i cinä*  
rum L., =  M. vernälis Bert.; M. a u t umnä l i s  Spreng., 
=  M. microcärpa Bert.; M. Ha u s s k ne c ht i i  Heldr.) 

gehören dem Mittelmeergebiet, 1 Art (M. c a u l e s c e n s  Clarke) dem Himalaya an. Wurzel meist dick, rüben» 
förmig. Stengel stark verkürzt. Blüten glockig mit 5»lappigem Saum. Frucht eine Beere. M. officinarum 
besitzt eine dicke, fleischige, spindelförmige, einfache oder verzweigte, bis 60 cm lange Wurzel. Die Laubblätter 
sind kurzgestielt, eiförmig»länglich, oft gekerbbgezähnt, etwas behaart oder kahl, die unteren sind stumpf, die 
übrigen zugespitzt. Die Blütenstiele sind hblütig. Der Kelch besitzt lanzettliche, spitze Zipfel und ist etwa halb 
so lang als die grünlich»weisse, etwa 3 cm lange Blumenkrone. Die Frucht ist eine gelbe, kugelige,, 2 bis 3 cm 
im Durchmesser aufweisende Beere. M. autumnalis (Fig. 3394 B) unterscheidet sich von der eben genannten Art 
hauptsächlich durch die violette Blumenkrone und die mehr eiförmige, gelblich»rote Beere. Die Mandragora soll 
schon bei den alten Aegyptern als „dja=dja“ bekannt gewesen sein. Ob unter der Pflanze „dudaim“ der Bibel 
(Genesis XXX 14 bis 17) wirklich die Mandragora zu verstehen ist, erscheint zweifelhaft, wenn auch die Septua»

l) Nach einem französischen Botaniker D u b o i s .
2I Griech. ¡xav^QciyoQag [mandragöras] =  Name von Mandragora»Arten in der Antike; die Bezeichnung 

stammt vielleicht aus dem Persischen.

Fig. 3393. A lraun m än n chen  (Radix Mandragorae), Vorder- und 
Rückenansicht, als „Alraunfigur“ geschnitten unter dem Namen 

„Antiqua“, aus einem arabischen Bazar von Alexandrien.
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Fig. 3394 A. Graben des Alrauns. Nach einer mittelalterlichen, 
im Germanischen Museum zu Nürnberg befindlichen Zeichnung 

(nach E. von L ippm an n, 1894).

ginta mit .„u/jA« [¿ctvdyayoQov“ [mêla mandragöru] übersetzt. Audi T h e o p h r a s t  (Hist, plant. IX, 8) erwähnt 
die Mandragora (nach seiner Beschreibung kann es sich hier aber nicht um M. officinarum handeln, eher ist die 
Tollkirsche [Atropa Belladonna] gemeint!); man soll um sie, schreibt er, 3=mal mit einem Schwert einen Kreis 
ziehen und sie ausgraben mit dem Gesicht nach Westen. Ein anderer aber soll gleichzeitig um die Pflanze 
herum tanzen und viel von „Liebeswerk“ sprechen. Die letzte Bemerkung deutet wohl auf eine Verwendung 
der Mandragora als Aphrodisiacum hin. Der Jüdische 
Geschichtsschreiber F l a v i u s  J o s e p h u s  (1. Jahrh. 
n. Chr.) teilt in seiner Geschichte des jüdischen 
Krieges (De bello judaico VII, 6) folgendes mit: „Das Tal, 
das die Stadt (Machärus) auf der Nordseite einschliesst, 
heisst Baara und bringt eine wunderbare Wurzel gleichen 
Namens hervor. Sie ist feuerrot von Farbe und wirft 
des Abends Strahlen aus; sie auszureissen ist sehr 
schwer, denn sie entzieht sich dem Nahenden und hält 
nur dann Stand, wenn man Urin oder Blutfluss vom 
Weibe darauf giesst. Auch dann ist bei jeder Be» 
rührung der Tod gewiss, es trage denn einer die ganze 
Wurzel in der Hand davon. Doch bekommt man sie 
auf andere Weise gefahrlos und zwar so. Man umgräbt 
sie rings so, dass nur noch ein kleiner Teil der Wurzel 
unsichtbar ist. Dann bindet man einen Hund daran, 
und wenn dieser dem Anbinder schnell folgen will, so 
reisst er die Wurzel aus, stirbt aber auf der Stelle als 
ein stellvertretendes Opfer dessen, der die Pflanze 
nehmen will. Hat man sie einmal, so ist keine Gefahr 
mehr. Man gibt sich aber so viel Mühe um sie wegen folgender Eigenschaften. Die Dämonen, d. h. die bösen 
Geister schlechter Menschen, die in die Lebenden hineinfahren und sie töten, wenn nichl schnelle Hilfe geleistet 
wird, werden von dieser Pflanze ausgetrieben, sobald man sie den Kranken auch nur nahe bringt.“ Diese 
Wurzel „Baraa“ wurde schon früh als die Mandragora gedeutet und die Prozedur des Ausgrabens findet man

in mittelalterlichen Handschriften, Zeichnungen usw. nicht selten 
bildlich dargestellt. Das germanische Museum in Nürnberg besitzt z.B. 
eine solche Darstellung (Fig. 3394 A). Viele Anzeichen weisen darauf 
hin, dass der Mandragorakult vom Orient über Griechenland zu den 
Rumänen nach Galizien, Südwestrussland, Oberschlesien und Ost» 
preussen drang. Aber auch über Italien mag der Mandragoraglaube 
nach Deutschland gekommen sein. Aus den oft ohnehin menschlich 
gestalteten Mandragorawurzeln schnitzte manFiguren, die „Alraune“ 
(Alräunchen), zurecht, bekleidete sie nicht selten mit Tuchlappen 
und hielt sie als „glückbringende“ Zaubermittel hoch in Ehren. 
Uebrigens verfertigte man in Deutschland auch aus Wurzeln bezw. 
Wurzelstöcken anderer Pflanzen „Alraune“, so aus Bryonia, Iris» 
Arten, Allium Victorialis (vgl. Bd. II, pag. 2191). Noch heutzutage 
wird nach v. L u s c h a n  in der Gegend von Mersina und Antiochia 
(Syrien) die Wurzel der Mandragorapflanze in menschliche Figuren 
„umgearbeitet“ (Fig. 3393). Den äusseren Anlass zu dem ganzen Man» 
dragora»Aberglauben dürfte teils die menschenähnlich gestaltete 
Wurzel, teils der Umstand gegeben haben, dass man früh die 
toxischen Wirkungen des Gewächses erkannte. Man benutzte auch 
die Mandragora im Altertum und im Mittelalter als Anästheticum. 
In neuester Zeit fand L e d e r e ,  dass die Tinktur aus der Wurzel 

ein Spasmolyticum und Sedativum darstellt. Eine Wirkung tritt noch dann ein, wenn die Präparate aus 
Belladonna und Hyoscyamus versagen. Die Tinktur wird vorgeschlagen zur Behandlung von Koliken, zur 
Erleichterung des Tenesmus bei Hämorrhoiden und Afterfisteln, ferner zur Anwendung bei Asthma, Keuch» 
husten, Heufieber. In warmen Lagen (z. B. an Mauern) und bei Winterschutz durch eine Laubdecke gelingt 
die Zucht der M. vernalis auch bei uns. •

Als Baumtomate wird die zentralamerikanische C y p h o m ä n d r a  b e t ä c e a  Sendtner wegen ihrer 
pflaumengrossen, violettroten Früchte, die wie die Tomate benützt werden, in tropischen Gebirgsgegenden gezogen.

Fig. 3394B. M an dragora  au tu m n alis Spreng. 
a  Blühende Pflanze, b Kelch mit Stempel.
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1. Krone radförmig oder fast radförmig. Frucht eine Beere . . .  . 2 .
1*. Krone glockig, trichterig oder stieltellerförmig..............................................................................3 .
2. Blüten in Doldentrauben. Laubblätter einfach oder gefiedert. Kelch nach der Blütezeit bet den

einheimischen Arten nicht blasig aufgetrieben. Staubfäden k u r z .............................................. S o l a n u m  DCLX.
2*. Blüten einzeln, nickend, schmutzigweiss. Laubblätter einfach. Kelch nach der Blütezeit blasig auf» 

getrieben, die Beere einschliessend. Staubfäden mehrmals länger als die Staubbeutel . . P h y s a l i s  DCLIX.
3. Sträucher meist mit überhängenden, dornigen Zweigen. Krone trichterförmig. Frucht eine meist

rote, eiförmige B e e r e ............................................................................. ..................... . L y c i u m  DCLV.
3*. Kräuter (bezw. Stauden)................................................................................................................................4.
4. Blütenkrone glockig oder röhrigtglockig, mit kurzen, wenig oder gar nicht abstehenden Zipfeln 5.
4*. Blütenkrone trichterförmig oder glockigdrichterförmig mit 5«lappigem S a u m ...............................6.
5. Kelch glockig, kurz 5»zähnig. Blütenkrone mit undeutlichen Zipfeln. Frucht eine Deckelkapsel. 

 S c o p o 1 i a DCLVI1.
5*. Kelch tief 5»spaltig. Blütenkrone mit deutlichen Zipfeln. Frucht eine Beere . A t r o p a  DCLVI.
6. Blüten in endständigen, rispenartigen Blütenständen. Laubblälter ganzrandig (oder fast ganz«

randig). Blütenkrone mit verlängerter Röhre und ±  faltigem Saume. Frucht eine 2» bis 4«klappige Kapsel 
(Fig. 3382a ) ...........................................................................................................................................N i c o t i a n a  DCLXII.

6*. Blüten einzeln in den Blattachseln oder endständig, häufig einander g e n ä h e r t ......................... 7.
7. Blüten gross. Kronröhre verlängert, mit faltigem Saume. Frucht eine 4»klappige, meist stachelige

Kapsel (Fig. 3382d ) ................................................................................................................................ D a t u r a  DCLXI.
7*. Blüten trichterförmig erweitert. Kronröhre kurz; Saum nicht f a l t i g ..............................................8.
8. Pflanze drüsig^klebrig. Blütenkrone trichterförmig. Frucht eine mit einem Deckel aufspringende

Kapsel (Fig. 3 5 8 2 b ) .................................................................................................................H y o s c y a m u s  DCLVIII.
&*. Pflanze nicht drüsig»klebrig. Blütenkrone violett oder blau»weiss (sehr selten weiss). Fruchtkelch 

blasig aufgetrieben, 5=lappig. Frucht eine zuletzt trockene Beere (Fig. 5395d) . . . N i c a n d r a  DCLIV.

DCLIV. N ic ä n d r a 1) Adans. (=  Physalödes Boehm, =  Calydermus Ruiz et Pavon).
Die Gattung umfasst nur 1 Art, N.physaloides (L.) Gaertn., die jedoch nach den Untersuchungen B i t te r s * 2) 

sehr formenreich ist. Nicandra ist die einzige Vertreterin der Unterfamilie der N i c a n d r e a e  Wettst. Deutliche 
Beziehungen zu ihr zeigt jedoch die zu den Lyciinae gehörige, südamerikanische Gattung C ä c a b u s  Bernh.

2431« Nicandra physaloides3) (L.) Gaertn. ( =  Ätropa physaloides L., =  Physalis Peru* 
viäna Milk, =  Calydermus crösus Ruiz et Pav.). G i f t b e e r e .  Fig. 3395 und 3405e bis i.

Einjährig. Stengel aufrecht, 0,30 bis 1,30 m hoch, etwas kantig, ästig. Laubblätter 
eiförmig oder elliptisch, am Rande buchtig gelappt oder i  buchtig gezähnt, manchmal auch 
stark eingeschnitten oder (an den oberen Blättern) die Spreiten stark reduziert (,,laciniate“ 
Formen), auf der Oberseite (besonders in den unteren Teilen der Pflanze) mit farblosen 
Haaren besetzt. Blüten einzeln, in den Blattachseln, gestielt, überhängend. Kelch aufgeblasen, 
5=kantig, im Knospenzustande nach innen Wasser abscheidend (Wasserkelch 1), die 5 Zipfel 
am Grunde miteinander verwachsen, herzförmig, zur Fruchtzeit ähnlich wie bei Physalis, 
(pag. 2579) stark wachsend und die Beere ganz einhüllend. Krone strahlig=symmetrisch (jedoch 
manchmal Anfänge von Zygomorphie zeigend, vgl. pag. 2562), glockig*trichterig (an die von 
Convolvulus erinnernd); Saum 5*lappig, hellblau, Grund weiss, bei manchen Rassen am 
Grunde mit 5 blauen Malflecken. Staubblätter 5, gleichlang, die Staubfäden in ihrem unteren, 
stark behaarten Teile an der Innenseite der Blütenkrone angewachsen. Fruchtknoten durch 
„falsche“ häutige Scheidewände in 3 bis 5 ungleich grosse Fächer geteilt, mit zahlreichen

*) Nach dem griechischen Arzt und Grammatiker N i k a n d r o s  aus Kolophon (Jonien), der im
2. Jahrhundert v. Chr. zwei in Hexametern abgefasste Lehrgedichte über Heilmittel gegen Gifte (Alexipharmaka) 
und giftige Tiere (Theriaka) schrieb.

2) B i t t e r ,  Georg. Die Rassen der Nicandra physaloides. 1. Mitteilung (Beihefte zum Botan. Central» 
blatt. Bd. 14 [1903], 145 bis 176).

3j Durch den aufgeblasenen Fruchtkelch etwas an Physalis (vgl. pag. 2579) erinnernd $ die Lappen des 
Kelches sind jedoch bei Nicandra nicht soweit hinauf verwachsen wie bei Physalis.
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Samenanlagen. Frucht eine braune, wenig saftige, schliesslich austrocknende, unregelmässig 
zerreissende, von dem Kelche eingeschlossene Beere mit vielen Samen (Fig. 3405 g). Samen 
hellbraun, flach, nierenförmig, mit stark gekrümmtem Embryo. — VII bis X.

Selten und meist unbeständig als Gartenflüchtling (besonders aus botanischen Gärten) 
auf Schutt, Kompost und auf Kartoffel* und Gemüseland, hin und wieder wohl auch, wie ihr 
gelegentliches Vorkommen bei Bahnhöfen beweist, adventiv, auch mit Pferdemist und Wolle 
eingeführt. Ab und zu (besonders früher) in Gärten als Zierpflanze kultiviert.

In D e u t s c h l a n d  z. B, bei Bremen (zuerst um 1850 von F o c k e  beobachtet), in Posen, in der 
Niederlausitz, in Ost« und Westpreussen, Schlesien, bei Erfurt, in Westfalen (Hamm, Lünern, Annen, Watten» 
scheid), bei Hannover (Laatzen, mit Xanthium spinosum), in der Rheinprovinz bei München»Gladbach, Krefeld, 
Bochum, Waldhausen, bei Farchau unweit Ratzeburg, in Bayern bei der Georgenschweige (1907) und bei Gauting 
nächst München, auf Herrenchiemsee, früher auch bei Moosach, Deggendorf, Simbach (1882), ferner um Metten 
und Passau im Bayerischen Wald, in Nordbayern um Nürnberg, Erlangen (im botanischen Garten als 
Unkraut), in der Vorderpfalz bei Knittelsheim, im Eisass in Strassburg, Weissenburg und Hüningen. — ln 
O e s t e r r e i c h  z. B. in Mähren um Brünn, Namiest, Trebitsch, Altschallersdorf bei Znaim, Grussbach, zerstreut 
auch in Böhmen. In Tirol da und dort zufällig eingeschleppt, nicht als Gartenpflanze verwildert, ebenso in Vor» 
arlberg bei Höchst, Tostes (1908), Gisingen. — In der Schwei z  
z. B. bei Zofingen (seit 1846, auch sonst mehrfach im Aargau),
Derendingen (Solothurn), Rheineck, Flums, Mols (St. Gallen),
Schaffhausen (1921 im Schülergarten Fäsenstaub durch Pferde» 
mist verschleppt), Genf, Waadt, Wallis (Visp), Tessin (mehrfach 
um Lugano).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Einheimisch 
in Südamerika (Peru); in Nordamerika, Europa und 
Südasien angebaut bezw. verwildert.

Nach den Untersuchungen B i t t e r s  an den Ni» 
candren aus verschiedenen botanischen Gärten (vgl. pag. 2560,
Anm. 2) hat sich die einzige Art der Gattung als sehr formen» 
reich erwiesen. B i t t e r  weist zunächst darauf hin, dass von 
einer Reihe botanischer Gärten jeder seinen besonderen Typus 
von Nicandra oder mehrere davon besitzt, die in anderen 
nicht wiederkehren. Offenbar sind diese Formen erst nach 
Aufnahme der Pflanze in die gärtnerische Kultur entstanden.
Die Reinheit der Rassen erklärt sich z. T. dadurch, dass N. 
physaloides auch bei Selbstbestäubung reichlich fruchtet.
B i t t e r  unterscheidet eine N. physaloides im engeren und 
eine im weiteren Sinne. Die erstgenannte umfasst Typen, die 
sich 1. nach der Stärke der Anthokyan»Pigmentierung, 2. nach 
dem Vorhandensein oder dem Fehlen des Saftmales in der 
Blüte, 3. nach der Gabelhöhe gliedern lassen. Was das erste 
Merkmal betrifft, so ist der seit langem bekannte Typus in 
allen vegetativen Teilen einschliesslich der Kelchblätter ziemlich 
rein grün; die Blätter sind mit farblosen Haaren besetzt.
Die Aussenseite der Krone ist am Grunde cyanblau, nach 
aussen zu verblasst sie zu einem Weiss ( =  N. p h y s a l o i d e s  
v i r i d i s  Bitter). Ein anderer Typus dagegen hat i  violett ge» 
färbte Achsen, schwärzliche Haare auf der Blattoberseite und 
teilweise schwärzlich violett gefärbte Kelche. Die Krone hat einen
±  deutlich violetten Anflug; auch in den Antheren lässt sich das violette Pigment nach weisen ( = N .  p h y s a l o i d e s  

v i o l á c e a  Bitter, =  N. violácea Hort. Berol.). Diese beiden Typen stehen offenbar in einem ähnlichen 
Verhältnis zueinander wie die weisse Datura Stramonium zur violetten D. Tatula (vgl. pag. 2612). B i t t e r  
macht darauf aufmerksam, dass gerade unter den Solanaceen eine ganze Anzahl von Pflanzen in verschieden» 
farbigen »Paralleltypen“ Vorkommen, so Atropa Belladönna nigra und lútea, Scopólía Carníólíca und S. Hlad» 
níckíána, Hyoscyamus niger und H. pällidus. Ebenso erhielt B i t t e r  bei der Aussaat einheitlicher, selbst» 
gesammelter Solanum miniatum»Samen den viridis» und den violacea»Typus. Ferner variieren die Blüten der

Fig. 3395. N i c a n d r a  p h y s a l o i d e s  (L.) Gaertner. 
a  Blütenspross, b Längsschnitt durch die Biüte. c Staub

blatt. d Beere, e Samen.
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Nicandra insofern, als sie am Grunde der Blütenkrone bald ein blaues sternförmiges Saftmal aufweisen, bald 
eines solchen entbehren. In dieser Beziehung unterscheidet B i t t e r  eine „maculata“» und eine „Immaculata“« 
Form. Auch hier macht er darauf aufmerksam, dass auch bei anderen „Paralleltypen“ Formen mit und ohne 
Flecken an der Blumenkrone Vorkommen, so bei Papaver Orientale und P. Rhoeas. In das Gebiet der 
„oscillierenden“ Variation gehört noch die Gabelhöhe. Hier spricht B i t t e r  von T i e f »  (hümili«), Mi t t e l »  
(medio«) und H o c h g a b l e r n  (altifurcätae). Alle diese Variationen können miteinander in Verbindung vor» 
kommen, so dass z. B. eine violaceadmmaculataealtifurcala«Form usw. auftreten kann. Ausser den genannten 
scheinen aber auch noch andere konstante Rassentypen (Behaarung der Blattoberseite, Form der Blätter, der 
Fruchtkelche, Grösse der Krone usw.) vorzukommen. „Die Aufzählung aller dieser schwankenden Merkmale gibt 
einen Begriff von dem hier noch der Sichtung harrenden Formenchaos, von dem sich vielleicht im Laufe der 
Zeit allmählich wird ermitteln lassen, wieviel auf Rechnung der oscillierenden Variabilität zu setzen ist, wieviel 
davon durch Bastardvermischung und wieviel durch Mutation entstanden ist“ (Bi t ter) .  Bei all diesen Formen 
treten einzeln oder auch überwiegend (bisweilen vielleicht sogar rassenartig rein) Pflanzen mit stärker ein» 
geschnittenen Blättern und gewöhnlich stark verschmälerten und zugespitzten Kelchen auf ( „ l ac i ni ate“ Formen, 
„Schlitzer“). Schliesslich fand B i t t e r  noch einzeln stehende Rassen einer N. physaloides im weiteren Sinn, zu 
denen bisher noch keine Paralleltypen gefunden worden sind, so die zum viridis»Typus gehörigen N. p a r v i «  
m a c u l ä t a ,  N. m a c r o c ä l y x ,  N. n e b u l ö s a ,  N. n a n a ,  sowie die dem violacea«Typus zuzurechnende
N. b r e v i c o r o l l ä t a .

Die Blüten öffnen sich nach K e r n e r  etwa von 11 bis 12 Uhr vormittags und schliessen sich von 
3 bis 4 Uhr nachmittags. Durch die halbkreisförmige Abwärtskrümmung der Staubfäden bis zur Berührung 
der Staubbeutel mit der Narbe erfolgt spontane Selbstbestäubung. Schon eine Stunde, nachdem Pollen auf 
die Narbe gelangt ist, welkt diese; auch der ganze Griffel erfährt eine Veränderung, löst sich von dem Frucht» 
knoten ab und fällt alsbald zu Boden. Hier müssen demnach sofort, nachdem die Pollenzellen mit dem 
Narbengewebe in Berührung gekommen sind, Pollenschläuche entwickelt werden, die binnen weniger Stunden 
zu den Samenanlagen des Fruchtknotens gelangen. Diese Ke r n  e r s e h e  Darstellung wird von Bi t ter  bestätigt. 
Als Saftmal (vgl. oben) besitzt die Blüte 5 dunkelblaue, mit den Staubfäden abwechselnde Flecken am Grunde 
der Krone unmittelbar über der Saftdecke. Als Besucher wurden Honigbienen beobachtet (Knuth) .  Im 
Knospenzustand wird von der Innenseite des sackartigen, vollständig geschlossenen Kelches von zahlreichen 
Trichomhydatoden reichlich Flüssigkeit abgesondert, in der sich die Entwicklung der Blütenteile geschützt voll« 
zieht. Eine ähnliche Erscheinung ist von M. T r e u b  bei der tropisduafrikanischen Bignoniacee Spathödea 
campanuläta P. Beauv., neuerdings von M o l i s c h  bei Aconitum variegatum L. festgeslellt worden. W y d l e r  
fand in sonst normalen Blüten 3 bis 5 Fruchtblätter. — N. physaloides ist gegen Kälte ziemlich empfindlich; 
sie erfriert nach G ö p p e r t  bei 2°  C.

Nach S a c c a r d o  wurde die N. physaloides gegen Ende des 17. Jahrhunderts in Italien eingeführt. 
Nach dem Eisass kam sie kaum vor Beginn des 19. Jahrhunderts (E. H. L. K r a u s e ) .  Früher wurde die Art 
als Diureticum und gegen Harngries verwendet (nach D r a g e n d o r f f ) .

DCLV. Lycitim1) L. B o c k s d o r n ,  Teufelszwirn. Franz.: Lyciet; engl.: 
Boxthorn, matrimony vine, prickly box; ital.: Licio.

Sträucher, oft mit dornigen Zweigen. Laubblätter einzeln oder gebüschelt, einfach, 
ganzrandig. Kelch 3* bis 5*zähnig, unter der Frucht bleibend, zur Fruchtzeit nicht vergrössert. 
Krone walzenförmig oder schmal-glockig mit flachem, (4*) 5dappigem Saume. Staubblätter 
meist 4 (5). Fruchtknoten 2=fächerig. Frucht eine kugelige oder verlängerte, saftige Beere 
mit wenigen bis zahlreichen Samen, selten eine Steinfrucht.

Zu der Gattung zählen etwa 110 Arten, die Jedoch z. TI. noch sehr unvollständig bekannt sind. Sie 
sind über die gemässigten und subtropischen Zonen der Erde verbreitet und besonders zahlreich in Südamerika 
vertreten. Die Gattung gehört wie Atropa Belladonna zu den Solaneae«Lyciineae, die durch den 2«fächerigen 
Fruchtknoten, durch die röhrige (oder schmalglockige) Blütenkrone und durch Beerenfrüchte gekennzeichnet sind. 
— Im Mittelmeergebiet (auch hin und wieder in Istrien und Dalmatien, sowie auf den Kanaren) kommt in Hecken 
und Zäunen vor: L. Europaeum L. ( =  L. salicifölium Milk, =  L. mediterräneum Dun., =  L. spinösum Hasselquist).

h X v -al o v  [lykion] bei D i o s k u r i d e s  (Mat. med. I 100) Bezeichnung eines dornigen Strauches mit 
buxbaumähnlichen Blättern (wohl Rhamnus infectoria L.); anscheinend nach der kleinasiatischen Landschaft Lycien, 
wo der Strauch nach Dioskurides sehr häufig ist. Die Uebertragung des Namens auf die Solanaceengattung 
erfolgte viel später.



2563

Kronröhre zylindrisch; Lappen des Kronsaumes kürzer als die Hälfte der Kronröhre. Staubfäden kahl. Meist 
stark dorniger Strauch mit grauen oder gelblichen Zweigen, graugrünen, lanzettlichen Laubblättern. Die Art, 
die in der Kultur wohl nur selten echt ist, wird oft mit L. halimifölium Mill. verwechselt ( C a m i l l o  K. 
S c h n e i d e r ) .  Die Reliquien der Dornen Christi, die in Rom und Turin aufbewahrt werden, stammen von 
L. Europaeum, ital.« Spina=Cristi, agutoli (Mitt. Deutschen Dendrolog. Gesellsch. 1920). — Grosse, ansehnliche, 
2 bis 2,5 cm lange Blüten besitzt das hin und wieder kultivierte L. p a l l i d u m  Miers (Heimat: Neu»Mexiko, 
Arizona, Süd=Utah). — Empfindlicher ist das bei uns in Kultur kaum echte L. ä f r u m  L. (Südspanien, Nord» 
westafrikaj in Süditalien, Portugal und Südfrankreidi nach C a m i l l o  K. S c h n e i d e r  wohl nur kultiviert). 
Seine Blüten sind ebenfalls ansehnlich; doch sind die Staubfäden unten behaart. Das echte L. b ä r b a r u m  L. 
(vgl. unten L. halimifölium Mill.) kommt in Syrien, Mesopotamien, West» und Südpersien und Belutschistan vor. 
Es gleicht dem L. halimifölium Milk, unterscheidet sich von ihm durch die am Grunde kahlen Staubfäden. 
Was in Gärten L. bärbarum bezeichnet wird, ist stets L. halimifölium Mill. var. lanceolätum Poir. oder auch L. 
Europaeum L. ( C a m i l l o  K. S c h n e i d e r ) .

1. Laubblätter lanzettlich, graugrün. Lappen des Kronsaumes etwa 2/s bis 3/* so lang wie die Röhre. 
....................................................................................................................................................L. h a l i m i f ö l i u m  nr. 2452.

1*. Laubblätter breiter, eilanzettlich, eiförmig oder rhombisch»eiförmig, lebhaft grün. Lappen des 
Kronsaumes etwa so lang oder ein wenig länger als die R ö h r e ..........................L. r h o m b i f o l i u m  nr. 2433.

2432. Lycium halimifölium1) Mill. ( =  L. vulgäre Dun.,
=  L. turbinätum Poir., =  L. bärbarum Auct. pl. non L. 
s.str.). G e m e i n e r  B o c k s d o r n ,  Teufelszwirn. Franz.: Jass* 
minoide, arnives blanc, lyciet; engl.: Bastard Jasmine, box 
thorne, tea tree; ital.: Inchioda Cristi, Spina=Cristi, agutoli 
(f. L. Europaeum L.). Taf. 231, Fig. 2 ; Fig. 3396 bis 3398.

Der Name B o c k s d o r n  scheint missverständlich aus dem alten 
(z. B. bei T a b e r n a e m o n t a n u s )  Buchsdorn (schon D i o s k u r i d e s  
Mat. med. I 100 nennt das lykion: pyxakäntha =  Buchsdorn) entstanden 
zu sein, jedenfalls bestehen keine nachweisbaren Beziehungen zum Bode.
Wirklich volkstümlich ist der Name wohl kaum. Nach den dünnen, oft 
lang herabhängenden Zweigen heisst der Strauch T e u f  e i s z w i r n  (auch 
volkstümlich). Da die Beeren nicht essbar sind und der Strauch im 
Aussehen etwas einer Weide gleicht, nennt man die Beeren bezw. den 
Strauch in Niederösterreich N a r r e n b ö d l  [Narrenbeere], J u d n k e r s c h ’ n,
J u d ’ n f e l b a  [Felber =  Weide], J u d e n s t a u a n ;  ebendort sind audi 
die Bezeichnungen B e d l e r  a m We g ,  r o t e r  N a c h t s c h a t t e n ,  J ung »  
f e r n b ö b e r l [ =  Jungfrauenbrüste, nach der Gestalt der Beeren 1] gebrauch» 
lieh. Auf den Friesischen Inseln heisst der Strauch nach seiner Ver» 
wendung zu Hecken und Zäunen H ä ä g  (Juist), W a n g e r o o g e r  Busch.

Kahler, 1 bis 3 m hoher Strauch mit dünnen, raten* 
förmigen, anfangs aufrechten, später bogig herabhängenden, 
hellgrauen, dornigen oder fast wehrlosen Aesten. Blattgestalt 
sehr wechselnd, in der Regel länglichdanzettlich, die grösseren 
Laubblätter breiter, meist gegen die Mitte am breitesten, dz 
gestielt (Länge des Stiels 0,2 bis 2 cm). Blüten einzeln oder 
zu 2 bis 3 in den Blattachseln, meist lang gestielt. Kelch 
2*lippig; Oberlippe kurz 2*zähnig, Unterlippe 3 «zipfelig.
Blütenkrone lilapurpurn; Kronröhre aus engem Grunde d: 
deutlich trichterig; Kronsaum flach, 5*lappig, die Lappen etwa bis 3/4 so lang wie die 
Röhre. Staubfäden am Grunde dl behaart; Staubbeutel eiförmig, der Länge nach aufspringend. 
Fruchtknoten 2*fächerig; Griffel fadenförmig; Narbe kopfig. Frucht eine meist längliche, schar* 
lachrote (selten gelbliche), vielsamige Beere. — VI bis VIII. 9

9 Weil die Blätter denen von Halimodendron halodendron (L.) Voss (Bd. IV/3, pag. 1400), einem in 
den Salzsteppen Russlands vorkommenden, zu den Papilionaceen gehörigen Strauche, gleichen.

Fig. 3396 Lycium hal imi föl ium Mill. 
a Zweig im Winter, b bis d Entwicklung 

der Knospen.
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Häufig zu Hecken an gepflanzt (in Graubünden bei Samaden und Pontresina noch bei 
1800 m) und hin und wieder an Mauern, Wegen, Zäunen, trockenen Hängen, auf Kirchhöfen, 
Schuttplätzen verwildert; fast im ganzen Gebiet. Gern auf sandigem Boden.

In D e u t s c h l a n d  z. B. auf der Insel Sylt an einzelnen Stellen (z. B. im Dorfe List) noch gut 
gedeihend, in der Altmark z. B. bei Kladen, Garlipp, Sandhaus bei Stendal, Arneburg angepflanzt, am Rheinufer 
zwischen Plittersdorf und Mehlem bei Bonn verwildert, bei Wasselnheim im Eisass (seit etwa 1850) und Colmar, 
bei Metz usw. — Ebenso in O e s t e r r e i c h  häufig angepflanzt und verwildert. In Mähren besonders im 
Süden, nördlich bis Tischnowitz, auch um Olmütz und Neutüschein. — In der S c h w e i z  angepflanzt und 
verwildert z. B. im Mitlelwallis von Marligny bei Brig, bei Zofingen, am Jurarand von Genf bis in den Aargau,

auf der Rheinhalde Basel bereits 1880 beobachtet, 
bei Chur usw.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  
Süds und Mitteleuropa, Nordafrika, West= 
asien. Die eigentliche Heimat ist wohl das 
Mediterrangebiet und nicht Zentralasien 
oder China, wie öfters angegeben wird.

Aendert nach C. K. S c h n e i d e r  folgen» 
dermassen ab : var. l a n c e o l ä t u m  C. K.
Schneider ( =  L. lanceolätum Poir., =  L. megisto» 
cärpum var. lanceolätum Dun.). Laubblätter 
schmal. Früchte länglich. — var. s u b g l o b ö s u m  
C. K. Schneider ( =  L. subglobösum Dun.). Laub» 
blätter meist wie bei voriger Form, jedoch 
Früchte dr kugelig.

Lycium halimifolium tritt als Kulturflücht» 
ling, seltener auch als Kulturrelikt auf, dringt jedoch 
zuweilen (so in Mähren) auch in natürliche Pflanzen» 
vereine ein. Der Strauch vermehrt sich auf vege» 
tativem Wege durch Ableger aus unterirdischen 
Wurzeln („Wurzelbrut“) sehr kräftig. Durch die 
langen, gertenförmigen Aeste, die zudem dl mit 
Dornen besetzt sind, hält er sich oft zwischen 
den Zweigen anderer Sträucher fest („Spreizklim» 
m er“). Der Nektar befindet sich am Grunde der 
Kronröhre. Die dunkelvioletten Linien, die sich 
gegen den hellen Kronschlund hinziehen, werden 
als „Saftmale“ gedeutet. Gegen Nässe und un» 

nütze Blumengäste ist der Nektar durch die Haare am Grunde der Staubfäden geschützt. Die Blüten gelten 
als homogam (oder schwach proterogyn). Da Narbe und Staubbeutel meist auf derselben Höhe stehen, so 
dürfte bei Insektenbesuch häufig Selbstbestäubung eintreten. Nach K e r n e r  werden in kurzgriffeligen 
Blüten die Antheren durch nachträgliches Wachstum der Blumenkrone etwa um */2 cm bis zur Berührung 
mit der Narbe vorgeschoben, so dass Autogamie eintritt. Nach den Beobachtungen K n u t h s  ist bei lang» 
griffeligen Blüten die entwickelte Narbe fast regelmässig nach unten gerichtet, während die Antheren nach 
oben gebogen sind. Die anfliegenden Bienen klettern am Griffel und an den Staubblättern in die Höhe bis zum 
Blüteneingang, wobei sie zuerst die Narbe, dann die Antheren berühren, so dass Fremdbestäubung eintreten 
kann. Später, wenn die Blüten bereits ihre violette Färbung zu verlieren beginnen, haben sich die Staub» 
fäden so weit gestreckt, dass sie die Narbe berühren. Dadurch tritt spontane Selbstbestäubung ein. Als 
Besucher sind (auf den nordfriesischen Inseln) Honigbienen, Hummeln, Anthophiliden, sowie ein Tagfalter 
(Pieris) beobachtet worden (Knuth) .  Nach K i n z e l  vollzieht sich die letzte Phase der Keimung erst im 
übernächsten Frühjahr. Die Keimung wird im allgemeinen durch das Licht gefördert. Als Missbildung findet 
man ab und zu die Blätter der jungen Sprosse stark gekräuselt und in der Entwicklung gehemmt; die 
Sprossachse ist verlängert. Als Ursache wird eine Blattlaus angegeben (R oss).

Stengel und Blätter enthalten das amidische Lycin, das mit Betain (C5H11NO2) identisch ist; auch 
sollen die Blätter (nach S c h m i d t  und S c h ü t t e )  ein mydriatisch wirkendes Tropein enthalten.
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lieber das lykion des D i o s k u r i d e s  vgl. pag. 2562, Anm. 1. Audi Pl inius  (z. B. Nat. Hist. XXIV, 124-ff.) 
spricht von einem lycium, das sowohl einen Strauch, als das daraus hergestellte Extrakt bedeutete. Beides hat wohl 
mit unserer Gattung Lycium nichts zu tun (vgl. auch T s c h i r c h ,  Pharmakognosie III 1. Abt. [1923], pag. 6501.). 
L. Europeeum L. wird von A l d r o v a n d i  (1552), M a t t i o l i ,  A n g u i l l a r a  (1561) zuerst mit Sicherheit erwähnt.

2433. Lycium  rhombifölium (Moench) Dippel ( =  L. Chinense Mill. subsp. rhombifolium 
[Moench] Thellung, =  L. ovatum Poir., =  L. megistocärpum var. ovatum Dun.). C h i n e *

s i s c h e r  B o c k s d o r n .
Strauch (in der Kultur) meist weniger dornig als die vorige Art. Aeste dünn, bis 

3 m lang, überhängend. Laubblätter breiter als bei voriger Art, im Umriss eirautenförmig, 
plötzlich in den kurzen Stiel zusammengezogen, lebhaft grün. Blüten lebhaft pur pur violett, 
meist grösser als bei nr. 2432; Lap* 
pen des Kronsaumes etwa so lang 
oder wenig länger als die Kronröhre.
Frucht sehr stumpf, an der Spitze 
leicht eingedrückt. Im übrigen ähn* 
lieh wie nr. 2432. — VI bis VIII.

Ab und zu (doch seltener 
als die vorige Art) in Hecken an* 
gepflanzt, dann verwildernd und z. T. 
eingebürgert.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i *  
tung:  Süd=Mandschurei, Nord*China 
(genauere Verbreitung wäre noch fest* 
zustellen), Japan.

Der Formenkreis dieser Art bezw.
Unterart ist nach C. K. S c h n e i d e r  noch 
zu sichten. Dieser teilt das L. Chinense 
Mill. „einstweilen“ in 2 Varietäten: var. 
t y p t  c u m  C. K. Schneider. Laubblätter im 
Umriss mehr oval oder eilanzettlich. Frucht 
stumpf.spitzig, etwa 2,5 cm lang, Spitze 
nicht eingedrückt und var. o v a t u m  C.
K. Schneider ( =  L. rhombifölium [Moench] Dippel). Laubblätter im Umriss eirautenförmig, plötzlich in den 
Stiel zusammengezogen. Frucht sehr stumpf, an der Spitze leicht eingedrückt. — Für die Kultur eignet 
diese Art sich besser als L. halimifolium Mill. Besonders zur Fruchtzeit bietet sie' mit ihren gelblichroten 
Beeren einen prächtigen Anblick.

Fig. 3398. Lycium hal imi fol ium Mill., in Ungarn. Phot. Penzes ,  
Oienpest.

Antal,

DCLVI. Atropa1) ( =  Belladonna Ludw.). T o l l k i r s c h e .
Krautartige, ausdauernde, aufrechte Pflanzen. Blüten einzeln stehend. Kelch 5=spaltig; 

Zipfel breit, zur Fruchtzeit nur wenig vergrössert. Blumenkrone röhrig=glockig $ Saum kurz, 
5*lappig. Staubfäden gekrümmt, im Grunde der Kronröhre eingefügt. Frucht eine kugelige, 
saftige Beere (Fig. 3382 c). Samen zahlreich, klein, grubig vertieft.

Die Gattung Atropa L. ist anscheinend nur durch 2 Arten vertreten. In Spanien findet sich A. 
Ba e t i c a  Willk. Aus Serbien wurde eine A. p ä l l i d a  Bornm., aus dem Himalaya eine A. a c u m i n ä t a  
Miers beschrieben. Diese beiden Arten haben gelbe Blüten und gelbe Beeren. Ob sie identisch sind mit 
der var. lutea Doell von A. Belladönna (vgl. pag. 2567) oder zu A. Baetica Willk. zu ziehen sind, ist noch 
nicht mit Sicherheit festgestellt. — Die Gattung Atropa gehört in die Gruppe der Solaneaehyciinae, ist 
also mit Lycium näher verwandt als z. B. mit Scopölia, die ihr in der Tracht einigermassen ähnlich sieht.

6 Ätropos (von a privalivum =  nicht und tqbtieiu [trepein] =  wenden) in der griechischen Mytho» 
logie diejenige der 3 Parzen, die den Lebensfaden abschneidet; wegen der Giftigkeit der Pflanze.
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2434, Atropa Belladonna1) L. ( =  Belladonna trichötoma Scop., =  B. baccifera Lam.). T o l l 
k i r s che .  Franz.: Belladonne, morelle furieuse, bouton noir; engl.: Bane wort, deadly nightshade, 
dway*berries, (great) morel; ital.: Belladonna. Taf. 251, Fig. 3; Fig. 3382,3383 C , D, 3399 und 3434.

Die Volksbenennungen dieser Pflanze beziehen sich fast ausnahmslos auf die giftigen Eigenschaften 
der kirschenähnlichen Beere: T o l l k r a u t ,  « b e e r e ,  k i r s c h e  falle Ausdrücke auch mundartlich vor« 
kommend!); D e i w e l s k e r s c h e  (Nahegebiet), T e u f e l s k i r s c h e  (Nassau), D e u f ’ l s b e e r ,  » k e r s c h e n  
(Niederösterreich); T ü f e l s b e r i  (Schweiz); T e u f e l s g ü c k l e  [ =  -äuge] (Eisass). In den Benennungen 
J u d e n k i ä s s e  [=  »kirsche] (Westfalen), J u d e n k e r s c h ’ n (Salzburg) erscheint der »Jude“ [man denke an 
die soziale Stellung der Juden im Mittelalterl] zur Bezeichnung des Gefährlichen, Giftigen. Beissende oder 
vom Volke für giftig gehaltene Tiere erscheinen in.- Wo l f s  beer ( e)  (Niederösterreich, Schwaben, Schweiz), 
W o l f s c h r i a s i  [ =  »kirsche] (St. Gallen), C h r o t t e ( n ) » B l u e m e ,  « B e e r i  (Schweiz). Auf die Farbe der 
Beeren beziehen sich T i h t e n b e e r  (Oberösterreich), S c h w a r z b e r  (Niederösterreich). » B e n n e d o n n e “ 
(Göttingen) stellt eine Verstümmelung aus »Belladonna“ dar.

Wurzelstock dick, walzenförmig, verästelt, aussen braungelb, mehrköpfig. Stengel 
aufrecht, 0,5 bis 1,5 (2) m hoch, stumpfkantig, verästelt, oben fein behaart. Laubblätter eiförmig, 
elliptisch, zugespitzt, ganzrandig, ungefähr bis 15 cm lang und 8 cm breit, etwas in den Stiel 
verschmälert, satt* oder trübgrün, flaumig behaart. Laubblätter gepaart (fölia geminäta) und 
zwar so, dass ein grösseres und ein kleineres beisammen steht (Verschiebung der Blätter, vgl. 
pag. 2549 f. und Fig. 3383 C, D). Blüten einzeln, gestielt, überhängend, (scheinbar) in den Blatt* 
achsein stehend. Kelch 5*spaltig, mit eiförmig*zugespitzten Zipfeln, bei der Fruchtreife etwas 
vergrössert, sternförmig ausgebreitet. Blumenkrone glockig*röhrig, etwa 2,5 bis 3,5 cm lang, 
aussen braumviolett, innen schmutzig*gelb und purpurrot geadert; Saum der Blumenkrone 
5*lappig, mit abgerundeten, etwas zurückgerollten Lappen. Staubblätter 5, im Grunde der 
Blumenkrone eingefügt (Taf. 231, Fig. 3a);  Staubfäden gekrümmt, oben kahl, unten behaart; 
Staubbeutel dick, gelblich, am Rücken angeheftet. Stempel die Staubblätter meist etwas über* 
ragend; Narbe 2*lappig, grünlich; Griffel fadenförmig, oben grünlich, unten violett; Frucht* 
knoten eiförmig, auf einem ringförmigen Wulst sitzend, 2*fächerig, mit zahlreichen Samen* 
anlagen (Taf. 231, Fig. 3e und 3d). Frucht eine kugelige, etwa kirschgrosse Beere, anfangs 
grün, später glänzend schwarz, saftig (Saft violett), mit vielen nieren* bis eiförmigen Samen; 
Samenschale hart, an der Oberfläche etwas warzig (Taf. 231, Fig. 3e). Keimling gekrümmt 
(Taf. 231, Fig. 3f), stielrund. — Die ganze Pflanze ist stark giftig. — VI bis VIII.

Zerstreut bis häufig in Laubwäldern, in Waldschlägen, auf Weiden, auf humosem 
Boden, besonders in der montanen Stufe des mittleren und südlichen Gebietes, in den Alpen 
bis etwa 1650 m emporsteigend (Bayerische Alpen 1650 m, Innsbruck oberhalb Mieders 1150 m, 
Ledrotal 1260 m, Wallis 1630 m, Graubünden [bei Conters] 1350 m, Tessin 1400 m); auf 
Kalk (diesen anscheinend bevorzugend) und kieselhaltigem Boden. Manchmal als Arznei* 
pflanze angebaut und dann verwildert.

In D e u t s c h l a n d  im mittleren und südlichen Teil zerslreut bis häufig, im nördlichen selten; nörd» 
lieh etwa bis Köln (zwischen Gladbach und Bensberg), bis ins Volme» und Ruhrtal, bis Osnabrück, bis ins mittlere 
Wesergebiet, Deister, Süntel, Gehrdener Berg bei Hannover, Elm, Mecklenburg (im Süden bis Fürstenberg— 
Schwerin—Klütz), Brandenburg, Schlesien. In der Altmark (Letzlingen?) sehr selten und wohl kaum wirklich 
einheimisch, in Brandenburg bei der Försterei Nalteheide bei Wittstock, Joachimslhal (Regbz. Potsdam) [hier 
in neuester Zeit verschwunden], zwischen Gut Parlow und Glambeck, in Mecklenburg stellenweise im west« 
liehen Teile, in Ost» und Westpreussen nur verwildert (z. B. Schuttplatz bei Kosse bei Königsberg), ebenso in 
Schleswig»Holstein, bei Hamburg, bei Buchhorst unweit Lauenburg. In Bayern im Alpengebiet, auf der Hoch» 
ebene, sowie im nordbayerischen Buntsandsteingebiet verbreitet, sonst zerstreut ( Vo l l ma nn) .  — In O e s t e r »  
r e i c h  verbreitet. — In der S c h w e i z  ziemlich verbreitet, doch im Mittelwallis sehr selten, fehlt im Rhonetal 
oberhalb Siders ganz und ebenso im ganzen Engadin (nach M o h r  angeblich bei Schieins).

l) Name der Tollkirsche bei M a t t h i o l i  (1574) und C. C l u s i u s  (1585); ital. bella donna =  schöne 
Frau; weil der Saft der Beeren als Schminke Verwendung gefunden haben soll oder wahrscheinlicher, weil die 
durch das Atropin erweiterte Pupille der Frauenaugen als schön galt.
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A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Britische Inseln (kaum ursprünglich), Dänemark (nur 
adventiv?), Nordfrankreich, Belgien (selten), Spanien, Deutschland, Oesterreich, Schweiz, Italien 
(nicht auf Korsika), Dalmatien, Ungarn, Siebenbürgen, Serbien, Thessalien, Nordafrika; Klein* 
asien bis zum Kaukasus und Persien; in Nordamerika eingeführt.

Aendert ab: var. lü tea Döll ( =  var. flava Pater?). Blüten, Beeren und Samen grünlich»gelb. So in Wärt» 
temberg (am linken Nagoldufer über Ernstmühl) und in Ober bayern (Simbach), entsteht auch in Kultur neben der nor» 
malen Form. Diese Spielart erwies sich im Berliner botanischen Garten als samenbeständig (Ascher  son), was von 
Bi t ter  bestätigt wird. Nach Pa t e r  finden sich dagegen unter den Nachkommen der gelben Form jeweilen Pflanzen 
mit schwarzen Beeren als auch Uebergangsformen. Nach Bi t ter  handelt es sich hier vielleicht um 2 Paralleltypen: A. 
Belladonna nigra und A. Belladonna lutea ähnlich wie bei den viridis« und violacea.Rassen von Nicandra physaloides 
(vgl. pag. 2561) und bei Hyoscyamus niger und H. pallidus (vgl. pag. 2575). lieber gelb blühende Atropa«Arten vgl. 
auch pag. 25651 — B. Pa t e r  (Pharm.
Zentralhalle 1922 nr. 6) unterscheidet 
eine weitere als var. i n t e r m e d i a  
bezeichnete Form, die bezüglich der 
Farbe die Mitte der schwarz« und 
gelbfrüchtigen Pflanze einhält. —
Von teratologischen Formen sind 
polymere Blüten, sowie Synanthien 
beobachtet worden. Eine monströse 
Form, die keine Blüten bildet und 
statt dieser sich nochmals und öfters 
verästelnde Zweige entwickelt, ist bei 
Wengen bei Rain (Oberbayern) gefun« 
den worden (V ollm ann). — Die Toll« 
kirsche gehört mit Sorbus Aucuparia,
Populus tremula, Rubus Idaeus, Epilo« 
bium angustifolium, Galeopsis Tetra» 
hit,Cirsiumlanceolatum,Senecio silva» 
ticus,Fragariavescau.a.zudencharak» 
teristischen Schlagpflanzen des mittel» 
europäischen Waldes. Im her zynischen 
Florenbezirk bewohnt sie die Buchen» 
hochwälder und die Laubwälder der 
unteren Bergstufe; sie findet sich 
hier z. B. in Gesellschaft von Neottia nidus avis, Cephalanthera pallida und C. rubra, Cypripedium, Vinca 
minor, Asarum Europaeum, Milium effusum, Sanicula Europaea, Ranunculus nemorosus, Veronica montana usw.

Fig. 3399. Atropa B el l ad on na  L., mit Früchten. Phot. Forstassessor M a i s c h ,  
Wilhelmsdorf (Württemberg).

Als Sdrattenpflanze kennzeichnet sich die Tollkirsche durch ihre grossen, verhältnismässig zarten 
Blätter. Eine volle Ausnutzung des vorhandenen Lichtes wird auch dadurch bewirkt, dass die kleinen Blätter 
in den Lücken der grösseren stehen (Blattmosaik, vgl. Efeul). Eine anatomische Untersuchung der Blätter 
ergibt ferner, dass man bei der Tollkirsche je nach Standort „Schatten.“ und „Sonnenblätter“ unterscheiden 
kann (Verschiedenheit in der Ausbildung des Palisadenparenchyms und der Epidermis 1). Die Blüte ist prote« 
rogyn; eine Fremdbestäubung wird auch dadurch begünstigt, dass die Narbe die Antheren überragt. Das 
von oben in die Blüte eindringende Insekt muss also zuerst die Narbe berühren. Die Narbe und ein Teil 
der Antheren liegen der unteren Wand der Kronröhre auf, so dass sie von den besuchenden Insekten mit 
der Bauchseite berührt werden müssen. Der Inhalt der oberen Antheren, die demnach für die Kreuzbestäubung 
kaum in Betracht kommen, soll beim Ausbleiben der letzteren der spontanen Selbstbestäubung dienen. 
K e r n e r  gibt an, dass bei jungen Blüten, die sich eben geöffnet haben, die Narbe in der Mitte der Blüten» 
kröne steht, die Antheren dagegen deren Wänden angelehnt sind. Nach einigen Tagen jedoch hätten Narbe 
und Antheren ihre Plätze gewechselt, dadurch sei eine Fremdbestäubung begünstigt. K n u t h  hat jedoch 
diesen Platzwechsel von Antheren und Narben nicht beobachten können. Sehr bald nach erfolgter Bestäubung 
welkt die Blüte und der Griffel fällt vom Fruchtknoten ab. Eine genaue Beschreibung der Bestäubungsver» 
hältnisse der Tollkirsche hat H e i n  e c k  6 gegeben. Die Samen sind wie bei manchen anderen „Schlagpflanzen“

*) He i neck,  Der Verlauf des Blutenlebens bei Atropa belladonna L. (Naturwissensch. Wochenschr.
N. F. VII [1908], pag. 377 f.).
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(z. B. Digitalis purpurea) klein, wodurch eine Verbreitung gefördert wird. Die Verbreitung der Samen soll 
hauptsächlich durch Drosseln, Amseln und Spatzen erfolgen (endozoische Verbreitung). Nach K i n z e l s  
Untersuchungen ist die Keimung der Tollkirschensamen stark vom Licht abhängig. Innerhalb von 30 Monaten 
keimte im Dunklen sehr verspätet nur 1 %, im Lichte dagegen in 4 Monaten 58 %. Die weitere Keimung 
begann auffallenderweise erst in 2 Jahren. Starke Abkühlung konnte nach K i n z e l  keine Beschleunigung des 
Keimungsverlaufes herbeiführen, S i e v e r s  behauptet jedoch das Gegenteil. — Die Pflanze enthält in all ihren 
Teilen Hyoscyamin (vgl. pag. 2551). In der Wurzel lässt sich nur Hyoscyamin (kein Atropin) feststellen; 
nach J. K u n t z  steigt der Alkaloidgehalt der Wurzel in der Vegelationszeit, während er in den Blättern ab» 
nimmt. In den Blättern der wildwachsenden Art findet sich vorwiegend Hyoscyamin, nur wenig Atropin. 
Der Gesamtalkaloidgehalt beträgt nach neueren Angaben 0,14 bis l,32°/o der trockenen Blätter. Ausserdem 
enthalten die Blätter noch das Glykosid Methylaesculin (Scopolin), Magnesiumsalze organischer Säuren, Salpeter, 
Asparagin, Cholin, sowie Ammoniaksalze. Der Alkaloidgehalt frischer Früchte schwankt zwischen 0,107°/obis 
0,132°/°) getrockneter zwischen 0,476°/o bis 0,884%. In den Samen findet sich ein ungiftiges Fett (Belladonnaöl). 
Praktisch von grosser Bedeutung ist, dass der Alkaloidgehalt der Tollkirsche nach dem Alter der Pflanze, 
nach Jahreszeit, Standort, Belichtung, Witterung, Düngung usw. ziemlich wechselt. Einige Zahlen mögen dies 
erläutern 1 Nach S i e v e r s  nimmt der Alkaloidgehalt vom Frühjahr bis Mitte September zu, sinkt dann 
aber wieder etwas. Bei 1-jährigen Pflanzen wurden z. B. in den Blättern festgestellt am 12. Mai: 0,472%, 
am 17. Juni: 0,517%, am 6. Septembers 0,633%, am 17. Oktober 0,519%. Demzufolge wäre die 1. Hälfte 
des Septembers die günstigste Zeit für das Sammeln der Blätter. Nach Le f o r t  weisen die Wurzeln 2» bis 
5-jähriger Pflanzen 0,47%  bis 0,49% Alkaloid auf, 7» bis 8-jähriger nur 0,25%  bis 0,31%. Che va l i e r  
gibt an, dass in Italien kultivierte Pflanzen 0,107% bis 0,187% Alkaloid enthalten, österreichische Kultur
pflanzen 0,251 %  bis 0,572%, französische 0,30% bis 0,45%. Die aus warmen Klimaten stammenden Wurzeln 
enthalten anscheinend weniger Alkaloid als solche aus kälteren Gegenden. Nach G o r i s  und D e l n a r d  
(1923), ebenso nach B a u r  (1919) ist der Alkaloidgehalt der im Sonnenschein gewachsenen Blätter doppelt so 
gross als der im Schatten gewachsenen. R i p e r t  (1921) stellte umgekehrt bei Verdunkelung eine Zünahme 
des Alkaloidgehaltes, am Lichte eine Verminderung fest. Die Verwendung von Stickstoffdünger erhöht nach 
C h e v a l i e r  den Alkaloidgehalt (Mineraldünger +  Nitrat +  Stalldünger: 0,756%, gewöhnliche Felderdüngung 
auf den Kontrollfeldern •. 0,320 bis 0,336% Alkaloid). Die gelbe Varietät der Tollkirsche (vgl. oben 1) ist nach 
P a t e r  alkaloidreicher als die Stammform. Bemerkenswert ist, dass bei Pfropfungen von Tollkirsche auf die 
Kartoffel kein Uebergang des Alkaloides auf die Unterlage festzustellen war, während Pfropfungen der Toll
kirsche auf die Tomate ein positives Ergebnis lieferten ( J a v i l i i e r ,  1910). Die K u l t u r  der Tollkirsche ist 
in Mitteleuropa im Gegensatz zu England und Amerika noch wenig eingeführt, würde sich aber gewiss bei 
dem grossen Bedarf an Tollkirschenblättern lohnen. Betrug doch im Jahre 1917 der Bedarf von nur sieben 
deutschen Drogenfirmen an Tollkirschenblättern zusammen 13000 kg. Den meisten Ertrag verspricht die Garten- 
kultur; aber auch im Walde und auf Waldblössen kann die Pflanze gezogen werden. Sehr vorteilhaft ist ein gut 
gelockerter, kalkhaltiger Tonboden. Die Tollkirsche wird meist aus Samen gezogen, kann aber auch (wie es 
besonders in Amerika geschieht) durch Wurzelstecklinge vermehrt werden. Man sät die Samen im Frühjahr 
oder im Herbst ins Mistbeet. Etwa im Juni setzt man die Pflanzen in Abständen von zirka */* Meter ins Freiland. 
Vorteilhafter ist die Aussaat im Herbst, da dann das Versetzen nicht in die heisse Jahreszeit fällt. Nach S i e v e r s  
wird die Keimung (vgl. oben) durch Frost und durch Behandlung der Samen mit Wasserstoffsuperoxyd gefördert. 
Am besten keimen nach ihm Samen, die aus den frischen Beeren genommen und dann getrocknet wurden. 
Die besten Erträge liefern 2- bis 3-jährige Pflanzen. 7 Teile frischer Blätter geben 1 Teil lufttrockener. Der 
Ertrag ist etwa 6 bis 12 Kilo getrockneter Blätter und 9 Kilo getrockneter Wurzeln auf 1 Ar. — Von Insekten 
(bezw. deren Larven) leben auf der Tollkirsche 2 Erdflohkäfer (Epíthríx ätropae Foudras und Phylliödes affinis 
Payk), ein Blattrandkäfer (Sitönia sulcifrons Thb.), gelegentlich auch die Raupen von Eulen (Agrótís baja F., 
A. prónuba L. und A. candelisequa Hb.). Der erstgenannte Käfer kann in Atropa-Kulturen grossen Schaden 
anrichten. Gelbe Flecken werden durch die Blasenfüsse Thrips tábací Limern und Thríps commünis Uzel. ver
ursacht. Von pflanzlichen Parasiten kommen in Betracht Ascochyta átropae Bres., Ramulária ätropae Allescher 
und Sphaerélla belladönnae Br. et Har. Ausserdem sind eine ganze Anzahl Ascomyceten (Cyathicula coronäta 
[Bull.], Díapórthe chaillétií Nitschke, Lächnum ätropae [Pers.], Leptosphaéría doliolum [Pers.], Metasphaeria com» 
planäta [de Not.], Naévía belladönnae Rehm, Orbílía rosélla [Rehm], Pírottaéa Gällica Sacc., Thyridium lividum 
[Pers.]) festgestellt worden. Eine Wurzelfäule und damit im Zusammenhang eine Welkekrankheit wird durch 
die Peronosporee P h y t ó p h t h o r a  e r y t h r o s é p t í c a  Peth. verursacht. Ein verwandter Pilz, den M. Wi l son 
als P hy t ó p ht ho r a  c r y p t o g é a  var. ä t r o p a e  bezeichnet, bewirkt das Absterben der Pflanze und Wurzelschwund.

Die Tollkirsche liefert die offizineilen (D. A. VI, Pharm. Austr. VIII, Pharm. Helv. IV) F ó l í a  B e l l a 
d ö n n a e  (Belladonnablätter, Tollkirschenblätter) mit einem Gehalt von mindestens 0,3 % Hyoscyamin. Die 
getrockneten Blätter sind oberseits bräunlich, unten graugrün. Mit der Lupe kann man auf der Unterseite



2569

die mit Kristallsand erfüllten Oxalatzellen des Mesophylls in Gestalt kleiner weisser Punkte wahrnehmen. 
Verfälscht werden die Blätter mit denen der Kermesbeere (Phytoläcca decändra), des Götterbaums (Ailänthus 
glandulösa) oder der Wegerich»Arten (Plantägo). Die Blätter werden teils als solche verwendet, teils wird 
aus ihnen Atropin bezw. Hyoscyamin gewonnen. Offizineil ist ferner Exträctum Belladönnae, Tollkirschen» 
extrakt (D. A. VI), hergestellt aus 1 Teil grob gepulverter Tollkirschenblätter, 8 Teilen verdünnten Weingeists 
und Dextrin (nach Bedarf). Durch Beigabe von Dextrin wird das Extrakt nötigenfalls auf einen Hyoscyamin» 
gehalt von 1,48 bis 1 ,52°/o gebracht. Früher war auch die Wurzel ( R a d i x  B e l l a d ö n n a e )  gebräuchlich. Von 
pharmazeutische Präparaten werden aus der Tollkirsche gewonnen: Acetum, Candelae, Exträctum, Emplastrum, 
Species,Tinctura, Unguentum Belladönnae, Atropinum sulfuricum. Im Saulgau (Württemberg) soll Belladonnawurzel 
verwendet worden sein, um das Bier berauschender zu machen (Höhn) und in Galizien wird sie manchmal betrüge» 
rischerweise zu dem gleichen Zweck dem Branntwein zugesetzt (Heil« u. Gewürzpflanzen 4 [1920/21], 97). In Nieder» 
Österreich wird sie dem Grossvieh (bes. Ochsen) eingegeben, damit es lebhaft wird und ein glänzendes Fell 
bekommt. Im Volk werden übrigens die Tollkirschen oft mit anderen giftigen (bezw. für giftig gehaltenen) Beeren 
verwechselt. So gelten bei den Sennen am Pilatus die roten Früchte der Lonicera alpigena für „Tollkirschen“ (Am» 
berg). Im 18. Jahrhundert wurden die Beeren in Rappoltsweiler (Eisass) zum Weinfärben benutzt (E. H. L. Krause) .

Ueber das Atropin, seine physiologische Wirkung und Anwendung, sowie über Atropinvergiflung 
vgl. pag. 2531 f. Gelegentlich werden die Blätter auch als Antiasthmazigarren geraucht. Ebenso gilt Belladonna 
als Gegengift bei Opiumvergiftungen. Die meisten Tiere, so Wiederkäuer, Kaninchen, Schweine, Insektivoren, 
Vögel (Drosseln, Amseln, Spatzen), Hühner, Schnecken usw. sind, wie durch Versuche festgestellt wurde, gegen 
die Tollkirschenblätter sehr widerstandsfähig-, die Blätter können von diesen ohne Schaden genossen werden.

G e s c h i c h t e 1)- Unter der Pflanze mandragoras des T h e o p h r a s t  (vgl. oben pag. 2558) ist vielleicht 
die Tollkirsche zu verstehen. Dagegen ist es nicht wahrscheinlich, dass der otqvxvos [xavixog [strychnos manikös] 
des D i o s k u r i d e s  (Mat. med. IV 73) die Atropa Belladonna bedeutet. Der erste Schriftsteller, der nach der 
griechischen Zeit die Tollkirsche so beschreibt, dass wir sie wieder zu erkennen vermögen, ist S a l a d i n u s  
A e s c u l a n u s  aus Ascali di Satiano (Apulien), der um die Mitte des 15. Jahrhunderts schrieb. Er nennt sie 
Solatrum furiale. Die erste Abbildung lieferte Leonhard F u c h s  in seinem Kräuterbuch vom Jahre 1542 mit 
der Unterschrift Solanum somniferum (vgl. auch M a r z e i l ,  Heilpflanzen 1922, 162 ff.). Andere Namen des 
16. Jahrhunders sind Solanum mortiferum ( Brunfe l s ) ,  Solanum maius, herba Belladonna (Mat t iol i ) ,  Solani 
genus silvaticum ( Gesner ) ,  Solanum lethale ( Do d o n a e u s ) ,  Solanum silvestre seu lethale (Thal), Belladonna 
( Cl us i us ) .  Das Herbarium von R o s t i u s  in Lund (1610) hat die Tollkirsche als Solanum mortale oder 
Dotlicher nachschadt bezeichnet. Als offizinelle Pflanze führt sie die Württemberger Pharmakopoe vom 
Jahre 1771 an. Im Mittelalter war die Tollkirsche zusammen mit dem Bilsenkraut (s. d.) Hauptbestandteil der 
berüchtigten „Hexensalbe“, mit der sich die Hexen vor ihren nächtlichen Ausfahrten auf den Blocksberg ein» 
salbten. F ü h n e r  (Solanaceen als Berauschungsmittel. Eine historisch »ethnologische Studie. In: Archiv für 
experimentelle Pathologie und Pharmakologie. Bd. 111, 1925, pag. 281 bis 294) macht darauf aufmerksam, dass 
auf die äussere Haut gebrachte Solanaceenextrakte resorbiert werden und dann zerebrale Wirkungen hervor» 
bringen, was bei der früheren Verwendung von Belladonnapflastern usw. öfler beobachtet wurde. „Es kann 
darum keinem Zweifel unterliegen, dass die narkotische Hexensalbe ihr Opfer nicht nur betäubte, sondern 
dasselbe den ganzen schönen Traum von der Luftfahrt, vom festlichen Gelage, von Tanz und Liebe so sinnfällig 
erleben liess, dass es nach dem Wiedererwachen von der Wirklichkeit des Geträumten überzeugt war. Die 
Hexensalbe stellte in dieser Weise ein Berauschungs» und Genussmittel des armen Volkes dar, dem kostspielige 
Genüsse versagt waren.“

DCLVII. Scopölia* 2) Jacq. (=  Scopolina Schult., =  Whitleya Sm.). To 11 kraut.
Kräuter mit ungeteilten Laubblättern. Blüten einzelstehend. Kelch glockig, mit 5 kurzen 

Zähnen, bei der Fruchtreife vergrössert, Blütenkrone röhrig=glockig, mit 5 kurzen Lappen. 
Staubfäden dem Grunde der Kronröhre eingefügt. Frucht eine kugelige, sich mit einem 
Deckel öffnende Kapsel. Samen klein, höckerig.

x) Vgl. K o b e r t ,  R., Aus der Geschichte der Tollkirsche und der Pupillenerweiterung durch Gifte. 
In: Aus stiller Arbeit. Weihnachtsgabe der Rostocker Universitätslehrer an ihre Schüler im Felde. Rostock 1916. 
pag. 41 bis 62.

2) Nach dem Arzt und Naturforscher J. A. S c o p o l i  (geb. 3. Juni 1723 zu Cavalese, gest. 8. Mai 1788 
zu Pavia), schrieb eine „Flora carniolica“ (2. Aufl. Wien 1772). Der Name „Scopolina“ wäre wohl dem häufiger 
gebrauchten „Scopolia“ vorzuziehen, da Scopolia Ad. eine mediterrane Cruciferengattung ist.
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Die Gattung Scopolia wird durch 4 Arten vertreten, die ihre Hauptverbreilung in Asien haben; 
Sc. J a p ó n i c a  Maxim, hat in Japan, Sc. l ú r í d a  (Link et Otto) Dun. im Zentralhimalaya, Sc. T a n g ú t í c a  
Maxim, in Westchina ihre Heimat. Das isolierte Vorkommen der Sc. Carníólíca Jacq. in Europa scheint für 
eine einstige Verbindung des Florengebietes von Zentralasien mit dem Südeuropas zu sprechen. Dadurch 
erweist sich S. Carníólíca Jacq. als „Tertiärpflanze“ (En gier) .  Sc.  l ú r í d a  (Link et Otto) Dun. wurde bei 
Reinerz (Rgbz. Breslau) verwildert beobachtet. Der Wurzelstoch von Sc . J a p ó n i c a  Maxim, ist in Japan 
offícínell (Rhízóma Scopólíae Japónícae, „Japanische Belladonna“).

2435, Scopolia Carníólíca Jacq. ( =  Hyoscyamus Scopólía L. =  Scopolina atropoides 
Schult). K r a i n e r  T o l l k r a u t .  Fig. 3400 und 3401.

Ausdauernd. Wurzelstock wagrecht, bis 12 cm lang, bis 5 cm dick, mit derben, 
lockerrindigen Fasern besetzt. Stengel aufrecht, 30 bis 60 cm hoch, an seinem Grunde 
schuppenartige Niederblätter tragend, gabelig verästelt, etwas fleischig, kahl oder zerstreut 
behaart. Laubblätter gestielt, verkehrbeiförmig, etwa 12 cm (bis 18 cm) lang und 4 cm bis 
9 cm breit, am Grunde verschmälert, ganzrandig oder ganz schwach gebuchtet, kahl, trüb* 
grün. Blüten einzeln, achselständig, an i  langen Stielen nickend, etwa l bis 2,5 cm lang 
und 1,2 bis 1,5 cm breit. Kelch glockig, mit 5 stumpfen, im Umriss 3*eckigen Zähnen. 
Blumenkrone röhrig*glockig, am Saume mit 5 ganz kurzen, abgerundeten Lappen, aussen

glänzend braun, innen matt olivengrün, selten 
auch trichterförmig, grün (var. brevifölia Dun.) 
und glockig, gelb (var. cöncolor Dun.). Antheren 
gross, gelblich. Frucht eine 2*fächerige, mit einem 
Deckel aufspringende Kapsel (Fig. 3400d). Samen 
3 bis 4 mm lang, braungelb, höckerig. — IV, V.

In Laubwäldern (besonders Buchen* 
Wäldern) der montanen Stufe (bis 1000 m 
steigend), an steinigen, waldigen Abhängen, in 
Schluchten, Gräben, Dolinen von Krain, Steier* 
mark und Küstenland; in Ostpreussen und 
Schlesien vielerorts verwildert.

In De u t s c h l a n d  nur verwildert (wahrschein« 
lieh als Rest einer früheren Kultur) an Zäunen oder 
in Gärten wachsend und zwar besonders im östlichen 
Teil. In Ostpreussen in den Kreisen Memel, Heidekrug, 
Ragnit, Neidenburg, Labiau, Fischhausen, Wehlau, Inster« 
bürg, Pillkallen, Darkehmen und Goldap. In Schlesien 
bei Leobschütz, Gleiwitz, sowie bei Grünberg (nahe der 
brandenburgischen Grenze). Die Vorkommen bei Neu« 
ruppin (1879, in den Anlagen bei den Militärschiess» 
ständen) und im Charlottenburger Schlossgarten bei 
Berlin (1878) sind wohl auf neuerdings erfolgte An» 
Pflanzung oder Einschleppung mit Ziersträuchern zu» 
rückzuführen ( A s c h e r  s o n ) ; ebenso dürfte es sich mit 
einem früheren bei Augsburg, sowie mit Jenen im Schloss» 

garten zu Karlsruhe (1927 nach Fr. Z i mme r ma nn  reichlich) und im Hardtwald bei Graben nördlich von Karls« 
ruhe (1876 bis 1927) verhalten. Sehr unwahrscheinlich ist das Vorkommen bei Passau, wo S c o p o l i s  Sohn 
die Pflanze zu Anfang des 19. Jahrhunderts gefunden haben soll. Jedenfalls wurde dieses Vorkommen bereits 
im Jahre 1825 von H o p p e  stark bezweifelt ( A s c h e r s o n ) .  — In O e s t e r r e i c h  in schattigen Bergwäldern in 
Untersteiermark bei Staltenberg, auf dem Wotsch bei Pöltschach und dem Donatiberg bei Rohitsch, häufig 
bei Cilli (Leis» und Nicolaiberg, am Fuss der Brdnica bei Pietrowitsch, auf dem Hudbpotok bei Deutschental, 
bei Tüffer, Gairach, Steinbrück, Drachenburg, in Krain bezw. an der oberen Save (nach P a  ul in ungefähr 
südlich der Linie Neuosslitz—Bischoflock—Stein) in Wäldern bei Oberlaibach, Pekloschlucbt bei Franzdorf,
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Loitsch, Planina, Rakek, Laas, Zirknitz, Birnbaumer Wald (zwischen Idria und Adelsberg), Zelimlje, Zagorjen, 
Neuosslitz, Tolstec, bei Stein, um Laibach, Iskatal, Billidigraz, Schwarzenberg, St. Katharina, Nesseltal, Velica 
Gora, Kakek, Luegg, Gerladistein, Agramar Gebirge, Okicer Gebirge bei Samobor, Skrad, Crullug am Fusse 
des Risnjak, Höhenzug von Karojak bis nach Fiume, Severina, am Golubnjak bei Lokve, Ronaca bei Smer« 
kovac, Mali Risnjak, Bitoraj, Grbalj, Schneewitz bei Göttnitz, Hornwald, am Saveufer zwische Renke und 
Prusnik, Buchenwälder des Kiek, westlich von Ogulin (neuer von K ü m m e r t e  gefundener Standort); im 
früheren Oesterreichischen Küslenlande bei Maiska Draga auf dem Ternovaner Plateau östlich von Görz, 
gegen die Tribussaner Wand (M a r  ch ese11 i), früher vielleicht in dieser Gegend weiter verbreitet, aber 
infolge von Abholzung ausgestorben, ln Unterkärnten im Mündungswinkel der Miess, der Standort bei 
Friesach ist sehr zweifelhaft. Noch unwahrscheinlicher ist ein wildes Vorkommen bei Toblach im Pustertal, das 
von W o h l f a h r t  (1881) angegeben wurde. In Böhmen verwildert im Wallersdorfer Schulgarten bei Lapa 
( C e l a k o v s k y ) .  — In der S c h w e i z  fehlend.

A l l g e m e i n e  V erbre i tun g ;  Krain, Steiermark, Küstenland,Kroatien, Ungarn, Rumänien, 
Siebenbürgen, Galizien, Südpolen (bis Wolhynien und Podolien), Russland (Gouv. Kiew).

Aendert ab: var. b r e v i f ö l i a  Dun. ( =  Sc. Hladnikiäna Biatzovsky, =  Sc. viridiflöra Reichenb.). 
Blumenkrone grünlichgelb, mehr erweitert. Laubblätter gewöhnlich kürzer und breiter. Neben der typischen 
braunblühenden Form in Krain (Auersperg, Zelimlje; bei Gottschee?) und Untersteiermark (Cilli). Die übrigen 
als Unterschied von Sc. Carniolica angegebenen Merkmale (Form der Blumenkrone, Blattgestalt) sind nach 
A s c h e r s o n  zweifelhaft. Anscheinend handelt es sich auch hier um einen „Paralleltypus0, ähnlich wie bei 
der typischen Atropa Belladonna und der grünlichgelb blühenden var. lutea Döll (vgl. pag. 2567).

Hinsichtlich der Verbreitung der Art lassen sich 2 Hauptgebiete unterscheiden und zwar ein südwest» 
liches, das obere Savegebiet, und ein östliches, die Ostkarpaten ( Nevi nny) .  Das erste Areal weist wieder 3 i  
zusammenhängende Gebiete auf, nämlich Krain (von Triest in nordöstlicher Richtung bis nach Stein hin), das 
kroatische Karstgebiet, das Pljesivicargebirge (im Komitat Lika»Krbava). Das zweite Areal (in den Ostkarpaten) 
steht anscheinend mit dem ersten in keiner Verbindung. Möglich wäre allerdings, dass die Lücke bei einer 
genauen floristischen Durchforschung ausgefüllt wird. Da Scopolia Carniolica in Bulgarien nicht vorzukommen 
scheint, wäre ihr Uebergang ins Karpatengebiet noch am ehesten denkbar über Kroatien und das Banat in die 
Südkarpaten. Die Nordostgrenze des ursprünglichen Vorkommens scheint bei Kamenec im Gouvern. Smolensk 
zu suchen sein. Nach Norden zu überschreitet die Art kaum die Weichsellinie, im Südwesten erreicht sie 
noch die Donau. In pflanzengeographischer Hinsicht dürfte Scopolia Carniolica ein Tertiärrelikt (L. A d a »  
mo v i c )  sein. Sie war über die Ostalpen, den ganzen Karpatenzug und nordöstlich bis nach Russland hinein 
verbreitet. In der Eiszeit wurde sie nach Süden gedrängt. Es blieben nur noch die oben genannten Areale 
erhalten. Das würde das heutige zerklüftete Wohngebiet erklären, das im südlichen Teil der oberen Save noch 
ziemlich zusammenhängend ist, in den Karpaten und weiter nördlich aber immer zerrissener wird (G e r h. 
Schul z ) .  Verhältnismässig häufig ist Scopolia Carniolica in den Waldkarpaten; dort gehört sie zum Nieder* 
wuchs der Buchenwälder hauptsächlich zusammen mit Luzula nemorosa, Luzula silvatica, Paris quadrifolius, 
Helleborus purpurascens, Aconitum Moldavicum, Cardamine glandulosa und C. bulbifera, Aruncus Silvester, 
Gentiana asclepiadea, Symphytum cordatum, S. tuberosum, Pulmonaria rubra, Galium rotundifolium, Aposens 
foetida (v. H a y e k). lieber das Vorkommen in den Buchenwäldern der Südalpen siehe Lamium Orvala (pag. 2445). 
Für die Buchenwälder der Waldkarpaten gibt P a x ausserdem noch als Begleitpflanzen an : Ranunculus lanu» 
ginosus, Thalictrum aquilegifolium, Geranium phaeum, Euphorbia amygdaloides, Oxalis acetosella, Hypericum 
hirsutum, Epilobium montanum, Circaea lutetiana, Sanicula Europaea, Astrantia maior, Heracleum flavescens, 
Lamium galeobdolon, Salvia glutinosa, Galeopsis ochroleuca, Digitalis ambigua, Asperula odorata, Galium 
Schultesü, Campanula abietina und C. glomerala, Lampsana communis, Lactuca muralis, Doronicum Austriacum u.a.

Blütenbiologisch ist Scopolia Carniolica als proterogyne Hummelblume zu bezeichnen. Der Nektar 
wird von einem unterhalb des Fruchtknotens befindlichen Ring abgesondert (Knuth) .  L o e w  hat als Be» 
stäuberin die braungelbe Grabbiene (Andrena fülva) beobachtet. Nach H e i n e c k  besitzt Scopolia Carniolica 
„Fensterblüten“ (transparente Stellen in den Blüten). Die Blüten sind von aussen betrachtet mit ihrer schmutzig, 
purpurbraunen Färbung ziemlich unscheinbar; innen leuchten sie rosafarben und sind von 15 (zu je 3 den 
Zipfeln der Blütenkrone entsprechend) gelb durchscheinenden Nerven durchzogen. Diese dienen vermutlich 
als Saftmale. Im auffallenden Lichte treten diese Nerven nicht hervor. Nach K. R u p p e r t  ist Scopolia 
Carniolica eine Myrmekochore. Durch die in den Epidermiszellen der frischen Samen enthaltenen Stoffe wie 
Fett und Zucker sollen die Ameisen angelockt werden. Auch der schwache Glanz der etwas bleich auf» 
getriebenen Epidermiszellen soll zur Anlockung der Ameisen beitragen.

Die anatomischen Verhältnisse der Scopolia Carniolica sind von Gerhard S c h u l z  (Scopolia Car» 
niolica. Eine botanisch»pharmakognostische Studie. In: Botanisches Archiv. Königsberg i. P., XIII. Band, 1926, 

H e g i , Flora. V, 4. 365
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pag. 443 bis 448) eingehend untersucht worden. Nach S c h u l z  tritt schon am frischen Rhizom im Querschnitt 
der Kambiumring als eine zarte, graue Linie deutlich hervor. Die Rindenschicht nimmt etwa ein Fünftel des 
Durchmessers ein. Die Korkschicht ist sehr schmal. Die Mächtigkeit des Periderms beträgt etwa 4 bis 7 Zellreihen. 
Das Rindengewebe setzt sich im allgemeinen aus grossen, dünnwandigen, parenchymatischen Zellen zusammen. 
Der Kambiumring besteht durchschnittlich aus 3 bis 6 Reihen dünnwandiger, tangential gestreckter Zellen, deren 
Breite 29,6 bis 37 ¡j, und deren Höhe 11,1 bis 18,5 ^  beträgt. Im Holzkörper sind die Gefässe in der Regel 
in Gruppen bis zu 18 (und mehr) vereinigt. Libriformfasern und Tracheiden fehlen. An frischen Rhizomen 
beobachtet man in einzelnen Markstrahlenzellen Anthozyane (ebenso in einzelnen Zellen des Phellogens und 
der darunter liegenden Zellschicht). Mitunter sind diese Anthozyanstreifen schon mit freiem Auge zu beobachten. 
Im Frühjahr nimmt der Anthozyangehali des Rhizoms ab ; dagegen sind die Knospenschuppen der Frühjahrs»

sprosse schön dunkelblau gefärbt. Demnach scheint 
im Frühjahr eine Abwanderung des Farbstoffes vom 
Rhizom nach der Knospe stattzufinden. Gerbstoffe 
sind im Rhizom anscheinend nicht vorhanden. Für 
die Wurzel der Scopolia sind kleine Knötchen kenn» 
zeichnend, die entweder die Stellen schon abgestor» 
bener Seitenwurzeln oder die Anfänge einer endogen 
entstehenden Seitenwurzel darstellen. Die Zellen des 
Rinden» und Holzkörpers enthalten kleine Einzel» 
kristalle (Kristallsand) aus Calciumoxalat. Was den 
anatomischen Bau des Blattes betrifft, so ist zu be» 
merken, dass die Epidermiszellen der Oberseite 
kleiner sind als die von Atropa. Ihre Länge beträgt 
im Durchschnitt 33 , ihre Breite 22 fj, (bei Atropa
sind die entsprechenden Zahlen 41 bezw. 31 fi). Das 
Blatt der Scopolia unterscheidet sich ausserdem von 
dem der Atropa Belladonna durch das Fehlen von 
Haaren und Kristallsandzellen. Der gelbe Farbstoff 
der Blüten ist an Chromopiasten gebunden, die in 
den Epidermiszellen liegen; in Alkohol ist er so 
gut wie unlöslich. Es scheint sich um Xanthokarotine 
zu handeln. Die Endospermzellen des Samens sind 
i  polygonal. Sie führen als Inhalt Aleuronkörner 
und fettes Oel. Der mikroskopische Querschnitt 

Fig. 3401. S c o po l i a  Car ni ol ica  Jacq., kultiviert. Phot. Dr. med. durch die Samenschale zeigt stark verdickte innere 
Erich Koch,  Dessau. Membranen der Epidermiszellen. Die innere stark

verdickte Epidermiswandung lässt eine deutliche 
Schichtung erkennen. Die Seitenwände springen zapfenartig nach aussen vor. Bei diesen Membranen handelt 
es sich offenbar um eine verkorkte Substanz. In der äussersten Schicht der Innenmembranen der Samen» 
epidermis sind hakenförmige, ±  gewundene, etwa 2 fx breite Stäbchen eingelagert. Sie bestehen aus Kieselsäure.

Der Wurzelstock ( R h i z ö m a  S c o p ö l i a e  C a r n i ö l i c a e )  ist in den Vereinigten Staaten von Nord» 
amerika offizinell. Die Pflanze, besonders der Wurzelstock, enthält Hyoscyamin (0,32 °/o), wenig Atropin und 
Scopolamin (0,03%), Scopoletin, Betain, Cholin, Phytosterin, Saccharose. Das Kraut enthält dieselben Alkaloide 
ohne nennenswerte Unterschiede ( Wehm er). Auch Solanin ( =  Scopoletin1?) findet sich in der Pflanze 
( Rent e i en) .  Der Aschengehalt des Rhizompulvers beträgt 6,95%. Was die physiologische Wirkung der 
Scopoliawurzel betrifft, so deckt sie sich etwa mit der der Belladonnawurzel; doch soll erstgenannte etwas reicher 
an mydriatischen Alkaloiden sein (vgl. pag. 2551). Die Wurzel wird hauptsächlich in Ungarn gesammelt und über 
Triest exportiert. In den letzten Jahrzehnten ist Sc. Carniolica besonders auf die Anregung englischer Aerzte hin 
als Heilmittel empfohlen worden. Seit 1896 ab wurde sie von P o d a k  in Königsberg mit Erfolg gegen Paralysis 
agitans verwendet. Auch bei längerem Gebrauche sollen sich keine toxischen Wirkungen einstellen (A brom eit). 
Offizinell ist Scopolaminum hydrobromicum (Ci7H2i04N)HBr +  3 H2O (D. A. VI, 1926).

Vom volkskundlichen und kulturgeschichtlichen Standpunkt aus bietet die Scopolia Carniolica viel 
Anziehendes 1). In den östlichen Karpatenländern wird die Pflanze vermutlich schon seit Jahrhunderten kulti» *)

*) Vgl. A s c h e r s o n ,  P. Das Vorkommen der Scopolia carniolica Jacq. in Ostpreussen (Sitzungsber. 
der Gesellsch. naturforsch. Freunde zu Berlin. Nr. 4, 1890, 59 bis 77, 81 bis82e). — A b r o m e i t ,  J. Ueber 
Scopolia carniolica (Pharmazeut. Zentralhalle 1911, 115 und Zeitschr. f. angew.Miskrosk. und klin. Chemie 16 [1910],
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viert. Es ergibt sich dies schon daraus, dass sie in Galizien an verschiedenen Orten verwildert ist. ln 
der Moldau verwenden sie die Bäuerinnen als Abortivmittel. Auch in Siebenbürgen spielt die Scopolia 
im Volksaberglauben, sowie in der Volksmedizin eine grosse Rolle. Dort heisst sie matragun, matraguna 
( =  Mandragora, vgl. oben pag. 2558). Dies deutet darauf hin, dass man die zauberischen Eigenschaften der 
ostmediterranen Mandragora auf die Scopolia übertrug. Von den östlichen Karpatenländern verbreitete sich 
die Scopolia samt ihrer volksmedizinischen und abergläubischen Verwendung nach Nordwesten bis zur nieder« 
schlesisdumärkischen Grenze und nach Norden bis nach Kurland. Nach Preussisch«Litauen dürfte die Pflanze 
wohl durch das östliche Polen oder Russisch«Litauen gekommen sein. Auch wäre es denkbar, dass die Litauer 
die Scopolia schon mit ins Land brachten, als sie ihre Wohnsitze am Pregel und an der unteren Memel 
besiedelten ( A s c h e r s o n ) .  In Litauen wird sie noch heutigen Tages volksmedizinisch, sowie zu allerlei nicht 
einwandfreien Praktiken verwendet. Im nördlichen Teile (Landstriche am kurischen Haff) heisst sie „pometis 
ropes“ ( =  pometisrübe; pometis =  gicht« oder rheumatismus«ähnliche Krankheit), in Südlitauen „durna rope“ 
( =  tolle Rübe), „pikt«rope“ ( =  böse Rübe). Man benützt die Scopolia auch „um gute Freunde in einen 
rauschartigen Zustand zu versetzen, wobei man sich an ihrer tollen Laune, an ihrer Ausgelassenheit und ihrer 
aufgeregten Stimmung belustigt“ (physiologische Wirkung des Hyoscyamins, vgl. pag. 2551). Wenn bei derar« 
tigen „Belustigungen“ die Scopolia zu reichlich gegeben wird, so können nervöse Erkrankungen entstehen, 
die dann den Geschädigten veranlassen, die Missetäter gerichtlich zu belangen. Ein solcher Fall ereignete sich 
z. B. im Jahre 1901 im Kirchdorf Lappienen, Kreis Niederung (Regbz. Gumbinnen). Hier hatten Frauen, 
angeblich zum Scherz, einem Manne Scopoliaabkochung im Nachmittagskaffee gegeben. Der „Scherz“ bekam 
aber dem Manne recht übel, indem er 3 Wochen lang bettlägerig war. Auch bei anderen in Ostpreussen 
bekannt gewordenen Scopolia«Vergiftungen liess sich feststellen, dass das Gift von Frauen jungen Männern 
gegeben wurde. Es dürfte also wohl mit dem Rauschzustand eine sexuelle Erregung verbunden sein. Auch 
hier ergeben sich also wieder Berührungspunkte mit der Mandragora, die ebenfalls zu „Liebestränken“ benutzt 
wurde (vgl. oben pag. 2551). Die Kenntnis und Kultur der Scopolia Carniolica ist übrigens bei der preussischen 
litauischen Landbevölkerung in den letzten 60 Jahren stark zurückgegangen, besonders seitdem die Behörden 
auf die Giftigkeit der Pflanze aufmerksam gemacht und deren Vernichtung grösstenteils herbeigeführt haben. 
Nur in den litauischen Kreisen von Labiau bis Memel östlich vom kurischen Haff, etwa bis Tilsit landein« 
wärts, ist Scopolia hin und wieder noch vorhanden. Bei alten Leuten dürfte sich auch noch die alte Tradition 
ihrer Verwendung erhalten haben. Bei Nachforschungen pflegt man jedoch nur ungenaue und irreführende 
Angaben zu erhalten. Zweifellos ist aber Scopolia Carniolica im russischen Litauen bis zum Gebiet der 
Düna und darüber hinaus noch in Kultur; denn dort sind Aufklärungen über die Eigenschaften der Pflanze 
wohl nicht erfolgt ( A b r o m e i t  1920, briefl.).

In den botanischen Schriften des klassischen Altertums lässt sich die Scopolia Carniolica nicht nach« 
weisen. Der erste, der die Pflanze beschreibt und abbildet ist der Italiener P. A. M a t t h i o l u s  (Commentarii 
in Libr. VI Ped. Dioscoridis etc. Venetiis 1558, pag. 332). Er nennt sie Solanum somnificum (somniferum) 
alterum, gibt als Fundort „in agro Goritiensi saluatino monte inter saxa“ (== Monte S. Valenlino nordwestlich 
von Görz; dort übrigens in neuerer Zeit nicht mehr gefunden 1), schreibt ihr aber fälschlich schwarze Beeren 
zu. Bei C. B a u h i n  (1622) heisst sie Solanum somniferum bacciferum. Botanisch einwandfrei beschrieb 
S c o p o l i  (vgl. pag. 2569 Anm. 2) die Pflanze als eine „Atropa caule herbaceo“ (Flora carniolica ed. I, 1760, 
pag. 288); in der 2. Auflage (1772, Bd. I, pag. 158) verwendet er den Namen Hyoscyamus Scopölia L. Auffällig 
erscheint, dass die ostpreussischen Floristen aus der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts die Sc. Carniolica nicht 
erwähnen. Sie dürfte wohl von ihnen übersehen worden sein. Als Zierpflanze gelangte sie 1780 in die 
englischen Gärten ( A b r o m  eit).

DCLVIII. Hyoscyamus1) L  B i l s e n k r a u t .  Franz.: Jusquiame; engl.:
Henbane; ital.: Giusquiamo.

Aufrechte oder niederliegende (H. aureus L), meist behaarte Kräuter. Ein* oder 
zweijährig, seltener ausdauernd (H. Seneciönis Willd.). Laubblätter ungeteilt, lappig oder 
fiederlappig. Blüten achselständig. Kelch röhrig*glockig, mit 5 Zähnen, zur Fruchtzeit etwas

1 bis 4). — F ü h n e r ,  H., Skopoliawurzel als Gift und Heilmittel bei Litauern und Leiten (Therapeutische Monats« 
hefie. 33 [1919], 221 bis 227).

') voaxta/uog [hyoskyamos], Name des Bilsenkrautes bei D i o s k u r i d e s  (Mat. med. IV, 68); von 
griech. vg [hys] =  Schwein und griech. xva^iog [kyamos| =  Bohne; angeblich weil für die Schweine besonders 
giftig, nach anderen wieder, weil sie die Schweine, ohne Schaden zu nehmen, fressen sollen.

365 '
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vergrössert, der Frudit im unteren Teile anliegend, oben abstehend, aussen meist ±  gerippt. 
Blütenkrone trichterförmig, 5=lappig, etwas zygomorph (Fig. 3381 E). Staubblätter 5, alle frucht* 
bar. Frucht zuerst beerenähnlich, bei weiterem Wachstum sich zu einer mit einem Deckel auf* 
springenden Kapsel ausbildend (Taf. 232, Fig. 1 d). Samen zahlreich, klein, grubig.

Die Gattung zählt etwa 14 Arten, die Europa, Nordafrika und das gemässigte Asien bewohnen; 
1 Art (H. albus L.) findet sich auch auf den Kanarischen Inseln. Zusammen mit Scopolia (vgl. pag. 2569), 
sowie mit den zentralasiatischen Gattungen P h y s o c h l e e n a  Don. und P r z e w ä l s k i a  Maxim, wird sie zur 
Gruppe der Hyoscyaminae vereinigt. We 11s t e i n  teilt die Gattung in 2 Sektioneni I. E u h y o s c y a m u s  (Led.) 
em. Weitst, mit aufrechtem Stengel, in die Blütenkrone (in der Regel) eingeschlossenen Staubblättern und mit 
kurz gestielten, aufrechten Fruchtkelchen. II. C h a m a e h y o s c y a m u s  Wettst. mit niederliegendem Stengel, 
aus der Blüte hervorragenden Staubblättern und langgestielten, herabgebogenen Fruchtkelchen (z. B. H. aureus,
H. Senecionis). Die unten genannten Arten gehören alle zur ersten Sektion. — H. r e t i c u l ä t u s  L. mit 
purpurvioletter, netzartig geaderter Blumenkrone adventiv im Südbahnhof München (1900). Heimat: Südwest» 
asien (Syrien), Aegypten. — H. m ü t i c u s  L , eine in Aegypten, Arabien und Persien vorkommende Pflanze, 
zeichnet sich durch einen sehr hohen Alkaloidgehalt (0,8 bis l,4°/o) aus;  die Wurzel wird in Aegypten gesammelt 
und gelangt gelegentlich in den europäischen Drogenhandel. Anbauversuche in Spanien und in Bern misslangen.

1. Laubblätter eilänglich; die unteren gestielt, die oberen sitzend. Blüten schmutzig hellgelb, meist 
violett g e a d e r t ...........................................................................................................................................H. n i g e r nr. 4255.

1*. Laubblätter rundlich«eiförmig, alle gestielt. Blüten kleiner, hellgelb mit violettem Schlunde, nicht 
geadert . . . .  . . .  ............................................................................................................H. a l b u s  nr. 4236.

2436, Hyoscyamiis niger L. S c h w a r z e s  B i l s e n k r a u t .  Franz.: Jusquiame (noire), 
herbe aux dents, herbe aux chevaux; engl.: Belene, hembell, stinking roger; ital.: Giusquiamo 
(nero), dente cavallino, erba del dento, alterco, cassilagine. Taf. 232, Fig. 1; Fig. 3402 und 3403.

Der erste Bestandteil des Wortes B i l s e n k r a u t  (althochd. bilisa) begegnet uns nicht nur in anderen 
germanischen Sprachen (dän. bulme, allengl. beolene) sondern auch im Slavischen (z. B. russ. belenä, pöln. 
bielun). Man vermutet, dass das Wort der Sprache der alten Kelten, die einen Gott B e l e n o s  verehrten, 
entstammt. Auf der Schwäbischen Alb hört man die Form B i l s e m ,  in der Schweiz B i l s e » C h r u t .  Die 
Samen bezeichnet man in der Pfalz als B i l s  e i s  a m e n ,  in Oldenburg als B i l s e n s ä d .  Eine andere Gruppe 
von Namen geht auf die giftigen („toll machenden“) Eigenschaften der Pflanze: D u 11», D ü l l k r u t ,  Dul l  
Di l l (en)  (Nordwestl. Deutschi.), Du l l  B i l l e r k r u t h  (Mecklenburg). Dementsprechend werden die Samen 
in Lübeck Du l l  D i l l e n s a t ,  in den Norderditmarschen als D i l l d u l s e n s a a t  bezeichnet. Verächtlich 
wird unsere Giftpflanze in Ostfriesland S w i e n e k r u n d  genannt. Bei Zahnschmerzen wird der Rauch der 
verbrennenden Samen eingeatmet, dann werden die (nach der Volksmeinung) den Schmerz verursachenden 
„Würmer“ des hohlen Zahnes getötet: Z a h n k r a u t  (Tirol: Lienz), A p o l l o n i a  k r a u t  [die hl. Apollonia ist 
die Patronin der Zahnleidenden; vgl. Aconitum Napellus Bd. III, pag. 4951] (Kärnten). Auf das Aussehen 
der Blüten bezieht sich wohl T e u f e l s a u g ’ n (Oesterreich), auf das der Kapselfrüchte B e c h e r l k r a u t  
(Niederösterreich), S c h ü s s e ( r ) l k r a u t  (Steiermark). Das niederösterreichische M u l k e r s » ,  M o l g e r s »  
k r a u d  scheint zu österr. „Molken“ (=  Melde, vgl. Bd. III, pag. 225) zu gehören. Beide Pflanzen wachsen ja 
oft an denselben Standorten. — Im Romanischen Graubünden heisst das Bilsenkraut f l u o r  da  s u n t e r !  
[ =  Friedhofblume] (Zernez im Unterengadin).

Meist 2* jährig, seltener 1 »jährig (var. agrestis Kit.). Wurzel spindelig, oberwärts 
rübenförmig. Stengel aufrecht, 20 bis 80 (100) cm hoch, einfach oder verästelt, stumpfkantig, 
(wie die Laubblätter und Kelche) klebrig * zottig. Laubblätter länglich »eiförmig, +  buchtig 
fiederspaltig * gezähnt mit spitzen Abschnitten, mattgrün, besonders an den Rippen, am Stiel 
und am Rand behaart; die unteren gestielt, die oberen halbstengelumfassend. Blüten fast 
sitzend, in wickelständigen Blütenständen, einseitswendig. Kelch netznervig, drüsig behaart, 
mit 5 stechend zugespitzten Zähnen. Blütenkrone aussen behaart, innen kahl, trichterförmig, 
schwach zygomorph, der Saum schmutziggelb mit violettem, netzartigem Geäder, der Schlund 
rotviolett, selten einfarbig, weisslich gelb (var. pallidus Kit.). Staubblätter 5, 3 etwas länger 
als die beiden übrigen. Staubbeutel violett, der Länge nach an der Innenseite aufspringend; 
Staubfäden, pfriemlich, fein behaart. Fruchtknoten eilänglich, kahl, seitlich etwas zusammen* 
gedrückt; Griffel im unteren Teile behaart; Narbe kopfförmig. Frucht eine Deckelkapsel
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(Pyxidium) mit zahlreichen (bisweilen 500) Samen, bauchig, bis 1,5 cm lang. Samen grau« 
braun, grubig vertieft, h: nierenförmig, zusammengedrückt, 1 bis 1,3 mm lang und 1 mm 
breit. Embryo spiralig gekrümmt. — VI bis X.

Ziemlich häufig bis zerstreut (und oft unbeständig) auf Schutt, bei und in Fried« 
höfen, an Wegrändern, Dorfstrassen, hin und wieder auch in Aeckern, gelegentlich auch als 
Unkraut auf Niedermooren (C. A. Weber ) ;  von der Ebene 
1639 m, Frena bei Colle Santa Lucia im Pustertal 1600 bis 
1700 m, Prazett im Ofengebiet zirka 1650 m, Maloja im Ober* 
engadin 1860 m, Wallis bis 1675 m). Fehlt in Mähren in den 
Gebirgsgegenden, fast ganz, auf dem Westplateau selten.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Europa (nördlich bis 
Tutterö [630 3 5 ' nördl. Breite], Lom, Norrland, Süd*Oester« 
botten, Nord*Karelen); Nord« und Westasien; Indien, Nord« 
afrika; in Ostasien, Nordamerika, Australien z. T. eingebürgert.

Aendert ab: v a r .  a g r e s t i s  Kit. ( =  var. ännuus Sims, =  H.
Bohemicus Schmidt). Einjährig, niedriger (bis 30 cm hoch). Laubblätter meist 
buditig gezähnt. So besonders auf sandigen, kiesigen Stellen, auf Aeckern; 
selten, ausnahmsweise häufiger als die typische Art (z. B. bei der Stadt 
Posen). Anscheinend eine blosse Standortsmodifikation (vgl. pag. 2576), 
nach F r a n c e  vielleicht bedingt durch den geringeren Stickstoffgehalt 
des Bodens. — var. p ä l l i d u s  Waldst. et Kit. Blumenkrone einfarbig 
blassgelb. Selten unter der Stammart; in manchen Fällen dürften es 
Flüchtlinge aus botanischen Gärten sein. Nach B i t t e r  handelt es sich 
bei dieser Varietät um eine »Paralleltype“, wie sie auch bei verschie» 
denen anderen Solanaceen (z. B. Atropa Belladonna nigra und lutea,
Scopolia Carniolica und brevifolia, Nicandra physaloides viridis und
N. violacea, vgl. pag. 2561) zu beobachten ist. Neuerdings hat W. A.
G o d d i j n  (Genetica 8 [1926]) das genetische Verhalten der Merkmale 
der Formen von H. niger eingehend untersucht. Darnach ist die Dichtig» 
keit und Länge der Behaarung (vielleicht auch die Verzweigung?) geno» 
typisch bedingt. Zeichnung und Farbe der Blüten scheinen mehr auf 
quantitativen als auf qualitativen Verschiedenheiten zu beruhen. Das 
Vorhandensein bezw. Fehlen von Anthozyan ist unabhängig von allen 
phänotypischen Eigenschaften. Zwischen den verschiedenen Phänotypen und 
dem Alkaloidgehalt bestehen keine Beziehungen. — Das Bilsenkraut ist wie 
mehrere andere seiner Familiengenossen (Solanum nigrum, S. villosum, Da» 
tura Stramonium) eine typische Ruderalpflanze, die allerdings ihren Standort
oft wechselt („Vagant“). Auch auf Weidestellen, die durch den ständigen Fig- 3402, Hy os cy amus  niger  L. «Fruch- 

, , ... , , i . , , .. . , _ t"~v i 1 ( tende Pflanze. & Fruchtkelch, c Reife Frucht.Viehtritt kahl geworden, siedelt es sich gern an. Durch den unangenehmen, d Samen.
widerlichen Geruch (vgl. auch andere Ruderalpflanzen wie Cynoglossum
officinale, Lepidium ruderale, Chenopodium vulvaria, Conium maculatum) und durch das im Kraut enthaltene 
Gift bleibt es vor Tierfrass verschont ( Gr a e b n e r ) .  In Mitteleuropa dürfte das Bilsenkraut kaum einheimisch 
sein, sondern eher einen Archäophyten darstellen. Im Mittelalter wurde es vielleicht (vgl. unten) wie Ver» 
bascum thapsiforme, Aristolochia clematitis, Artemisia absinthium als Arzneipflanze im Garten gezogen, „heute 
aber bereits an der Grenze zwischen Garten und Schutthalde bedenklich hin und her pendelnd“ (Chri s t ) .

Die Morphologie und Anatomie von Hyoscyamus niger ist von S i i m o j e n s e n 1) eingehend behandelt 
worden. Was die Infloreszenzen von H. niger betrifft, so sind sie nach G o e b e l  nicht als „Wickel“, wie dies 
oft geschieht, zu bezeichnen. Durch die entwicklungsgeschichtlichen Untersuchungen Wilhelm M ü l l e r s  
(Flora 1905) wurde denn auch die Auffassung G o e b e l s  bestätigt: die Hyoscyamus nigerdnfloreszenzen 
sind dorsiventrale Monopodien (vgl. auch Bd. V/3, pag. 2126). K r a u s ,  W a r m i n g  und S c h u m a n n  
sind jedoch der Meinung, dass es sich um echte Wickel handle und dass die Verzweigung durch Dicho»

l) S i i m » ] e n s e n ,  J. Beiträge zur botanischen und pharmacognostischen Kenntnis von Hyoscyamus 
niger. Stuttgart 1901 ( =  Bibliotheca Botanica, Heft 51). 90 pp. m. 6 Tafeln.

bis in die Voralpenstufe (Lisens
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tomie erfolge. Eine mehr vermittelnde Rolle nimmt S i i m . J e n s e n  ein, der zugibt, dass die Wickel 
von Hyoscyamus niger gegenüber den normalen Wickeln schon im Vegetationspunkt etwas umgestaltet 
erscheinen; jedoch ist er der Anschauung, dass die phylogenetische Entstehung dieses wahrscheinlich aus 
biologischen Gründen relativ weit umgestalteten Wickels aus einem normalen Wickel durchaus als wahr» 
scheinlich betrachtet werden kann. H. niger besitzt zweierlei H aare: 1. Einfache, mehrzellige (2» bis 4=zellige) 
Haare, 2. längere und breitere Drüsenhaare. Das übelriechende Sekret wird von der kopfartig angeschwollenen 
Endzeile dieser Drüsenhaare ausgeschieden. — Von teratologischen Bildungen wurde beim Bilsenkraut Sechs» 
gliedrigkeit von Kelch, Krone und Androeceum, sowie Ausbildung von 3 Karpellen beobachtet. Die obersten 
Blüten sind zuweilen stark — bis auf den Kelch — verkümmert. — B i o l o g i e .  Die var. agrestis Kit. scheint nach

den Beobachtungen von S i i m « J e n s e n ,  Mit»  
l a c h e r ,  P a t e r  eine konstante Rasse zu sein. 
Die Samen der l»jährigen Pflanzen liefern stets 
wieder 1 »jährige, die der 2=jährigen wieder 2»jährige 
Pflanzen. Nach C o r r e n s  ist die 1» und 2=jährige 
Sippe des Bilsenkrautes mindestens bei gleich» 
zeitiger Aussaat im Frühjahr konstant; F r a n k «  
f u r t  wies nach, dass die gleiche Varietät 1« 
oder 2»jährige Pflanzen liefert, je nachdem die 
Samen früh oder spät im Frühjahr gekeimt sind. 
In den englischen BilsenkraubKulturen treten stets 
auch Djährige Pflanzen auf, obwohl hier nur die 
2«jährige Rasse angebaut wird. H o l m e s  und 
F o c k e  vermuten, dass die Ljährigen Pflanzen 
aus den schwächeren, die 2»jährigen aus den kräf» 
tigeren Samen hervorgehen. Bei Bastardierungs» 
versuchen zwischen beiden Rassen, die C o r r e n s  
anstellte, blühten die Nachkommen der ersten 
Generation erst im zweiten Jahr (B o s h a r t). 
Blütenbiologisch ist das Bilsenkraut als homogame 
Hummelblume zu bezeichnen. Der Nektar wird 
am Grunde des Fruchtknotens abgesondert. Die 
violette Färbung des Kronschlundes wird als Saft» 
mal gedeutet. Die Antheren werden etwas von 
der Narbe überragt, so dass bei Insektenbesuch 
die Verhältnisse für eine Fremdbestäubung günstig 
sind. K e r n e r  gibt an, dass die Narbe anfäng« 
lieh etwa 7 mm über den Antheren steht, bald 
trete jedoch ein Wachstum der Blumenkrone ein, 
so dass die Antheren auf die Höhe der Narbe ge» 
langen (vgl. Atropa Belladonna, pag. 2567) und Auto» 
gamie stattfinden könne. L u d w i g  beobachtete 
auch kleistogame Blüten. Der krugförmige Kelch 
bleibt auch noch an der reifenden Frucht er» 

halten, was immerhin einen gewissen Schutz für diese bedeuten mag. Bei der Reife springt der Deckel der 
Fruchtkapsel ab, so dass die Samen ins Freie gelangen. Nach S t e i n b r i n c k  (1873) ist die Ursache des Auf* 
springens in der Zusammenziehung des Parenchyms der Plazenta zu suchen. Dadurch übt es durch deren 
verholzte Epidermis auf die Scheidewand und besonders deren verholzte Epidermis einen Zug nach sich hin aus. 
Dieser Zug wirkt besonders in horizontaler Richtung, wodurch sich die Scheidewand mit dem ganzen unteren 
Kapselteil an den beiden Ansatzstellen der Scheidewand durch eine kurze Spalte vom Rand des Deckels löst. 
Dass sich der Deckel gerade an der Ansatzstelle der Scheidewand ablöst, beruht nach S i i m » J e n s e n  darauf, 
dass gerade das oberste Gewebe der Scheidewand sehr zart und dünnwandig ist. Der Rand des abge» 
sprungenen Deckels ist stets etwas nach oben aufgebogen, weil die unverholzte Aussenseite des Deckels sich 
stärker krümmt als die verholzte Innenseite. Nach A. Br a un  enthält eine Fruchtkapsel des Bilsenkrautes etwa 
200 Sam en; ein Exemplar mit 50 Fruchtkapseln (was durchaus keine Seltenheit) ist, erzeugt demnach etwa 
10000 Samen. Angenommen diese Samen würden alle keimen, so gäbe es im zweiten Jahre 100 Millionen, 
im dritten eine Billion und im fünften 10000 Billionen Bilsenkrautpflanzen. C. S c h r ö t e r  fand auf dem frisch 
aufgeschütteten Boden eines Wasserreservoirs beim Polytechnikum Zürich ein mannshohes Riesenexemplar von

Fig. 3403. H y o s c y a m u s  n i g e r  L. Phot. Dr. Hrch. M a r z e 1 1 
Gunzenhausen.
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H. niger, das in 2800 Kapseln zusammen etwa 960000 Samen hervorbrachte. Von diesen waren nach einer 
Untersuchung der Samenkontrollstation etwa der dritte Teil keimfähig. Ueber die Samenentwicklung vgl.
H. G. S v e n s s o n  (Svensk. Bot. Tidskr. 1920, 20). Nach K i n z e l  wird die Keimung anscheinend durch Dunkel» 
heit etwas begünstigt. Auffallend ist es, dass die Keimung durch starkes Durchfrieren gefördert wird, was mit 
der Annahme, dass H. niger aus wärmeren Gegenden stamme, nicht in Einklang zu bringen ist. Uebrigens ist 
die Keimung eine sehr unregelmässige; oft bleibt der Same lange im Boden, bis er dann — oft plötzlich — 
zum Keimen kommt. — Von Insekten leben auf dem Bilsenkraut die Erdflohkäfer Epithrix ätropae Foudr., E. 
puböscens Koch, Psylliödes hyoscyami L. In den Blättern miniert (Platzminen) die Larve der Blumenfliege 
Pegomyia hyoscyami Mg. ( H e e r i n g  1920, briefl.). Die Raupe der KohLEule (Mamestra brässicae) scheint 
hin und wieder die Endknospen anzufressen und dadurch die Pflanze zum Absterben zu bringen. An den 
Samenkapseln des Bilsenkrautes frisst die Raupe der Eule Heliöthis peltigera Schiff., die auch auf Senecio und 
Salvia lebt. Auch die polyphage Raupe des braunen Bären (Ärctia cäja L.) wurde schon auf Bilsenkraut 
gefunden. Von Schmarotzerpilzen befällt als Mehltau Erysibe cichoriaceärum DC. die Blätter. Nach P a t e r  
enthalten solche mit Mehltau überzogene Blätter nur halb so viel Alkaloid als gesunde Blätter. Ein anderer 
Pilz, Ascochyta hyoscyami Pat. ruft eine Blattfleckenkrankheit hervor. Bei wildwachsenden Pflanzen traten 
übrigens diese beiden Krankheiten nur selten und in verhältnismässig harmloser Form auf. Ausserdem werden 
von Pilzen genannt: Peronöspora hyoscyami de Bary, Septöria hyoscyami Hollös und S. pinzolensis Kabäk 
et Bubäk, Ascochyta pinzolensis Kabäk et Bubäk, Botrytis cinerea Pers. und Erysibe polygoni DC.

Die Pflanze enthält als Hauptalkaloid das Hyoscyamin, C17H23NOS (vgl. pag. 2551). G e r r a r d  (1890) 
fand in den Blättern (verschiedener englischer Handelssorten) der 2«jährigen Pflanze im ersten Jahr Ende Juni 
0,059 °/o bis 0,069 °/o, in denen der l»jährigen Pflanze im Juli 0,064 ü/o bis 0 ,0 7 0 °/o Alkaloid. Besonders reich 
an Alkaloid sind die Blattstiele, die nach E. S c h m i d t  einen Alkaloidgehalt von 0,363 °/o bis 0,365 °,'o aufweisen. Im 
allgemeinen schwankt der Alkaloidgehalt der Blattdroge zwischen 0,02 °/o und 0 ,2 9 %  (bei H. müticus von 0,9 bis l,4°/o). 
Die Wurzel ist alkaloidreicher als Blätter und Same. Nach J. Kuntz  steigt anfangs der Alkaloidgehalt der Blätter 
und Wurzeln annähernd parallel; später nimmt er in den Blättern ab. Nach C h e v a l i e r  kann der Gehalt an 
Alkaloid durch Stallmistdüngung bedeutend gesteigert werden (0,286 °/o in den Blättern gegen 0,07 bis 0,18 °/o der 
ungedüngten Pflanzen). Bei längerem Lagern geht der Alkaloidgehalt der Droge zurück, weshalb sie nicht 
länger als 1 Jahr aufbewahrt werden soll. Die Samen enthalten l»Hyoscyamin und LScopolamin, Atropin (Um« 
Wandlungsprodukt des Hyoscyamins), Cholin, Glykoside und fettes Oel (etwa 28 °/o). Dieses besteht der Haupt» 
Sache nach aus einem Glycerid der Oelsäure. Die Wurzel (sekundäre Rinde) enthält oxalsauren Kalk in Form 
von grobem Kristallsand (vgl. pag. 2551). — Bei dem grossen Bedarf an Bilsenkrautblättern (nach einer Fest« 
Stellung A n s e l m i n o s  gaben 7 deutsche Drogenfirmen allein ihren Jahresbedarf [1916] auf 6810 kg an; 
Belgien erntet jährlich aus Kulturen etwa 10000 kg) dürfte sich der Anbau der Pflanze im grossen wohl ver» 
lohnen. Gegenwärtig wird die Kultur des Bilsenkrauts bei uns besonders in Süddeutschland betrieben. Seine 
Kultur ist jedoch nicht immer leicht durchzuführen, da die Samen öfters nicht gleichmässig keimen (vgl. oben). 
Unter günstigen Verhältnissen keimen die Samen nach etwa 3 Wochen. Als Boden eignet sich nur ein fetter, an 
natürlichen Düngstoffen reicher Boden, da sich im anderen Falle die Pflanze nur kümmerlich entwickeln. Die 
günstigste Zeit für die Aussaat ist der Oktober. Eine Anzucht im Mistbeet hat wenig Zweck, weil die jungen 
Pflänzchen das Versetzen nur schlecht ertragen. Die Beete, die in Abständen von etwa 15 cm angelegt 
werden, müssen von Unkraut sorgfältig gesäubert werden. Um die Blätter zu ernten, schneidet man die 
blühenden Stengel ab und streift jene herunter. T s c h i r c h  empfiehlt nur die 2=jährige Pflanze zu kultivieren 
und sowohl die Grundblätter zu ernten wie die blühende Pflanze. Das Trocknen muss sorgfältig vorgenommen 
werden, da die Blätter sonst schimmeln. Als Ertrag rechnet man auf 1 Ar etwa 6 bis 7 kg trockene Blätter 
und etwa 1 kg Samen. — Offizinell (D. A. VI) sind die Bilsenkraulblälter ( F ö l i a  s. H e r b a  H y o s c y a m i ;  
Gehalt muss mindestens 0,07 %  Hyoscyamin betragen). Sie finden nur noch selten (z. B. als beruhigendes 
und schlafbringendes Mittel, bei Hustenreiz usw.) Verwendung. Mehr gebraucht wird der ebenfalls offizineile 
Auszug (Extractum Hyoscyami; Gehalt 0,47 bis-0,55% Hyoscyamin) bezw. die Tinktur aus dem frischen Kraut 
(Tinctura ex herba recente). Das offizineile Bilsenkrautöl (Öleum Hyoscyami) ist ein mit Bilsenkraut erhitztes und 
filtriertes Erdnussöl (grob gepulverte Bilsenkrautblätter 100, Weingeist 75, Ammoniakflüssigkeit 3, Erdnussöl 1000). 
Es wird äusserlich zu Einreibungen (zusammen mit Kampfer, Chloroform usw.) vorzüglich bei rheumatischen 
Schmerzen und Ohrenschmerzen verwendet. Das Bilsenkrautsamenöl, durch Pressung aus den Samen gewonnen, 
ist lediglich ein fettes Oel (vgl. oben) ohne narkotische Eigenschaften. Grössere Mengen der Pflanze werden 
übrigens auch zur Darstellung des Hyoscyamins gebraucht. — Das Bilsenkraut war bereits im Altertum den 
Babyloniern, Äegyptern, Indern, Persern und Arabern sicher bekannt und wurde von ihnen als Heilmittel 
benutzt. Ebenso verwendeten es die Griechen und Römer. D i o s k u r i d e s  (Mat. med. IV, 68) beschreibt 
bereits 4 „Arten*. Allerdings dürfte es sich hier weniger um H. niger, sondern um südliche Arten (z. B.
H. albus, H. aureus, H. reticulätus) handeln. Im Mittelalter ersetzte das Bilsenkraut vielleicht als Anästheticum
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das Chloroform bei chirurgischen Operationen. Um die „Würmer“ in den schmerzenden hohlen Zähnen zu 
töten, atmete man durch einen Trichter den Rauch von Bilsenkrautsamen ein, ein Mittel, das heute noch ab 
und zu auf dem Lande bei Zahnschmerz gebraucht wird. Im Mittelalter bildete das Bilsenkraut einen Bestandteil 
der „Hexensalbe“, mit der sich nach dem Volksaberglauben die Hexen vor ihren Flügen durch die Luft ein» 
rieben (vgl. Tollkirsche pag. 2569). Jedenfalls waren hier die toxischen Eigenschaften des Bilsenkrautes beteiligt. 
Erzeugt doch das Hyoscyamin wie andere Solanaceengifte (vgl. pag. 2551) u. a. auch das Gefühl des Fliegens 
und ruft Visionen (z. B. erotische) hervor, wie man sie den „Hexen“ als tatsächlich erlebt vorwarf. Unter den 
Qualen der Folter oder in krankhaft hysterischen Zuständen beichteten wohl die als Hexen beschuldigten 
Weiber selbst ihre Visionen als Wirklichkeit. Natürlich wäre es falsch, den g a n z e n  mittelalterlichen Hexen» 
glauben lediglich auf die Solanaceengifte zurückzuführen. In früheren Jahrhunderten dienten die Samen des 
Bilsenkrautes auch dazu, um das (dünne) Bier berauschender zu machen. So bestimmt eine Polizeiverordnung 
aus Eichstätt (Mittelfranken) vom Jahre 1507, dass die Brauer bei einer Strafe von 5 Gulden keine „Bilsensamen“ 
und andere „den Kopf tollmachende Stücke oder Kräuter“ dem Bier zusetzen sollten. Auch das Kräuterbuch 
des T a b e r n a e m o n t a n u s  warnt davor, „mit Bilsensamen und anderen dergleichen schädlichen Dingen das 
Bier zu stärken“. F ü h n e r  (vgl. pag. 2569) denkt sogar an die Möglichkeit, dass Massenerkrankungen früherer

Zeiten, wie die Tanzwut und ähnliche, mit einer solchen Bilsen» 
bier Vergiftung Zusammenhängen. Beimengen von Bilsenkraut» 
samen zu Mohnsamen führten neuerdings in Russland zu Ver» 
giftungen. Infolge Verwechslung der Schwarzwurzel mit Hyos» 
cyamuswurzel wurden in Davos (1910) 25 Hotelgäste leicht 
vergiftet. In den Kräuterbüchern des 16. Jahrhunderts wird das 
Bilsenkraut bereits fast allgemein unter seinem Jetzigen Namen 
H. niger (seltener als H. vulgaris, flavus) erwähnt (vgl. auch 
M a r z  ei l ,  Hrch. Heilpflanzen 1922, pag. 165 ff.).

2437. Hyoscyam us albus L. H e l l e s  B i l s e n k r a u t .  
Ital.: Giusquiamo bianco. Fig. 3404 und 3381 E.

Zweijährig. Stengel 1,5 bis 4 dm hoch, auf* 
recht bis teilweise niederliegend, zottig. Laubblätter alle 
gestielt; die untersten rundlich*eiförmig, stumpf, ganz* 
randig oder seicht buchtig geschweift, die oberen läng* 
licher, 3*eckig zugespitzt, geschweift gezähnt. Alle Blätter 
dünn und weich, von graugrüner Farbe. Blüten sitzend 
oder kurz gestielt, in einseitig traubenähnlichen Blüten* 
ständen. Kelch zottig, stark netznervig mit 3*eckigen, 
spitzen Zähnen, zur Fruchtzeit etwas stärker glockig 
aufgetrieben als bei H. niger. Blumenkrone blassgelb, 
ohne Adernetz, mit grünlich*violettem Schlunde, meist 
etwas kleiner als bei H. niger. Antheren gelb. Samen 
gelblich, grobwarzig. — V, VI.

An steinigen Stellen, an Mauern, Wegen, auf 
Kulturland; nur im südlichsten Teil des Gebietes.

Nur in O e s t e r r e i c h  und zwar im ganzen Küstengebiet 
In Tirol kommt die Pflanze nach Da l l a  To r r e  und v. Sa r nt he i n  nicht vor.

Fig. 3404. Hy o sc y amu s  a l bus  L. a, ai Habitus 
b Junge Frucht mit Kelch, c Deckelkapsel.

Dalmatiens, in Istrien, bei Fiume.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Südeuropa, von Südfrankreich bis nach Dalmatien, 
Griechenland, Albanien, ferner in Nordafrika und auf den Kanarischen Inseln.

Die Art ist nach v. H a l ä c s y  ziemlich variabel in der Stärke des Stengels, in der Behaarung, der 
Blattform, der Blütenfarbe und »grosse, ohne dass sich Jedoch darauf verschiedene lusus gründen Hessen, 
da man nicht selten die verschiedenen Abänderungen an einem uud demselben Exemplar antreffen kann. 
F. H e r m a n n  erwähnt von Ile rousse (Korsika) eine Form, bei der der Kronschlund schwarzviolett gezeichnet 
war wie bei H. niger; auch 6» bis 7»zählige Blüten sind nicht selten. Von H. niger unterscheidet sich die 
Art hauptsächlich durch die hellgelben, normal nicht adernetzigen Blumenkronen.
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Tafel 232.

Fig. l. H yoscyam us n iger  (pag. 2574). Blüten- Fig. 2 a.
spross.

y y 3.
X ) 1 a. Kelch.

1 b. Staubblatt. 3 a.
V 1 c. Querschnitt durch den unteren Teil der 

Frucht. v 3 b. 
4.

J) 1 d. Reife Frucht. y y

y y 1 e. Samen.
4 a.

y y 1 f. Querschnitt durch diesen. y y

y > 2. Solanum  n igrum  (pag. 2592). Spross mit 
Blüten und Früchten.

y y 4 b.

Längsschnitt durch die Beere.
Solanum  D u lcam ara  (pag. 2589). Sprosse 
mit Blüten und Früchten.
Blüte (vergrössert).
Samen.
Solan u m  luberosum  (pag. 2595). Blühen
der Spross.
Staubbeutel.
Junge Frucht.

DCLIX. Physalis1) L (= Pentaphiltrum Rchb., =  Herschelia Bowd). B l a s e n 
k i r s che ,  Judenkirsche, Schlutte. Franz.: Coqueret, physalide; engl.: Qround

cherry, winter cherry; ital.: Vescicaria.
Kahle oder behaarte Kräuter. Laubblätter einfach, selten gelappt. Blüten fast stets einzeb 

stehend. Kelch glockig, 5*lappig, bei der Fruchtreife vergrössert und i  blasig aufgetrieben, 
5* bis lOrippig, oben zusammengezogen und so die Frucht verhüllend. Blütenkrone weiss, 
gelblich oder violett, radförmig ausgebreitet oder ganz flach glockenförmig, 5=lappig. Staub* 
blätter 5 ; Antheren sich durch Längsrisse öffnend. Fruchtknoten 2*fächerig. Frucht eine 
kugelige Beere.

Die Gattung umfasst etwa 110 Arten (nach Bi t ter) ,  die zum grössten Teil im wärmeren Amerika 
verbreitet sind. In wärmeren Gegenden, hie und da auch bei uns, wird Ph. P e r u v i a n a  L. (=  Ph. edülis L., 
Ananaskirsche, engl.: brazil cherry, cape gooseberry, cherry tomato, strawberry tomato), kultiviert (im Hortus 
Eystettensis 1613 als Halicacabum indicum). Sie stammt aus Südamerika. Die Blätter sind herzförmig, 
etwas filzig; die Blumenkrone ist gelb und zeigt am Grunde 5 dunkelbraune Flecken. Die Beeren sind gelb, 
die Fruchtkelche eiförmig, blass. Die wohlriechenden, süsssäuerlichen Früchte werden in wärmeren Ländern 
gegessen und auch bei uns hin und wieder in Feinkostläden verkauft. Ab und zu wird die Pflanze auch bei 
uns adventiv angetroffen, z. B. in Bayern bei Würzburg, Georgenschweige b. München, im Eisass in Strassburg, 
in Tirol bei Pradl, San Martino bei Trient, Riva und in der Schweiz bei Birsfelden bei Basel (1915), Liestal 
[Basel-Land] (1917), bei Bern und Solothurn, Intragna und Lugano. — Aus dem Süden der Vereinigten Staaten 
stammt Ph. P h i l a d e l p h i c a  Lam. Die 1 »jährige Pflanze ist nur spärlich behaart und besitzt lebhaft gelbe, am 
Grunde dunkelfleckige Kronen, sowie (essbare) grünlichgelbe Beeren, die den Kelch meist völlig ausfüllen oder 
ihn sogar sprengen. Sie wird bisweilen in Gärten gezogen und verwildert vereinzelt. — Noch grössere Frucht» 
kelche (Fig. 3405 b) als Ph. Alkekengi besitzt die mit ihr nah verwandte, ebenfalls bei uns manchmal kultivierte 
(oft zu Trockensträussen verwendete), aus Ostasien stammende Ph. F r a n c h e t i i  Mast. („Lampionpflanze, 
Laternenpflanze“). Kelchzipfel schmal 3»eckig, 2» bis 3»mal so lang wie breit und etwa so lang wie die Kelch» 
röhre. Fruchtkelch eilänglich. — Adventiv wurden ferner noch beobachtet: Ph. l a n c e o l ä t a  Michx. (=  Ph. 
longifölia Nutt.) aus dem westlichen Nordamerika (Mühlau bei Innsbruck, Hafen zu Strassburg i. E.), Ph. 
m i n i m a  L. aus dem tropischen Asien, Afrika und Australien mit Wolle eingeschleppt (Döhren bei Hannover, 
Kettwig in der Rheinprovinz, Kammgarnfabrik Derendingen bei Solothurn [1917]), Ph. p u b e s c e n s  L. aus 
Nordamerika (Norddeutschland, z. B. Hannover, Döhren), Ph. a n g u l ä t a  L. aus dem trop. Asien und Amerika 
(Nord« und Süddeutschland), Ph. p ü m i l a  Nutt. aus Nordamerika (Rheinhafen bei Karlsruhe [1905]). — B i t t e r * 2) 
vereinigt Ph. Alkekengi mit der nahe verwandten ostasiatischen Ph. Franchetii Mast, zu einer Hauptart Ph. 
Alkekengi spec. coli, sensu ampl. Er stellt beide auf Grund der im Endokarp ihrer Beeren vorhandenen zahl« 
reichen Steinzellkörner, sowie ihres übereinstimmenden Wuchses in eine besondere Untergattung Alkekengi 
Bitter, der er die übrigen mit reinen Beeren (ohne sklerotische Körner) ausgestatteten Arten als Untergattung 
Euphysalis Bitt. gegenüberstellt.

*) Griech. (pvaaXig [physalis] =  Blase; nach dem aufgeblasenen Kelche. cpvaaXXli [physallis] steht 
bereits in den Synonymen des D i o s k u r i d e s  (Mat. med. IV, 71) als gleichbedeutend mit nqvyvog dXixäxxccßos 
[strychnos halikäkkabos]. Physalis ist also kein „moderner Name“ wie z. B. E. H a l i i e r  behauptet.

2) E n g l e r s  Botanische Jahrbücher 45 (1911), 501.



2580

2438. Physalis A lkekengi1) L. J u d e n k i r s c h e * 2), B lasenkirsche. F ran z .: A lk ek en ge , bour* 
bo te , claquette , co qu eret, lan tern e ; en g l.: A lk ak en g y , b ladder h erb , s traw b erry «to m ato , 
w inter cherry ; ita l.: A lchechengi, acca ten g i, ciliegine, palloncini, v e sc ica r ia . Taf. 223 , F ig. 1 ;

F ig . 3 4 0 5  und 3406 .

Der Name J u d e n k i r s c h e  (auch volkstümlich; schon im 15. Jahrhundert „Judenkersen“) dürfte 
daher rühren, dass man die aufgeblasenen Fruchtkelche mit den Kopfbedeckungen, wie sie die Juden im Mittel» 
alter trugen, verglich: J u d e c h r i e s i ,  » b e e r i  (Schweiz), G u n k e r s c h t ’ n [=  Judenkirsche] (Erzgebirge), 
J u d a s k i e s c h e  [aus Judenkirsche] (Niederrhein). Die schweizerischen Benennungen S c h l ü t e  (Aargau), 
S c h l o t a . c h r i e s i ,  J u d a s c h » S c h l u t a  (St. Gallen), gehören wohl zu Schweiz. „Schlutte“ ( =  weites Hemd, 
Kittel, Nachtjacke) ebenfalls mit Beziehung auf den aufgetriebenen Kelch; desgleichen sind hierher zu stellen 
L a t e r n e b l u m (Niederrhein), La mp i o n  (Schweiz), Wu n d e r b l a s e  (Glatz). Zu „Tutte“ ( =  Brustwarze, weibliche 
Brust) gehören Dü t t e l b Ch r u t ,  J u d e t i t t i ,  J u d e d ü t i  (Aargau); mit „Tutte“ ist gleichbedeufend „Büppi“, daher 
P e p l k r u t  [Püpplkrut], Schl ot t erbupp( e )  (Eisass). Andere Benennungen sind noch B ä mb e l c h e r  (Lothringen),

B u b e r e i l e ,  B u we r e l l e  [zu Bober =  
Knolle; „Boberellen“ schon im 15. Jahr» 
hundert] (Nahegebiet), Gi f t  bee ri (Chur» 
firstengebiet), A p p e 11 o n e (Thurgau).

A u sd au e rn d , 25  bis 60  cm  
(selten bis 1 m) hoch. G rundachse 
kriechend (Fig. 3406), dan n  w alz* 
lieb, geg liedert, ästig , m it feinen 
Fasern . S tengel im  oberen  Teile 
kurzbehaart, aufrecht, stum pfkan* 
tig, einfach oder ästig . Laubblätter 
gestielt, e iförm ig, etw as in den 
Blattstiel versch m älert, öfters am  
R an de ausgeschw eift. B lüten ein» 
zeln, a u f kurzen , nach unten  ge* 
b o gen en  Stielen . Kelch an fangs 
glockig, schwach beh aart, m it 5 
zugespitzten  Z ip fe ln ; letztere breit* 
3=eckig (etw a so  breit w ie lang 
un d  etw a h alb  so  lang w ie die 

Kelchröhre), Kelch zur Fruchtreife stark b lasig  au fgetrieben , fast ku ge lig , m en n igrot, die Zipfel 
rasch ob en  zu sam m en n eigen d  un d  die Frucht einschliessend. B lü ten kron e radförm ig=glockig, mit 
spitz=3*eckigen L ap p en , schm utzig* oder grünlich=weiss. Staubblätter 5 , an fan gs gegen ein an der 
gen eigt, später aufrecht vo n ein an d er absteh en d . Fruchtknoten k u ge lig  m it w alzen förm igem  
G riffel un d  kopfförm iger, grü n er N arb e . Früchte k u ge lige , g län zen de , o ran g e* oder Scharlach* 
rote, etw a k irschengrosse Beeren , 2*fächerig, m it zahlreichen Steinzellkörnern  im  E n dok arp , 
m eist 1 bis 3  (selten bis 11) an  einem  Stengel. S am en  gelblich=weiss, n ieren förm ig, au f der 
O berfläche netzartig  (Fig. 3 4 05 i), 1 bis 1,75 m m  breit un d  0 ,5  m m  dich. —  V bis VIII.

Zerstreut und oft herdenweise in Gebüschen, in Wäldern, Holzschlägen, auf buschigen, 
steinigen Halden, als Unkraut in Weinbergen, aut Aeckern, auch oft in Gärten angepflanzt und 
dann an Zäunen, Wegrändern, auf Schutt, in Steinbrüchen, Hecken, bei alten Burgen usw. 
verwildert. In den Alpen bis etwa 9 0 0  m aufsteigend (z. B. Reichenhall in Oberbayern 75 0  m, 
Gambons bei Maladers in Graubünden bis 90 0  m). Gerne auf kalkhaltigem Boden.

*) Bei D i o s k u r i d e s  (Mat. med. IV, 71) äXtxdxxu^og (halikäkabos] genannt; daraus anscheinend das 
arabische alkekengi entstanden. Im heutigen Arabischen wird die Pflanze hhab»kakeng genannt.

2) Vielerorts führt auch Solanum Pseudocapsicum (pag. 2588) die Bezeichnung „Judenkirsche“.

F ig .  3405. P h y s a l i s  A l k e k e n g i  L .  a  S p r o s s  m i t  B l ü te n  u n d  F ru c h tk e lc h e n .  — 
P h y s a l i s  F r a n c h e t i i  M a s t ,  b S p r o s s  m i t  F r u c h t k e l c h e n ,  c Q u e r sc h n i t t  d u r c h  
d i e  F r u c h t ,  d S a m e n .  —  N i c a n d r a  p h y s a l o i d e s  (L .)  G a e r t n .  e F ru c h tk e lc h .  

/  B l ü te  a u f g e s c h n i t t e n ,  g  F ru c h tk e lc h  g e ö f fn e t ,  h B e e r e ,  i  S a m e n .
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Tn D e u t s c h l a n d  nördlich bis zum Rheinland, bis Süd» und Ostwestfalen, Hannover, Harz, Thüringen 
(ziemlich häufig), Sachsen (Elsterland, Elbhügelland), bei Forst verwildert, Schlesien. Im nordostdeutschen 
Flachland nicht einheimisch, sondern nur verwildert. In Westfalen, Lippe und Hannover am häufigsten an der 
oberen Weser bei Höxter und Holzminden, Beverungen, Heinsen, von Polle bis Pyrmont, am Ith (angepflanzl), 
an der unteren Weser bei Vlotho, im Diemelgebiet bei Warburg, bei Siegen, Lippstadt, in der Rheinprovinz 
zwischen Aldekerk und Kempen. In Schlesien bei Münsterberg (Schlauser Grossbusch), verwildert bei Grün» 
berg, Görlitz, Jauer, Striegau. In Württemberg im Unterland und in der Schwäbischen Alb zerstreut, besonders 
am Nordwesthang der Alb. In Bayern hie und da auf der Hochebene, am häufigsten im Gebiet des Fränkischen 
Jura (z. B. Hersbrucker Berge, Streitberg, Müggendorf) und im Fränkischen Muschelkalkgebiet. An verschiedenen 
Stellen in der Vorderpfalz. — In O e s t e r r e i c h  (in Obersteiermark z. TI. fehlend) und in der S c h w e i z  
zerstreut, in Vorarlberg im Gebiete des ehemaligen Weinbaues.

A llg e m e in e V e rb re itu n g : Mitteleuropa, von Bel gien und Deutschland bis Mittelrussland, 
Dänemark (adventiv), Frankreich, Osb und Mittelspanien, Italien, Ungarn, Slavonien, Siebenbürgen, 
Kroatien, Dalmatien, Bosnien, Serbien, Grie* 
chenland (Epirus, Thessalien, Lakonien); Uras 
lisches Sibirien. In Nordamerika ein geschleppt.

Aendert ab: var. d en t a ta  Bede. Laub» 
blätter buchtig gezähnt. — Physalis Alkekengi ist 
nachgewiesen in den vermutlich der ersten Zwischen» 
eiszeit angehörenden Tonen von Tegelen an der 
Maas (vgl. Bd. V/l ,  pag. 512). Ueber das Indigenat 
in Mitteleuropa herrscht Unsicherheit. In den West» 
karpaten ist die Art eine Pflanze der Eichenmisch»
Wälder, in der Bukowina und in Galizien der Auen»
Wälder. Auch in Niederösterreich und in Steiermark 
erscheint sie öfters in Auenwäldern. In Mitteldeutsch» 
land tritt sie stellenweise auf Kalkboden, truppweise 
auf Gesteinsschutt oder im Heidewald auf. Ernst 
K a i s e r  hat neuerdings für das Hennebergisch»Frän« 
kische Muschelkalkgebiet eine eigene Physalis Alke» 
kengUAssoziation aufgestellt. Die Art zeigt ein grosses 
Wärmebedürfnis und eine entschiedene Vorliebe für 
Kalkböden. Zweifelsohne weisen viele Standorte dar» 
aufhin, dass es sich bei Physalis Alkekengi um eine 
aus der Kultur verwilderte Pflanze handelt. Angeblich 
soll sie im 17. und 18. Jahrhundert durch Zigeuner verbreitet worden sein. Auch wurde sie ehedem wegen der 
zu Heilzwecken benutzten Beeren (siehe unten 1) häufig angepflanzt. In vielen Gegenden, so in Baden, im 
Eisass (hier bereits im 16. Jahrhundert erwähnt), um Schaffhausen, im Churer und St. Galler Rheintal, bei 
Braunschweig, in Sachsen (Meissen) usw. erscheint die Physalis in oder bei Rebbergen, stellenweise sogar als 
lästiges Unkraut (vgl. Bd. V/l ,  pag. 393). Vielerorts (so in Vorarlberg, Liechtenstein, Chur) weist sie auf ehe» 
malige Weinberge hin. B e h r e n d s  (Weinstode und Rebe, 1924) nimmt an, dass Physalis Alkekengi ähnlich 
wie Aristolochia Clematitis ursprünglich mit dem Weinbau eingeführt wurde, zumal die Früchte, wie bereits 
Arnoldus de V i l l a n o v a  (um 1300) berichtet, zur Bereitung von Arzneiweinen Verwendung fanden. In 
Niederbayern, ebenso in Ober» und Mittelfranken, gehört sie zu den geschützten Pflanzen (Hegi).

Die Blüten sind nach K i r c h n e r  proterogyn. Die grünen Adern der Blumenkrone, sowie die grünen, 
kreisförmig angeordneten Flecken über den Einfügungsstellen der Staubblätter dienen als Saftmal. Die Blüte 
sondert nur wenig Nektar ab. Dieser wird durch Haare, die am Grunde der Staubfäden aus der Kronröhre 
entspringen, vor unberufenen Besuchern geschützt. Die Blumenkrone zeigt 5 zum Nektar führende Rinnen, 
die dadurch zu Röhren werden, dass sie gegen die Mitte hin von den zottigen Staubfäden eingefasst sind 
(„Revolverblüte“). Die Antheren sind mit der pollenbedeckten Seite so vor die Mündung der „Röhre“ gestellt, 
dass sie von Insekten beim Einführen des Rüssels gestreift werden müssen. Eine spontane Selbstbestäubung 
kann dadurch eintreten, dass die anfangs nach aussen geneigten Antheren sich später der Narbe nähern und 
der ausfallende Pollen auf diese gelangen kann. Ausserdem findet (nach K e r n e r )  ein nachträgliches Wachs» 
tum der Blumenkrone statt, wodurch die anfänglich kürzeren Antheren bis zur Narbe vorgeschoben werden 
und so Autogamie erfolgen kann (Knuth).  Der blasenartig aufgetriebene Kelch dient angeblich für die darin 
befindliche Frucht als Verbreitungsmittel durch den Wind. Solch blasenartig aufgetriebene Kelche finden sich
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übrigens auch bei anderen Solanaceen»Gattungen z. B. Przewálskía Tangútíca Maxim., Athenasa Sendtn., 
Wíthánía Panq. Audi an die zur Fruchtzeit aufgeblasenen Kelche mancher Síleneen, z. B. von Silene inflata 
Sm. (Bd. III, pag. 279), Melandrium Elisabethae (Jan) Rohrbach (Bd. III, pag. 304), Vaccaria pyramidata Med. 
(Bd. III, pag. 317) sei erinnert. Die Verbreitung der Samen geschieht endozoisdi durch Vögel; andrerseits besitzt 
die Pflanze eine verzweigte, mit Knospen versehene Grundachse (Fig. 3406 b). — Auf der Judenkirsche lebt hin und 
wieder die Raupe des Totenkopfschmetterlings (Adieróntía átropos L.). Die nicht giftigen, säuerlicfubitteren Früchte 
können gegessen werden. Doch muss man sich hüten, sie mit dem Kelche in Berührung zu bringen, der 
besonders reich an einen amorphen Bitterstoff (Physalin) ist. Die Beeren enthalten Zitronensäure, Zucker und 
Spuren eines Alkaloides (kein Solanin); Rhizom und Wurzel besitzen nach L e w i n s k y  keine bestimmbaren 
Alkaloide. Die Beeren wurden früher als F r ú c t u s  A l k e k é n g í  (Fructus s. Báccae Halicácabí s. Soláni 
vesícáríi) als Díuretícum, als schmerz» und blutstillendes Mittel, sowie gegen Gicht, Rheuma, Gelbsucht ver» 
wendet. Die Volksmedizin der Bosnier und Herzegowiner verwendet die gepulverten Beeren als Streupulver 
bei Rotlauf (wegen der roten Farbe der Beeren 1). Wegen der auffälligen Fruchtkelche wird die Judenkirsche 
(neuerdings zwar immer mehr Ph. Franchetii) öfters in Gärten gezogen und in Trockensträussen als Dekoration 
verwendet (auch als Grabschmuck an Allerseelen). In wärmeren Gegenden (Weinklima) gedeiht die Pflanze 
ohne Pflege im Freien. Die Vermehrung erfolgt durch Stockteilung oder durch Samen. Diese behalten die 
Keimkraft 3 Jahre lang. — Die Judenkirsche soll der <tzqi')%vog ahxdxxaßog [strychnos halikákkabosj des D i o s »  
k u r i d e s  (Mat. med. IV, 71) sein (vgl. pag. 2580, Anm. 1). Nach F r a a s  ist Jedoch darunter die in den 
Mittelmeerländern vorkommende Physalis ( =  Wíthanía) somnífera L. gemeint. P l i n i u s  (Nat. hist. XXI, 177) 
nennt offenbar die nämliche Pflanze „vesicaria“ (lat. vesica =  Blase), weil sie gegen Blasenleiden helfe. 
Anlass zu dieser „homöopathischen“ Verwendung (similia similibusl) hat Jedenfalls der blasig aufgetriebene 
Fruchtkelch gegeben. Die hl. H i l d e g a r d  (12. Jahrhundert) nennt die Judenkirsche in ihrer „Physica“ Bobe» 
relia. Unter diesem Namen erscheint die Pflanze auch in den Kräuterbüchern des 16. Jahrhunderts. B o c k  
(Kreuterbuch 1551, Bl. 115) führt die „Schlutten“ ganz richtig unter den „Nachtschatten“ auf und schreibt, dass 
aus den Blumen „wachsen hole grüne gantz verschlossene secklin oder blasen / gegen dem herbst werden sie 
menigrot / darinn seind runde rote körner / als rote kirfjen [Kirschen] anzusehen / aber am geschmack bitter / 
dise kirhen werden offt von denen so der stein [Blasenstein] irt [irrt, stört] / gessen / und etwan wasser darauh 
gebrannt“ . Im Herbarium R o s t i u s  (Lund 1610) erscheint die Art als Halicacabus peregrinus, im Hortus 
Eystettensis als Halicacabum vulgalius.

DCLX. Solánum1) L  Nacht schat t en.  Franz.: Morelle; engl.: Nightshade;
¡tal.: Solatro, erba moreila.

Einjährige oder ausdauernde Kräuter, Halbsträucher (Solánum Dulcamára) oder (in 
den Tropen) Bäume von sehr verschiedener Tracht. Laubblätter ungeteilt oder gefiedert 
(z. B. S. tuberosum). Blüten in zymösen Dolden, Trauben oder Rispen, seltener einzeln. Kelch 
5= (seltener 4’)zähnig, oder deilig, bei der Fruchtreife nur wenig verändert (im Gegensatz zu 
Physalis L. und verwandten Arten). Blüten meist aktinomorph, stern* oder radförmig, seltener 
weit glockig, mit 5dappigem Saume, nur in wenigen Gruppen zygomorph (z. B. bei S. citrulli» 
fólium A. B. und S. rostrátum Dun.). Staubblätter meist 5, gleich lang, seltener ungleich lang; 
Staubfäden fast stets kurz (Fig. 3407 d) 5 Staubbeutel nach oben kegelförmig zusammenneigend 
oder zu einer Röhre verbunden, meist an der Spitze mit 2  Löchern aufspringend oder seltener 
sich durch Längsspalten öffnend (S. Lycopérsicum L.). Fruchtknoten 2 'fächrig (Fig. 2407f). 
Frucht eine kugelige oder verlängerte Beere.

Die Gattung ist (nach Bi t t e r )  mit ±  2000 Arten vielleicht die artenreichste unter allen Phanero» 
gamengattungen; z. T. sind sie noch unvollständig bekannt. Im Hinblick auf diesen Formenreichtum hat sie schon 
D u n a l ,  der Monograph der Gattung in D e C a n d o l l e  Prodromus XIII, 1 [1852] und ihm folgend v. Wett» 
s tein (in Engler»Prantl, Pflanzenfamilien IV 3 b [1895]) in mehrere Sektionen eingeteilt. In neuerer Zeit (1912) 
hat C. B ö r n e r  (Abhandl. Nat. Ver. Bremen XXI [1912], 282) vorgeschlagen die Arten mit in der Mitte 
gegliederten Blütenstielen und unterbrochen gefiederten Blättern (S. tuberösum und S. Lycopérsicum gehören 
z. B. hieher) als Gattung S o l a n ö p s i s  von den übrigen Solanum»Arten abzutrennen. Die Sektion Lyco»

*) Pflanzenname bei Corn. C e l s u s  (1. Jahrhundert n. Chr.), De Medicina II 33 j „solanum quam 
OTQvxvov [strychnon] Graeci vocant“. Im mittelalterlichen Latein finden sich auch Namen wie solatrum, sola» 
ticum usw. (hauptsächlich für S. nigrum L.).
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persicum Mill. wird ohnedies häufig als besondere Gattung aufgeführt. Dagegen ist B i t t e r  (1912) nicht für 
eine Trennung in Solanum und Solanopsis; vielmehr behält er Lycopersicum und Tuberarium als gleichwertige 
Sektionen innerhalb der Gattung Solanum bei.

Ei nt e i l ung  der  G a t t u n g  S o l a n u m:  Untergattung A r c h a e o s o l ä n u m  Bitter. Wehrlose Stauden mit 
kräftigen, hochwüchsigen (1,5 bis 2 m hohen), aufrechten, krautigen oder schwach verholzten Trieben. Laub» 
blätter bald breitrhombisch, fiederspaltig mit tiefen lanzeltlichen Lappen, bald (besonders an den oberen 
Zweigen) lanzettlich oder lineal, ungeteilt, manchmal nur lineal und von dickerem, fleischigem Gewebebau. 
Blütenstände in den Gabelachsen der Zweige zu 1 bis mehreren mit locker gestellten, ansehnlichen Blüten. 
Krone trichterradförmig, kaum gelappt. Staubfäden anfänglich wenig kürzer als die Staubbeutel, später erheblich 
verlängert (manchmal 6 bis 6,5 mm lang); Staubbeutel ziemlich kurz (etwa 4:1,5 mm), anfänglich mit 
spitzenständigen Löchern sich öffnend, die aber bald in längs verlaufende Spalten ausgehen. Beeren meist 
ellipsoidisch oder kugelig, selten mehr kegelförmig, im 
Endokarp dicht mit zahlreichen, rundlichen Steinzellkörnern 
versehen. Hierher S. aviculäre Forst. (=  S. laciniätum Alt.).

Untergattung E u s o l ä n u m  Bitter. Wehrlose 
Pflanzen von sehr verschiedener Gestalt. Blütenstände 
niemals in den Achseln der Blätter oder in den Gabel» 
achsein der Zweige, meist entfernt von den Blättern am 
Stengel entspringend oder den Blättern gegenüberstehend 
oder endständig, die Blüten meist an deutlich entwickelten 
besonderen Achsen, selten sitzend. Staubfäden fast stets 
kurz oder selten einer länger als die übrigen kurzen;
Staubbeutel meist ellipsoidisch oder eiförmigcellipsoidisch, 
am oberen Ende gewöhnlich stumpf.

Sektion M o r e l l a  (Dun.) Bitter. Einjährige oder 
ausdauernde, meist aufrechte oder aufstrebende Kräuter 
(seltener niederliegend oder etwas unterirdisch kriechend), 
bisweilen auch Halbsträucher, mit meist einfachen, gezähnten 
oder seicht gelappten, selten tiefer geteilten Blättern.
Blütenstände seitenständig, von den Blättern entfernt, meist 
nicht besonders reichblütig. Blüten klein oder seltener 
mittelgross. Krone sternförmig bis fast radförmig, meist weiss, 
bisweilen violett überlaufen, selten rotviolett. Staubfäden 
kurz, auf der Innenseite fast immer mit zahlreichen, mehr» 
zeitigen, spitzen Haaren versehen; Staubbeutel ellipsoidisch, 
ziemlich klein, mit spitzenständigen, schiefen Oeffnungen, die 
manchmal schliesslich längs aufreissen. Griffel kaum oder 
deutlich länger als die Staubblätter, etwas über dem kahlen 
Grunde auf ungefähr Vs bis s/4 der Gesamtlänge mit ab» 
stehenden Haaren oder wenigstens mit kurzen Papillen 
dicht besetzt, oberwärts kahl. Beeren kugelig, klein oder 
mässig gross, bei den in Mitteleuropa einheimischen Arten 
stets ohne Steinzellkörner, bei zahlreichen aussereuropäischen mit mehr oder minder solchen Körnchen versehen. 
Samen klein, weisslich. — Hierher S. Burbänki Bitt., S. gräcile Otto, S. Guineense Lam., S. miniätum Bernh., S. 
nigrum L., S. nitidibaccätum Bitt., S. nodiflörum Jacq., S. pygmaeum Cav., S. sarachoides Sendtn., S. triflörum Nutt.

Sektion P s e u d o c a p s i c u m  (Dun.) sensu strict. Bitter. Kleine Sträucher oder Halbsträucher mit 
einfachen, lanzettlichen, ganzrandigen oder kaum ausgeschweiften Blattspreiten. Die fast oder völlig sitzenden 
Blütenstände seitenständig, extraaxillär, manchmal fast den Blättern gegenüberstehend, meist armblütig und 
gewöhnlich nur die unterste oder wenige Blüten zur Frucht entwickelt. Blüten ziemlich klein, stern» oder 
sternradförmig. Staubfäden kurz, kahl; Staubbeutel kurz ellipsoidisch, mit spitzenständigen, einwärts gekehrten, 
schiefen Oeffnungen. Griffel kahl. Beeren kugelig, von mittlerer Grösse, lebhaft rot, ohne Steinzellkörner. — 
Hierher S. Pseudocäpsicum L. und S. capsicästrum Lk.

Sektion D u l c a m ä r a  (Dun.) sensu str. Bitter. Halbsträucher oder Stauden, teilweise mit kriechenden 
Wurzelstöcken (ohne Knollenbildung) und mit kriechenden Stengeln, teilweise mit aufrechten oder aufsteigenden, 
schwachen, bisweilen etwas kletternden und schwach schlingenden Trieben. Blattspreiten einfach, eiförmig, 
herzförmig oder geöhrt, 3» bis 5»lappig oder leierförmig fiederspaltig. Krone sternförmig, mässig gross, 
meist violett (selten weiss), jeder Kronlappen am Grunde rnit je zwei grünen, durchscheinend umsäumten
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Flecken; Staubfäden kurz, frei; Staubbeutel ellipsoidisch, entweder ziemlich kurz und frei oder länger und 
etwas spitzer und dann zu einer kegelförmigen Röhre verwachsen, an der Spitze mit zwei kleinen Löchern 
sich öffnend. Beeren klein oder mässig gross, kugelig oder ellipsoidisch, lebhaft Scharlach» oder mennigrot, 
ohne Steinzellkörner. — Enthält wenige in Eurasien einheimische Arten, von denen das auch in Europa 
allgemein vorkommende und nach Nordamerika verschleppte S. Dulcamara am weitesten verbreitet ist; 
ausserdem gehören hieher die ostasiatischen S. lyrätum und S. quercifölium, sowie das kaukasische S. 
Kieseritzkii C. A. Meyer.

Sektion Ly c o p e r s i c u m  (Dun. pro gen.) Wettst. Kräuter ohne unterirdische Ausläufer und Knollen, mit 
unpaar einmal oder doppelt (häufig unterbrochen) gefiederten Blattspreiten; meist mit längeren einfachen Haaren 
und reichlichen kurzen Drüsenhaaren. Blutenstände frühzeitig zur Seite gedrängt, extraaxillär, von den Blättern 
entfernt, meist gegabelt. Blütenstiele meist in der Mitte gegliedert. Blüten 5=zählig, bei den Kulturformen der 
Tomate gewöhnlich 6», 8s oder mehrzählig. Kelch und Krone tief sternförmig; letztere gelb, mittelgross oder 
klein. Staubfäden kurz, frei; Staubbeutel schmal lanzettlich, nach der Spitze zu allmählich verschmälert, durch 
seitliche Papillen zu einer Röhre verwachsen, durch nach innen gekehrte Längsspalten ±  sich öffnend. Beeren 
meist gross oder mittelgross, selten ziemlich klein, kugelig (bei den Kulturformen der Tomate besonders gross), 
mehrfächerig, meist plaltgedrückt, seltener eiförmig und kurz zugespitzt, lebhaft rot, seltener gelb oder weiss» 
lieh; Steinzellkörner fehlend. Samen mit schleimiger Hülle, getrocknet scheinbar „behaart“ und mit einem 
Flügelsaume versehen. — Hierher S. Lycopärsicum L. und S. Humböldtii Willd.

Sektion T u b e r ä r i u m  (Dun.) sensu str. Bitter. Ausdauernde Gewächse, meist mit unterirdisch 
kriechenden, knollenbildenden Ausläufern, selten ohne unterirdische Ausläufer und Knollen. Blattspreiten meist 
unpaar (häufig unterbrochen) gefiedert, selten einfach, ungeteilt. Blütenstände anfänglich fast endständig, später 
ausgeprägt seitenständig, extraaxillär, von den Blättern entfernt, meist ein» oder mehrmals gegabelt. Blütenstiele 
am Grunde oder meist über dem Grunde (oft in der Mitte und höher) gegliedert. Krone stern» oder radförmig, 
meist ansehnlich oder von mittlerer Grösse, selten klein, weiss oder rötlich bis dunkelviolett, sehr selten gelb. 
Staubfäden kurz, fast immer frei, lanzettlich»ellipsoidisch, mit spitzenständigen, schiefen Oeffnungen. Beeren 
kugelig oder seltener eiförmig, kegelförmig, stets ohne Steinzellkörner. — Hierher S. tuberösum L., S. Jamesii 
Torr., S. Commersönii Dunal, S. Mäglia Molina, S. Chacoense Bitter.

Untergattung L e p t o s t e m u m  (Dun.). Pflanzen von sehr verschiedener Lebensdauer und Gestalt: 
Kräuter, Stauden, Sträucher oder Bäume, meist mit Stacheln bewehrt, fast immer mit Sternhaaren bekleidet, 
selten kahl oder nur mit einfachen Haaren versehen. Blütenstände stets von den Blättern entfernt, meist 
seitlich oder anfangs i  spitzenständig. Staubfäden fast stets alle kurz, selten einer länger als die übrigen-, 
Staubbeutel meist i  verlängert, gegen die Spitze zu verschmälert, mit kleinen, seitenständigen Oeffnungen, 
selten schliesslich etwas der Länge nach aufreissend. Beeren stets frei von Steinzellkörnern.

Sektion O l i g ä n t h e s  (Dun.) Bitter. Kleine Sträucher oder Stauden, selten fast krautig, gewöhnlich 
mit sitzenden oder kurzgestielten Sternhaaren bewehrt. Blattspreiten meist klein oder von mässiger Grösse, schief» 
eiförmig oder eiförmig»elliptisch, meist buchtig«gelappt, seltener fiederspallig. Blütenstände gewöhnlich einfach, 
wenigblütig, selten mit zahlreicheren Blüten und gegabelt oder doppelt gegabelt. Krone regelmässig sternförmig, 
klein oder mässig gross. Staubfäden gleichlang; Staubbeutel ebenfalls von gleicher Grösse. Blüten beinahe 
alle von gleicher Grösse und fast alle zwitterig und fruchtbar. Fruchtkelch meist nur wenig vergrössert. 
Beeren vom Kelche nicht bedeckt. — Aus dieser artenreichen Sektion sei nur eine auf Madagaskar endemische, 
schön blauviolett blühende Art, S. pyraeänthum Lam., genannt mit langen, geraden oder schwach zurück» 
gebogenen, derben, nadelförmigen, feuerroten, dichten Stacheln auf Zweigen, Blattrippen, Blütenstielen und Kelch« 
aussenseiten (wenigstens an den unteren Blüten); sie bildet innerhalb der Sektion eine besondere monotypische 
Reihe, Pyraeänthum Bitt., für sich, besonders da die letzten Blüten jeder Infloreszenz ein merklich rückgebil» 
detes Gynaeceum besitzen.

Sektion S i m p l i c i p i l u m  Bitter. Einjährige Kräuter oder Halbsträucher, fast stets mit Stacheln 
bewehrt, alle vegetativen Teile bis zur Aussenseite des Kelches (selten nur die Spreitenränder, so bei S. atro» 
purpureum) sind mit einfachen, meist ziemlich langen, spitzen, aus einer Zellreihe gebildeten Haaren dichter oder 
lockerer besetzt, zwischen denen oft winzige, kurzgestielte Drüsen und kleine Sternhaare auftreten. Blattspreiten 
breit »eiförmig oder fast kreisförmig, am Grunde herzförmig, meist handförmig gelappt. Krone sternförmig 
oder stern»radförmig, regelmässig. Fruchtkelch nur wenig vergrössert, die Beere nicht bedeckend. — Hierher 
S. ciliätum Lam. und S. atropurpüreum Schrank.

Sektion M i c r ä n t h u m  (Dun.) Bitter. Meist kletternde Sträucher; Zweige, Laubblätter (unterseits), 
manchmal auch die Blütenstandachsen, Blütenstiele und Kelche (aussenseits) mit kurzen, zurückgekrümmten 
Stacheln versehen. — Aus der hierher gehörigen Subsektion Juciri Bitt. mit ungleich langen Staubfäden (einer 
erheblich länger als die übrigen) und meist tief fiederspaltigen bis gefiederten Spreiten ist S. Wendländii Hook, 
fil. zu nennen.
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Sektion P r o t o c r y p t o c ä r p u m  Bitter. Einjährig und halbstrauchig, alle vegetativen Teile durch 
reichliche Drüsenhaare klebrig und mit ungleichstrahligen Sternhaaren bekleidet mit gerade abstehenden, 
ungleich grossen, rostroten Stacheln bewehrt. Blattspreiten ansehnlich, ihr Umriss elliptisch, einmal oder doppelt 
buchtig»fiederspaltig. Blutenstände seitlich, einfach, ziemlich langgestreckt. Krone sternradförmig. Filamente gleich« 
lang, auch die Antheren gleichgross. Die meisten Blüten zwitterig und fruchtbar, nur die letzten Blüten mit ver» 
kümmertem Gynaeceum. Beeren anfänglich von dem merklich vergrösserten, ihr anliegenden Kelch bedeckt, 
später bei der Reife durch Zurückkrümmen der Kelchlappen freigelegt, lebhaft gelblichrot bis rot. — Hierher 
S. sisymbnifölium Lam.

Sektion A ndrom oncecum  Bitter. Meist Sträudier, seltener krautige Pflanzen, i  dicht mit Stern« 
haaren bekleidet, seltener kahl, meist mit ansehnlichen, oft derben Stacheln. Blattspreiten meist von mittlerer 
oder ansehnlicher Grösse, eiförmig oder breit»lanzettlich, oft tief gelappt oder buchtig fiederspaltig, selten 
ganzrandig. Blütenstände meist wenigblütig, fast immer einfach. Gewöhnlich sind nur die unteren, oft grösseren 
Blüten zwitterig und fruchtbar (manchmal nur die unterste jedes Blütenstandes), diese dann bisweilen weiter 
von den oberen kleineren, durch die i  fortgeschrittene Verkümmerung des Gynaeceums männlichen Blüten 
entfernt, sowie mit derben und meist bestachelten Blütenstielen und Kelchen versehen. — Hierher S. sodomseum 
L., S. robüstum Wendl. und S. marginätum L. fil.

Sektion A n d r ö c e r a s  (Nutt. als Gattung: Andröcera Nult., A. Gray) Bitter. Reichlich bestachelte, 
krautige, l»jährige oder etwas länger dauernde, unten verholzende Gewächse mit sitzenden oder i  gestielten 
Sternhaaren, teilweise auch mit einfachen, längeren, spitzen Haaren und mit kurzgestielten Drüsenhaaren 
versehen. Blattspreiten von eiförmigem oder kreisförmigem Umrisse, meist einfach oder doppelt fiederspaltig ; 
die Lappen einfach oder wiederum gelappt. Krone gelb oder violett, schief»glockig, sternförmig oder stern» 
radförmig, mit ungleich langen Zipfeln. Staubbeutel ungleich gross, 4 wenig untereinander verschieden, der fünfte 
meist erheblich länger und dicker, stark bogig gekrümmt. Griffel S»förmig gekrümmt, schlank. Kelch im 
Fruchtzustand besonders im unteren verwachsenen Teile erheblich vergrössert, dicht igelartig mit nadelförmigen, 
ungleich langen Stacheln bedeckt, bei der Reife schliesslich die austrocknenden, unregelmässig aufreissenden 
Beeren vollständig umhüllend. — Hierher S. citrullifölium A. Br. und S. rosträtum Dun.

Eine grosse Anzahl ausländischer Solanum«Arten wurde in den letzten Jahrzehnten in Mitteleuropa 
adventiv angetroffen.*) Sie sind teils aus der Kultur verwildert, teils wurden sie mit fremden Sämereien ein« 
geschleppt. Es gehören hieher-, S. a t ro  p u r p u r e u m Schrank (Brasilien) mit schwarz violettem, reich bestacheltem 
Stengel und gelblichen Blüten; als Zierpflanze verwildert z. B. Friedhof Mannheim, Schutt am Wiesendamm 
in Basel (1914). — S. a v i c u l ä r e  Forst. ( =  S. laciniätum Ait.; Australien, Neuseeland). Eine bis 1,5 m hohe, 
ansehnliche, krautige Pflanze. Laubblätter fiederspaltig; Abschnitte lineal. Trauben zu mehreren in den Astgabeln, 
wenigblütig. Blumenkrone blau, gross. Beeren eiförmig. — S. Bur bänki i  Bitt. (kalifornische Sonnenbeere; engl.: 
wonderberry; Kalifornien), nach B i t t e r  eine wohl in Kalifornien einheimische Kleinart aus der Gruppe von 
S. nigrum L., * 2j am städtischen Schuttplatz in der Felsenau bei Feldkirch in Vorarlberg (1915), Weissenheim am 
Sand in der Rheinpfalz (1915), Hafen von Ludwigshafen (1912). Für diese von B u r  b a n k  irrtümlich als Kreuzungs« 
Produkt bezeichnete Pflanze wurde nach H i l t n e r  und G e n t n e r  grosse Reklame gemacht; verschiedene 
Anbauversuche brachten jedoch nur ein dürftiges Ergebnis. Die Beeren haben etwa die Grösse einer kleinen 
Johannisbeere und sind von fad«süssem Geschmack. — S. c i l i ä t u m  Lam. (Westindien, Sundamseln, Brasilien) 
mit lebhaft kochenillroten, grossen Beeren und geflügelten Samen. Im Hafen von Ludwigshafen (1912) und in der 
Felsenau bei Feldkirch. — S. c i t r u l l i f ö l i u m  A. Br. ( =  S. heterodöxum Dunal; Texas, Nordmexiko). Laubblälter 
stachelig, abnehmend doppelt gefiedert. Blüten zygomorph, blaulila. Staubbeutel abwärts geneigt. Frucht von 
dem sehr stacheligen Kelch bedeckt. Zierpflanze, zuweilen verwildert: Mark Brandenburg, Stuttgart (1905), 
Lagerhäuser München (1893), Georgenschwaige bei München (1905), Basel (1914). — S. g r ä c i l e  Otto (Sub» 
tropisches Südamerika und verschleppt in den Vereinigten Staaten von Amerika). Stengel ästig, samt Laubblättern 
und Blütenstielen kurzweichhaarig, oberste Teile fast filzig behaart. Krone weiss, etwas länger als bei S. nigrum. 
Gesamtblütenstandstiele im Fruchtzustande oft am Grunde abwärts geknickt. Beeren schwarz, matt, nicht 
glänzend. Am Westfriedhof Nürnberg (1906), Schwarzrheindorf bei Bonn (19131, Emmerich, Neuss, Hamburg: 
Dampfmühle am Reiherstieg (1914).— S. h i r t u l u m  DC. ( =  S. Justischmidtii Lutz). Am Rhein«Marnekanal bei 
Strassburg (1915; E. H. L. Krause). — S. H u m b  ö 1 dt i i  Willd. ( =  Lycopärsicum Humböldtii Dun.; tropisches 
Amerika, auch auf St. Helena, Sandwichinseln adventiv?), var. b r e v i t o m e n t u l ö s u m  Bitter et Thellung, 
Hafen von Düsseldorf (Weizenmühle, 1912). — S. m a r g i n ä t u m  L. (Abessinien). Strauch mit stachligem Stengel.

*) Herrn Professor Dr. Thellung«Zürich bin ich (Mar zell) für zahlreiche Angaben über adventive 
Solanum»Arten zu grossem Dank verpflichtet.

2) Vgl. darüber B i t t e r  in Fedde Repertorium spec. nov. 12 (1913), S. 83 bis 85, sowie Vierteljahrs« 
schrift der naturf. Gesellsch. in Zürich 1919 S. 785.
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Laubblätter fast herzförmig, buchtig gelappt, unten filzig behaart. Blumenblätter gross und weiss, in der Mitte 
purpurn gefleckt. Beeren gelb, kugelig, gross. Zierpflanze. — S. n i t i d i b  a c c ä t u m  Bitt. (Argentinien), Woll« 
fabrik Rodleben bei Rosslau in Anhalt (1910), Dahlhausen an der Ruhr und bei Bochum in Westfalen, Basler 
Rheinhafen (1915). Die Bestimmungen sind in allen diesen Fällen zweifelhaft (Thellung). Auf losem Sand bei der 
Artilleriekaserne Dresden (1922; leg. Alban V o i g t ,  det. Thel lung) .  — S. n o d i f l ö r u m  Jacq. ( =  S. Guineense 
Lam. In den Tropen ausser Australien). Adventiv Dampfmühle Reiherstieg bei Hamburg (1914), Vigogne»Spinnerei 
Pfyn (Thurgau) auf Baumwollkompost (1917). — S. P s e u d o c ä p s i c u m  L. (tropisches Amerika, Madeira, 
Mauritius). Strauch mit länglidulanzettlichen, etwas ausgeschweiften Laubblättern. Blumenkrone klein, weiss. 
Beeren rot, kirschenähnlich.1) Verwildert bei Zürich, die subsp. d i f l ö r u m  Hassler mit oberwärts sternhaarigen 
Aesten auf Schutt bei Birsfelden und zwischen St. Jakob und Neue Welt bei Basel (1915). — S. p y  gmaeum Cav. 
(Argentinien), Dampfmühle Reiherstieg bei Hamburg, Wollfabrik Rodleben bei Rosslau in Anhalt (1911), Hafen 
von Strassburg (1911), Emmerich (Rheinprovinz) aus Oelfrucht (1916), Hafen von Neuss (Oelmühle, 1915), von

Krefeld (1916), im Strassburger Hafen (jetzt über» 
baut). — S. p y r a c ä n t h u m  Lam. (Madagaskar). 
Halbstrauch mit lebhaft feuerrotstachligem Stengel, 
Blättern und Kelchen. Laubblätter lanzettlich»ei» 
förmig, buchtig fiederspaltig. Blumenkrone bläulich» 
violett (sehen weiss) mit violettgrüner Zeichnung. 
Zierpflanze. Um Nürnberg seit 1893 öfters ver» 
wildert beobachtet. — S. r o b ü s t u m Wendland (Bra» 
silien). Zierpflanze. Verwildert beim Friedhof Mann» 
heim. — S. r o s t r ä t u m Dunal (Nordamerikanisches 
Präriengebiet). Stengel ästig, mit ungleichen, hell» 
gelben Stacheln dicht besetzt. Laubblätter doppelt 
fiederspaltig mit ungleichen Abschnitten. Blattstiel, 
Blattnerven und Kelche bestachelt. Blumenkrone 
zitronengelb, selten weissgelb. Die Art ist seit 
1886 überraschend schnell an vielen Orten Mittel» 
europas aufgetreten ( A s c h e r s o n ) ,  z. B. Hamburg 
(1908, 1914), südlich von Lehe (Regierungsbezirk 
Stade), Hamm, Krefeld, Uerdingen, Neuss, Duis« 
bürg, Homberg, Deutz, Mettmann, Ludwigshafen 
(1891 bis 1893), Mannheim (1903), Freiburg i. B.
(1902) , Nürnberg (öfters seit 1893), Niederlausitz, 
Glogau, Breslau, in Württemberg bei Neckartail» 
fingen (1901), Böhmen, Mühlau bei Innsbruck, 
Zürich (1907), Diessenhofen im Thurgau (1911), 
Kleinhüningen (1899) und Birsfelden bei Basel
(1903) , Perolles im Kanton Freiburg (1917), Seiden» 
hof bei Schaffhausen (1921). Im Eisass wurde die

Art seit 1S90 hie und da in Städten, aber auch in abgelegenen Tälern, jedoch nie beständig beobachtet 
(E. H. L. Krause) .  — S. s a r a c h o i d e s  Sendtner ( =  S. Justischmidtü E. H. L. Krause; Südamerika), bei der Dampf» 
mühle Wandsbeck, Reiherstieg bei Hamburg (1900), Birsfelden bei Basel (1915); jedoch ist nach B i t t e r  (briefl. 
1920) das echte S. sarachoides nie in Deutschland adventiv beobachtet worden. — S. s i s y m  b r i f  ö l i u m  Lam. 
(Südamerika) bei Emmerich, Urdingen, Neuss und Düsseldorf (1915) mit Oelfrucht eingeschleppt, Eisenbahndamm 
bei Ludwigshafen (1905), Freiburg i. B. (1902, 1906), Zürich (1914). — S. s odomaeum L. (Sodomsapfel, ital.; pomo di 
Sodoma, solano spinoso). Angeblich aus Südafrika, eingebürgert in Südeuropa,* 2) Nordafrika, Mauritius, Südostaustra» 
lien [Thellung]. Pflanze stachelig. Stengel drehrund. Laubblätter länglich, buchtig=fiederspaltig. Blüten blau. Beeren 
anfänglich weisslich und grün marmoriert, später gelblich, schliesslich schmutzigbraun oder schwärzlich. Adventiv 
im Gülerbahnhof Zürich (1917). — S. t r i f l ö r u m  Nutt. (Vereinigte Staaten von Amerika, sowie in einer davon 
kaum verschiedenen var. c a l l o p h y l l u m [Phil.] Bitter in Argentinien). Laubblätter fiederspaltig. Eingeschleppt bei

F ig .  3408. S o l a n u m  M e l o n g e n a  L. ,  k u l ti v ie r t.  P h o t .  F r a u  I s a b e l l a  
H e g i - N a e f ,  R ü s c h l ik o n  ( S c h w e iz ) .

*) Die Art befindet sich als Piper indicum, Amomum Plinii, Solanum arborescens rubrum im 
Herbarium von R o s t i u s  (1610) in Lund. Die erste Abbildung (als Sol. Americanum) bringt 
D a l e c h a m p s .

2) Vgl. P o l g a r ,  S. Neue Beiträge zur Adventivflora von Györ (Westungarn) II in: Ungar, botanische 
Blätter. Jahrg. 1918, pag. 33 bis 57.
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der Lübecker Oelmühle (1912), Hamburg (1911), bei Emmerich (vermutlich mit fremder Oelfrucht eingeschleppt), 
bei Duisburg, Hautwollfabrik Rodleben in Anhalt (1906/07), Wollspinnerei in Oggersheim, Rheinhafen und 
St. Johann bei Basel (1913), im Hafen in Strassburg (1917). — S. W en dl an d i Hook. fil. (Costa Rica, Süd» 
amerika), adventiv Stadtgärtnerei Ludwigshafen (1910). — S. j a s mi n o i d e s  
Paxton. Aus Brasilien. Zweige grünlich behaart, Wintergrün. Laubblätter 
fast herzförmig»eirund, zugespitzt. Im Tessin zwischen Melide und Morcote.

Als Gemüsepflanze wird hin und wieder in Gärten gezogen S. M e» 
l ö n g e n a  L. (=  S. esculentum Dun.), E i e r p f l a n z e ,  Eierfrucht, Spanische 
Eier, Melanzanapfel; engl.: Brinjall, egg plant, mad apple; franz.: Auber» 
gine, melongene, beringene, viedase, mayenne, breheme; ital.: Melanzana, 
melangola, uovo turco, marignano, peronciano. (Fig. 3408 und 3409). Ein»
Jährig, 50 bis 60 (100) cm hoch. Stengel mit Stacheln besetzt oder unbeslachelt.
Laubblätter meist wehrlos, lang gestielt, eiförmig, geschweift oder fast 
buchtig, von Sternhaaren filzig, 7 bis 15 cm lang und 3 bis 10 cm breit.
Kelch stachelig. Krone violett bis bläulich, bis 2,5 cm im Durchmesser, 
mit gelbem Schlund und sehr kurzer Röhre. Frucht eine sehr grosse (25 
bis 30 cm lange und 10 cm dicke), sehr saftreiche, ±  kugelige, eiförmige 
bis längliche (gurkenförmige) Beere von verschiedener Farbe (meist violett, 
elfenbeinweiss, dunkelpurpurn bis schwarz). Samen gelblichweiss, flach, 
grubig, 2 bis 4 mm breit. Die Art, deren Heimat vielleicht Ostindien 
ist, gedeiht nur als Zierpflanze in geschützten und warmen Lagen. Häufig 
wird sie bei uns nur wegen der grossen und auffälligen Früchte gezogen.

Dagegen wird sie 
in Südeuropa, in 
der Walachei, im 
Orient und in den 
Tropen ganz all» 
gemein als Ge» 
müsepflanze an» 

gebaut. Die 
Früchte, die bis
1 kg schwer werden, verwendet man zur Bereitung 
von Brühen, Fischtunken usw. Auch werden sie 
in Scheiben geschnitten, mit Pfeffer, Salz und Oel 
gebraten oder mit Fleischmus gefüllt. Aus Südeuropa 
und Algier kommen die Früchte nach Mitteleuropa 
zum Verkauf. Von Sorten werden genannt Blaue, 
halblange Delikatess, Schwarze, niedrige Nagasaki, 
Violette von NewYork, Schwarze von Peking, gestreifte 
Guadeloupe usw. An die Kultur stellt die Eierfrucht 
ziemlich hohe Anforderungen. Der Same wird gegen 
Ende Februar in ein warmes Mistbeet gesät; die 
Jungen Pflanzen dürfen Jedoch erst von Mitte Mai 
bis Juni an einen warmen, gedüngten Ort ins Freie 
gebracht werden. Um schöne Früchte zu bekommen, 
lässt man nur deren 3 an der Pflanze stehen. Die 
nicht überreif gewordenen Früchte lassen sich, im 
Freien aufgehängt, ziemlich lange aufbewahren. Die 
Eierfrucht kann wie die Tomate gepfropft werden. 
Nicht selten sind polymere Blüten anzutreffen; 
ausserdem ist Stengelverbänderung, Verlaubung, so» 
wie Verwachsung der Kelchzähne, Umwandlung der 

Staubblätter in Karpelle, sowie Synkarpie beobachtet worden. Zuweilen erzeugt die Pflanze reife, samenlose 
Früchte (Parthenokarpie).

S. G u a t e m a l e n s e ,  die Mangogurke aus Zentralamerika, liefert gleichfalls essbare Früchte. Diese 
werden wie Gurken eingemacht oder unreif als Salat gegessen. Die Frucht von S. P e r u v i ä n u m  Jacq. ist die 
Tomate cimaron der Peruaner, diejenige von S. Q u i t o e n s e  Lam. die Orange von Quito. In den Tropen werden 

H e g i ,  Flora. V, 4. 366

F ig .  3409. S o l a n u m  M e l o n g e n a  L .  
a  F r u c h t  (*|2 n a tü r l .  G r ö s s e ) ,  b Q u e r 

s c h n i t t  d u r c h  d i e s e lb e ,  c S a m e n .

F ig .  3410. S o l a n u m  P s e u d o c a p s i c u m  L .  a  Z w e i g  mit  B l ü te n  
u n d  F r ü c h te n ,  b Q u e r sc h n i t t  d u r c h  d ie  B e e r e ,  c S a m e n .
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noch zahlreiche Arten ihrer Früchte wegen gezogen, so S. Aethiöpicum L. in Afrika, S. edüle Schum, in Guinea, 
S. Gilo Racldi im tropischen Amerika, S. macrocärpum L. auf Mauritius und Madagaskar usw. Aus den 
Früchten von S. anthropophagörum Seem. bereiten die Fidschi»Insulaner eine Sauce, die sie als Hauptwürze 
beim Genüsse der Menschenopfer verwenden.

Als Zierpflanzen (vgl. auch pag. 2585ff.) kommen verschiedene Arten in Betracht, besonders: 
S o l a n u m  c a p s i c ä s t r u m  Lk., Beissbeer»Nachtschatten, aus Südam erika (in Bolivien „Trompilitto“ 
geheissen). Buschiger, mit Sternhaaren bekleideter Strauch. Aeste aschfarben grün, an der Spitze filzig» 
flaumig. Laubblätter einfach, länglichdanzettlicb, zuweilen gepaart (das eine dann kleiner). Blütenstände kurz, 
gewöhnlich nur die unterste Blüte zur Frucht sich entwickelnd. Krone weiss. Beeren kugelig, Scharlach» 
orange, bis l 1/ 2 cm im Durchmesser. — S. P s e u d o c ä p s i c u m  L. Korallenkirsche. Franz.: Morelle faux 
piment, orange de Savatier; engl.: Coral sherry scrub. Heimat: Brasilien. Fig. 3407, 3410, 3411. Aehnlich 
der vorigen Art, doch weniger verzweigt. Stengel kahl. Aeste grün. Laubblätter länglich=lanzettlicb, schwach

ausgeschweift. Krone weiss. Beeren i  kugelig, kir» 
schenähnlich, glänzend scharlachrot. Wird in ver» 
schiedenen Formen (Hendersonii, Fra Diavolo, Little 
gern) wegen der prächtigen Beeren, ähnlich wie die 
vorige Art als Topfpflanze im Freien und als Zimmer» 
pflanze gehalten. Vielerorts wird sie wie Physalis als 
„Judenkirsche“ bezeichnet. Als Korallenbaum oder 
Strichnodendron wird die Art bereits im Hortus 
Eystettensis (1613) genannt, als Piper indicum, Sola» 
num rubrum oder Amomum Plinij 1610 von Ro = 
s t i u s  in Lund, als Solanum Americanum von 
D a l e c h a m p s .  Nach den Untersuchungen von L. 
L i n s b a u e r  (Festschr. Verein der Gärtner und 
Gartenfreunde. Wien»Hietzing, 1926) ergaben sich 
zwischen den aus Samen und Stecklingen derselben 
Mutterpflanze gezogenen Pflanzen bedeutende mor» 
phologische, physiologische und anatomische Unter» 
schiede. Höhe, Blattgrösse, Stammdicke und Stärke 
des Wurzelsystems sind bei Samenpflanzen bedeu» 
tend grösser als bei Stecklingspflanzen. Die ersteren 
zeigen üppiges vegetatives Wachstum, Jedoch wenig 
Blüten und keine Früchte, die letzteren bei schwä» 
cherem, vegetativem Wachstum starkes Blühen und 
Fruchten. Die Transpirationsgrösse der kleinblälte» 
rigen Stecklinge war nur etwa 30 °/o höher als die 
von Samenpflanzen. Seltener werden gehalten S. 
a v i c u l ä r e  Forst., S. J a s mi no i d e s  Paxt., S. atro» 

p u r p u r e u m  Schrank, S. p y r a c ä n t h u m  Lam. mit geraden, roten Stacheln, S. g i g a n t e u m  Jacq., S. 
c i t r u l l i f ö l i u m  A. Br., S. r o b ü s t u m  Wendland. Eine Zierde ersten Ranges für Gewächshäuser ist das 
stattliche, kletternde S. W e n d l ä n d i  Hook. f. aus den Cordilleren von Costa Rica mit breitglockigen, blass» 
lilafarbenen Blütenbüscheln (H egi).

Fig .  3411. S o l a n u m  P s e u d o c a p s i c u m  L.,  kul ti v ie rt .  P h o t .  CI.  
N e u w e i l e r  u n d  W alte r  H i r z e l .

1. Laubblätter ungeteilt oder höchstens am Grunde mit 1 bis 2 L a p p e n .........................................2.
1*. Laubblätter unterbrochen 1» bis 2»fach fiederschnittig ....................................................................... 4.
2. Pflanze halbstrauchig, ausdauernd. Blütenkrone violett (selten weiss). Beeren eiförmig, scharlachrot. 

 S. D u l c a m a r a  nr. 2439.
2*. Pflanze krautig. Krone weiss (selten lila, violett oder rötlich)........................................................ 3.
3. Stengel kahl oder fast kahl oder durch aufrechte, einwärts gekrümmte Haare flaumig behaart. 

Krone etwa doppelt so lang als der Kelch. Beeren schwarz, grün, gelbgrün, wachsgelb, weiss. S. ni grum nr. 2440.
3*. Stengel ±  dicht abstehend behaart, fast filzig»zottig. Krone 2« bis 4=mal so lang als der Kelch. 

Beeren safrangelb (später bräunlich) oder m e n n ig ro t ........................................................ S. v i l l o s u m  nr. 2441.
4. Pflanze mit am Ende knollig verdickten unterirdischen Ausläufern. Beeren (nur gelegentlich

ausgebildet) etwa kirschgross, schmutzig gelblichgrün................................................... S. t u b e r o s u m  nr. 2442.
4*. Pflanze ohne Knollen. Frucht etwa apfelgross, meist niedergedrückt kugelig, sehr saftig, meist rot. 

................................................................................................... . . ...............................S. L y c o p e r s i c u m  nr. 2443.
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2439. Solanum D ulcam âra1) L. ( =  Dulcamâra flexuösa Moench). B i t t e r s ü s s .  Franz.: 
Douce*amère, réglisse sauvage, morelle rouge; engl.: Dogwood, sweet bitter; ital.: Dulcamara, 
corallini; im Bergell: tosac (Gift), len dule (Süssholz) ; im Grödner Ladin : dulkamara. Taf. 232 ,

F ig. 3 ; F ig . 3 412 , 3 4 1 3  und 3414 .

Zu B i t t e r s ü s s ,  S ü s s h o l z  (auch mundartlich) vgl. unten Anm. 1. Nach den windenden Stengeln 
heisst die Pflanze wie andere windende Gewächse (vgl. Lonicera caprifolium, Bd. VI/1, pag. 258) Je  l ä n g e r  
j e  l i e b e r  (Niederösterreich, bayer. Schwaben, Schweiz); nach einer anderen Deutung soll der Name daher 
rühren, dass der Stengel „Je länger man ihn kaue, desto süsser schmecke“. Auf den windenden Stengel 
nehmen ferner Bezug Wa a t e r wi n  g [Wasserwinde, wegen des Standorts am Wasser] (Niederrhein) und wohl auch 
N a t t  er  h o l z  [z. T. auch wegen der giftigen Beeren]
(Steiermark). Der erste Bestandteil des Wortes A 1 p » 
r a n k e  (mundartlich jetzt nur mehr selten) soll auf 
die Dämonengestalt der Alp („Drut“, „Mahr“ ; vgl.
Alpdrücken, Elfen) zurückgehen, vielleicht mit Bezug 
auf die giftigen Beeren. Diese veranlassten wohl 
auch die Namen W o l f s b e e r  (Kärnten), rot'e  
H u n d s b e e r  (Tirol), Chr o t t e ( n )  = B e r i  (Schweiz:
Unterwalden), H e n a b i r [Hühnerbeere ; weil tödlich 
für die Hühner?] (Böhmerwald), G u ( d ) n k i r s c h e n  
[=* Judenkirschen] (Egerland). Die Stengel riechen 
mäuseartig, werden auch hie und da zur Ver» 
treibung von Mäusen benützt, weshalb die Pflanze 
in vielen Gegenden als M a u s h o 1 z bezeichnet 
wird. H i n s c h » ,  H ü n s c h k r a u t  (ältere Formen),
H i i n g s c h t  (Baden), H e n g s c h t k r a u t  (Lothringen) 
beruhen auf der früheren Verwendung der Pflanze 
gegen den „Hinsch“, eine seuchenartige Viehkrank« 
heit. Das ostfriesische P i s s  r a n k  en deutet auf eine 
Verwendung gegen Harnkrankheiten hin.

Halbstrauch. Grundachse kriechend 
verzweigt. Stengel kletternd oder nieder* 
liegend, bis etwa 2 m lang, verholzt, finger*, 
selten bis armdick werdend, im oberen Teile 
krautig, etwas kantig, meist kahl. Laubblätter 
gestielt, in der Form ziemlich verschieden, 
gewöhnlich eiförmig * lanzettlich, spitz oder 
zugespitzt, am Grunde oft herzförmig, die 
oberen nicht selten spiessförmig oder geöhrt,
3*zäh lig , beiderseits zerstreut behaart. Blüten 
in rispenartigen , lan g  gestielten , i  ü b erh än gen d en  W ickeln. Kelch 5 *zäh n ig , bleibend. Blüten* 
krön e violett (selten w eiss, rosa), S au m  5*teilig, m it lanzettlichen, spitzen, w agrecht abstehen* 
den , später etw as zurückgesch lagenen  Z ipfeln ; letztere in der M itte der L än g e  nach gefaltet, 
am  G ru n d e  m it 2  grün en , w eissgesäum ten  Flecken (Taf. 232 , F ig. 3  a). S taubblätter 5, m it 
kurzen , pfriem lichen S ta u b fä d en ; S taubbeutel go ld ge lb , in einer kegelförm igen  R öhre v er* 
w achsen, an  der Spitze m it je  2  Löchern aufsprin gen d. Fruchtknoten kegelförm ig , kahl, 
2=fächerig m it zahlreichen S am en an lagen . Fruchtstiele am  G ru n d e  gegliedert, an  der Spitze 
verdickt. Frucht eine eiförm ige, g län zen d  scharlachrote, h än gen d e  Beere. Sam en  linsenförm ig 
zusam m en gedrückt, n ierenförm ig, fein netzig geadert. (Taf. 252 , F ig . 3  b). —  VI bis VIII.

*) Gegen Ende des Mittelalters gebildeter Name, vom lat. dülcis =  süss, lat. amarus =  bitter; die 
Pflanze schmeckt beim Kauen anfangs bitter, dann süss (Fermentwirkung des Speichels auf das Solanin unter 
Abspaltung von Zuckerarten 1).

366’
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Häufig in feuchten Gebüschen, an Ufern, in Auenwäldern, in Hecken, Waldschlägen, 
doch auch auf Geröllhalden und Dünen; manchmal als „Ueberpflanze“ (Epiphyt) auf alten 
Kopfweiden (vgl. Bd. III, pag. 16) oder Sdiwarz*Pappeln oder auf altem Mauerwerk. In den 
Alpen bis in die subalpine Stufe hinaufsteigend (Bayerisdie Alpen bis 1200 m [Hinterstem, 
am Aufstieg zur Oipele*Alp], Heiligkreuz im Ötztal 1700 m, Ritten [Südtirol] 1400 m, St. 
Gallen unter der Matschuelalp 1300 m, Adulagebiet 1300 bis 1400 m, Gental im Berner

Oberland 1580 m, Wallis bis 1700 m. Scheint 
keine geologische Unterlage besonders zu 
bevorzugen; gern auf Alluvialboden.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  
Europa (nördlich bis Snaasen und Ranen 
in Norwegen [66° 10" nördl. Breite]); Nord» 
afrika; Westasien bis Indien, Japan, China, 
eingeschleppt (oder vielleicht einheimisch) 
in Nordamerika.

Aendert ab ¡ f. l í t o r á l e  Raab ( =  var. 
víllosíssímum Desv., =  f. tomentósum Koch, =  f. 
pubéscens Sonder). Stengel und Laubblätter filzig 
behaart. So gern auf Dünen (Ostsee), in Strand» 
gebüsdien, auch von Meran, Bozen, Ädulagebiet 
(Val Blegno), Münstertal (St. Maria) usw. angegeben. 
Eine f. m a r i n u m  Babingt. (ex Marsson) mit spar» 
lieh anliegend behaartem Stengel in den Dünen» 
gebüschen der Ostseeküste. — f. P é r s í c u m  Willd. 
(als Art) ( =  f. índívísum Boiss.). Alle Laubblätter 
ungeteilt, länglich=eiförmig. Hie und da unter dem 
Typus. — var. s u b s p h a e r o i d e u m  Murr. Früchte 
auch in bereits reifem Zustande wenigstens teil» 
weise rundlich » eiförmig. Einzeln unter dem Typus 
an der Schattenburg in Feldkirch in Vorarlberg 
(M urr). — f. a p í c u l a t í b a c c á t u m  Bitter. Beeren 
eiförmig, am oberen Ende kurz zugespitzt. Bei 
Trins im Gschnitztale (Tirol). — S. Dulcamara 
ist in der Blattform sehr veränderlich. P e r r i r a z  
(1910) gruppiert folgendermassen: 1. Anormale Ent» 

Fig. 3413. Solanum  D ulcam ara L ,  blühend. Phot. Dr. Hrch. widdung des Blattrandes (herzförmige Basis, Assym» 
Marzell ,  Gunzenhausen. metrie der Blatthälften usw.). 2. Entwicklung eines

Sekundärlappens auf einer Seite in verschiedener 
Ausbildung. 3. Entwicklung zweier Sekundärlappen unter verschiedener Ausgestaltung des Randes. 4. Bildung 
von 3 und 4 Sekundärlappen. Auch an einem und demselben Exemplar werden verschiedene Blattausbildungen 
beobachtet. Die Ursache dieser starken Neigung zur Variabilität ist nach P e r r i r a z  vor allem in Ernährungs» 
und Absorptionsverhältnissen zu suchen; auch das Licht übt einen gewissen Einfluss aus (besonders auf die 
Länge der Blattstiele). — Zuweilen finden sich tetramere oder hexamere Blüten; auch Vergrünung der Blüten 
(vgl. unten Gallenbildungen 1) (P en zig), sowie gefüllte Blüten sind beschrieben worden.

Solanum Dulcamara ist eine typische Pflanze der Auenwälder (Ainus incana»Assoziation), der Erlen» 
brüche (vgl. Bd. III, pag. 93) usw.; H ö c k  nennt sie geradezu als Erlenbegleiterin. An der Ostsee kommt sie 
häufig auf den Dünen vor. Mit Vincetoxicum officinale stellt sie sich in den Dünenwäldern Westpreussens 
gern in den jungen Schonungen ein ( Scholz) .  Nach H a g e r  kommt sie im Vorderrheintal auch im Laub» 
mischwald und auf Waldschlagflächen vor. Sie ist nicht immer an Schatten und Feuchtigkeit gebunden. H a g e r  
beobachtete S. Dulcamara auch an den Felsfluren der Südexposition in Gesteinsritzen, auf trockenen Schutt» 
häufen und in Mauerritzen zusammen mit so ausgesprochenen Xerophyten wie Sedum dasyphyllum und 
Artemisia Absinthium. Die Sträuchlein sind dann gedrungen, stark verzweigt und tragen reichlich Früchte.
E. S c h m i d  nennt L. Dulcamara in den Reusstälern (Uri) als Erstbesiedler der trockenen, südexponierten 
Gneiss»Schutthänge als Bestandteil der Rumex scutatus* Geröllflur neben Asplenium Adiantum nigrum, Aspidium
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Filix mas, Rubus idaeus, Lathyrus Silvester, Teucrium Scorodonia und Solidago Virgaurea. Dass S. Dulcamara 
ab und zu als Epiphyt auf modernden Stämmen von Weiden, Pappeln und Eichen auftritt, wurde bereits oben 
erwähnt. — Präglaziale Reste von S. Dulcamara wurden von R e i d  im Waldbett (Ablagerung einer Fluss» 
mündung) von Cromer an der Küste von Norfolk festgestellt (Weber) .  Von B e r t  s c h  wurde die Art in 
der neolithischen Flora von Ravensburg festgestellt (Botan. Archiv VII [1924], 190). Audi in den Pfahlbauten der 
Schweiz sind Samen häufig ( Ne u we i l e r ) .  — S. Dulcamara kann als Halbliane oder Spreizklimmer bezeichnet 
werden. Die Stengel verholzen oft sehr stark und wachsen bedeutend in die Dicke. So fand E. Hal l i er  einen 
reidilidi armdicken Stamm im Saaleufergebüsch auf den Löbstedter Wiesen bei Jena. Die Vermehrung erfolgt 
z. TI. durch Adventivknospen an den verholzten Grundachsen. Die Blüten sind homogam. H. M ü l l e r  
ist geneigt, sie zu den „InsektemTäuschblumen“ zu stellen, während sie D e l p i n o  zu den Bienenblumen vom 
BoragOoTypus rechnet. Jener fasst die am Grunde der Kronenzipfel befindlichen grünen, weissgesäumten 
Höcker als „Scheinnektarien“ auf. Wirklich wurde auch beobachtet, dass Fliegen zuerst mit dem Rüssel diese 
grünen Höcker berühren, erst dann die Narben 
und die pollenliefernde Spitze des Antherenkegels 
und auf diese Weise Kreuzung herbeiführen. Viel» 
leicht sind aber diese grünen, weissumränderten 
Tüpfel echte Saftmale. H o ff er gibt als Blüten» 
besucher an: Honigbiene, Hummelarten, Dipteren,
Lepidopteren (Argynnis päphia) ; auch Käfer wie 
Pria dulcamärae Scop. (Glanzkäfer) und Cionus 
soläni F. (Rüsselkäfer) wurden als Blütenbesucher 
festgestellt. In Norddeutschland wurden sowohl 
pollenfressende Schwebfliegen als auch pollen» 
sammelnde Bienen beobachtet ; die Blüte erscheint 
also beiden Besuchergruppen angepasst (Knuth).
Die auffällig gefärbten Früchte werden oft von 
Vögeln (z. B. Elster) verschleppt und das gelegent» 
liehe Vorkommen der Pflanze auf alten Bäumen 
und in Fels» und Mauerspalten dürfte z. TI. so zu 
erklären sein. Die Samen keimen nur sehr lang» 
sam und bedürfen dazu des Lichtes (Kinzel ) .
Auf S. Dulcamara leben verschiedene Insekten 
(bezw. deren Larven), so die Raupe von Ache» F ig .  3414. S o l a n u m  D u l c a m a r a  L . ,  m i t  F r ü c h te n ,  a l s  F e l s e n p i l a n z e  

röntia ätropos L., die Erdflohkäfer Epithrix pubés» in d e n  A 1P e n ,  1300 m .  P h o t .  M. L u t z  u n d  Dr. G .  H e g i ,  M ü n c h e n ,  

eens Koch und E. intermédia Foudr. In den
Blättern miniert (Platzminen) die Larve des Schmetterlings Acrolépia pygmaeäna (M. H e r i n g ,  briefl.). Von 
Gallenbildungen wurden an der Spitze der Sprosse Anhäufungen kleiner, sich eng deckender und wie die 
verdickte Sprossachse grau behaarter Blätter beobachtet (Knospen» und Zweigsucht). Die Blüten sind vergrünt. 
Diese Missbildung wird von der Milbe Eriöphyes cladöphthirus hervorgerufen. Geschlossene, stark ange» 
schwollene Blüten mit verdickten, i  gedrehten Staubblättern und Fruchtknoten werden von der Larve (Ver» 
puppung in der Erde) der Mücke Contarinia soläni Rübs. verursacht (R oss). Von Pilzen sind eine ganze Anzahl 
von Ascomyceten auf S. Dulcamara beobachtet worden, so Cucurbitäria dulcamärae Nitschke, Didymélla exigua 
Niessl, Didymosphæria Wintéri Niessl, Belonioscypha dulcamärae Feltg., Leptosphaéria»Arlen, Melanömma 
mutäbilis Feltg. und Ophiölobus tenéllus Auersw.

Die Pflanze enthält Solanin, sowie Dulcamarin (ein glykosidisches Saponin?), dessen Spaltungsprodukt 
Dulcamaretin nicht näher untersucht ist. Das Alkaloid Solanidin (Spaltungsprodukt des Solanins) ist haupt» 
sächlich in den Blättern, in den Jungen Trieben, aber auch in den Früchten enthalten. Immerhin werden 
die Beeren wie das Holz, wie wiederholt beobachtet wurde, von Kindern gelegentlich gegessen. — Die 
2» bis 3»Jährigen Triebe wurden früher (Jetzt nur noch selten) als Caüles Dulcamärae ( S t i p i t e s  D u l c a m ä r a e )  
in der Medizin verwendet. Gesammelt werden die stärkeren oberirdischen Stengel im Herbst (nach Abfallen 
der Blätter) oder im Frühjahr. Sie wurden bei chronischen Hautleiden, Bronchialkatarrh, Asthma und Keuch» 
husten gebraucht. Die homöotherapeutische Schule benutzt die Dulcamara bei Blasenkatarrhund Blasenlähmung, 
auch bei verschiedenen akuten und chronischen Hautleiden, rheumatischen Muskel« und Gelenkschmerzen und 
Neuralgien, sowie bei katarrhalischen Affektionen der Atmungswerkzeuge. Bei akutem Darmkatarrh wird die 
Dulcamara gegeben in den Fällen, wo anhaltende Leibschmerzen vorhanden sind, die auch nach der Stuhl» 
entleerung nicht nachlassen (H. Schul z ) .  In St. Gallen suchte man durch Aufstreichen des Beerensaftes die 
von Insektenstichen herrührenden Schmerzen zu stillen. Dass die Pflanze in der Volksmedizin (besonders als
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Blutreinigungsmittel) eine ziemlich bedeutende Rolle spielte, geht daraus hervor, dass sie (nach Abromeit) früher 
in litauischen Dorfgärten kultiviert wurde. Heutzutage dürfte sich ein Anbau der Pflanze kaum verlohnen. 
Will man sich jedoch damit befassen, so erscheint es am vorteilhaftesten, Uferdämme damit zu bepflanzen, da 
die tiefgehenden Wurzeln zur Befestigung der Ufer und Dämme beitragen. Die Fortpflanzung geschieht durch 
Stecklinge oder Samen. Im Frühjahr oder im Herbst werden die versetzten l»jährigen Triebe ohne Blätter 
geschnitten (Th. Meyer).

F r a a s  will in dem giqv%vos in von cxig  fstrychnos hypnotikös] des D i o s k u r i d e s  (Mat. med. IV, 72) 
Solanum Dulcamara, das in Griechenland tatsächlich häufig ist, wiedererkennen. Die Beschreibung ist jedoch 
zu ungenau, um dies mit Sicherheit feststellen zu können. In den Kräuterbüchern des 16. Jahrhundert wird die 
Pflanze als Dulcis amara ( Tr a gus ) ,  Dulcamara ( D o d o n a e u s ) ,  Amara dulcis ( G e s n e r ,  L o b e l i u s ,  
L o n i c e r u s w. )  bezeichnet; T h a l  (1588) führt die Pflanze als Solanum glykypikron [ =  Bittersüss] auf.

2440. Solanum nigrum L. (ex parte). S c h w a r z e r  N a c h t s c h a t t e n .  Franz.: Morelle 
(noire), creve=chien; engl.: Morel, garden nightshade, hound’s berry; ital.: Erba morella, 
solano nero, s. ortense, ballerina, solatro (ortolano). Taf. 232, Fig. 2 ; Fig. 3415 und 3383 E.

Den Namen N a c h t s c h a t t e n  (auch in vielen Gegenden mundartlich) führt H ö f l e r  auf die frühere 
Verwendung der Pflanze gegen den „Nachtschatten“ ( =  Alpdruck; vgl. Alpranke =  Solanum Dulcamara, 
pag. 2589) zurück. Dazu würde auch die Bezeichnung der Pflanze in Oststeiermark als Mo n d s c h e i n k r a u t  (bäuer« 
liches Mittel gegen die Mondsucht) gut stimmen. Sonst wird die Art nach ihren giftigen Eigenschaften benannt: 
S a u k r a u t  (Niederösterreich), S c h e i s s g r a s  (Nordböhmen), s t i n k a d ’s G r a s  (Niederösterreich) als ver» 
ächilicbe Bezeichnungen für die an Düngerslätten wachsende Pflanze, H u n d s b e e r e  (mundartlich z. B. Nord» 
Westdeutschland und im bayerisdnösterreichischen Gebiet), F u u l b e e r e n  [vgl. Rhamnus Frangula] (Bremen), 
S a u t o d  (z. B. Nahegebiet, Altbayern, Schweiz), H ö h n e r d o d  (Hannover: Bassum), H e n n a t o d  (Altbayern), 
G i f t b e e r e  (Schleswig, Schweiz: Zug), G i f t b l o m e  (Untere Weser), D u l l b e e r e n  (Schleswig), D u l l k r o u t  
(Braunschweig), D e i w e l s k e r s c h e  (Nahegebiet).

Einjährig. Stengel aufrecht, 10 bis 50 cm hoch, verästelt, mit i  kantigen, an den 
Kanten öfter höckerig »gezähnten Zweigen. Pflanze ±  dunkelgrün, zerstreut mit kurzen, ein= 
wärts gekrümmten oder etwas abstehenden Haaren besetzt, bisweilen verkahlend. Laubblätter 
breiheiförmig oder fast 3*eckig, stumpf zugespitzt, kurz in den Stiel zusammengezogen, am Rande 
seicht buchtig*gezähnt oder stärker gezähnt (var. atriplicifölium Desp.), bisweilen auch ganzrandig. 
Blüten in kurzgestielten, doldenartigen Wickeln. Kelchzipfel ±  stumpf*eiförmig. Blumenkrone 
in der Regel weiss, i  radförmig ausgebreitet, etwa doppelt so lang als der Kelch, in 5 stumpf* 
eiförmige oder ganz schmale (var. stenopetalum A. Br.), etwa bis auf 2/a der Blütenkrone ge* 
spaltene Zipfel geteilt. Staubbeutel goldgelb. Griffel in den unteren 2 Dritteln fein behaart, 2* bis 
3*mal länger als die Staubfäden, in der Knospe fast sitzend. Fruchtknoten kugelig bis eiförmig; 
Fruchtstiele an der Spitze verdickt, zuletzt etwas abwärts gebogen. Frucht eine im reifen 
Zustand (meist) schwarzglänzende, kugelige, bis 1 cm breite Beere. Samen +  nierenförmig, 
zusammengedrückt, an der Oberfläche fein grubig vertieft, 1 bis 1,5 mm breit. — VI bis X.

Ziemlich verbreitet auf Schutt, wüsten Plätzen, an Wegrändern, Rainen, in Hackkulturen 
(Gemüsegärten, Mais*, Kartoffeläckern, in Rübenfeldern) durch das ganze Gebiet. Im Alpenvor* 
land und in den Gebirgsgegenden seltener als in der Ebene, im Wallis bis 1400 m, in Tirol bis 
1200m(Ampezzo), in Graubünden (Schuls) bis 1250 m, in Arosa (verschleppt) bis 1740 m aufsteigend.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Fast überall in der gemässigten und heissen Zone 
(Kosmopolit), nur im arktischen und antarktischen Florenreich fehlend; in Europa nördlich bis 
Orkedal (63° 15" nördl. Breite).

Aendert vielfach ab: var. c h l o r o c ä r p u m  Spenn. Reife Beeren grün. Nicht selten. — var. 
x a n t h o c ä r p u m  Koenen. Beeren leuchtend gelb, sonst wie die Stammform. So bei Heidingsfeld (Unter» 
franken). — var. l e u c o c ä r p u m  A. Schwarz et Schuliheiss. Reife Beeren weiss (wie die von Viscum album). 
Bei Steinbühl (Nürnberg) beobachtet. — var. s t e n o p e t a l u m  A. Br. (als Art). Zipfel der Blütenkrone schmal. 
So z. B. Neu»Ruppin. Nach B i t t e r  (briefl. 1920) handelt es sich hier offenbar um eine „Schlitzerform“, wie solche 
bei Nicandra (vgl. pag. 2562), Nicotiana, Solanum Memphiticum und anderen Morelien beobachtet wurden. 
— var. a t r i p l i c i f ö l i u m  Desp. (als Art). Laubblätter ausgeschweift »gezähnt. — subsp. h ü m i l e  Bernh.
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(als Art) ( — S. lúteo»víréscens Gmel.). Pflanze niedriger. Stengel und Blätter fast kahl. Laubblätter eirauten» 
förmig. Beeren grünlichgelb bis wachsgelb. Hie und da unbeständig. — Zur Gesamtart S. nigrum L. gehört 
anscheinend auch S. M e m p h it ic u m  Mart. Pflanze meist höherwüchsig. Stengel und Blätter dunkelviolett über» 
laufen. Blütenkrone aussen violett. Die Art (nach B it te r )  entspricht in der Hauptsache der violett»stengeligen 
var. Tatula von Datura Stramonium (vgl. pag. 2612). Berlin (Schöneberg, Treptow), vielleicht aus dem bota» 
nischen Gärten verschleppt (A sc h e rso n  und G raeb n er), Marienwerder, Brandenberg (Ostpreussen), Thorn.

Solanum nigrum ist einer unserer gemeinsten Archäophyten von heute kosmopolitischer Ver» 
breitung.1) Auf wüsten Plätzen erscheint die Art gern in Gesellschaft von Chenopodium álbum, Polygonum 
aviculare, Capselia Bursa pastoris, Sisymbrium officinale, Aelhusa Cynapíum, Linaria minor, Anagallis arvensis, 
Verbena officinalis, Anthemis arvensis. Senecio vulgaris, Sondius oleraceus usw., neuerdings auch Matricaria 
suaveolens. B r a u n » B l a n q u e t  bezeichnet sie für die warmen Talstriche von Graubünden als bestandesfeste 
Art der Assoziation von Chenopodium polyspermum in 
Hackkulturen. F. H e r m a n n  stellte auf Korsika fest, dass 
die Pflanze dort die Neigung hat, ausdauernd und halb» 
strauchig zu werden (f. f rutéscens) .  Derartige überwin» 
ternde Pflanzen besitzen eine rübenförmige Wurzel, 
verholzen ¿  und erreichen dann im zweiten Jahre 
eine Höhe von 2 m.

Die Blüten sind schräg oder senkrecht nach unten 
geneigt und schliessen sich nachts, was einem Schutz gegen 
Regen bezw. Kälte gleichkommt. Sie enthalten keinen 
Nektar ( S p r e n g e l  dagegen nimmt an, dass die Blüten 
Nektar besitzen, da sie von Hummeln besucht werden 
u n d H e i n e c k  sieht in den Haaren, Staubfäden und Griffeln 
eine Schutzdecke für Honig bezw. saftiges Gewebe) und 
sind homogam. In der Regel sind sie reinweiss; es 
kommen aber auch Blüten vor, deren Kronzipfel an der 
Spitze einen blauen Flecken aufweisen, von dem oft 
noch eine schmale, blaue Mittellinie zu dem dann gewöhn» 
lieh orangegelb gefärbten Schlund verläuft. Diese Färbung 
ist möglicherweise der Anfang zu einer Anpassung an 
Insekten (Herrn.  Mül l er ) .  Bei der Erschütterung des 
Antherenkegels durch blütenbesuchende Insekten wird der 
Blütenstaub aus den an der Spitze aufspringenden An» 
theren entleert. Als Kreuzungsvermittler wurden Bienen 
und pollenfressende Schwebfliegen beobachtet. — Ueber 
die Pfropfchimären zwischen S. nigrum und S. Lycopersi» 
cum vgl. pag. 2610.

Solanum nigrum wird meist schlechtweg als Giftpflanze bezeichnet; es scheint dies aber nur im 
beschränkten Sinn zu gelten. 25 kg des Krautes enthielten nur Spuren eines nicht näher festzustellenden 
mydriatischen Alkaloids; in den Beeren findet sich Solanin, Betain (?) und Saponin (W ehmer). Nach V. C o r d u s ,  
G e s n e r  (16. Jahrh.) und B a u h i n  (17. Jahrh.) wurde S. nigrum früher als Gemüse gegessen, Ja sogar zu 
diesem Zwecke angebaut 1 H e l d r e i c h  (1862) gibt an, dass in Griechenland Nachtschatten als Gemüse und 
die Beeren als Obst gegessen werden. Nach H a l ä c s y  gelten sie bei den Bauern in Griechenland geradezu 
als Leckerbissen. Inspektor S o m m e r  in Hohenerxleben bei Bernburg (Anhalt) beobachtete, dass die dort 
kriegsgefangenen Russen die reifen Beeren literweise verzehrten, ohne Schaden zu nehmen. Ebenso wird das 
mit S. nigrum nahverwandte S. oleräceum Dun. in Cayenne und auf den karabischen Inseln als Gemüse 
angebaut und eine Abart (v. macrocärpum Dun.) wird auf der Insel Bourbon (indischer Ozean) als Spinat 
gegessen. B e c k e r  »Dillingen erwähnt als ein Gemüse der Not eine Form meliorätum. K a n n g i e s s e r ,  der 
sich eingehend mit der Giftigkeit der Nachtschattenbeeren beschäftigte, ass 25 Beeren ohne irgendwelche 
schädliche Folgen.* 2 3) Andererseits sind aber auch Vergiftungsfälle (z. B. bei Kindern, Hühnern und Enten) 
beobachtet worden (vgl. H a n s e n ,  A. Journ. Amer. Vet. med. Assoc. 66, 1925). Vielleicht liegt der Fall vor, dass

9 Das Vorkommen des echten europäischen Solanum nigrum in der heissen Zone hält B i t t e r  
(briefl.) Jedoch für zweifelhaft.

2) K a n n g i e s s e r ,  Fr. Zur Frage der Schädlichkeit einiger Beeren. In: Naturwissensch. Wochenschr.
N. F. 12 (1913), 592. 735; 13 (1914), 512.
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eine Giftpflanze durch die Kultur im Garten an Giftigkeit verliert. In der Volksmedizin werden die zer» 
quetschten Blätter gegen Brand am Bein (Wenden), gegen Fingerwurm (Gothland) aufgelegt. Im Glarnerland 
näht man die Wurzel, um sich vor Furunkeln zu schützen, in die Kleider ein. In Frankreich, Spanien und 
Portugal liefert das Kraut eine offizinelle Droge.

S. nigrum (oder ein naher Verwandter) ist wohl der otqv̂ os [strydinos], von dem T h e o p h r a s t  
(Hist, plant. 7, 7. 15] sagt, dass er in Gärten gezogen werde und gegessen werden könne. Auch D i o s k u r i d e s  
(Mat. med. 4, 70) spricht von einem axQv^uog xrjncdos [strychnos kepaios =  GartemStrychnos], der essbar sei. 
Ebenso nennt P l i n i u s  (Nat. hist. 21, 181) eine essbare „strychnus“»Art. In den Kräuterbüchern des 16. Jahrhunderts 
wird S. nigrum nicht selten (wohl zunächst mit Anlehnung an Dioskurides) als „solanum hortense“ bezeichnet.

2441. Solanum villösum Lam. ex parte ( =  S. luteum Mill.). G e l b e r  N a c h t s c h a t t e n .
Fig. 3416 a bis f.

Einjährig. Stengel aufrecht, 10 bis 45 cm hoch, ±  dicht abstehend, oft fast filzig 
behaart. Aeste nur schwach kantig. Laubblätter gestielt, breit*eiförmig, ausgeschweift oder

stumpf grob buchtig gezähnt, heller grün als 
bei S. nigrum, dünn, beim Trocknen gelbgrün 
werdend, eiförmig, buchtig * gelappt und fast 
zottig. Kelchzipfel lineal. Blumenkrone weiss 
(fast durchsichtig), bisweilen etwas bleich violett, 
etwa 2* bis 4*mal so lang als der Kelch. Staub* 
fäden etwa so lang wie die Staubbeutel. Frucht 
eine kugelige, safran* bis wachsgelbe (später 
bräunliche), bis 10 mm breite Beere. Die ganze 
Pflanze hat einen unangenehmen, entfernt 
moschusähnlichen Geruch. — VII bis X.

Zerstreut bis selten, oft unbeständig auf 
Schutt, an steinigen Wegrändern, auf Aeckern, in 
Weinbergen, Gebüschen, Föhrenwäldern.

In D e u t s c h l a n d  im nordostdeutschen Flach» 
land (Sachsen, Magdeburg, Brandenburg, Pommern, West» 
preussen), in den Rheinhäfen von Krefeld, Qrdingen, 
Neuss, bei Düsseldorf, Hamm, Dortmund, in Bayern für 
die Hochebene (Memmingen), Nordbayern (Dinkelsbühl, 
Rodungen, Kissingen), Vorderpfalz (Iggelheim) angegeben. 
— In O e s t e r r e i c h  (bezw. Tschechoslowakei) in Mähren 
(Leipnik), Böhmen (Prag, Elbeniederung), Niederösterreich, 
Steiermark (Graz, Pulsgau, Hausambacher, St. Margarethen 
in Windisch»Büheln), Südtirol, Krain, Küstenlande. — In 
der S c h w e i z  vereinzelt.

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Europa 
(ausschliesslich Grossbritannien, Skandinavien,

Nordrussland), Mittelmeerländer, Kleinasien.
Solanum villösum steht dem S. nigrum ziemlich nahe und ist von ihm kaum durch wesentliche Merk» 

male verschieden, weshalb es von älteren Autoren wie S. alatum oft nur als Varietät von S. nigrum beschrieben 
wird. Wesentlich scheint (nach A s c h e r s o n » G r a e b n e r )  die Beschaffenheit der Laubblätter zu sein, die bei 
S. nigrum stets etwas saftig sind und daher beim Trocknen ihre ohnehin dunklere Farbe ins Schwärzliche 
ändern. Im Gegensatz dazu werden die helleren, dünnen Blätter von S. villösum beim Trocknen gelbgrün. 
Auch der Geruch der Pflanze ist ein anderer als der von S. nigrum. — Hierher dürfte auch gehören var. 
a l a t u m  Moench [als Art] ( =  S. miniätum Bernh., =  S. puniceum Gmel., =  S. villösum Miller., =  S. rubrum 
Gilib.). Sparsamer und kürzer behaart als S. villösum. Stengel und Aeste fast hügelig gezähnhkantig. Laubblätter 
eirautenförmig. Beeren mennigrot. B i t t e r  hat von S. miniätum durch Aussaat einheitlichen, selbstgesammelten 
Materials den viridis» und violacea»Typus (vgl. pag. 2561) erhalten. Die Abart kommt zerstreut und 
unbeständig auf Schutt in Aeckern, an Wegrändern, auf Triften vor. In D e u t s c h l a n d  selten in West»

Fig.3416. S olanum  v illö su m  Lam. «Habitus, b Lanbblatt. 
c Früchte, d Querschnitt durch dieselbe, e Samen. /  Blüten
spross. — g  Laubblatt von Solanum  L yco persicu m  L.



2595

preussen, in Brandenburg (nicht in Schleswig»Holstein), bei Dortmund, Wesel, Emmerich, Untertrave bis Trave« 
münde, bei Hamburg, in Mitteldeutschland (z. B. wohl durch das ganze Gera» und Unstruttal verbreitet [Reinecke]), 
in Württemberg bei Aumühle (OA. Ellwangen), Neckartailfingen, Tübingen, in Bayern bei Augsburg, München 
(Südbahnhof), Dinkelsbühl, Aschaffenburg, in der Pfalz bei Speyer, Kusel, im Nahe» und Glantal. — In O e ste rre ic h  
(bezw. Tschechoslowakei) in Mähren (im südlichen Teil, sonst bei Mohelno und Weisskirchen), Böhmen (Fünf» 
huden in Aubachtal), Niederösterreich (hier namentlich im Gebiet der pannonischen Flora), Südtirol, Steiermark 
(Graz, Leibnitz, Radkersburg, Marburg, Ankenstein), fehlt in Schlesien und Salzburg. — In der S c h w e i z  im 
Tessin und in der Waadt.

2442. Solanum tuberosum L. K a r t o f f e l .  Franz.: Truffe, tartoufle, patade, pomme de 
terre; engl.: potato; ital.: Patate, pomi di terra; im Puschlav: tartüfula, tartifula. Taf. 252,

Fig. 4; Fig. 3417 bis 3423.
Der Name K a r t o f f e l  ist gebildet aus dem im 17. und 18. Jahrhundert gebräuchlichen T a r t u f f e l ,  

dem ital. tartufo(lo), was beweist, dass das Gewächs von Italien her nach Deutschland kam. Auch in der 
„Trüffel“ begegnet uns das italienische Wort. In der Mundart ist das Wort Kartoffel nur wenig verbreitet, 
z. B. als K a n t ü f f e l  (Hamburg, Lübeck), K e t ü f f e l  (Mecklenburg), K u r t u f f e i n  (Oldenburg), K ä r d i f f e l  
(Sachsen«Weimar: Kieselbach). Kürzungsformen des Wortes Kartoffel stellen die im nordwestlichen Deutschland 
(z. B. Altmark, Mecklenburg) gebräuchlichen Benennungen T ü f f e l n ,  T u f f e i n ,  T ü f t e n ,  T u f t e n ,  sowie 
E e r d t u f f e l n  (Bremen), E r d t o f f e l n  (Pommern) dar. P t ä t s c h e n ,  P a t ä t s c h e n ,  P a t a t e r s  (Oldenburg) 
gehören ebenso wie das (seltene) ostfränkische Pa t a ke n  und das niederösterreichische Pa nt ot t e r n  (Nikolsburg) 
zu dem gleichbedeutenden englischen potatoe (dieses aus span, patata nach dem peruanischen Namen der 
Kartoffel). Im preussischen Dialekte sind S c h u c k e n  (Ostpreussen), S c h o c k e n  (Tolkemit, Elbing), E r d »  
s c h o c k e n ,  » s c h u c k e n  (Danzig) gebräuchlich, Formen, die jedenfalls zu Artischocke (Cynara Scolymus; 
vgl. diese 1) zu stellen sind. In den echt deutschen Benennungen (jedoch wohl mit Anlehnung an franz. pomme 
de terre) wird die Knolle der Kartoffel mit (in der Erde [Grund, Boden] wachsenden) Birnen oder Aepfeln 
verglichen. Oft werden dann G r u n d b i r n e ,  E r d a p f e l  im Dialekt so abgeschliffen, dass die ursprünglichen 
Formen kaum mehr zu erkennen sind. „ G r u n d b i r n e “ begegnet uns hauptsächlich in den alemannisch» 
schwäbischen, den bayerisch«österreichischen und in fränkischen Mundarten, z. B. G r u m b i r ,  » b e e r  (Eisass), 
G r u m p e r ,  K r u m p i r  (Kärnten), G r u m b e r n  (Würzburg), K r u m m b e e r e  (Nahegebiet), G r o r a p e r  
(Luxemburg), G r u n d b i r e  (Schweiz). E r d b i r n e  oft bis zur Unkenntlichkeit entstellt, z. B. Erppir(e), 
H erppir(e), H eppir(e) (Schweiz), E a b i r n  (Nassau), A p e r  na  (Schlesien), A e b e r n  (Leipzig) findet sich 
vorzugsweise im Alemannischen und in einigen mitteldeutschen Mundarten. Weit verbreitet vom Norden 
bis nach Süden des deutschen Sprachgebietes ist die Bezeichnung E r d a p f e l ,  die allerdings als I p p e l s  (auf 
der Insel Baitrum östlich von Norderney), J ar ipf l  (Krain: Gottschee), Ha r t ä p f e l  (Obereisass), Hör p f e l  (St. Gallen) 
kaum mehr zu erkennen ist. Im Alemannischen findet nicht selten in H e r d ö p f e l  eine Anlehnung des ersten 
Bestandteiles an „Herd“ ( =  Erde) statt. In F l ö t z b i r n  (Kärnten, Steiermark, Tirol) begegnet uns ein Wort, das uns 
in Flötz, Fletz ( =  Hausflur, Tenne, auch Lagerstätte [in der Bergmannssprache], vgl. „Kohlenflötz“) bekannt ist; die 
Bezeichnung entspricht also etwa der Boden» oder Grundbirne. Mehr örtliche Benennungen sind schliesslich noch 
E e r d n ä e t  [=  »nuss] (Oldenburg), E r d k e s t e  [ =  »kastanie] (Steiermark), P u m s a ,  E r d  p u m s a  (Nieder» 
Österreich), N u d e l n  (z. B. Uckermark, Steiermark), B u p p e n ,  M i r b e n  (Luxemburg), B r y m b u r a  fver» 
stümmelt aus B r a n d e n b u r g ]  (Böhmen), M ä u s l e  (Schwaben). Die letzteren Bezeichnungen werden wohl 
oft nur scherzweise gebraucht. Im romanischen Graubünden heisst die Kartoffel m a i l  in t e r r a ,  ma l  U n t e r  
(Engadin), im Grödner Ladin pa t ä t .

Ausdauernd. Wurzeln langfaserig. Grundachse verästelt, kugelige, eiförmige oder 
walzliche Knollen treibend. Stengel aufrecht, verästelt, oben etwas kantig, unterwärts rund, 
angedrückt behaart, */2 bis 1 m hoch, reingrün bis dl rotbraun. Laubblätter oberseits fast 
kahl, unterseits behaart, unterbrochen fiederschnittig (gefiedert), d. h. grössere Fiederblättchen 
regelmässig mit kleineren abwechselnd, Endblättchen etwas grösser als die Seitenblättchen, diese 
am Grunde ungleich herzförmig; ausnahmsweise doppelt gefiedert. Blüten in meist 2 (selten 
3 oder nur 1) endständigen, gestielten Wickeln; Blütenstiele in der Mitte gegliedert. Kelch 
mit 5 (6) kurzen, eiförmigen Zipfeln. Blütenkrone weiss, rötlichviolett, blau, in der Mitte 
mit gelbgrünem Stern, radförmig ausgebreitet, mit seicht 5- (6*)lappigem bezw. 5* eckigem, 
gefaltetem Saum, 2 bis 3 (4) cm im Durchmesser. Staubblätter 5, am Grunde der Blumen* 
kröne eingefügt; Staubfäden breit; Staubbeutel nach oben kegelförmig zusammenneigend,
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lebhaft gelb, an der Spitze mit je 2 Lödiern aufspringend. Griffel lang, im unteren Teil 
gewöhnlich gekrümmt; Narbe kopfförmig, grün; Fruchtknoten 2*fächerig, eiförmig. Frucht 
eine kugelige, etwa kirschgrosse, gelblich grüne, fleischige, vielsamige (bis zu 3 0 0  Samen) 
Beere (Fig. 3 4 1 7 b ). Samen nierenförmig, platt (Fig. 3 4 1 7 c ). — VI bis VIII.

Die aus Südamerika stammende Pflanze (im Hochland von Chile heisst sie Lluki) kam in der 2. Hälfte 
des 16. Jahrhunderts (vgl. unten) nach Europa und wird Jetzt überall in MitteLEuropa angebaut; nach Norden 
reicht ihr Anbau etwa bis 70° 40 ' nördl. Breite (auf Island macht der Kartoffelanbau Fortschritte, auch auf 
den Fär»Oern gedeihen die Kartoffeln, müssen aber vor dem Auspflanzen angekeimt werden, auf Grönland 
[Jakobshavn] werden ebenfalls Kartoffeln kultiviert, doch ist der Ertrag gering). In den Alpen gedeiht sie bis

in einer Höhenlage von 1500 bis 1400 m noch recht gut, 
im Schweizer Jura bis 12C0 m, in den Schlesischen 
Gebirgen bis 1200 m; an einzelnen geschützten Lagen 
und bei günstigen Klimaverhältnissen lässt sich ihr 
Anbau noch in beträchtlich grösserer Höhe durchführen, 
so im Oetztal 1700 m, bei den Rofenhöfen in Vent 
2014, am Rittnerhorn 2020 m ( Da l l a  T o r r e  und v. 
S a r n t h e i n ) ,  auf Rigi»Scheidegg 1650 m, im Kanton 
Uri im Maderanertal bis 1560 m, im Etzlital bis 1510 m, 
im Meiental bis 1460 m, im Wallis bei Chandolin 
1900 m, Saffnismatt im Binntal 1900 m, Findelen bei Zer» 
matt 2000 m ( J a c c a r d ) ,  in Graubünden bis 1800 m 
(Avers 1776 m, Maloja [verwildert] 1860 m, Pontresina 
[verwildert] 1780 m, Ofenberg 1800, Samnaun 1850 m, 
Tavetsch 1750 m). Einzelne Kartoffelpflanzen werden hin 
und wieder auf Schutt» und Komposthaufen, Erdauswürfen, 
aufgelassenen Aeckern verwildert angetroffen, auf den 
Ausladestellen der Güterbahnhöfe oft in Kümmerformen.

Sys t emat i k .  Die Kartoffel gehört zur Sektion 
Tuberarium (pag. 2584) der Gattung Solanum. Diese Sek» 
tion, die in neuester Zeit von Bi t ter  eingehend untersucht 
wurde, ist dadurch gekennzeichnet, dass bei den meisten 
Arten der Stiel der Einzelblüte etwa in der Mitte gegliedert 
ist und dass die Ausläufer meist an ihren Enden Knollen 
bilden. Nur wenige südamerikanische Arten der Sek» 
tion Tuberarium haben weder Ausläufer noch Knollen 
(z. B. S. brevidens Phil., S. Fernandeziänum Phil.). Be» 
merkenswert sind ferner die einfachen (nicht zusammen» 
gesetzten), stark exzentrisch geschichteten Stärkekörner, 
die allerdings auch bei einigen anderen, nicht zu 
dieser Sektion gehörenden Solanum»Arten Vorkommen. 
Steinzellkörner (vgl. pag. 2551) sind in den Beeren 

der zur Sektion Tuberarium gehörigen Arten nicht festgestellt worden. B i t t e r  fasst die Sektion Tuberarium 
erheblich enger als D u n a l  (1852); er trennt verschiedene kleinere Sektionen davon ab. lieber den Vorschlag 
C. B ö r n e r s ,  die Sektion Tuberarium mit der Sektion Lycopersicum (Tomaten) zu einer besonderen Gattung 
Solanöpsis zu vereinigen, vgl. pag. 2582. Die Frage nach der Abstammung unserer Kartoffel ist noch immer 
nicht ganz geklärt. Eingehend hat sich mit ihr zuerst Alph. d e C a n d o l l e 1) beschäftigt. Er kommt dabei u. a. 
zu dem Ergebnis, dass die Kartoffel in Chile spontan ist und zwar in einer Form, die sich noch bei unseren 
angebauten Pflanzen vorfindet. Es ist Jedoch zu beachten, dass in Südamerika noch andere knollentragende 
Solanum»Arten wachsen, die unzweifelhaft unserer Kartoffel nahestehen, so z. B. S. Mäglia, S. immile, S. Com» 
mersönii, S. Chiloense, S. Andreänum, S. Jamesii. Verschiedene davon besitzen kleine, bitter schmeckende, 
kaum (wenigstens für unseren Geschmack) geniessbare Knollen; diejenigen des S. Commersonii wirken sogar 
abführend. Sehr beachtenswert ist die Tatsache, dass es ungefähr seit dem Jahre 1900 französischen Botanikern 
( H e c k e i ,  L a b e r g e r i e ,  L. P l a n c h o n  und C l a u d e  V e r n e )  gelang, durch gewisse äussere Einwirkung

l) D e C a n d o l l e ,  Alfonse. Der Ursprung der Kulturpflanzen. Uebersetzt von Edmund G o e z e .  
Leipzig 1884, S. 57 bis 67.
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(bestimmte Zusammensetzung des Düngers [Geilügelmist]) aus den wildwachsenden Formen Pflanzen zu erhalten, 
die gewissen Kultursorten unserer Kartoffel völlig gleich waren. Bei dieser plötzlichen „Veredlung“ der wild» 
wachsenden Formen handelt es sich anscheinend um das Auftreten von „Mutationen“ (Knospenmutationen); 
denn die Umänderung erstreckte sich nicht etwa nur auf die Knollen, sondern auch auf den Blütenbau. Demnach 
scheint die früher allgemein verbreitete Meinung, dass unsere kultivierten Kartoffelsorten lediglich die veredelten 
Formen einer wildwachsenden Art seien, unzutreffend. Vielmehr wäre unsere Kartoffel infolge gleichartiger 
Kulturbedingungen durch „Mutation“ aus verschiedenen knollentragenden Solanum»Arten hervorgegangen. 
Uebrigens sei erwähnt, dass die künstliche Hervorbringung solcher Mutationen anderen Forschern (z. B. 
W i t t m a c k 1)) Bi t ter )  nicht gelang. B i t t e r  hat (nach briefl. Mitteilung 1920) die Kultur des S. Commersonii 
mit Hühnermist seit Jahren in Töpfen weiter fort» 
gesetzt und niemals Mutationen erhalten. Diese 
Umwandlung erscheint nach ihm schon insofern 
unwahrscheinlich, als S. Commersonii, S. Jamesii 
und S. Maglia sternförmige Kronen besitzt, S. 
tuberosum dagegen radförmige. Ob die Ver» 
mutung einiger französischer Forscher, dass die 
„Mutationen“ durch gewisse Mykorrhizen bedingt 
seien, richtig ist, lässt sich einstweilen nicht ent» 
scheiden. Noël B e r n a r d  glaubt sogar, dass die 
Knollenbildung in der Sektion Tuberarien über» 
haupt ursprünglich durch Mykorrhiza»Bildung be» 
fördert (bezw. hervorgerufen) worden sei, eine 
Meinung, der sich jedoch B i t t e r  nicht an» 
schliessen kann.

M o r p h o l o g i e  und Bi ol ogi e.  Die Knollen 
der Kartoffel sind wie z. B. jene von Helianthus 
tuberosus die Verdickungen an den Enden der unter» 
irdischen Ausläufer (Stocktriebe, Stolonen). Als 
Sprossgebilde kennzeichnen sie sich dadurch, dass 
sie kleine schuppenförmige Blätter (nur an jungen 
Knollen noch erkennbar) tragen, aus deren Achseln 
(„Augen“) im nächsten Jahre neue Triebe hervor» 
kommen. Die Augen amGipfel»(Kronen»)ende, d.h. 
an dem dem Nabel gegenüberliegenden Ende der 
Kartoffelknolle entwickeln sich früher und kräftiger 
als die am Nabelende, d. h. dem Ende, an das sich 
der Ausläufer ansetzt. Da die Knollen dicht mit 
Nahrung (hauptsächlich Stärkemehl) angefüllt sind, 
stellen sie Reservespeicher der Pflanze dar. Die 
Schale besteht aus einem mehrschichtigen Korkge» 
webe (Fig. 27, Bd. I, pag. XXXII), das die Knollen Fjg, 3418. S o l a n u m  t u b e r o s u m  L. a Kartofîelpflanze. b Knolle 
vordem Austrocknen schützt. Die eigentliche Knolle der Sorte Mäusler.
wird von einem zartwandigen, von schwachen Leit»
bündeln durchzogenen Parenchymgewebe gebildet. Die Mutterknolle, die oft noch lange erhalten bleibt, dient 
auch, wenn die Stärke schon entleert ist, mit dem von aussen aufgenommenen Wasser als Wasserspeicher für die 
Pflanze. Dadurch, dass diese Knollen an den Enden der Ausläufer entstehen, werden die aus ihnen hervorgehen» 
den Pflanzen von der Mutterpflanze etwas abgerückt, was für die wildwachsenden Arten, deren Knollen ja im 
Boden bleiben, von Bedeutung ist. Da die Mutterpflanze nach Bildung der Knollen abstirbt, dienen sie auch 
der Fortpflanzung der Art und da eine Pflanze stets mehrere Knollen erzeugt, auch der Vermehrung. Gleichzeitig 
stellen sie treffliche Ueberwinterungsorgane dar. Beim Austreiben der Knolle, das nach einer Ruheperiode 
von mehreren Monaten eintritt, wird die in ihr enthaltene Stärke durch ein diastatisches (stärkelösendes) Enzym 
in löslichen Zucker verwandelt (Glukose), der der jungen Pflanze als Nahrung dient. Ebenso werden die Eiweiss» 
Stoffe in eine lösliche Form gebracht. Das Auskeimen der Knollen tritt nicht bei Temperaturen unter 4° C

x) Vgl. auch W i t t m a c k ,  L. Die Stammpflanze unserer Kartoffel (Landwirtschaft!. Jahrbücher 38, 
Ergänz. Bd. 5 [1909], pag. 551 bis 605) und Studien über die Stammpflanze der Kartoffel (Ber. d. deutsch, botan. 
Gesellsch. 27 [1909], pag. [28] bis [42]).
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ein. Das Wachstum der Pflanze beginnt durchschnittlich erst bei 10° C Tagestemperatur. Die Blüten erscheinen 
nach etwa 36 bis 40 Tagen; die ganze Vegetationsdauer beträgt 70 bis 90 (Frühkartoffeln) bis etwa 180 (Spät« 
kartoffeln) Tage. Die Zahl der Knollen ist je nach Sorte usw. sehr verschieden. Sie beträgt 5 bis 60 (mitunter 
noch mehr). Ebenso wechselt das Gewicht. Als Merkwürdigkeit sei erwähnt, dass im Jahre 1913 aus den 
Kulturen von Poudret im Grossen Moos (Kanton Freiburg) Kartoffelknollen gewonnen wurden bis zu einem 
Einzelgewicht von 2300 grl Was die blütenbiologischen Verhältnisse betrifft, so finden sich über Oeffnen und 
Schliessen der Blüten verschiedene Angaben1) Nach K e r n e r  sind sie von morgens 6 bis 7 Uhr bis nach» 
mittags 2 bis 3 Uhr geöffnet, K n u t h  fand sie den ganzen Tag offen, F r u w i r t h  gibt je nach Sorte als Zeit 
des Oeffnens 6 bis 7 (9) Uhr vormittags und als Zeit des Schliessens 6 bis 7 (9) Uhr abends an. Bei Regen 
hängen die Blüten nach abwärts, so dass das Innere geschützt ist ; auch schliessen sie sich früher (von 4 Uhr 
nachmittags an). Die Dauer der Einzelblüte beträgt 3 bis 4 Tage. Die Blüten enthalten keinen Nektar und 
manchmal nur sehr wenig Blütenstaub. Die Staubbeutel springen an der Spitze auf;  schon bei geringer Er» 
schütterung entlassen sie einen Teil des Pollens. Dadurch, dass die Narbe aus dem Staubbeutelkegel hervorragt, 
wird Fremdbestäubung etwas begünstigt; ausserdem sind die Blüten nach K n u t h  meist proterogyn. Nach 
K i r c h n e r  reifen Staubbeutel und Stempel zu gleicher Zeit. F r u w i r t h  beobachtete beides. Bei dem geringen 
Insektenbesuch ist spontane Selbstbestäubung sehr häufig, nach K. O. M ü l l e r  sogar das Normale; jedoch sind 
einige Varietäten selbststeril. Oft biegt sich auch der obere Teil des Griffels slark ab, so dass die Narbe in 
die Falllinie des Pollens kommt; nach K e r n e r  bleibt der Blütenstaub auf der Krone hängen und gelangt 
dann bei deren Einfalten auf die Narbe. Als Blütenbesucher werden Schwebfliegen (Syrphiden), Fliegen 
(Coelópa frígida Fall., Lucílía cássar L.), eine Biene (Systropha plánídens Gir.), Käfer (Meligéthes«Arten) und 
der Kohlweísslíng (Píérís brássicae) angegeben ( Kn u t h ,  F r uwi r t h ) .  Die Windbestäubung, die möglich ist, 
spielt eine sehr untergeordnete Rolle. Aus den Blüten (besonders der bläulichen Sorten) ist mit Hilfe von 
Aether Vanillin in Form weisser Kristalle gewonnen worden. — Uebrigens gibt es verschiedene Kartoffelsorten, 
die überhaupt nicht blühen (z. B. Ashleaf, Montblanc), die ihre Blütenknospen (International, blaue Magnum 
bonum) oder ihre Blüten (Schneeflocke) abwerfen und deshalb keine Früchte erzeugen. Bei anderen Sorten 
(z. B. Early Rose, Beauty of Hebron) kommt es nicht zur Ausbildung von Pollen. Schliesslich wurde auch 
beobachtet, dass trotz reichlicher Bildung von Pollen keine Beeren angesetzt wurden. Bei allen Sorten (eine 
Ausnahme macht einzig die Sorte Geheimrat Haas) fallen die Beeren leicht ab. Die durchschnittliche Zahl der 
Samen in einer Beere schwankt in weiten Grenzen je nach der Sorte und innerhalb einer Sorte in verschiedenen 
Jahren. Für das völlige Ausbleiben des Beerenansatzes scheint nach K.O . Mül l er  (Angewandte Botanik. 1923, 
Heft 5) männliche Sterilität die Ursache zu sein. Die Keimung der Kartoffelsamen wird nach K i n z e l  durch Licht 
günstig beeinflusst. Die ersten 4 Blätter der Samenpflanzen sind einfach oder doch sehr wenig gefiedert; 
ähnlich verhalten sich die aus Knollen entstandenen Blätter.

Nach Sn e il bestehen zwischen den Eigenschaften der Knolle und denen der Pflanze gewisse Be» 
Ziehungen. Dass die Farbe der Knollen stets mit der der Blüten übereinstimme, wie oft angenommen wird, 
ist zwar nicht richtig (es gibt z. B. weissschalige Sorten mit dunkelrotvioletten Blüten wie dies die Sorte „Parnassia“ 
zeigt); dagegen haben die Sorten mit ausgesprochen roten Stengeln auch rote Knollen, rein grünstengelige haben 
weisse Knollen. Allerdings gelten diese Verhältnisse nur in den ausgeprägten Fällen. Eine praktisch wichtige 
Beziehung besteht aber durchgehend zwischen der Farbe der Lichtkeime und der Blütenfarbe. Nach den Er» 
fahrungen S n e l l s  (1922) haben Sorten mit hellgrünen Lichtkeimen stets weisse Blüten. Sorten mit rotvioletten 
haben rotviolette oder weisse, niemals aber blauviolette Blüten und ebenso haben Sorten mit blauvioletten 
Lichlkeimen entweder blauviolette oder weisse, niemals aber rotviolette Blüten. Demnach kann man von der 
Farbe der Lichtkeime auf die der Blüten schliessen und umgekehrt. Bei Sortenvermischungen können unter 
Umständen die Knollen der weissblühenden, rotviolettblühenden und der blaublühenden Sorte nach der Farbe 
der Lichtkeime getrennt werden. Auch bei der Züchtung kann das angegebene Verhalten eine Rolle spielen.

Tera t ol og i e .  Bei Kartoffelpflanzen finden sich nicht selten teratologische Bildungen. Zuweilen werden 
Verwachsungen des Endblättchens mit einem oder mehreren Fiederblättern beobachtet; solche „efeuähnliche“ Blätter 
sind für einzelne Sorten (z. B. Industrie) bezeichnend. In den Achseln der oberirdischen Blätter (ausnahmsweise auch 
in den Achseln der Kelch» oder Kronabschnitte) entwickeln sich manchmal Sprosse mit gestielten kleinen Knollen 
(Fig. 3420). Diese Knollen treiben dann noch in demselben Jahre aus. Diese Erscheinung tritt besonders dann 
auf, wenn die Bildung der unterirdischen Knollen aus irgend einem Grunde gehindert oder beeinträchtigt wird. 
Nach K o e n e n  waren z. B. im trockenen Sommer 1911 in der Gegend von Münster i. W. zahlreiche solche 
Knollen zu sehen. Auch kommt es vor, dass die Sprosse der Knolle statt nach aussen zu wachsen in die 9

9 Vgl. hierüber auch H a u n a l t e r ,  E. Beiträge zur Morphologie der Kartoffel (Oesterr. Zeitschrift f. 
Kartoffelbau 1926, Heft 3) und We r t h ,  E. Zum Verständnis des Bestäubungsmechanismus der Kartoffelblüte. 
(Angewandte Botanik. Bd. VI, Heft 2, 1924).
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Mutterknolle hineinwachsen (prolificätio interna); sie zehren dann bei fortschreitender Entwicklung das Innere 
der Mutterknolle auf, sodass man in einer dünnen Hülle mehrere kleine Knollen findet. Gegabelte, geteilte 
oder sonst auffällig geformte Knollen sind z. TI. auf Pilzkrankheiten (vgl. unten) zurückzuführen, also nicht als 
teratologische Bildungen im eigentlichen Sinne zu betrachten. Sehr oft entwickeln die Knollen auch wenige, 
seitliche Nebenknollen sog. „Kindel“ (Fig. 3421 und 3419c und d). Selten werden auch breite „verbänderte“ 
Knollen beobachtet. Otto S c h l u m b e r g e r  beschreibt einen Fall eines aus der Knolle und zwar aus ihrem 
basalen Teile (Nabelende) hervorgegangenen starken Wurzelzopfes (Berichte der Deutschen Botan. Gesellschaft, 
Bd. XXXI, 1913) (normal erzeugen die Knollen keine Wurzeln). In den Blüten kommt sowohl eine Umwand» 
lung der Antheren bezw. der Stamina in Blütenblätter als das Umgekehrte vor, wodurch „gefüllte“ Blüten 
entstehen. Ebenso werden Trennung der Kronabschnitte (eleutheropetale Krone), Heterostemonie (die Staub» 
blätter sind verschieden lang), Pistillodie der Staubblätter, Vermehrung der Fruchtblätter, Trikotylie, Auftreten von 
Samenanlagen an den Staubfäden und an der Krone, 
sowie Doppelkronen und Synanthien angegeben.

C h e m i e .  Fast alle Teile der Pflanze, be» 
sonders aber die unreife Frucht (diese etwa 1 °/o), 
enthalten das giftige Alkaloid Solanin (vgl. pag. 2551).
In der Knolle enthalten besonders die inneren Rinden» 
schichten und die nächste Umgebung der „Augen“
Solanin, dessen Menge nach Sorte und Reifezustand, 
sehr wechselt. Der Solaningehalt normaler Kartoffeln 
bewegt sich nach neueren Angaben zwischen 0,002 und 
0,010 °/o. Kartoffeln mit über 0,02% Solanin sind 
nach B ö rn er  und M a t t i s  (Zeitschrift für Unters, 
der Nahrungs» und Genussmittel 1924, Bd. 47) als 
gesundheitsschädlich anzusehen; der Gehalt kann bis 
0,058 %  ansteigen. Durch Lichteinwirkung wird 
er vermehrt; ebenso weisen unreife Kartoffeln einen 
wesentlich höheren Solaningehalt auf als reife, und 
bei diesen haben die kleineren Knollen mehr Solanin 
als die grösseren. Versuche von S c h o w a l t e r  und 
H a r t m a n n  haben gezeigt, dass Kartoffeln mit einem 
hohen Solaningehalt bei der Verwendung von Saat» 
kartoffeln wiederum Knollen von normalem Gehalt 
liefern. Auch ist die Art der Düngung auf die So» 
laninbildung nur von geringem Einfluss. Massen»
Vergiftungen durch Kartoffelgenuss, wie sie ab zu und 
Vorkommen, gehen offenbar auf den Solaningehalt der Knollen zurück, was daraus hervorgeht, dass die Symptome 
jener Massenvergiftungen (Kopfschmerz, Uebelkeit, Erbrechen, Kolik, Fieber, Pulsbeschleunigung) durchgängig 
mit denen einer an Menschen und Tieren experimentell hervorgerufenen Solaninvergiftung übereinstimmen 
( S c h m i e d e b e r g ) .  Die Zusammensetzung der frischen Knollen ist im Mittel 74,93% Wasser, 1,99% Stickstoff» 
Substanz (z. B. Amide, Proteose, Tuberin), 0,15 %  Fett, 20,86 %  Stickstoff»freie Extraktstoffe (hauptsächlich 
Stärke), 0,98%  Rohfaser, 1,09% Asche. Die Trockensubstanz der Knolle enthält etwa 68%  bis 78%  Stärke. 
Die Stärkekörner der Kartoffel erreichen im Mittel 0,09 mm (selten 0,11 bis 0,145 mm) Längsdurchmesser. Sie 
sind meist einfach, seltener zusammengesetzt (s. Band I, Einleitung Fig. 7 a, pag. XX) und deutlich exzentrisch (ver» 
schiedene Dichte der Schichten) geschichtet. Am wenigsten Stärke enthalten die innersten Teile der Knolle; 
nach aussen zu steigt der Stärkegehalt, ist aber in den äussersten Teilen der Knolle wieder etwas geringer. 
Eine ausführliche Beschreibung der anatomischen Struktur und Entwicklung der Knollen gibt neuerdings E. 
A r t s c h w a g e r  (journ. Agric. Research. 1924, pag. 27). Darnach können die in der Rinde enthaltenen Stein» 
zellen zur Gruppierung der verschiedenen Varietäten benutzt werden.

Ku l t u r .  Die Kartoffel wird in einer sehr grossen Anzahl von Sorten (an 1000) gezogen; vgl. 
Sn e i l ,  K. Kartoffelsorten, Vorarbeiten zu einer allgemeinen und speziellen Sortenkunde ( =  Arbeiten des 
Forschungsinstituts für Kartoffelbau, Heft 5) Berlin, 2. Auf!., 1922; 3. Aufl., 1925; Snel l ,  K. Die Kartoffel ( =  Natur» 
schätze der Heimat, Heft 5), Freiburg i. B., 1922; ferner S t a u d t e ,  O., Kartoffelsortenbeschreibung, Schweidnitz, 
1925 (dient vor allem rein praktischen Zwecken); H a u n a l t e r ,  E., Anleitung zur Bestimmung der wichtigsten 
Kartoffelsorten nach Staudenmerkmalen. Oesterr. Zeitschrift für Kartoffelbau, 1924, nr. 3; B u k a s s o v ,  S. M. 
Die Kartoffel in Russland. Bull, applied Bot. Leningrad, 1925, 15 nr. 2. Sie unterscheiden sich z. B. in 
Grösse, Beschaffenheit (Farbe der Rinde und des Inneren), Stärkegehalt, Haltbarkeit, Reifezeit (Früh», Mittel»

Fig. 3419. Kartoffelknollen mit Lichtkeimen und Nebenknöllchen 
(„Kindel“).
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Spätkartoffeln) der Knolle, in der Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten (vgl. pag. 2603), im Verhalten beim 
Blühen (vgl. pag. 2598), in der Entwicklung des Krautes (üppiges Wachstum) usw. Als „Auslesemomente“ für die 
Durchführung der Züchtung sind (nach F r u w i r t h )  zu nennen: Ertrag, Gesundheit, Stärkegehalt, Stickstoff» 
gehalt, Form, Lebensdauer und Entwicklungsverlauf, je allein oder zusammen. Ferner sind noch zu berück» 
sichtigen: Knollengrösse, Lage der Knollen um den Stock (wenn die Knollen näher beisammen liegen, ist die 
Ernte leichter), Beschaffenheit der Knollen und Lage der „Augen“ (diese sollen seicht liegen), Verhalten beim 
Blühen, Ueppigkeit der Staude, Beschaffenheit der Blätter, Beschaffenheit des Stengels, Haltbarkeit der Knollen 
(abhängig von geringerem Enzymgehalt). Bei Speisekartoffeln spielt noch das Verhalten beim Kochen und der

Geschmack im Frühjahr und Herbst (gewisse Sorten, die im Herbst 
gut schmecken, verlieren während des Winters rasch an Wohl» 
geschmack eine Rolle).

Eine allgemein befriedigende Gruppierung der zahlreichen 
K a r t o f f e l s o r t e n  konnte bis Jetzt nicht aufgestellt werden. 
Hinsichtlich der Eigenschaften der Knollen lassen sich die Kar» 
toffelsorten in folgende Gruppen zusammenfassen (nach Sn e i l ,  
Die Kartoffel 1922): I. Frühkartoffeln. 1. N i e r e n :  Frühreifende 
Sorten mit gelbem Fleisch und dünner, weisser Schale. Knolle 
nieren» oder birnenförmig. Geringer Gehalt an Stärke, so dass 
die Knollen beim Kochen nicht aufplatzen. Sie eignen sich als 
Salatkartoffeln und auch als Bratkartoffeln, da sie weniger Fett auf» 
nehmen als mehlige Kartoffeln. 2. K a i s e r k r o n e n .  Ursprüng» 
lieh eine englische Züchtung, die aber schon lang in Deutschland 
gebaut wird. Die Knollen sind rundoval, etwas platt weissschalig 
und weissfleischig. Beim Kochen werden sie etwas mehliger als 
die „Nieren“. Eine blassrote Schale besitzen die „Frühen Rosen“. 
Auch blauschalige Sorten gibt es unter den Frühkartoffeln. 
II. Winterkartoffeln. Nach der Farbe der Schalen lassen sie 
sich in weissschalige und rotschalige Kartoffeln trennen. Einige 
wenige Sorten besitzen eine bläuliche Schale. 3. I n d u s t r i e .  
Knolle rund, voll, etwas bucklig. Fleisch von gelber Farbe. Bei 
vorsichtigem Kochen zerfällt sie nicht. — Die weissschaligen Kar» 
toffeln mit weissem Fleisch haben im allgemeinen einen höheren 
Stärkegehalt als die mit gelbem. Sie lassen sich nach der Form 
der Knollen in verschiedene Gruppen unterscheiden. 4. Maerker .  
Knollen rund, voll. 5. I m p e r a t o r .  Knollen rundoval, meist 
voll, nicht gedrückt. 6. U p to da t e .  Eine englische Züchtung, 
die in Deutschland vielfach angebaut wird. Knollen langoval, 
breit, etwas platt. 7. M a g n u m  b o n u m .  Früher vielfach bei 
uns angebaut, Jetzt aber nur noch selten. Die Knollen sind 
langoval, voll, nicht platt wie bei Up to date. 8. Pr i mel .  Sorten 
mit roten und blassroten Schalen. 9. W o h l t m a n n .  Rotschalige 
Sorten mit weissem Fleisch. 10. G e l b f l e i s c h i g e  r o t e .  Sie 
werden nur durch wenige Sorten mit roter Schale und gelbem 
Fleisch vertreten (z. B. Cimbals Flocken, Veenhuizens Roode 

Star, Rote Rauhschale). — Uebrigens ändert sich die Gruppierung der Kartoffelsorten von Jahr zu Jahr. Einzelne 
Sorten werden als „abgebaut“ oder nicht genügend ertragreich verlassen, andere Neuzüchtungen tauchen dafür 
auf. Durch Umbenennung alter Sorten wird die Uebersicht der Sorten oft recht schwierig.

Bezüglich der Verwendung spricht man von Speise», Futter» und Fabrikkartoffeln. Die meisten 
der häufigeren Kartoffelsorten sind durch Bastardierung entstanden. Bei einer Durchführung der Züchtung 
werden die Samen ausgesät und im Herbst die besten Sämlinge ausgewählt. Ihre Knollen werden dann 
in den nächsten Jahren feldmässig gebaut. Erkrankte Pflanzen werden Jeweils ausgeschieden. Jede Pflanze 
des ersten Jahres kann einer neuen Sorte entsprechen ( Fruwirth) .  Die Versuche durch ungeschlechtliche 
Vereinigung von Pflanzen (bezw. Knollen) verschiedener Sorten (Pfropfbastarde) neue brauchbare Sorten zu 
erzielen, kamen zu keinem besonders günstigen Ergebnis. „Sortenabbau liegt dann vor, wenn eine Kartoffel» 
sorte, die mehrere Jahre hindurch an einem und demselben Orte angebaut wurde, in ihrem Ertrage allmählich 
zurückgeht. Diese öfter zu beobachtende Erscheinung dürfte in den meisten Fällen die Folge ungünstiger 
äusserer Verhältnisse sein (ungünstige Bodenbeschaffenheit, unzweckmässige bezw. mangelnde Düngung und

Fig. 3420. So l anum t uber os um L. Die Knolle 
erzeugt an den „vergeilten Keimen“ aus den Achseln 

der Stengelblätter gestielte Knöllchen.
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Bodenbearbeitung). Nach F r u w i r t h  ist „ein eigentlicher Abbau, ein Ableben oder Altern der Sorte, das 
auch unter gleichbleibenden, günstigen Verhältnissen und bei Verwendung guten Saatgutes eintritt, nicht nach« 
gewiesen und unwahrscheinlich“. 0

F r u w i r t h , * 2) der eingehende Versuche zur Züchtung der Kartoffel gemacht hat, kommt zu folgen« 
den Ergebnissen: Beeren, die bei Kartoffelsorten in Feldbeständen aufgefunden werden, liefern Sämlinge, die nur 
selten den beerentragenden Pflanzen gleiche Eigenschaften zeigen. Ist dies der Fall, so wurden bei der voran» 
gegangenen Bastardierung Individuen von Sorten gewählt, die wenigstens bei den ins Auge gefassten auffälligeren 
Eigenschaften gleich und einheitlich veranlagt waren. Meist aber werden aus aufgefundenen Beeren Individuen 
erhalten, von welchen ein Teil sehr auffallend von der Pflanze abweicht, von der die Beere stammt. Es waren 
dann eben die Formenkreise, welche bei der Bastardierung vereint wurden, in einer oder in mehreren Eigenschaften 
voneinander verschieden. Ein Schluss auf das Verhalten der einzelnen Eigenschaften nach erfolgter Bastardie» 
rung lässt sich, trotzdem die bei der Bastardierung ver» 
wendete Vaterpflanze nicht bekannt isjt, aus dem Verhalten 
der Nachkommenschaft doch ziehen. Es dominiert lange Form 
der Knollen über runde? rote Farbe der Knollenschale 
über weisse? lila Blütenfarbe über weisse? gelbe Farbe 
des Knollenfleisches über weisse. Auch leichtere Unter» 
schiede, die sich bei quantitativ variablen Eigenschaften 
zeigen, oder Unterschiede in Neigung zur Beerenbildung(
Neigung rote Farbe h: stark auszubilden, werden bei der Ver» 
mehrung normal sicher vererbt. Ausnahmsweise können 
bei der Vermehrung auch spontane Aenderungen eintreten, 
die als Knospenvariationen bezeichnet werden, aber auch 
nur Knospenmodifikationen sein können. Solche Aende» 
rungen können sowohl in dem Verschwinden der domi» 
nierenden Eigenschaft in einer Knolle oder deren mehrere 
bei einem doppelt veranlagten (sog. heterozygotischen)
Individuum bestehen, als auch in dem Auftauchen einer 
Eigenschaft, die durch eine neu gebildete Anlage bedingt 
wird. Bei folgender Vermehrung bleibt die Variation erhalten.

Wiederholt wurde versucht, so von L i n d e m u t h ,
V ö c h t i n g j S e m p o l o w s k y ,  Hi l de b r a n d ,  Hof f mann,
B i f f e n ,  W i l s o n ,  auf ungeschlechtlichem Wege durch
Pfropfung (Knollen», Stengel» und Augenpfropfung) neue
Sorten zu erhalten, jedoch meistens ohne brauchbares Er» FlS- 3421- Sprossende Kartoffelknolle (die Mutterknolle hat

mehrere Tochterknollen und Ansätze zu solchen erzeugt).
gebnis. Auch ist es gelungen andere Solanaceen (Tabak, Phot. Dr. F. Kol l mann,  Weilheim.
Tomate, Stechapfel, Schwarzer Nachtschatten, nach S t r a s »
b ü r g  er auch Schizanthus Grahami) auf der Kartoffel als Unterlage zu ziehen und umgekehrt. Es entstehen 
dadurch Doppelpflanzen, von denen man z. B. oben Tabak oder Tomaten und unten Kartoffeln ernten kann.

Berühmte Zuchtstätten der Kartoffel sind in Deutschland nach Sn  e i l  und F r u w i r t h  folgende: 
Böhmsche Kartoffelzuchtstation Gross »Bieberau (Odenwald), Cimbalsche Saatzuchtwirtschafi Frömsdorf bei 
Münsterberg (Schlesien), Friedrichswerther (Thüringen) Saatzuchtwirtschaft, Roesicke»Görsdorfer (bei Dahme in 
der Mark) Saatzuchtwirtschaft, v. Kamekesche Kartoffelzuchtstation Streckenthin bei Thunau (Pommern), Klädener 
Kartoffelzuchtwirtschaft (an der Eisenbahnstrecke StendaLÜlzen), Lembkesche Saatzuchtwirtschaft, in Malchow 
auf der Ostseeinsel Poel, Modrowsche Kartoffelzuchtstation (Westpreussen, jetzt auf polnischem Gebiet), 
Niedersächsische Saatzuchtvereinigung Ebstorf (Kreis Ulzen), Paulsensche Kartoffelzuchtwirtschaft Nassengrund 
(bei Blomberg in Lippe), v. Pfettensche Saatzuchtwirtschaft Niederarnbach (am Rand des Donaumooses an der 
Bahnstrecke Ingolstadt»Äugsburg), Pommersche Saatzuchtgesellschaft (Stettin), Raekesche Kartoffelzuchtwirtschaft 
Hemsdorf bei Gross»Rodensleben (an der Bahnstrecke Magdeburg»Eisleben), Richtersche Kartoffelzuchtstation 
(Gardelegen in der Altmark), Stiffsche Kartoffelzuchtstation (Neumühl, Bez. Halle a. S.), Thielesche Kartoffel» 
zuchtwirtschaft Kuckucksmühle (in der Prignitz), Trogsche Kartoffelzucht Wirtschaft Klein«Räudchen (Schlesien, Kr.

b Vgl. auch M o r s t a t t ,  H. Entartung, Altersschwäche und Anbau bei Kulturpflanzen, insbesondere 
der Kartoffel. Freising»München 1925.

2) F r u w i r t h ,  C. Zur Züchtung der Kartoffel (Deutsche Landw. Presse XXXIX [1912] Juni)? ders. 
Handbuch der landwirtschaftlichen Pflanzenzüchtung. Bd. III. 4. Aufl. Berlin 1922, S. 5 bis 43 und Die Genetik 
der Kartoffel. Bibliographia genetica. s ’Gravenbage 1925.
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Guhrau), Zersch»Kö3tritz (Reuss), Hirsche»Görlitz usw., in Oesterreich Hennings.Herrenleis bei Ladendorf (Nieder» 
Österreich), in der Tschechoslowakei Züchtervereinigung Chlumetz a. C., Graf SpiegeUWischenau.

Die Kartoffel gedeiht am besten auf sandigen, mergeligen, tiefen Lehmböden, vorausgesetzt dass 
diese nicht zu feucht sind. Auch magerer Sandboden eignet sich, wenn für entsprechende Düngung gesorgt wird. 
Mit gutem Erfolg wird sie auch nach vorhergegangener Entwässerung auf Moorboden gepflanzt. In den 
Alpen eignen sich stellenweise Lagen bis gegen 1500 m für den Kartoffelbau, so im Bündner Oberland. In 
den Urner Reusstälern finden sich zuweilen winzig kleine Aeckerchen, die auf Felsblöcken liegen und nur mit 
einer Leiter zugänglich sind. Als Dünger verwendet man für die Kartoffel am besten Stallmist und Gründüngung 
(Erbsen, Wicken, Bohnen, Serradella, Lupinen). Bei Anwendung von Kunstdünger wird der Stickstoff am 
besten in Gestalt von schwefelsaurem Ammon oder Chilesalpeter aufs Feld gebracht. Da die Kartoffel keinen 
besonders hohen Anspruch an Phosphorsäure macht, so genügt meist der natürliche Phosphorsäurevorrat 
im Boden bezw. der im Stallmist. Dagegen ist die Kartoffel eine ausgesprochene Kalipflanze (das Kraut enthält 
z. B. 0,43 °/o Kali, dagegen nur 0,16% Phosphorsäure). Da jedoch der Chlorgehalt des als Kalidünger ver» 
wendeten Kalirohsalzes den Stärkegehalt der Knollen herabsetzt und andere Kaliverbindungen (z. B. Schwefel» 
saures Kali) zu teuer sind, so empfiehlt es sich, das Kalirohsalz (bezw. Kainit) zur Vorfrucht der Kartoffel zu geben, 
damit das Chlor unterdessen ausgewaschen und weggeführt wird. Für den Anbau der Kartoffel muss der 
Boden gut gelockert werden. Die Kartoffel wird bekanntlich nicht ausgesät, sondern auf rein vegetativem 
Wege durch „Stecken“ bezw. „Legen“ der Knollen vermehrt. Im Grossbelrieb geschieht dies durch Maschinen 
(Furchenzieher, Pflanzenloch«, Leg», Zudeck» und Häufelmaschine). Als Saatkartoffeln wählt man nur gesunde ange» 
reifte Knollen aus. Das früher allgemein gebräuchliche Zerschneiden der Pflanzkartoffeln (hauptsächlich um 
an Saatgut zu sparen) ist im allgemeinen nicht zu empfehlen. Versuche haben ergeben, dass geschnütene 
Knollen Mindererträge gegenüber den ganzen Knollen liefern. Es soll daher das Schneiden nur dann aus» 
geführt werden, wenn das Pflanzgut sehr knapp ist, sodass eine Streckung nötig ist und wenn die Boden» 
Verhältnisse (trockene, warme Böden) so sind, dass ein schnelles Auskeimen der Teilstücke wahrscheinlich ist. 
Ob es vorteilhafter ist, die für das Stecken benötigten Knollenteilstücke dadurch zu gewinnen, dass man die 
Knollen der Länge nach (von der Krone zum Nabel) oder in eine obere und untere Hälfte (Kronen» und 
Nabelhälfte) teilt, ist noch nicht mit Sicherheit entschieden. Jedoch steht fest, dass die Kronen=(Gipfel»)hälften 
der Knollen die grössten Erträge geben. Auch eine Vermehrung durch Stecklinge, indem man die einige 
Zentimeter gross gewordenen, aus der Knolle ausgetriebenen Sprosse (Vorkeimung) mit einem Stück der 
Mutterknolle herausschneidet und dann auspflanzt, wird manchmal (besonders zum Herantreiben von Früh» 
kartoffeln) geübt. Jedoch kann diese Art der Vermehrung wohl nur in Kleinbetrieben Anwendung finden.

Nach der Bepllanzung muss das Kartoffelfeld möglichst bald geeggt werden, hauptsächlich um den 
Boden feucht und für den Luftzutritt offen zu halten. Den gleichen Zweck verfolgt das spätere Hacken. Das 
„Anhäufeln* der Erde um die jungen Pflanzen regt die Bildung der unterirdischen Ausläufer an; auch werden 
die Knollen durch die stärkere Bedeckung mit Erde besser von den Sporen der Phytophthora (vgl. „Krank» 
heiten“) geschützt. Die Ernte der Knollen soll erst dann vorgenommen werden, wenn das Kraut welk gewor« 
den ist, also zu assimilieren aufhört; denn solange es grün ist, wandert noch immer Stärke in die Knollen ein. 
Die reifen Knollen trennen sich leicht von den Ausläufern. Die Ernte erfolgt mit der Hand unter Benützung 
der Kartoffelhacke oder mit Pflügen und Maschinen (Kartoffelaushebemaschinen). Bei günstigen Verhältnissen 
wird der Ertrag an Knollen auf 200 bis 400 dz pro Hektar angegeben. Das Kartoffelkraut bleibt auf dem 
Acker liegen oder wird dort verbrannt. Die Kartoffeln werden in Kellern oder Mieten1) aufbewahrt; die 
Temperatur des Aufbewahrungsortes soll nicht unter 0 ° sinken (Süsswerden und Erfrieren der Knollen) und 
8 °  C nicht überschreiten (Schwinden der Stärke bezw. des daraus gebildeten Zuckers infolge der durchWärme 
geförderten Atmung). Das Süsswerden von Kartoffeln, die eine Kälte von 0 °  bis 2 °  ertragen mussten, 
beruht darauf, dass bei den Temperaturen unter 0 0 die Atmung der Knolle aufhört, die Zud rbildung aus 
Stärke jedoch weitergeht. Was schliesslich die Fruchtfolge betrifft, so pflanzt man die Kartoffel gewöhnlich 
nach Getreide, da dieses im Gegensatz zur Kartoffel einen verhältnismässig geringen Kalibedarf hat. Auch 
im Wechsel mit Leguminosen (Klee, Luzerne, Lupine) werden Kartoffeln mit Erfolg angebaut.

V e r w e n d u n g .  Die Kartoffel ist als Nahrungsmittel in den verschiedensten Zubereitungen für den 
Menschen von grösster Bedeutung und jetzt eine der wichtigsten Kulturpflanzen (Hackfrucht). Grosse Bedeutung 
besitzt auch die Kartoffelstärke (vor dem Kriege wurden etwa 4%  der deutschen Kartoffelernte darauf 
verarbeitet). In grösserem Massstab wird sie fabrikmässig gewonnen, indem die Knollen mit Reibzylindern 
und ähnlichen Apparaten mechanisch zerkleinert werden und aus dem Brei durch Auswaschen auf Sieben die 
Stärke durch Absetzenlassen getrennt wird. Durch Waschen mit Zentrifugen wird sie dann gereinigt und

J) Das Einmieten besteht darin, dass man die Kartoffeln im Freien dachförmig aufschüttet und in 
geeigneter Weise bedeckt.
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nachher getrocknet. Die ausgewaschenen Kartoffelfasern bilden als Kartoffelpülpe ein wertvolles Futtermittel; 
die Trockenpülpe enthält an verdaulichen Nährstoffen 5,3 °/o stickstoffhaltige und 68,7%  stickstofffreie Stoffe. 
Bei dem Verfahren von V ö I c k e r  werden die in Scheiben zerschnittenen Knollen chemisch aufgeschlossen. 
Die trockene Stärke des Handels enthält etwa noch 14°/o bis 20%  Wasser; ihr Aschegehalt soll 0,5%  nicht 
übersteigen. Die Kartoffelstärke wird zur Appretur von Papier („Leimen“ des Papiers) und Geweben, zum 
Stärken der Wäsche (als „Glanzstärke“ mit gewissen Zusätzen wie Gummi, Borax, Stearinsäure, Walrat, 
Berlinerblau usw.), zur Herstellung von Kleister, Weberschlichte, Dextrin und Stärkezucker verwendet. Auch als 
„deutscher Sago“ (Kartoffelsago), sowie zum Strecken bezw. Verfälschen anderer Stärkemehle (Kartoffelbrot, 
geringwertige Makkaroni) wird sie gebraucht. In der Medizin dient die Kartoffelstärke (Ämylum Soläni) als 
Streupulver. Ein Teil (etwa 6 %  vor dem Kriege) der Kartoffeln findet in'der Brennerei zur Herstellung von Spiritus 
(Alkohol) Verwendung. Die Kartoffeln werden gereinigt, getrocknet und gedämpft, um die Stärke zu verkleistern. 
Der Kartoffelbrei wird mit Malz versetzt („eingemaischt“), durch dessen Diastase die Kartoffelstärke in Maltose 
und Dextrine umgewandelt wird (Verzuckerung). Die verzuckerte Brennereimaische wird mit Hefe vergoren, 
wobei sich neben Alkohol und Kohlendioxyd auch kleine Mengen von Glyzerin, Aldehyd, Fettsäuren, 
sowie Propyl», Butyl» und Amylalkohol (Fuselöle) 
bilden. Durch Destillation bezw. Rektifikation 
usw. wird der Alkohol gewonnen; der Rückstand 
(Schlempe) dient als Futtermittel. Die Alkohol» 
ausbeute aus 1 kg Stärke beträgt im Durchschnitt 
0,5741 reinen Alkohol (theoretisch 0,7161). Schliess» 
lieh dienen die Kartoffeln (Futterkartoffeln) auch 
als Viehfutter. Vor dem Weltkriege wurde fast 
die Hälfte (47%) der deutschen Kartoffelernte 
auf diese Weise verwendet. Nur ausnahmsweise 
wird das noch nicht vollständig vertrocknete Kraut 
zusammen mit dem Unkraut als Zugabe zum 
Viehfutter verwendet.

Bei der grossen Bedeutung der Kar» 
toffel für unsere Ernährung mögen die wichtigsten 
K r a n k h e i t e n  dieser Kulturpflanze hier kurz 
aufgezählt werden1). K r a u t f ä u l e  („Kartoffel» 
fäule“), hervorgerufen durch den Schmarotzerpilz 
Phytöphthora infestans (Mont.) DeBary. Die Blätter 
zeigen (meist an den Rändern oder den Spitzen) 
dunkle Flecken, die sich schnell vergrössern. Die 
Unterseite dieser Flecken weist einen (bei feuchtem 
Wetter deutlich sichtbaren) weisslich»grauen, schim» 
melähnlichen Anflug auf, der durch die Sporangien» 
träger der Phytophthora hervorgerufen ist. Die ab» 
gestorbenen Stengel undBlätter gehen in Fäulnis über 
und verbreiten einen süsslichen Geruch. Durch die 
Zerstörung der assimilierenden Blätter wird natürlich 
ein Weiterwachsen der Knollen unmöglich. Die Schläuche des Pilzes wachsen durch die Spaltöffnungen in das Blatt» 
gewebe der Kartoffel hinein und zerstören es. Durch die an der Spitze der Pilzschläuche gebildeten Konidien wird der 
Pilz immer weiter auf gesunde Blätter verbreitet. Ist viel Feuchtigkeit vorhanden, so können die Sporen durch den 
Boden hindurch auf die Kartoffelknolle gelangen. Auf der Schale keimen sie, durchdringen diese und bringen das 
darunter liegende Parenchym unter Braunfärbung zum Absterben. Die verschiedenen Kartoffelsorten zeigen eine 
verschiedene Widerstandsfähigkeit (wahrscheinlich durch chemische Verschiedenheiten des Zellinhaltes bedingt) gegen 
die Krankheit. Die Phytophthora»Fäule hat in den 40er Jahren des 19. Jahrhunderts grossen Schaden angerichtet. 
Durch Heranzucht widerstandsfähiger Sorten ist Jetzt die Gefahr geringer geworden, wiewohl die Krankheit noch 
immer zu den häufigsten gehört. Als Vorbeugungsmittel ist Bespritzen der Blätter mit Kupferkalkbrühe zu nennen. 
B l a t t b r ä u n e  (Dürrfleckigkeit) und G e l b f l e c k i g k e i t  des Kartoffelkrautes. Beide werden durch Pilze 
verursacht, die Blattbräune durch Sporidesmium soläni värians, Alternäria soläni, die Gelbfleckigkeit durch

x) Nach S c h ä n d e r ,  Die wichtigsten Kartoffelkrankheiten und ihre Bekämpfung. Berlin 1915. 90 S. 
( =  Arbeiten der Gesellschaft zur Förderung des Baues und der wirtschaftlich zweckmässigen Verwendung der 
Kartoffeln. Heft 4); vgl. auch A p p e l ,  O. Taschenatlas der Kartoffelkrankheiten. Berlin 1925.

Hegi ,  Flora. V, 4. 367
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Cercóspora cóncors. Die Krankheiten sind ziemlich verbreitet, richten aber im allgemeinen keinen grösseren 
Schaden an. K r ä u s e l k r a n k h e i t e n .  Bei der Blattrollkrankheit sind die Blattfiedern tütenähnlich zusammen» 
gerollt. Die Ursache dafür kann teils in äusseren Einwirkungen (Wind, Trockenheit) zu suchen sein, teils als 
Begleiterscheinung anderer Krankheiten (Schwarzbeinigkeit, Bakterienringfäule) aufireten. Häufig dürfte die 
Blattrollkrankheit lediglich der Ausdrude ungünstiger Ernährungsverhältnisse sein. Eine ähnliche Erscheinung 
ist die »Welkekrankheit“, die durch parasitäre, in den Gefässen der Kartoffelpflanze wuchernde Pilze (Ver» 
tícíllíum», Fusarium»Arten) verursacht wird. Auch eine chronische Blattkrankheit, die erblich ist und durch 
Knollen übertragen wird, ist bekannt. S c h ä n d e r  ist der Ansicht, »dass es sich bei der Blattrollkrankheit 
um einen Sortenfehler handelt, dessen Hervortreten durch ungünstige Ernährungsverhältnisse besonders gefördert 
werden kann“. Die Blattrollkrankheit bedingt alljährlich einen erheblichen Ernteausfall. Erfolgreich kann sie 
anscheinend nur durch züchterische Massnahmen bekämpft werden. Bei starkwüchsigen Sorten tritt die „Bukett» 
krankheit“ auf, bei der die Stauden einen zusammengedrückten Wuchs aufweisen. Die Ursache ist noch 
unbekannt. S c h w a r z b e i n i g k e i t .  Die Stengel lassen sich i  leicht aus dem Boden ziehen und sind unten 
abgefault. Die ganze Pflanze hat eine helle Farbe und ein vertrocknetes Aussehen. Die Schwarzbeinigkeit 
wird durch Bakterien (besonders Bacillus phythöphthorus), die in die Knolle gelangen, verursacht. Die Uebertragung 
erfolgt offenbar z. TI. durch bodenbewohnende Insekten. Auch hier handelt es sich hauptsächlich darum, möglichst 
widerstandsfähige, dickschalige Sorten anzubauen. Ebenso ist auf die Vernichtung der Bodeninsekten zu achten. 
B a k t e r i e n r i n g f ä u l e .  Sie wird durch Bactéríum sepedönicum hervorgerufen. Die Bakterien verbreiten 
sich hauptsächlich in den Gefässen. Die Knollen sehen äusserlich gesund aus, zeigen aber auf dem Schnitt, 
dass der Gefässring faul ist. Sekundär kann dann noch eine Infektion durch Fusariumpilze hinzutreten. Die 
Knolle wird dann im Innern bräunlich. In den Ausläufern verbreiten sich die Bakterien, sodass die neuen 
Knollen ebenfalls angesteckt werden. Bei der erkrankten Pflanze rollen sich die Blätter zusammen und ver» 
trocknen. Die Bekämpfung der Krankheit besteht hauptsächlich im Entfernen der erkrankten Pflanzen aus den 
Feldern und in einer sorgfältigen Auswahl des Saatgutes. Der Bakterienringfäule ist die von A p p e l  be» 
schriebene Bakterienringkrankheit sehr ähnlich. Ka r t o f f e l kr e bs .  Er wird verursacht durch den Pilz (Chytridiaceae) 
Chrysophlyctis endobiötica Schilberszky (=  Synchytrium endobioticum [Schilb.] Percival), der in die Augen 
eindringt und in der Knolle krebsartige Zellwucherungen hervorruft. Die Auswüchse sind bis walnussgrosse, 
blumenkohlartige oder badeschwammähnliche, zerklüftete Gebilde. Der Inhalt der Geschwülste ist zunächst 
gelblich, wird aber später dunkelbraun. Die stark befallenen Kartoffeln verfaulen meist schon im Boden; die 
weniger stark befallenen werden geerntet, der Pilz überwintert in ihnen und beim Anpflanzen solcher Knollen 
wird der Pilz auf die junge Pflanze verbreitet. Die Krankheit wurde zum erstenmal 1896 in Ungarn beobachtet. 
In Deutschland tritt sie seit 1908 in den Industriebezirken der Rheinprovinz, in Teilen Westfalens und in Schlesien 
auf; in Oesterreich wurde sie erst kürzlich von Gustav K ö c k  im Vorarlberg (Montafontale) nachgewiesen. 
Wahrscheinlich ist sie aus dem Ausland eingeschleppt worden. Als Bekämpfungsmittel kommen die Ver» 
nichtung des Pilzes und die Verhütung der Verschleppung in „krebsfreie“ Gegenden in Betracht. Auch gibt 
es neben vollständig immunen Sorten eine Anzahl von solchen, die vom Krebs nur leicht befallen werden 
(vgl. auch K ö h l e r ,  Erich. Untersuchungen über den Kartoffelkrebs. Arb. der Biol. Reichsanstalt Berlin» 
Dahlem 1925, 13, 385 bis 411). K a r t o f f e l s c h o r f .  Auf der Oberfläche der Schale blättert sich an gewissen 
Stellen die Rinde borkenartig ab. Diese Stellen sind bald flach, bald wulstartig erhöht oder kraterartig ver» 
tieft. Wenn der Schorf auch die Knollen nicht unbrauchbar macht, so setzt er doch ihren Wert als Speise» 
kartoffeln herab. Bei starkem Befall werden z. T. auch die „Augen“ der Kartoffeln zerstört, sodass sie zum 
Auspflanzen weniger geeignet werden. Anscheinend wird die Bildung des Schorfes mittelbar oder unmittelbar 
durch Organismen (Bakterien) verursacht. Um die Entwicklung dieser Organismen im Boden zu hemmen, 
wird Düngung mit Aetzkalk empfohlen. K a r t o f f e f ä u l e n  (Knollenfäulen). Sie werden durch sehr ver» 
schiedene Ursachen bedingt, so durch Pilze wie die Fusariumfäule und die Rhizoktoniafäule (besonders durch 
Rhízoctónía violácea) oder durch Bakterien (z. B. Bacillus solanípérda, B. phytöphthorus, Bacterium sepedönicum). 
Im südlichen Böhmen und im Böhmerwald wurde der Hyphomycet Periola tomentösa Fries beobachtet, 
der auf den Schalen weissliche Warzen erzeugt. Aber auch Tiere wie der zu den Nematoden (Rundwürmern) 
gehörige Tylénchus devastátríx können die Fäule veranlassen. Man unterscheidet eine Trochen» und eine 
Nassfäule; diese wird meist von Bakterien, jene von Pilzen hervorgerufen. Durch entsprechende Boden» 
bearbeitung und zweckmässige Aufbewahrung der Knollen kann den Kartoffelfäulen, die alljährlich einen nicht 
geringen Ausfall an Kartoffeln bedingen, einigermassen begegnet werden.

Unter den tierischen Schädlingen ist an erster Stelle der in Nordamerika heimische Ko l o »  
r a d o k ä f e r ,  schlechthin „Kartoffelkäfer“ (Leptínotársa decemlíneáta Say) genannt, aus der Gruppe 
der Chrysomeliden zu nennen. Die Larve, sowie der Käfer selbst nähren sich von dem Kartoffelkraut 
und können bei ihrer starken Vermehrung (ein Weibchen vermag in 2 bis 3 Bruten im Jahr bis 
etwa 1000 Eier zu legen) ganze Kulturen binnen kurzem völlig zerstören. In Deutschland trat er zuerst
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1877 bei Mühlheim am Rhein, sowie bei Schildau unweit Torgau auf, konnte aber durch energische Mass» 
nahmen wieder unterdrückt werden. Jedoch erscheint er gelegentlich durch Einschleppung wieder (1887, 
in Hannover 1914). In Frankreich ist der Koloradokäfer seit 1919 aufgetreten und im Jahre 1923 wurde er 
bereits in 28 Departements festgestellt. Da der Käfer zuerst in der Gegend von Bordeaux beobachtet wurde, 
so vermutet man, dass er schon während des Krieges mit Transporten, die für die amerikanische Armee 
bestimmt waren, nach Frankreich eingeschleppt wurde. Um sich gegen die Einschleppung des Schädlings aus 
Amerika zu schützen, hat bereits 1875 Deutschland (und viele andere europäische Staaten) Bestimmungen 
erlassen. Seit 1923 ist auch die Einfuhr von Kartoffeln, Tomatenpflanzen, Eierfruchtpflanzen und Johannis» 
beersträuchern (an denen der Käfer gleichfalls vorkommt) aus Frankreich nach Deutschland verboten. Im 
Jahre 1925 gab die Biologische Reichsanstalt in BerlimDahlem ein Merkblatt mit farbiger Abbildung heraus. 
Der Käfer ist ungefähr 1 cm lang, oval, oben gewölbt und unten platt, rolgelb gefärbt mit schwarzen Flecken am 
Kopf und Halsschild und 10 schwarzen Längsstreifen auf den gelben Flügeldecken. Die Larven sind in der 
Jugend blutrot, später orangegelb, der Kopf, die sechs Beine und zwei Reihen warzenähnlicher, runder Flecken 
an beiden Seiten des Körpers sind schwarz. Die mennigrot gefärbte Puppe ruht etwa 20 cm tief im Boden 
(nach S c h w a r t z). Als Be» 
kämpfungsmittel haben sich Ben» 
zol und Schwefelkohlenstoff be» 
währt. Im Felsengebirge, be» 
sonders in den Tälern des 
Coloradoflusses, lebt der Käfer 
auf Solanum rostratum (und 
wohl auch auf anderen Solana» 
ceen), von welcher Pflanze er 
dann auf die Kartoffel über» 
gegangen ist. Uebrigens vermag 
das Tier auch auf Tomaten und 
Tabak, dann auf Melden, Knote» 
rieh, Kohl, Disteln und Johannis» 
beersträuchern zu leben.

Ferner treten auf der 
Kartoffelpflanze noch verschie» 
dene Käfer auf, so Agriötes segelis 
L. (die Larven, „Drahtwürmer“ 
genannt, fressen die Knollen 
an), Mylabris florälis (Samen» 
käfer), Phylliödes affinis (Kar» 
toffeLErdfloh), Chrysomela exo» Fig. 3423. Kartoffelfeld. Phot. V. Zünd,  München,
leta F. (Blattkäfer), sowie ver»
schiedene Schmetterlingsraupen wie die von Acheröntia Ätropos L. (Totenkopf), Agrötis segetum (Saat.Eule), 
Mamestra oleräcea (KohLEule), Plüsia gamma L. (Ypsilon»Eule). In den Blättern der Kartoffel miniert (Gang» 
mine) die Larve der Fliege Liriomyza pusilla Mg. spec. biol. fasciola (Mg.) Brischke ( H e e r i n g  1920, briefl.). 
Die Blattlaus Äphis soläni Kalt, befällt mit Vorliebe die Blätter und Stengelspitzen der Kartoffel; ebenso 
saugt an dem Kraut Chlorätia flavescens Febr. (Kartoffelblattsauge, eine Zikade) und Lygaeus bipunetätus Fall 
(Kartoffelwanze). Die Knollen werden ferner nicht selten von der Ackerschnecke (Limax agrestis L.) heim» 
gesucht. Die sog. „Wurmfäule“ der Kartoffel wird, wie schon oben bemerkt, ebenfalls durch einen tierischen 
Schädling (Tylenchus) verursacht.

Was die U n k r ä u t e r  in Kartoffelfeldern betrifft, so ist zu bemerken, dass wegen der starken Be» 
schattung des Bodens durch das Laub der Kartoffel die 1 »jährigen Samenunkräuter ungünstige Lebensbedin» 
gungen finden. Nur solche, die im Schatten und spät keimen, finden ihr Fortkommen, davon wären etwa zu 
nennen Polygonum Persicaria, P. aviculare und P. Convolvulus, Atriplex patulum, Amarantus retroflexus, 
Chenopodium album etc., Scleranthus annuus, Arenaria serpyllifolia, Sinapis arvensis, Sherardia arvensis, 
Raphanus Raphanistrum, Roripa silvestris, Euphorbia Helioscopia, Mercurialis annua, Galeopsis» und Veronica» 
Arten, neuerdings auch Galinsoga parviflora. Dagegen stellen sich ausdauernde Unkräuter mit unterirdischen 
Rhizomen oder starkem Wurzelwerk häufig ein, so Equisetum arvense, Agriopyrum repens, Rumex acetosella, 
Cirsium arvense, Sonchus»Arten, Achillea Millefolium, Convolvulus arvensis, Linaria vulgaris, Artemisia vulgaris 
usw. Stellenweise sind Setaria glauca und S. viridis, Panicum crus galli und Campanula rapunculoides eigentliche 
Leitpflanzen des Kartoffelackers. Wie schädigend diese Unkräuter auf die Bodenverhältnisse einwirken, geht aus

367*
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Versuchen W o l l n y ’s hervor, der den Wassergehalt der Ackerkrume eines unkrautfreien Kartoffelfeldes im 
Sommer mit 22,4, den eines verunkrauteten Kartoffelfeldes mit 19,6 Gewichtprozent bestimmte; auch fand er 
in 10 cm Bodentiefe im ersten Falle 20,7 °C  Bodenwärme, im zweiten nur 17,7° C. Hiezu kommen noch die 
schädigenden Einflüsse infolge des Entzuges von Licht und Nährstoffen durch das Unkraut.

Die grössten E rz e u g u n g sg e b ie te  der Kartoffel liegen in Deutschland im Osten, vor allem in Pommern, 
Ostpreussen und Brandenburg (vor dem Kriege waren Posen und Westpreussen wichtige kartoffelerzeugende 
Länder), dann folgen Bayern, Sachsen (Provinz und Freistaat), Schlesien, Hannover, die Rheinlande usw. Vor 
dem Kriege brachte Deutschland mit rund 46 Millionen Tonnen als das kartoffelreichste Land der Erde etwa 
lja der Gesamtproduktion der ganzen Welt hervor ; dann folgte an zweiter Stelle das europäische Russland 
(Einführung durch Peter den Grossen bei Beginn des 18. Jahrhunderts) mit 34 Mill. Tonnen, an dritter Stelle 
Oesterreich=Ungarn mit rund 18 Mill. Tonnen, Frankreich mit 13 Mill. Tonnen, England mit 6,9 Mill. Tonnen, 
Holland mit 2,3 Mill. Tonnen, Italien mit 1,65 Mill. Tonnen, die Schweiz mit 905000  Tonnen usw. Auf Europa 
fielen von der Welterzeugung fast 90°/°> auf Nordamerika (hier Irish Potato geheissen) 8°/o, auf Asien 1,1 °/o, 
Südamerika 0,8 °/o, Australien 0,4 °/o und auf Afrika 0,1 °/o. In den Tropen kann die Kartoffel unter einer 
Höhe von 160 m kaum mit Erfolg kultiviert werden, wohl aber in höheren Lagen. In Abessinien kennt 
man sie unter dem Namen dimeich, in Ostafrika als viazi ya kizungu. Bei den Chinesen und Japanern wird 
die Kartoffel durch den Reis, in Afrika und Südamerika durch den Mais ersetzt (H egi).

G e s c h i c h t e .  Als Südamerika in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts von den Spaniern durch» 
forscht wurde, war die Kartoffel dort bereits ein seit langem bekanntes Nahrungsmittel. Di ego  d’A l m a g r o  
fand sie 1535 in Chile, P i z a r r o  1526 in Peru als Kulturpflanze vor. Die Einführungsgeschichte der Kartoffel in 
Europa ist noch immer nicht ganz geklärt und die landläufigen Angaben darüber sind meist irrtümlich. William
E. S a f f o r d  (Journal of Heredity XVI [1925], Nr. 4 ; vgl. auch Der Naturforscher 4 [1927], 313 bis 316) hat 
neuerdings eingehende Untersuchungen zu dieser Frage angestellt. Die erste Beschreibung der Kartoffel findet 
sich bei P e d r o  de  C i e z a  de L e o n ,  der sie in seiner „Chronica del Peru“ (Sevilla 1533) als „papas“ erwähnt. 
Die bekannte Behauptung, dass Francis D r a k e  (in Offenburg wurde ihm ein Standbild errichtet) als erster 
die Kartoffel nach England (1586) gebracht hat, ist historisch nicht erweisbar. Ebensowenig ist richtig, dass 
Walter R a l e i g h  die Kartoffeln aus Virginien nach England brachte. Auch der öfters genannte John Haw»  
k i n s  kommt für die Einführung der Kartoffel nach England nicht in Betracht; denn die von ihm genannten 
„potatoes“, die er 1555 an der venezuelischen Küste erhielt, sind als die Knollen von Ipomaea Batatas Lam. 
(vgl. Bd. V/3, pag. 2076) zu deuten. Die erste Einführung der Kartoffel in England dürfte in die Zeit von 
1590 fallen. Kultiviert wurde die Kartoffel jedenfalls in Irland früher als in England. Die erste Schrift, in der 
die Kartoffelkultur in England empfohlen wurde, erschien 1664. Die erste im Druck erschienene Abbildung des 
„Solanum tuberosum“ ( Li nné  hat den Namen beibehalten) bringt C a s p a r  B a u h i n  in seiner Bearbeitung 
von Matthioli’s Dioskurides»Commentar (Frankfurt 1598). In seinem Pinax (Basel 1596) schreibt er, dass er 1590 
ein Bild der Pflanze von dem Arzt Laurentius S c ho l t z i us  in Breslau, in dessen Garten die Pflanze wachse, 
erhalten habe. Letzterer nannte die Pflanze Papas Hispanorum. Von Spanien aus gelangte die Kartoffel zunächst 
nach Italien, von da nach Frankreich und Deutschland. Die Anbaugeschichte der Kartoffel kann demnach 
etwa durch folgendes Schema (nach Spi t zer )  wiedergegeben werden. C a r o l u s  C l u s i u s  erhielt 1588 die

Amerika

Kartoffel von P h i l i p p e  de  S i v r y ,  Präfekt von Mons im Hennegau, und kultivierte sie in dem kaiserlichen 
Garten in Wien. Er nennt sie papas Peruvianorum; der englische Botaniker G é r a r d  beschreibt die Pflanze, 
die er 1596 in einem Garten in der Umgebung Londons kultivierte, als „batate Virginia“ . Der 30»jährige Krieg 
scheint dazu beigetragen haben, dass die Kartoffel in Deutschland bekannter wurde; um 1630 ist sie wohl in 
Lothringen, 1647 wohl in Sachsen angebaut worden. 1648 war sie in Lieberau (HessemDarmstadt) bekannt 
und um die Mitte des 17. Jahrhunderts im sächsischen Voigtlande, in Westfalen, Niedersachsen und Braunschweig. 
In Mecklenburg soll zwar die Kartoffel bereits 1708 eingeiührt worden sein ; sie wurde dort aber erst seit 1766 im 
grossen gebaut. 1701 baute man Kartoffeln in Altbayern, 1724 in der Oberpfalz, 1730 um Nürnberg; 1716 
sollen die Kartoffeln erstmals in der Bayreuther und Bamberger Gegend gepflanzt worden sein. Im Jahre 1651 
liess der Grosse Kurfürst im Berliner Lustgarten Kartoffeln als Seltenheit anpflanzen. In grösserem Massstab 
wurden in der Mark Brandenburg Kartoffeln seit 1720 durch eingewanderte Pfälzer angebaut. Friedrich der
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Grosse sorgte z. TI. durch Gewaltmassregeln dafür, dass die Kartoffel in Preussen in grösserem Maassstabe 
angebaut wurde. Vor allem aber waren es in Deutschland und Oesterreich die Hungerjahre 1771 und 1772, 
die zum Anbau der Kartoffel zwangen, ln Württemberg wurde die Kartoffel 1701 von dem Waldenser Antoine 
S e i g n o r e t  aus Frankreich eingeführtj n ah  Baden sollen die ersten Kartoffeln 1740 gekommen sein. Kartoffel 
(und Möhre) verdrängten die bis ins 18. Jahrhundert hinein als Wurzelgemüse angebaute Pastinakwurzel 
(vgl. Bd. V/2, pag. 1414). In Mähren erfolgte der Anbau erst n ah  1770, in Böhmen durh  irländische Fran» 
ziskaner ( Hi ber ner ) ,  in Tirol im Val Tesino etwa im Jahre 1766, in der Lienzer Gegend durh  einen Teppich» 
händler D e f r e g g e r  zirka 1775, in Nonsberg (Rallo) zirka 1795, in Judikarien (aus dem Piemont) zirka 1797, im 
Gerichte Mühlbah 1802, n ah  1817 allgemein um Rovereto. In der Schweiz wurde die Kartoffel bereits 1599 
von dem Basler Botaniker C a s p a r  B a u h i n  (vgl. oben) beshrieben, jedoch ist keine Rede von einem Anbau. 
1697 brachte sie ein Glarner Kaufmann aus Irland in die Schweiz; die Kultur glückte aber nicht. Erst um 1730 
wurden in den Kantonen Bern und Zürich (in Wald und Fischenthal etwa 1750) die ersten Anbauversuhe gemäht. 
Es ist nicht zuletzt das Verdienst des originellen Musterbauern Kl e in  j o g g  (Jakob Gujer von Wermatswil), den 
G o e t h e  1775 besuhte, von Junker Ludwig Me y e r  von Kn o n a u  in Weiningen, Obmann Hans B l a a r e r  in 
Oberengstringen u. a. die Kartoffel in der Schweiz eingeführt zu haben. Zur eigentlichen Entwicklung gelangte 
der Anbau jedoh  erst in den Hunger« und Teuerungsjahren von 1770 bis 1772 und besonders von 1816 und 1817.

2443, Solanum Lycopersicum x) L. ( =  Lycopersicum esculentum Mill.). T o m a t e ,  Liebes* 
apfel, Paradiesapfel. Franz.: Pomme d’amour, pomme d’or, tomate; engl.: Love*apple, gold 

apple; ital.: Pomo d’oro, pumadore, tomata. Fig. 3424 bis 3426.
Der Name T o m a t e  ist über das franz.«span. tomate aus der mexikanischen Bezeichnung der Pflanze 

Tomatl entlehnt (vgl. unten „Geschichte“). Die Namen L i e b e s a p f e l ,  G o l d a p f e l  sind Uebersetzungen der 
im 16./17. Jahrhundert botanischen 
Benennungen poma amoris, po» 
mum aureum, aurea mala. Im 
Oesterreihishen werden die To» 
maten oft als P a r a d e i s e r ,  Pa» 
r a d e i s ä p f e l  bezeichnet; au h  
im Grödner Lad in heissen sie 
„ p a r a d a i s “.

Einjährig. Wurzel 
spindelförmig, langästig und 
faserig. Stengel 4 bis 12 (15) 
dm hoch, dl stark verzweigt, 
schlaff, krautartig, drüsig* 
kurzhaarig mit untermisch* 
ten längeren Haaren. Laub* 
blätter mit breiten Stielen, 
unterseits graugrün, un* 
paarig und unterbrochen 
gefiedert (ausnahmsweise 
ungeteilt oder 3 * lappig);
Fiederblättchen gestielt, ei* 
lanzettlich, fiederspaltig, am 
Grunde ungleichseitig, am 
Rande dz gezähnt und etwas 
eingerollt. Blüten in seiten* 
ständigen, trugdoldenähn* 
liehen Wickeln, mehr als 5*zählig. Kelchzipfel lineaWanzettlich. Blumenkrone etwa so lang 
wie der Kelch, etwa 1 cm und darüber im Durchmesser, mit sehr kurzer Röhre, gelb, in

d Griech. Xv^onegoiov [lykopersion], Pflanzenname bei G a l e n o s  (De facult. simpl. 4); da die Tomate 
amerikanischer Herkunft ist, kann sie mit dem galenischen Namen nicht gemeint sein.
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spitze, lanzettliche Lappen tief gespalten. Staubblätter durch häutige Mittelbänder verwachsen, 
nach innen mit Längsspalten aufspringend, zu einem Kegel zusammenneigend. Narbe grünlich, 
kopfförmig. Frucht beerenartig, gross, sehr saftig, meist glatt, seltener flaumartig, nieder* 
gedrückt kugelig und aussen meist mit hervortretenden Längswülsten, vielfächerig, seltener 
pflaumenartig, eiförmig, mit kurzer, stumpfer Spitze, scharlachrot (seltener gelb oder weiss). 
Samen plattgedrückt, etwas nierenförmig, weisslich*graugelb, zottig*filzig behaart (Fig. 3424 k, 1), 
2 bis 4 mm im Durchmesser und 0,5 bis 1 mm dick. — VII bis X.

Die aus Südamerika stammende Pflanze wird bei uns in zahlreichen Kulturformen besonders in den 
letzten Jahrzehnten wegen der essbaren Früchte häufig angebaut; ab und zu wird sie mit Küchenabfällen auf 
Schuttplätzen, auf Gartenauswurf usw. verwildert angetroffen (so noch in Arosa ca. 1800 m). An solchen 
Standorten verschwinden die Pflanzen meist bald wieder, da die Früchte selten bis zur Reife erhalten bleiben.

Als Stammform dürfte eine klein« und glatlfrüchtige Pflanze in Betracht kommen. In Europa wird 
die Tomate — als Zierfrucht — 1596 aus England erwähnt. C. B a u h i n  bezeichnet sie als Tumatle America« 
norum, die Früchte als mala peruviana oder pomi del Peru. In Paris wurde sie erst 1789 eingeführt; in 
Oesterreich begann ihr Anbau in den 20 er Jahren des 19. Jahrhunderts. Um 1700 war sie in Deutschland 
noch fast ausschliesslich Zierpflanze; erst in den 70 er Jahren des vorigen Jahrhunderts fand sie als Nutzpflanze 
Beachtung. Die Früchte wurden ehedem für giftig angesehen.

Die Tomate wird in einer grossen Anzahl von Sorten gezogen (vgl. unten), die sich hauptsächlich 
durch Form, Grösse und Farbe der Früchte, sowie durch deren Reifezeit unterscheiden. Nicht selten sind auch 
teratologische Bildungen an der Pflanze zu beobachten. Normal 5«gliedrige Blüten sind nur selten vorhanden; 
zuweilen finden sich bis 12 Kelch« und Kronzipfel und ebensoviele Staubblätter. An der Frucht können gelegentlich 
noch mehr Glieder auftreten, ohne dass es sich dabei um Verwachsung mehrerer Blüten handelt. Eine Vergrünung 
der Blüten, wobei ein becherförmiges aus 6 grünen Lappen bestehendes Gebilde zustande kommt, ist von 
S t o m p s  (1906) beschrieben worden. Füllung der Blüten kommt durch petaloide Ausbildung der Staubblätter 
zustande. Letztere können auch i  vollständig in Karpelle umgewandelt sein. Besonders zahlreich sind Ano» 
malien an den Früchten. Bei apokarpen Früchten sind die getrennten Karpelle sternförmig um das Zentrum 
angeordnet. Nicht selten kommt ein (oder gar zwei) innerer Fruchtblattkreis vor, der aber nicht immer voll« 
ständig sein muss. Auch können aus den Achseln der Karpelle nochmals neue proliferierende Früchte hervor« 
gehen. Nach H e i n e c k  kommt es häufig vor, dass mehrere Blüten (bis zu 9) zusammenwachsen. Aus 
derartigen Blüten sollen die unregelmässigen wulstigen Früchte, wie man sie häufig sieht, entstehen. Auch ist 
Parthenokarpie beobachtet worden. Da die Samen in der unversehrten Frucht nicht keimen (entgegen der 
Ansicht anderer Forscher), sondern erst, wenn sie auf ein natürliches Substrat gebracht werden, nimmt 
H. O p p e n h e i m e r  (Akad. Wissenschaften Wien. Math.»naturw. Kl. 1922, 59) für dieses Verhalten eine 
keimungshemmende Substanz an, die nicht hitzebeständig ist und sich mit Alkohol und Aether fällen lässt. 
Nach H. P a p e  (Arb. Biol. Reichsanstalt, 1926, 14) treten an den Früchten (öfters bis 60°/o) in der Nähe der 
Ansatzstelle des Fruchtstieles ein oder mehrere Auswüchse in Gestalt von Spornen, Nasen oder fadenartig 
dünnen Gebilden auf, die als Neben« oder Advenüvkarpelle aufzufassen sind. Auf der Oberseite der Blätter 
wurden wiederholt blattbürtige Knospen beobachtet, die wirkliche Adventivbildungen darstellen. Nach K. Lins» 
b a u  er  (Oesterr. Botan. Zeitschr. 1924, 73) können solche Sprosse bis 40 cm Länge erreichen und reichlich 
Blüten und j unge Früchte erzeugen. Eine phantastische Mutation mit rankenartigen Laubblättern beschreibt neuestens 
S p i l g e r  (Der Naturforscher, 4, 1927/28 Heft 7). Bei der Tomate kommt Selbst« und Fremdbestäubung vor; die erste 
dürfte vorherrschen. Die frischen Früchte der Tomate enthalten etwa 92,37 bis 93,5%  Wasser, 0,95 bis 1,25°/o 
StickstofLSubstanz, 0,5 %  stickstofffreie Substanz, 0,2 bis 0,33 °/o Fett, 3,6 %  Kohlenhydrate, 1,69% unlösliche 
organische Substanzen, 0,434% Zitronensäure und 0,63 bis 0,74 % Asche. Solanin (vgl. pag. 2551) findet sich 
in allen Teilen der Pflanze, besonders aber in den unreifen Früchten, deren Schalen die Hauptmenge enthalten. 
Den höchsten Prozentgehalt an Solanin (5,26 % der Trockensubstanz) weisen die Fruchtknoten auf. Bei ganz 
kleinen, noch unentwickelten Früchten betrug der Solaningehalt 0,419 %, bei solchen, die dem Reifezustand 
nahe waren, nur mehr 0,0006%. Reife Früchte enthalten kein Solanin mehr; nur in den Samen lassen sich 
noch Spuren nachweisen. Es ist daher vor dem Genuss unreifer Früchte zu warnen. Bei der Keimung wandert 
das Solanin aus dem Endosperm in den Keimling, wo es sich besonders in den Kotyledonen ansammelt. Am 
grössten ist seine Menge bei etwa 30 Tage alten Keimpflanzen. Anorganischer Stickstoffdünger (Ammonsulfat) 
bei Gegenwart von Kalk erhöht den Solaningehalt1). Die Samen enthalten etwa 17% Oel, das für Speise« 
zwecke geeignet ist. In Italien werden aus den Samen gelegentlich Futterküchen hergestellt.

*) Sa t t l e r ,  Erich. Beiträge zur Lebensgeschichte d. Tomatenpflanze. Inaug.«Dissert. Tübingen 1912. 49 S.



Da die Tomate gegen Kälte ziemlich empfindlich ist (nach G ö p p e r t  erfriert sie bei etwa —2° bis —5°), 
wird sie im allgemeinen mehr im südlichen Teile des Gebietes angepflanzt. In kälteren Gegenden werden die 
Früchte niemals so süss und zuckerreich wie in wärmeren. Nachdem man aber jetzt frühreifende Sorten 
herangezüchtet hat, lässt sie sich wohl überall in MitteLEuropa im Freien kultivieren. Dass die Tomate auch 
im nördlichen Deutschland gut gedeihen kann, beweist z. B. der Umstand, dass die Ortschaft Kirchwärder (in 
den Vierlanden [Elbinseln bei Hamburg]) allein im Jahre 1906 15000 Zentner Tomaten ausführte (meist nach 
Hamburg, Berlin). In viel grösserem Massstabe werden die Tomaten allerdings in Süd»Europa gezogen, wo 
die Bedingungen für ihre Kultur günstiger sind. Eine eigentliche TomatenTnsel ist Guernsey, die grösste Insel 
des Kanals. Aber auch im Gebiet ist die Kultur sehr lohnend und hat tatsächlich seit dem Weltkriege (vorher 
wurde Deutschland mit Tomaten hauptsächlich von den Kanarischen Inseln über englische Häfen versorgt) 
bedeutend zugenommen. Im Freien sind für das Aufgehen 
der Samen bei 9° C Bodenwärme und 10° Luftwärme 10 
bis 12 Tage erforderlich. Als wesentliche Richtpunkte für 
eine erfolgreiche Kultur der Tomaten in unseren Gegenden 
möge nach S c h n e i d e r 1) angeführt werden: Eine gute 
Tomatensorte muss frühreifend, fruchtbar, mittelgross, fest» 
fleischig, zarthäutig, glatt, gut gefärbt und möglichst gut 
geformt sein. In dieser Hinsicht sind zu empfehlen „Lukullus“
(mittelgrosse Sorte mit büscheligem Fruchtansatz), „Johannis» 
feuer“, „Geisenheimer“, „Beste fürs freie Land“, „Ideal“,
„Königin der Frühen“, „Sunrise“, „Chemin“, „Ficarrazi“,
„Dänische Export“. Um frühe, sichere Ernten zu erzielen, 
müssen folgende Grundbedingungen erfüllt sein: 1. Früh» 
reifende Sorten verwenden. 2. Die Pflanzen sorgfältig 
heranziehen und gut abhärten. 3. Gutentwickelte, in 
Töpfen bereits vorher genügend vorgebildete Pflanzen zum 
Aussetzen verwenden. 4. Auspflanzen an sonnigem, 
windgeschütztem Platz. 5. Keine überständigen Setzlinge 
verwenden, die infolge Nahrungsmangel bereits in den 
Töpfen im Wachstum zurückgeblieben sind. 6. Genügende 
Abstände zwischen den Pflanzen frei lassen. — Am 
zweckmässigsten ist es, mit der Aussaat schon sehr früh 
im Jahr zu beginnen und mehrere Aussaaten zu machen 
(anfangs Januar im Glashaus bei I S 0, Mitte Januar, Mitte 
Februar, März). Die Keimung der Tomatensamen wird 
durch Dunkelheit sehr begünstigt (Kinzel ) .  Das Minimum 
der Keimungstemperatur liegt zwischen 8 0 und 100 C. Dieses 
verhältnismässig hohe Keimungsminimum erklärt sich aus 
der tropischen Abstammung der Tomate. Als Keimungs»
Optimum ist die Temperatur von 25° C anzusehen. Tem» 
peraturen von mehr als 27° wirken bereits wieder stark 
hemmend auf die Keimungsvorgänge (Sat t l er ) .  Zur Fig- 3425‘ To™*en, f r e i f e n ^ g e f u r c h t e n  Früchten. 
Aussaat ist gut abgelagerte, sandige Komposterde not»
wendig. Später werden die Pflanzen in kleine Stecklingstöpfe, die möglichst hell aufgestellt werden, gepflanzt. 
Der Komposterde mischt man etwas Rasenerde oder Lehm und reichlich Sand zu. Nach einiger Zeit müssen die 
Pflanzen in noch grössere Töpfe verpflanzt werden, da sie sonst im Wachstum stecken bleiben. Die Anzucht aus 
Stecklingen ist für die Treiberei und für sehr stark wachsende, spätreifende Sorten angezeigt. Ins freie Land 
dürfen die Tomaten nicht vor Mitte Mai gepflanzt werden. Nach S a t t l e r s  Untersuchungen gedeihen die 
Tomaten am besten in einem stark mit Humus durchsetzten Sandboden. Starke Düngung ist notwendig. Vor 
allem ist Stickstoff, dann Kali und Kalk nötig. Die Pflanzen müssen an Stäben oder Gerüsten (Spaliere), die 
sich etwa 1l/2 m über den Boden erheben, festgebunden werden. Die Tomaten können ein» oder mehrtriebig 
(am besten 2» bis 3=triebig) gezogen werden. Die Seitentriebe schneide man erst dann ab, wenn sich genügend 
Blüten bezw. Früchte zeigen-, beim Beschneiden schone man aber möglichst die Blätter. Bei feldmässigem Anbau 
kann das Aufbinden unterbleiben; man tut aber gut daran, jeder Tomatenpflanze eine Unterlage von Reisig

x) S c h n e i d e r ,  Joh. Tomatenbuch. Anleitung zum Anbau und zur Verwendung der Tomate und 
des Rhabarbers. Wiesbaden (Bechtold u. Comp.) 2. verb. u. verm. Aufl. O. J. 68 S.
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zu bereiten, da die Früchte, wenn sie unmittelbar dem Boden aufliegen, bei anhaltendem Regen leicht faulen. Die 
Früchte der Frühsorten reifen im Juni und Juli; Haupterntezeit sind jedoch August und September. Wenn im 
September und Oktober noch unreife Früchte an den Stauden sind und Frost zu befürchten ist, nehme man 
die Pflanze aus der Erde und hänge sie in einem hellen,ifrostfreien Raume zum Reifen auf. Grüne Früchte, 
die nicht mehr nachreifen, verwende man zum Einmachen. Besonders in England und Holland wird die 
Tomate in besonderen Glashäusern gezogen. Um Samen für die Nachzucht zu gewinnen, wähle man die 
ersten und schönsten Früchte des Stockes aus, die übrigen entferne man, bevor sie sich entwickeln. Die Samen 
entnimmt man den vollausgereiften Früchten; sie behalten ihre Keimfähigkeit etwa 4 Jahre bei. Ueberraschend 
gute Erfolge erzielt man auch nicht selten durch Kreuzung verschiedener Tomatensorten (Uebertragung des 
Blütenstaubes durch einen feinen Haarpinsel), vgl. hierüber B e c k  er  »Dillingen, Gemüsebau 1924. Nach 
Versuchen, die in Amerika angestellt wurden, lieferte eine gekreuzte Pflanze im Durchschnitt 4,438 Pfund

Tomaten mehr als der männliche und 10,558 Ptund mehr 
als der weibliche parens (Gartenwelt XVIII, 7. 91). Auch 
kann die Tomate auf Kartoffel, Eierfrucht, Solanum Dul« 
camara, S. nigrum usw. gepfropft werden (vgl. unten 
Pfropfbastarde). D a n i e l  soll es sogar gelungen sein, 
Tomate auf Kopfkohl, Cinerarien und Coleus zu ziehen; 
doch dürfte es sich bei diesen nicht um wirkliche Ver» 
wachsungen handeln.

Besonderes Interesse hat die Verbindung Solanum 
Lycopersicum X Solanum nigrum, die zu den P f r o p f »  
b a s t a r d e n  gehört (vgl. auch Cytísus Adamí Bd. IV/3, 
pag. 1167 und Crataegomespilusx) Bd. IV/2 pag. 743). 
Hans W i n k l e r  (vgl. Berichte der Deutschen Botan. Ge» 
Seilschaft Bd. 25 [1907], 26a [1908] und 28 [1910]; Zeitschrift 
für Botanik Bd. I [1909]; Untersuchungen über Pfropfbastarde, 
Jena 1912 usw.) ist es gelungen, verschiedene solcher Ba» 
starde, die er als S. Tubingense, proteus, Koelreuterianum, 
Gaertnerianum und Darwinianum bezeichnet, künstlich zu 
erzeugen. Auf einem als Unterlage dienenden Sprossstumpf 
der Tomate pfropfte er als Reis den Sprossgipfel von Sola» 
num nigrum* Nach dem Verwachsen der beiden Teilstücke 
wurde die Pfropfstelle quer durchgeschnitten, worauf sich 
eine Wundwucherung (Callus) bildete, aus der reichlich 
Adventivsprosse hervorgingen. Die aus solchen Sprossen 
resultierenden Pflanzen werden als „Chimaeren“ bezeich« 
net; sie verhalten sich je nach der Verteilung der Ge» 
webeelemente der beiden Eltern im Vegetationspunkt sehr 
verschieden. Besteht z. B. der Vegetationspunkt der Chi» 
maere zufällig zur einen Hälfte aus Tomatenzellen, zur 
andern aus Nachtschattengewebe, so besitzt auch der 

Spross hinsichtlich seiner Oberilächenbeschaffenheit, Blattgestalt, Blütenform, Blütenfarbe und Fruchtbildung in 
der einen Längshälfte den Charakter reiner Tomate, in der andern den reinen Nachtschattens. Fällt die 
Trennungslinie zwischen den beiden artfremden Geweben gerade mit dem Mittelnerv zusammen, so entsteht 
ein Blatt, das genau links von der Mittelrippe eine typische ganzrandige, ungeteilte, dunkelgrüne, wenig behaarte, 
zarte NachtschattemBlattspreite, rechts von ihr eine typische gekerbtrandige, gefiederte, hellgrüne, ziemlich stark 
behaarte, kräftige Tomaten»Blattspreite aufweist. Als Seltenheit wurden bei den Versuchen von W i n k l e r  
Adventivknospen beobachtet, bei denen die beiden Gewebekomponenten zufällig in der Weise verteilt 
waren, dass der innere Kern des Vegetationspunktes aus Tomatengewebe, die oberflächliche Schicht von 
Nachtschattengewebe oder umgekehrt bestanden, wodurch sog. „Periklinalchimseren“ zur Ausbildung 
gelangten. Die von M. M ay  e r »Alberti (Mitteil. Institut für allg. Botan. Hamburg 6, 1924) veröffentlichten 
anatomischen Untersuchungen haben die Resultate von W i n k l e r  an den Vegetationspunkten, wonach 
die 3 Bastarde S. Tubingense, proteus und Koelreuterianum als Periklinalchimaeren anzusprechen sind, 
bestätigt. Darnach sind die Blätter von S. Tubingense zusammengesetzt zu denken aus einer Epidermis von 
S. Lycopersicum und einem Mesophyll einschliesslich Nervatur von S. nigrum, und umgekehrt S. Koelreute»

*) Der letztere Bastard ist nunmehr auch aus Niederösterreich (Garten in Krilzendorf) bekannt.
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Tafel 233. * 1 2 3 4 5 6

1. Physalis Alkekengi (pag. 2580). Spross 
mit Blüte und Frucht.

Fig. 3. Nicotiana Tabacum (pag. 2622). Blüten
spross.

1 a. Samen. 3 a. Frucht mit Kelch.
2. Datura Stramonium (pag. 2613). Spross 3 b. Längsschnitt durch die junge Frucht.

mit Blüte und Frucht. 7 7 3 c. Samen.

2 a. Querschnitt durch den Fruchtknoten. y y 3 d. Querschnitt durch die junge Frucht.

2b. Samen (natürliche Grösse). y y 4. Nicotiana rustica (pag. 2624). Blühender 
Spross.
Reife Früchte dieser Art.2 c. Samen (vergrössert). 5.

2d. Längsschnitt durch denselben. 5 a. Samen.
2 e. Querschnitt durch denselben. n 5b. Fruchtknoten mit Griffel und Narbe.

rianum aus einer Epidermis von S. nigrum und einem Mesophyll von S. Lycopersicum. S. proteus dagegen 
führt Epidermis, Palisaden und Schwammparenchym von S. Lycopersicum, und nur die Blattnervatur leitet sich 
von S. nigrum her. Neuerdings ist es R. L i e s k e  (Berichte der Deutschen Botan. Gesellschaft. Bd. XLV, 
1927, pag. 414) gelungen, Pfropibastarde zwischen Tomate (Lukullus) und Kartoffel, ebenso zwischen Tomate 
und Solanum Dulcamara zu erzeugen. L i e s k e  kommt auf Grund seiner Befunde zu der Ansicht, dass sich 
die Schichtungstheorie der Pfropfbastarde zwar für einzelne einfache Fälle aufrecht erhalten lässt, dass sie 
aber nicht in allen Fällen zutrifft (H egi).

Nach B e c k e r  lassen sich nach der Gestalt der Früchte bei der Tomate folgende Sorten unterscheiden :
1. Tomaten mit gerippten Früchten, hierher Johannisfeuer, Geisenheimer Früheste (sehr stark gerippt), 

Frühe von Landsberg (leicht gerippt, durchschnittlich 70 bis 140 gr schwer), Ficcarazzi, Werdersche Tomate, 
Schöne von Lothringen (schwach gerippt), Alice Roseveit, Earliane (eine amerikanische Sorte), Rotkäppchen (Earliana 
X Alice Roseveit), Sams, Ponderosa, Präsident Garfield, Magnum bonum, Prinz von Neapel (140 bis 150 gr), Mikado.

2. Tomaten mit runden, glatten, ungerippten, roten Früchten. Hierher Lukullus, Bonner Beset, 
Dänischer Export (Früchte 50 bis 80 gr schwer), Komet, Ideal, Phänomen, Sunrise, Favorit, Tuckswood, Dogs» 
wood (spätreif), Coopers Erste Ernte, Deutscher Sieg (Frucht im Durchschnitt 60 bis 80 gr, doch bis 750 gr 
erreichend), Sieger von Lüttich, Proskauer Samenarme (sehr samenarm), Triumph.

3. Tomaten mit runden, behaarten, ungerippten Früchten. Pfirsich, Peach, Sammettomate.
4. Tomaten mit runden, glatten, ungerippten, gelben Früchten. Gelbe Trophy.
5. Pflaumenförmige Tomaten (eignen sich zum Ganzkonservieren). König Humbert (rotfrüchtig), 

Wunder Italiens, Prinz Borghese, Gelber König Humbert, Gelbe pflaumenförmige Tomate (Frucht 20 bis 
30 gr schwer).

6. Kirschförmige Tomaten. Burbanks Preserving (rote zwergwüchsige Sorte).
Von Krankheiten, die an den Tomaten auftreten, seien genannt: G e l b f l e c k e n k r a n k h e i t  der 

Blätter (Cladospörium fülvum), Vorbeugungsmittel ist V* bis l°/oige Kupfersodabrühe, Braunfleckenkrankheit 
(Cladospörium füscum) der Blätter und Stengel, wird bekämpft durch Bespritzen mit 2% iger „Solbar“»Lösung 
(Beyer u. Co., Leverkusen), S c h w a r z f ä u l e ,  hervorgerufen durch Ascochyta lycopérsicí Brun ( =  Diplodina 
destructiva Petr.), K r a u t f ä u l e ,  hervorgerufen durch Phytóphthora ínféstans (verursacht auch die Kartoffel» 
fäule, vgl. pag. 2603), M e h l t a u ,  verursacht durch Erysiphe.Arlen, S c h w a r z s t r e i f e n k r a n k h e i t  (grosse 
graue Flecken mit braunen konzentrischen Zonen auf den Blättern) durch Macrospörium lycopérsicí, S c h l a f f »  
k r a n k h e i t  (Welken und Schlaffwerden der StengeL) durch Fusarium lycopérsicí Sacc., Flecken auf Blättern, 
Stengeln und Früchten durch Septóría lycopérsicí. Gegenmittel: l°/oige Kupferkalkbrühe. F r u c h t f ä u l e  
durch Phytobácter lycopérsícum Groenew. (im Boden vorkommender Wundparasit, der nur reife Früchte 
infiziert) oder durch Bactéríum lycopérsicí Burgwitz (neuerdings aus Amerika und Russland beschrieben). Von 
tierischen Schädlingen kommen auf der Tomate vor: an den Wurzeln Drahtwürmer (Larven des Saatschnell» 
käfers), die Raupen der Wintersaateule (Agrótís ségetum), Wurzelälchen (eine Nematode, Heterödera radicicola) 
die knotige Anschwellungen der Wurzeln hervorrufen, an den Blättern und Stengeln Blattläuse, an den 
Blättern die Spinnmilbe (Tetránychus telärius). Als Vertilgungsmittel der beiden letztgenannten wird Tabak» 
brühe empfohlen. An den Früchten lebt die Raupe („Tomatenwurm“) der Blasenstirneule (Heliöiis armígera).

Die Verwendung der Tomaten zu Speisezwecken ist eine sehr vielseitige. Die Frucht eignet sich zur 
Bereitung von Suppen, Tunken, Brei, Salat; auch frisch, geröstet, gebacken oder gedämpft (besonders gefüllt mit 
gehacktem Fleisch, Reis, Pilzen usw.) können die Tomaten gegessen werden. In konserviertem Zustand lassen 
sich die Tomaten als Marmelade, in Essig oder in Zucker eingemacht aufbewahren.
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DCLXI. Datúra1) L  S t e c h a p f e l .  Franz.: Stramoine; engl.: Thorn-apple;
ital.: Stramonio.

Kräuter, Sträucher oder Bäume (z. B. Datura arbórea L.) mit ungeteilten, meist 
gestielten und oft gezähnten oder buchtigen Laubblättern. Kelch röhrig, 5dappig, zuweilen mit 
Längsrippen. Blütenkrone gross, meist weiss, trichterförmig, mit langer, walzlicher Röhre und 
±  radförmig ausgebreitetem, oft etwas zygomorphem Saume. Staubblätter 5, von gleicher 
Länge; Staubfäden nicht länger als die Blütenkrone; Staubbeutel der Länge nach aufspringend. 
Fruchtknoten 2=fächerig, jedes Fach durch eine vom Rücken der Plazenta ausgehende Scheide» 
wand noch einmal gefächert, sodass der Fruchtknoten 4=fä<herig erscheint (Taf. 233, Fig. 2 a).

Frucht eine Kapsel (Datura Stramonium, 
D. férox) oder eine Beere (D. arbórea). 
Samen sehr zahlreich, flach.

Die Gattung Datura zählt etwa 20 bis 
25 Arten, die vor allem in der gemässigten und 
heissen Zone (besonders in Zentralamerika) ver» 
breitet sind. Sie zeigt zu den übrigen im Gebiet 
einheimischen Solanaceen keine näheren ver» 
wandtschaftlichen Beziehungen und wird mit 
einigen anderen Gattungen (z. B. Soländra Sw. 
aus dem tropischen Amerika) zur Subtribus der 
Datureae vereinigt. Charakteristisch für die Da» 
tureae ist der 4=fächerige Fruchtknoten (bei Pseu» 
dodatúra soll er 2»fächerig sein). Die Gattung 
Datura zerfällt in 4 Sektionen: 1. B r u g m á n s í a  
(Pers.) Bernh.2) Bäume oder Sträucher mit hän» 
genden Blüten und beerenartigen Früchten, fhe» 
her gehört die aus Chile und Peru stammende 
D. a r b ó r e a  L. (Fig. 3427), die wegen ihrer 
prächtigen, 20 bis 25 cm langen, hängenden 
weissen (zuweilen gefüllten) Blüten (Kronröhre 
stielrund. Staubbeutel getrennt) vielfach (früher 
häufiger) in Kübeln oder auch im Freiland an 
geschützten Stellen (nicht winterhart) kultiviert 
wird. Die Blüten, die besonders in den Abend» 

stunden stark duften, dürften nach D e l p i n o  in ihrer Heimat ornithophil sein. Ebenfalls strauchig und weiss 
blühend (Kronröhre gefaltet oder kantig, Staubbeutel verklebt) ist D. su a  v e o  l e n s  Humb. et Bonpl. aus 
Mexiko. Die geruchlose Blüte von D . s a n g u i n e a  Ruiz et Pav. (Fig. 3428) hat 15 hervortretende Längsrippen; 
am Schlunde ist sie rot, etwa bis zur Mitte gelblich. Ihre Heimat ist Peru¡ dort wird aus den Früchten ein 
narkotisches Getränk (Tonga) bereitet. Auch diese beiden letztgenannten Pflanzen sind als Zierpflanzen beliebt. 
2. S t r a m o n i u m  Gärtner (als Gattung). Kräuter mit aufrechten Blüten und kapselartiger Frucht. Hieher gehören 
ausser nr. 2444 noch: D. T á t u l a  L. ( =  D. Stramönium L. var. chalybaéa Koch) dem gewöhnlichen Stechapfel 
ähnlich, jedoch mit hellblauer Blumenkrone. Ausserdem ist der Stengel violett, die Blattstiele und »nerven sind 
purpurviolett, der Kelch schwach purpurrötlich. Nach B i t t e r  stellt diese Varietät (als richtige Art kann D. Tatula 
wohl kaum gelten!) eine Paralleltype zu Datura Stramonium dar, sodass sich diese beiden etwa wie der viridis» und 
der violacea»Typus von Nicandra physaloides (vgl. pag. 2561) verhalten. D. Tatula hat etwa dasselbe Verbreitungs» 
gebiet wie D. Stramonium, ist aber viel seltener; nach L a m i c  ist die eigentliche Heimat Nordamerika. Im Gebiet 
findet sie sich hin und wieder (wohl oft als Gartenflüchtling verwildert) auf Schutt; in Südeuropa ist sie etwas * 2

x) So die arabische Bezeichnung für D. Stramonium L., auch der Name (Datura) Tatula gehört hieher.
2) C. v a n  Z i j p  (Natuurkundig Tijdschr. voor Ned.Tndíé LXXX, I [1920], 24 bis 28) stellt für die 

beerentragenden, bisher zur Sektion Brugmansia (Pers.) Bernh. von Datura gestellten Arten D. arbórea und 
D. suaveolens eine neue Gattung P s e u d o d a t ú r a  van Zijp auf Grund des nach dem Verblühen völlig 
abfallenden Kelches, der langgestreckten, stachellosen, beengen, nur 2»fächerigen Frucht und der dicht korkigen, 
bei Befeuchtung schleimig werdenden Samenschale auf ( Bi t t e r  1920, briefl.).
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häufiger. Als Zierpflanze wird ab und zu D. f é r o x  L. mit herzförmigen, fast gelappten, flaumhaarigen Laub» 
blättern und ungleich stacheligen (die 4 obersten Stacheln sehr gross) Kapseln gezogen. Sie hat ihre Heimat wohl in 
China und Ostindien, ist aber in Südeuropa (z. B. Spanien, Italien, Sizilien) stellenweise eingebürgert. Eine stacheh 
lose Kapsel hat die abessinische D. i n é r m i s  Jac. ( =  D. lævis L). 3. D ü t r a  Bernh. Hieher D. M é t e l  L., mit 
ganzrandigen oder gezähnten Laubblättern, weisser Blüte und unregelmässig aufspringender Kapsel. Die Art 
ist im tropischen Amerika einheimisch; im Mittelmeergebiet bis nach Indien und Afrika wird sie kultiviert 
(bezw. ist eingebürgert), adventiv ist sie in Ostpreussen (Insterburg) und auf Schutt beim Friedhof Mannheim 
(1910) beobachtet worden. 4. C e r a t o c ä u l i s  Bernh. Nur vertreten durch die zentralamerikanische D. cerato« 
caüla Orteg. mit unbewehrter, hängender Kapsel. Vgl. auch S a f f o r d ,  W. E. Synopsis of the genus Datura 
(]ourn. Washington Acad. Scienc. 1921, 11, 173 bis 189. Referat in Bot. Centralbl. N. F. 2 [1923], 41).

2444. Datura Stramonium1) L. ( =  Stramonium spinösum Lam.). G e m e i n e r  Stechapfel .  
Franz. : Stramoine, pomme épineuse, pomme de diable, herbe des taupes, chasse*taupe, endor* 
meuse, herbe aux sorciers; engl.: Thorn apple, simpson weed; ital.: Mezzettoni, noce puzza, 

noce spinosa, stramonio. Taf. 233, Fig. 2 ; Fig. 3429, 3381 D, 3382 d, 3383 A  und B.
Auf die stachelige Frucht beziehen sich S t echapf e l  — im Plattdeutschen als S t ä c k a p p e l  gesprochen —, 

S t e k e r ( k r u t ) ,  S t ä k k ü h r n  [=  »körner; für die Samen 1] (Mecklenburg); K r a t z k r a u t  (Kärnten). Das 
mecklenburgische Dü we i s  a p p e l  [ =  Teufelsapfel] weist auf die Giftigkeit; vgl. „ T e u f e l s k i r s c h e “ für Atropa 
Belladonna (pag.2566). S c h w a r z k ü m m e l  (Henne« 
berg), K r ü t z k ä m e l [ =  Kreuzkümmel] (Pommern) 
beruhen auf Verwechslung mit Nigella sativa (vgl.
Bd. III, pag. 475), die ähnliche Samen besitzt.

Einjährig. Wurzel spindelförmig, ästig, 
weiss. Stengel aufrecht, 30 bis 120 (180) cm 
hoch, einfach oder meist gabelästig, kahl.
Laubblätter lang gestielt, eiförmig, in den 
Blattstiel verschmälert, vorn etwas zuge* 
spitzt, am Grunde keilförmig, am Rande 
grobbuchtig gezähnt, auf der Oberseite 
dunkelgrün, unten etwas heller, die unteren 
sehr lang (bis 20 cm und mehr) und bis 
15 cm breit. Blüten einzeln, aufrecht, ge* 
stielt, in den Astgabeln und an der Spitze 
der Aeste. Kelch 5*kantig, röhrig, etwas 
aufgeblasen, am Saume 5*zähnig, bis 4,5 cm 
lang, nach dem Verblühen bis auf den ring* 
förmigen Kelchgrund abfallend. Blumenkrone 
weiss, in der Knospenlage gefaltet, trichter* 
förmig, mit weitem, gefaltetem, 5*zipfeligem 
Saume; Zipfel plötzlich fein zugespitzt; Krön* 
röhre etwa 5,5 bis 7,5 cm lang. Staubblätter 5, gleichlang; Staubfäden in ihrem unteren 
Teil mit der Kronröhre verwachsen; Staubbeutel am Grunde angeheftet, der Länge nach 
aufspringend. Fruchtknoten eiförmig, mit kurzen, weichen Stacheln besetzt, unten 4*, oben 
2 =fächerig; Griffel lang, fadenförmig, mit 2*lappiger Narbe. Frucht eine grosse (bis 5 cm 
lang), eiförmige Kapsel, an der Aussenseite mit derben Stacheln besetzt, bei der Reife 
nicht ganz bis zum Grund 4*klappig aufspringend (Fig. 3382 d). Samen zahlreich, platt,

*) Herkunft unsicher; vielleicht zu mittellat. strumäria ( =  Xanthium strumarium, von strüma, xnittellat. 
auch sträma =  Kropf) =  Spitzklette, der der Stechapfel durch die stacheligen Früchte und die Blätter etwas gleicht 
( Marze i l ) .  Die Blätter von Xanthium macrocarpum werden auch zur Verfälschung der Stechapfelblätter be« 
nutzt. Nach anderen soll das Wort aus <ttqv/ poç [¿uvixoç [strÿchnos manikös] (vgl. pag. 2569) zusammengezogen sein.
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braunschwarz, netzgrubig punktiert, bis 3,5 mm lang. Embryo gekrümmt (Taf. 233, Fig. 2 a). 
Giftpflanze! — VI bis X.

Nicht selten, aber oft unbeständig auf Schutt, Gartenland, in Weinbergen, an Acker* 
rändern, vorzüglich auf stickstoffreichem Boden, auch hin und wieder als Unkraut auf Nieder* 
mooren (so nach W e b e r  in Norddeutschland). Im Alpengebiet selten (im Wallis bis 1260 m, 
in Graubünden im Puschlav bei Brusio noch bei 730 m [Braun]). Im Gebiet wohl nicht 
einheimisch, sondern nur verwildert und eingebürgert. Im Wallis auch als Gräberpflanze 
kultiviert (Chr i s t  1917).

A l l g e m e i n e  V e r b r e i t u n g :  Mittel* und Südeuropa, Griechenland bis nach Trans* 
kaukasien, Syrien, Aegypten, Asien, Afrika, Nordamerika, auch in Neuseeland durch Kultur 
eingeführt [En gl er], so dass die Pflanze heutzutage als Kosmopolit der gemässigten und 
warmen Zonen bezeichnet werden kann (vgl. unten).

lieber D. Tatula L., die nur als an Stengeln und Adern violett, an den Kronen blassbläulich gefärbte 
Varietät anzusehen ist, vgl. oben pag. 26121 — Die Frage nach der Heimat des Stechapfels und seiner Ein» 
Wanderungsgeschichte in Mittel* und Westeuropa ist noch nicht geklärt. D u n a l  (1852) gibt als Heimat Nord* 
Amerika an; nach ihm soll die Pflanze von dort nach Europa, Asien und Nordafrika eingeführt worden sein. 
Begründeter ist wohl die Annahme, dass der Stechapfel aus Südrussland, dem Kaukasus und dem Kaspisee» 
gebiet stammt. Nach D e C a n d o l l e  (1855) und v. S c h l e c h t e n d a l  (1856) ist D. Stramonium erst Ende des 
16. Jahrhunderts bei uns eingewandert. Für den Hercynischen Florenbezirk gibt Dr u d e  als Einwanderungszeit 
das Ende des 17. Jahrhunderts an. Ursprünglich scheint der Stechapfel lediglich als Gartenpflanze gezogen 
worden zu sein. In Norddeutschland führt i hnEl s s hol z  1663 nur als Gartengewächs auf, während ihn bereits 
1718 R u p p  als häufig an der Elbe angibt. Eine Varietät mit stachellosen Früchten ist vielleicht (nach P e n z i g )  
D. B e r t o l ö n i i  Pari. Nach D u n a l  ist diese Art von D. inermis Jacq. ( =  D. laevis L.), die ebenfalls 
unbewehrte Früchte hat (vgl. oben), verschieden, während sie A r c a n g e l i  dieser gleichsetzt. Sie wird von 
Sizilien (Palermo) angegeben. Uebrigens kommt in den botanischen Gärten sowohl D. Stramonium als die 
var. Tatula sowohl mit bestachelten als mit unbestachelten Kapseln vor ( Bi t t er  1920, briefl.). — Als teraio» 
logische Bildungen wurden hexamere Blüten und dann zuweilen mit 5 Karpellen, ebenso gefüllte Blüten 
beobachtet. F. H e r m a n n  fand bei Bernburg (Anhalt) eine Pflanze mit unten 6*, oben 3=fächeriger Kapsel 
mit 6 Klappen. Durch Düngung können Riesenpflanzen bis 180 cm Höhe, 220 cm Breite und 47 cm Stengel» 
umfang erzielt werden. — K e r n e r  führt die Verteilung der Blätter als Beispiel von „Blattmosaik“ an: dadurch, 
dass sich die kleineren Blätter in die Lücken der grösseren schieben, gelangen auch diese zum Lichtgenuss. 
Der noch geschlossene Kelch von D. Stramonium und ihren Varietäten ist ähnlich wie bei Nicandra reichlich 
mit Wasser gefüllt („Wasserkelch“ 1), das die noch unentwickelte Krone umgibt (Bitter).  Die Blüten schliessen 
sich bei Regenwetter, so dass ihr Inneres, auch ohne dass die steifen, nicht „ombrophob“ krümmungsfähigen 
Blütenstiele sich nach abwärts biegen, gegen Nässe geschützt ist ( Neger ) .  Nach K e r n e r  öffnen sich die 
Blüten zwischen 7 und 8 Uhr abends; nach K i r c h n e r  blühen sie nur einen Tag. Die Blüten senden einen 
unangenehm moschusartigen Geruch aus, der am Abend bei den frisch geöffneten Blüten stärker ist als am 
Tag. D. Stramonium ist eine homogame Nachtfalterblume; als solche ist sie auch durch die weisse Blütenfarbe 
gekennzeichnet. Der Nektar wird am Grunde des Fruchtknotens ausgeschieden. Zum Nektar führen 5 Röhren, 
die dadurch gebildet werden, dass die Staubfäden in ihrem unteren Teile an die Kronröhre angewachsen sind 
und an ihren Vorderseiten so verbreitert sind, dass sich die Kanten gegenseitig berühren („Revolverblüten“, 
vgl. pag. 2581). Da Narbe und Staubbeutel annähernd in gleicher Höhe stehen, so dürfte besonders beim 
Schliessen der Blüten oft spontane Selbstbestäubung eintrelen. Als Blütenbesucher wurde häufig auch ein 
Glanzkäfer (Meligethes) beobachtet (Knuth). Die Blätter sind durch ihren unangenehmen, betäubenden Geruch 
(dieser geht beim Trocknen verloren) und das Alkaloid vor Tierfrass geschützt. Ebenso stellen wohl die Stacheln 
der Frucht eine Art Schutz d a r ; sie entstehen aus den Auswüchsen, mit denen die Oberfläche des Frucht» 
knotens bedeckt ist. Bemerkenswert ist, dass diese Stacheln von Verzweigungen der Gefässbündel versorgt 
werden ( S t r a s b u r g e r ) .  Aus der aufgesprungenen Kapsel werden die Samen durch Windstösse heraus» 
geschüttelt. Die Samen des Stechapfels keimen langsam und meist recht ungleichmässig. Eine Beschleunigung 
des Keimungsvorganges durch Frost, wie sie z. B. beim Bilsenkraut (vgl. pag. 2577) anzutreffen ist, konnte 
K i n z e l  nicht beobachten. Ebensowenig fand er aber auch eine Förderung des Keimens durch Behandlung 
der Samen mit heissem Wasser, während andere mit Vorquellung der Samen in lauwarmem Wasser günstige 
Resultate erzielten, lieber die Sippenbildung von Datura Stramonium auf Grund von chromosomenzahl» 
änderung hat B l a k e s l e e  eingehende Versuche angestellt. Die einfache, haploide Zahl ist bei Datura 12, die
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diploide 24. Die verschiedenen Formen unterscheiden sich durch Grösse, Form und Bestachelung der Kapseln, 
aber auch in Blättern, Blüten usw. (Vgl. Der Naturforscher. 1 [1924/25], pag. 198). — In den Blättern des 
Stechapfels ruiniert (Platzmine) die Larve der Blumenfliege Pegomyia hyoscyami Mg. ( He e r i n g  1920, briefl.). 
Gelegentlich saugen auch Blattläuse und Spinnmilben (Tetränychus telärius L.) an der Pflanze; ausserdem 
leben an den Blättern mehrere Arten von Erdflöhen der Gattungen Phylliödes und Epithrix, gelegentlich auch 
die Raupen von Acherontia atropos L. Von Schmarotzer»Pilzen werden genannt: Pleosphaerulina Argentinensis 
Speg., Alternäria crässa (Sacc.) Rands, Macrospörium Cookei Sacc., M. Datürae Fautr., Cercöspora crässa Sacc., C. 
Datürae Peck., Septöria Datürae Speg., Cercospörina Daturicola Speg.; Phöma Datürae Speg. erzeugt Stengelflecken» 
Sclerotinia Libertiäna Fuck. ein Absterben der Keimpflanzen usw. An Alkaloiden enthält der Stechapfel haupt» 
sächlich Hyoscyamin (in den Blättern 0,3 bis 0,5 °/o der Trockensubstanz, im Samen 0,33 bis 0,4S°/o Alkaloid)1). 
Da sog. Daturin scheint mit Hyoscyamin identisch bezw. ein Alkaloidgemisch zu sein. Stickstoffdüngung (Stallmist) 
scheint eine Steigerung des Alkaloidgebaltes zu bewirken. Nach J. K u n t z  steigt der Alkaloidgehalt sowohl in den 
Blättern wie in den Wurzeln beinahe bis zum Ende der Vegetation. Bo s h a r t  und B e r g  o l d  wiesen kürzlich 
nach, dass auch erfrorene Blätter noch einen recht hohen (wenn auch einen bedeutend geringeren als gesunde Blätter) 
Alkaloidgehalt besitzen, so dass sich diese trotz des schlechten Aussehens zur Alkaloidgewinnung verwenden 
lassen. Eine Kultur des Stechapfels erscheint bei dem ziemlich grossen Bedarf an den Blättern dieser Pflanze 
(Gesamtbedarf an Blättern wurde von sieben deutschen Drogenfirmen im Jahre 1917 auf 20550 kg angegeben) 
aussichtsreich. Die Aussaat wird am zweckmässigsten im Herbst oder zeitig im Frühjahr vorgenommen, da 
die Samen oft ziemlich lange im Boden liegen müssen, bis sie keimen. Ein Vorkeimenlassen im Mistbeet 
wird empfohlen; Jedoch wird andererseits berichtet, dass die Jungen Sämlinge das Versetzen ins Freiland wegen 
der leicht verletzlichen Pfahlwurzel schlecht vertragen. Vom Juni ab können dann die Blätter durch 
Abschneiden geerntet werden. Sie müssen sehr sorgfältig, bei etwa 30° C getrocknet werden. Die Samen 
erntet man, wenn die Früchte aufzuspringen 
anfangen. Man schneidet diese ab, legt sie 
auf Papier oder Tuch, wo sie sich dann völlig 
öffnen und die Samen entlassen. Als Ertrag 
auf ein Ar wird 10 bis 12 kg trockener 
Blätter und 3,5 kg Samen angegeben. — Offi» 
zinell sind die Blätter F ö l i a  S t r a m ö n i i  
(Deutsches Arzneibuch VI, Pharm, austr., helv.), 
nach Ph. Helv. IV auch die Samen, S e m e n  
S t r a m ö n i i ;  auch werden verschiedene Prä» 
parate wie Tinctura Stramönii, Extractum 
Stramönii (fluidum), Candelae Stramönii,
Asthmapapier, Pulvis antiasthmaticus daraus 
hergestellt. Zur Bereitung des „Asthmakrautes“
(Fölia Stramönii niträta) gibt das Deutsche 
Arzneibuch VI (1927) die Vorschrift: Fein zer» 
schnittene Stechapfelblätter 600, Kaliumkarbo» 
nat 1, Kaliumchlorat 4, Kaliumnitrat 200, Wasser 
400. Die Stechapfelblätter werden mit der
heissen Lösung der Salze in dem Wasser pig 3429. Datura s t r a m o n i u m  L „  m i t  rei fen F r ü c h te n .  P h o t .  Dr.  

gleichmässig durchfeuchtet und bei gelinder G. H e g i  u n d  M e t a  L u t z ,  M ü n c h en .

Wärme getrocknet. Die Blätter werden hin
und wieder durch die von Chenopodium hybridum, Solanum nigrum, Carthamus selenioides (Algier), Xanthium 
strumarium (nach Zorni g) ,  in neuerer Zeit (in Spanien) auch die von X. macrocarpum verfälscht. Die Pflanze 
findet Verwendung gegen Krämpfe, Rheumatismus, Asthma; gegen das letztgenannte werden die Blätter auch 
in Gestalt von Zigarren und Zigaretten (bezw. aus Tabak, der mit Stechapfelblättern gemischt oder mit 
der Tinktur getränkt worden ist) geraucht. Ehedem wurde der Stechapfel auch bei Geisteskrankheiten, sowie 
als Antiepilepticum verwendet. Im allgemeinen wirkt der Stechapfel ganz ähnlich wie Tollkirsche und Bilsen» 
kraut. Die Samen enthalten 16,7 bis 25 °/o fettes Oel, ferner ein Hämaglutin, die unreifen ein Labenzym. 
Die Frage nach der Heimat des Stechapfels und seiner Einwanderungsgeschichte in Mittel» und Westeuropa 
ist noch nicht ganz geklärt (vgl. pag. 26141. D u n a l  (1852) gibt als Heimat Nordamerika an. Jedenfalls lässt 
es sich nicht nachweisen, dass die alten Griechen und Römer die Pflanze gekannt haben, wenn auch von *)

*) Vgl. auch F e l d h a u s ,  Quantitative Untersuchung der Verteilung des Alkaloides in den Organen 
von Datura Stramonium L. Dissertation. Marburg 1903.
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einigen der ax^i^vog {¿avixóg [strychnos maníkós] des Dioskurides (Mat. med. IV 73) und das Kraut neuras des 
Plinius (Nat. Hist. XXVII, 122) dafür angesehen wird (z. B. L a n g k a v e l ) .  Die „Väter“ der deutschen Botanik 
aus der i. Hälfte des 16. Jahrhunderts kennen den Stechapfel als einheimische Pflanze nicht. B r u n f e l s  (gest. 1534) 
führt ihn überhaupt nicht a n ; F u c h s  (1543) und B o c k  (1551) bilden eine Datura als „fremdes Gewächs“ ab, 
vielleicht handelt es sich um D. Metel L. Im Gebiet wurde der Stechapfel zunächst wohl nur als Garten» 
pflanze gezogen, so nennt ihn G e s n e r  in den „Horti germanici“ (1561) unter dem Namen „Solanum furiosum“ 
als Gartengewächs, S c h w e n c k f e l d  1601 als „Tatula“ für Schlesien, nach C l u s i u s  kamen Stechapfelsamen 
zuerst im Jahre 1583 von Innsbruck nach Wien, wo die Pflanze dann in vielen Gärten gezogen wurde. 
Das im Jahre 1592 von J. R a t z e n b e r g e r  angelegte (Jetzt in Kassel befindliche) Herbarium enthält ein 
getrocknetes Exemplar von D. Stramonium (bezeichnet als „Tatula, Stramonia maior, Nux Metell, Jegelskolben, 
Stachelaus“), das aus Samen im Garten gezogen wurde. Die Annahme, dass der Stechapfel durch Zigeuner 
eingeschleppt wurde, die ihn zu ihren „Zauberkünsten“ gebrauchten bezw. missbrauchten, ist nicht begründet; 
immerhin mag dieses herumziehende Volk zur Verbreitung der Pflanze etwas beigetragen haben. L. M e j e r  
(1882) will die Einbürgerung des Stechapfels dem Umstand zuschreiben, dass man ihn aussäte, um ihn als 
Rauschmittel zu verwenden; er bringt damit die Hexenprozesse des 15. bis 18. Jahrhunderts in Verbindung 
(vgl. Bilsenkraut, pag. 2578 und Tollkirsche, pag. 2569). H o l z i n g e r  (1883) weist Jedoch darauf ein, dass der 
Beginn der Hexenprozesse in eine Zeit fällt, wo der Stechapfel im Gebiet noch kaum bekannt war. (Vgl. 
auch M a r z  e i l ,  Hrch. Heilpflanzen 1922, pag. 170 ff.).

DCLXII. Nicotiána1) L  T a b a k .
Meist einjährige Kräuter, seltener ausdauernd oder Halbsträucher. Laubblätter ungeteilt, 

oft mit Drüsenhaaren. Blüten endständig, in cymösen Trauben oder Rispen. Kelch rührig* 
glockig. Blütenkrone meist trichterförmig*röhrig mit 5*lappigem, etwas zygomorphem Saum. 
Staubblätter 5, davon 4 ungefähr gleichlang, 1 kürzer. Fruchtknoten 2», seltener 4* oder mehr* 
fächerig. Griffel fadenförmig; Narbe kopfig oder kurz 2=lappig. Frucht eine 2*klappige (Fig. 3382a), 
seltener 4*klappige Kapsel; Klappen 2*zähnig oder 2*spaltig. Samen zahlreich, sehr klein.

Zu der Gattung gehören etwa 60 Arien, die zum grössten Teil in Amerika und zwar in (den nicht 
tropischen) westlichen Teilen heimisch sind; 3 Arten treten auf den Sundainseln, einige Arten (z. B. N. f r ä g r a n s  
Hook, auf den Norfolkinseln) endemisch auf den Inseln des Stillen Ozeans, 1 Art (N. s u a v é o l e n s  Lehm.) in 
Australien (Neuholland) auf. Mehrere Arten werden in der gemässigten und wärmeren Zone im grossen angebaut. 
— Die Gattung Nicotiana gehört in die Gruppe der Cestreae (vgl. pag. 2553), ist also mit keiner der einheimischen 
Solanaceen näher verwandt. Systematisch nahe steht ihr (wie schon die Form der Blütenkrone beweist) die 
Gattung Petünia, von der verschiedene Angehörige als Zierpflanzen wohlbekannt sind (vgl. pag. 2554). Die 
Gattung Nicotiana zerfällt in 3 Sektionen: 1. T a b ä c u m  Dumort. Blütenkrone trichterförmig, rot; Saumlappen 
spitz. Hieher N. Tabäcum L. 2. Pé tumBoehm.  ( =  Rústica Don.). Blütenkrone stieltellerförmig oder röhrig, grün 
oder gelb; Saumlappen stumpf. Hieher gehören z. B. N. r ú s t i c a  L., N. L a n g s d ö r f f i i  Weinm., sowie die 
halbstrauchige N. g 1 aú  c a Grah. 3. P e t u n i o i d e s  Don. Blütenkrone stieltellerförmig, weiss oder rötlich ; 
Kronröhre lang. Hieher gehören z. B. N. s u a v é o l e n s  Lehm., N. a f f i n i s  Moore, N. l o n g i f l ö r a  Cav. 
Die Gattung Petúnía steht dieser Sektion sehr nahe; sie wird auch tatsächlich von einigen (z. B. von Tom  
v. P o s t  und O. K u n t z e )  als Sektion der Gattung Nicotiana aufgefasst.

Verschiedene Nicotiana»Arten (ausser den weiter unten genannten) werden im Gebiet als Zierpflanzen 
gehalten und sind dann manchmal gartenflüchtig anzutreffen, so N. a c u m i n ä t a  (Grah.) Hook. Kronsaum 
weiss, abstehend, kurz. Pflanze klebrig»zottig. Adventiv in Sendling bei München (1899), Georgenschwaige bei 
München (1905), die var. sileniflora wurde auf Oedland bei Strassburg (1906 bis 1912) beobachtet (aus dem 
Botan. Garten verwildert). — N. a l ä t a  Lk. et Otto ( =  N. affinis Moore) (Brasilien, Uruguay, Paraguay). 
Stengel drüsig. Blumenkrone weiss, mit sehr langer Röhre; Saumzipfel stumpf. Blüten wohlriechend.^ Adventiv in 
München, Strassburg, Bregenz und Tosters, Zürich. — N. g l a ú c a  Grah. Adventiv bei Heidelberg (1901), mit 
Wolle eingeschleppt bei Hannover und Döhren. — N. L a n g s  dö r ff i i Weinm. (Brasilien). Mit grünlichgelben 
Blüten und keuliger Blumenkronenröhre (Fig. 3430). Adventiv in Strassburg i. E. (aus dem Botanischen Garten 
stammend). — N. l o n g i f l ö r a  Cav. (Mittel» und Süd»Amerika). Kronröhre sehr lang, fast fadenförmig. Pflanze

lj Jean N i c o t  de Villemain, französischer Gesandter in Lissabon, sandte 1560 Tabakblätter zu Heil» 
zwecken nach Frankreich, auch gab er Anweisungen zur Tabakkultur; die Pflanze erhielt daher in Frankreich den 
Namen herbe Nicotiane. Die lateinische Bezeichnung Nicotiana findet sich zuerst bei Ad. L o n i c e r  (16. Jahrh.).
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rauh. — N. s u a v é o l e n s  Lehm. (Neuholland). Laubblätter eiförmig bis länglich ; die unteren in den Blattstiel 
verschmälert, die oberen stengelumfassend. Krone weiss mit stumpflichen Zipfeln und sehr schlanker Röhre. 
Blüten (am Abend) wohlriechend. Adventiv bei Nürnberg (1S77). — N. t o m e n t o s a  Ruiz et Pav. ( =  N. 
colosséa E. André). Halbstrauchig, von unten an dicht beblättert. Laubblätter sehr gross, 70 bis 120 cm lang 
und 40 bis 60 cm breit, in der Jugend filzig. Blüten klein, schmutzigpurpurn (Blattpflanze). — N. S a n d é r a e  
Hort. Sander (Gartenbastard: N. a f f i ní s  Moore X  N. F o r g a t i ä n a  Hort. Sander), seit etwa 1904 häufige 
Zierpflanze ( Thel l ung) ,  verwildert Zürich (1914). — N. o u l o p h y l l a  Dun. ( =  Petúnía viscosa Colla, 
=  N. Cöllae Phil., =  Níerembérgía anómala Dunal p. p. nec Míers, =  N. mícrántha Harv.) Heimat: Chile. 
Adventiv im Hafen von Mannheim (1907).

Bei der grossen Bedeutung, die der Tabak auch bei uns hat, sei hier eine kurze Ausführung über 
Chemie, physiologische Wirkung, Anbau, Produktion, Verarbeitung, Handel und Geschichte des Tabaks, vor 
allem nach J. W o l f 1), gegeben.

Die wichtigsten Tabakpflanzen sind N. Tabácum L. (pag. 2622), N. rústica L. (pag. 2624) und N. latissima 
Mili. (pag. 2624). Die chemische Zusammensetzung der Tabakblätter (lufttrocken) ist im Mittel (z. B. schwankt 
der Nikotingehalt je nach Sorte 1) nach K ö n i g  (in Klammern die Zahlen nach K i s s l i n g )  folgende: Wasser 
8,14°/o (5,5 bis 6,7°/o), Gesamt-Stickstoff einschl. Salpetersäure 3,68°/° (1.58 bis4,6°/o), Nikotin 2,09°/° (0,68 bis 
4 ,8°/o), Ammoniak 0,41%  (0,1 bis 1,5%), Salpetersäure 0,86% (0,25 bis 3,3%), Fett 4,50%, Asche 20,73% 
(10 bis 25%). Der Wassergehalt der frischen Blätter beträgt etwa 85 bis 90 %. Die Asche, deren Menge 
beim Tabak im Vergleich zu vielen anderen Pflanzen sehr gross ist, zeigt (nach W e h m  er) folgende Zu» 
sammensetzung : 28 bis 50%  Kalk, 18 bis 40%  Kali, 1,5 bis 15%
Magnesia, 2 bis 10% Phosphorsäure, 0,8 bis 18% Kieselsäure, 2,7 
bis 6%  Schwefelsäure, 1,3 bis 13 %  Eisenoxyd, 1,5 bis S,6°/o Natron 
(Na20), 0,5 bis 8,0 %  Chlor. Die Aschenzusammensetzung ist des» 
wegen wichtig, weil sie mit der Glimmdauer, (wünschenswert ist 
natürlich eine möglichst lange Glimmdauer) des Tabaks in Be»
Ziehung steht. Nach angestellten Versuchen scheint ein starker Ge» 
halt an Kali die Glimmfähigkeit zu begünstigen, ein starker Gehalt 
an Chlor sie herabzusetzen. Der wichtigste Bestandteil ist das 
Nikotin. Der Gehalt wechselt je nach Sorte-, z. B. enthält Havanna 
1,9% bis 3% , Elsässer 0,92%  bis 1,91%, BrasiDTabak 1,14% 
bis 2,78% Nikotin ( Ki s s l i ng) .  Uebrigens ist der Nikotingehalt 
mehr noch als durch die Sorte von der Ausbildung des Tabakblattes 
bedingt ; saftige, dicke Blätter enthalten mehr Nikotin als dünne, 
trockene. Das Nikotin C10H14N2 ist ein Alkaloid (a»Pyridyl»/3»Tetra» 
hydro»n»Methylpyrrol). In reinem Zustand ist es eine farblose bis 
schwach gelbliche, leicht bewegliche Flüssigkeit, die sich an der Luft 
und im Licht bräunlich färbt; in Wasser, Alkohol und Aether ist es 
löslich. Das Nikotin wurde von A. P i c t e t  (in Gemeinschaft mit 
seinen Mitarbeitern) vom /?--Amídopyrídín ausgehend synthetisch 
dargestellt. Das Nikotin ist ausserordentlich giftig. 0,05 gr (also 
etwa die in 3 bis 5 gr Zigarren» oder Pfeifentabak enthaltene Menge!) 
wirken bereits tödlich. Der Tod erfolgt bei der akuten Vergiftung 
durch Lähmung des Atmungszentrums (vgl. unten Verwendung!),
Für den Nikotinnachweis eignet sich nach K l e i n  und H e r n d l »  
h o f e r  (Oesterr. Botan. Zeitschrift, 1927, pag. 223) die Goldchlorid» 
natriumbromid»Reaktion. Als „Nebenalkaloide“ kommen im Tabak 
noch vor: Nikotem (C10H12N 2), Níkotellín (C10H8N 2) und Nikotimin 
(isomer mit Nikotin), sowie die Abbauprodukte Pyrrolidin (C-tHsN) und 
n»Methylpyrrolín, (C5H9N). Nach K i s s l i n g  sind die Alkaloide — wenigstens z.Tl. — an „Harzsäuren“ gebunden.

A n b a u .  Der Tabak kann mit Erfolg nur in den heissen und in den wärmeren Gegenden der 
gemässigten Zone gebaut werden. In Mitteleuropa werden die besten Tabake in Holland, in den Rhein» 
gegenden (Pfalz) und in Ungarn gebaut. Die mittlere Jahrestemperatur darf im allgemeinen nicht geringer 
als 15° sein. Man findet allerdings z. B. in Dänemark und Schweden noch Tabakbau bis zu 62° nördl.

x) Wo l f ,  Jacob. Der Tabak. Anbau, Handel und Verarbeitung ( =  Aus Natur und Geisteswelt, 
416. Bändchen). Leipzig und Berlin (Teubner) 1915, 103 Seiten. Vgl. auch K i s s l i n g ,  R., Handbuch der Tabak» 
künde, des Tabakbaues und der Tabakfabrikation. 5. Aufl., Berlin 1925, 488 Seiten mit 101 Abbildungen.

F ig .  3430. N i c o t i a n a  L a n g s d o r f f i i  W e in m .  
a  B l ü t e n s p r o s s ,  b L ä n g s s c h n i t t  d u r c h  d ie  B lü te .
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Breite; jedoch handelt es sich hier um vereinzelte Fälle und der gebaute Tabak lässt an Qualität viel zu 
wünschen übrig. Bei besonders günstigen örtlichen Verhältnissen (Bodengestaltung usw.) kann der Tabak 
zwar noch jenseits der 15° Jahres»Isotherme gebaut werden, aber der Anbau ist dann örtlich begrenzt. Auch 
verlangt der Tabak verhältnismässig viel Feuchtigkeit (etwa 650 mm durchschnittliche jährliche Regenmenge). Was 
die geognostische Beschaffenheit des Bodens betrifft, so eignen sich am besten leichte, aus Sand und Lehm gemischte 
Ackerböden mit einer reichlichen Humusdecke. Ein höherer Kaligehalt des Bodens ist vorteilhaft. Da der Tabak 
als Gewächs der warmen Länder sehr frostempfindlich ist, müssen die Pflänzchen im Gebiet in eigenen Saatbeeten 
(Mistbeeten) herangezogen werden. Am besten sind dies Tiefbeete, die gegen Nord» und Ostwind geschützt und 
möglichst sonnig aufgestellt sind. Die Samen, die man einen Tag lang im warmen Wasser erweicht hat, werden 
in der 2. Hälfte des März in die Beete eingebracht. Die Keimung beginnt meist am 5. Tage; der Tabak ist 
ein ausgesprochener Lichtkeimer (Kinzel ) .  Mit Berücksichtigung später eintretender Verluste rechnet man 
etwa 20 gr Samen ( =  200 000 bis 300000 Samenkörner) auf ein Hektar der späteren Anbaufläche ( =  etwa 
40 qm der Saatbeete). Wenn die Keimpflanzen etwa 1 cm grosse Blättchen haben, setzt man sie gewöhnlich

in Abständen von ungefähr 
3 cm in sorgfältig vorbe« 
reifete^ Gartenbeete („Pikie» 
ren“). Sind dann die jungen 
Tabakpflanzen etwa 6 bis 8 cm 
gross geworden, was unge» 
fähr 2 Monate nach der Aus» 
saat der Fall ist, so werden 
sie (also annähernd Mitte Mai) 
auf das Feld ausgepflanzt. 
Da die Erfahrung lehrt, dass 
die Qualität des Tabaks von 
der chemischen und physi» 
kalischen Beschaffenheit des 
Bodens sehr abhängig ist, so 
ist auf Düngung und Boden» 
bearbeitung sehr zu achten. 
Als Dünger, der im Spät» 
herbst auf den Acker zu

F ig .  3431. T a b a k f e l d  b e i  F r e i b u r g  i. B r.  P hot .  P ro f .  D r.  F. M e i g e n ,  D r e s d e n .  bringen ist, eignet sich Stall»
mist am besten. Jauche ist,

da stark chlorhaltig (Beeinträchtigung der Glimmfähigkeit des Tabakes; vgl. oben!), nicht zu empfehlen; aus 
demselben Grunde sind auch die chlorhaltigen anorganischen Düngerstoffe (Kalirohsalze) zu vermeiden. Das 
notwendige Kali bringt man in Gestalt von Kalimagnesia oder phosphorsaurem Kali auf den Acker; sehr gut 
bewährt hat sich ein chlorfreies kieselsaures Kali („Martellin“). Auf dem Felde pflanzt man die jungen Pflänzchen 
in Abständen von ungefähr 40 cm aus; zwischen je 2 Reihen lässt man etwas grössere (50 bis 60 cm) Abstände. 
In den ersten zwei Wochen nach dem Auspflanzen entfernt man die Pflanzen, die nicht (infolge von Schädlingen 
usw.) im Wachstum fortschreiten und ersetzt sie durch neue Pflanzen; späterhin ist ein zeitweises Behacken 
und Anhäufeln der Erde notwendig. Um die Entwicklung der Blätter möglichst zu fördern, werden die 
Tabakpflanzen, wenn sich die Blütenknospen öffnen, „geköpft“. Auch die sich später in den Blattachseln 
entwickelnden Seitentriebe („Geizen“) werden entfernt. Wenn die Blätter sich hellgelb zu färben beginnen, 
werden sie geerntet und zwar entweder alle auf einmal so z. B. in der Pfalz) oder meistens periodisch in 
Zeitabständen von 2 bis 3 Wochen, von unten nach oben, da die unteren Blätter zuerst reifen. Das 
Abschneiden der ganzen Pflanze ist nur bei der Ernte von N. rustica allgemein üblich. Den besten Tabak 
liefern die mittleren Blätter („Mittelgut“), während die oberen („Obergut“), die meist noch nicht ganz aus» 
gereift sind, auf Schnupf» oder Kautabak verarbeitet werden. Die Blätter dürfen nur an trockenen Tagen 
geerntet werden: auch ist darauf zu achten, dass sie beim Abpflücken nicht brechen. Die geernteten Blätter 
werden einzeln an luftigen Orten (am besten in eigens zu diesem Zweck konstruierten Scheunen) an Schnüren 
(„Bandelieren“) getrocknet. Faulende Blätter sind zu entfernen. Nach etwa 6 bis 8 Wochen, wenn die Mittel» 
rippe des Blattes trocken ist und die Blätter bräunlichgelb geworden sind („Dachreife“), werden sie bündel» 
weise an den Schnüren in Holzkästen („Büschelkästen“) gelegt. Die Gärung (Fermentation) der Blätter wird 
im Gebiet meist vom Tabakhändler bezw. vom Käufer des „dachreifen“ Tabakes vorgenommen. Die Blätter 
werden zu grossen „Stöcken“ im Gewicht von etwa 100 Zentnern zusammengeschichtet. Damit sich die 
Haufen nicht zu stark erhitzen, werden sie nach etwa 6 bis 12 Tagen auseinandergenommen („umgeschlagen“),
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d. h. in umgekehrter Reihenfolge wieder aufgerichtet (die an der Aussenseite gelegenen Büschel kommen nach 
innen). Dabei nehmen die Tabakblätter eine immer dunklere Färbung an. Schliesslich werden niedrige, lange 
und schmale Haufen („Bänke“) gemacht, in denen der Tabak sich abkühlt. Im Mai beginnt dann die zweite 
Fermentation, die ebenso wie die erste verläuft. Während und nach der Fermentation werden die Blätter 
nach ihren verschiedenen Eigenschaften (Blattgrösse usw.) sortiert. In den aussereuropäischen Ländern wird 
die Fermentation z. TI. auf etwas abweichende Weise vorgenommen.

Zur Gewinnung von Samen für die Nachzucht wählt man die am besten entwickelten Pflanzen aus. 
Die Blätter der Mutterpflanze sollen möglichst nahe beieinanderstehen, die Internodien also kurz sein. Bei 
der Durchführung der Züchtung können als Auslesemomente von Bedeutung sein Widerstandsfähigkeit gegen 
Krankheiten, Lebensdauer, Blattertrag und Blattzahl pro Pflanze, Blattgrösse, Rippenstärke, Einheitlichkeit, 
Form, Farbe und Feinheit der Blätter, sowie deren Glimmfähigkeit ( Fr uwi r t h) .  Zu beachten ist, dass aus 
den Samen derselben Mutterpflanze in verschiedenen Gegenden und auf verschiedenen Bodenarten nicht selten 
Gewächse mit verschiedenen Eigenschaften entstehen. So gelingt es z. B. in Deutschland schwer, Havanna» 
und Sumatra»Tabak zu ziehen. Tabak mit „Fruchtfolge“ anzubauen, hat sich im allgemeinen nicht bewährt; 
am besten wird das Feld nur für Tabakbau benutzt und die Düngung des Bodens zweckentsprechend geregelt. 
Soll aber eine Fruchtfolge Anwendung finden, so eignet sich nach v. B a b o  (Tabakbau. 4. Aufl. Berlin 1911) 
am besten die Reihenfolge Winterroggen, Stoppelrüben, Tabak.

Als tierische Schädlinge der Tabakpflanzen kommen im Gebiet vor allem Maulwürfe und Regenwürmer, 
dann Nacktschnecken, Heuschrecken, Maulwurfsgrillen, sowie die Raupen gewisser Eulen»Schmetterlinge iPlüsia 
gamma L., Mamestra albicolon Hb., M. brässicae L., M. Persicäriae L., Agrötis segetum Hb.) und der Tabak» 
blasenfuss (Thrips Tabäci Lindem.) in Betracht. Nebenbei sei bemerkt, dass auch im getrockneten Tabak ver» 
schiedene schädliche Käfer (und deren Larven) leben können, so vor allem der Zigarrenkäfer (Lasioderma 
serricörne F.), gelegentlich auch der Brotkäfer (Sitodrepa panicea L.), der Reiskäfer (Galändra oryzae L.) und 
der Kräuterdieb (Ptinus für L.). Krankheiten des Tabaks, die durch pflanzliche Schmarotzer verursacht werden, 
sind z. B. die Schleimkrankheit, die „Bibitkrankheit“ (durch eine Phytöphthora«Art), die Mosaikkrankheit (durch 
Bacillus maculicola), der Feldschimmel (durch eine Erysiphe»Art), die Blattrost»Fleckenkrankheit (durch Phyllosticta 
Tabäci Pass,). Sclerotinia sclerotiörum Lib., welcher Pilz braune Flecken erzeugt, wurde in der Pfalz beobachtet. 
Ab und zu schmarotzt auf den Wurzeln Orobanche ramosa (vgl. Bd. VI/1, pag. 137), im Süden O. Muteli 
Schultz. Was die weitere Verarbeitung des Rohtabaks betrifft, so kann hier nicht näher auf deren Technik 
eingegangen werden. Für Zigarren kommen nach Wo l f  besonders folgende Tabaksorten in Betracht: Sumatra, 
Java, Borneo, Brasil, Havanna, Yara, Kuba, Carmen, Ambalema, Domingo, Mexiko, Seedleaf, Manila; für 
gewisse Spezialitäten (Virginier, Toskani, Brissago, Schweizer Stumpen) werden die Sorten Virginia und Kentucky 
verwendet. Die nur aus einem Blatt bestehenden Virginia» und Brissago »Zigarren sind um einen sog. Stroh» 
halm gewickelt, der in Wirklichkeit ein Blatt des in Nordafrika und Spanien vorkommenden Grases Stipa 
( =  Macrochlöa) tenacissima L. darstellt und der vor dem Rauchen entfernt wird, damit die Zigarre die nötige 
Luft bekommt. Die Arbeiten der Zigarrenherstellung gliedern sich der Hauptsache nach in Anfeuchten des 
Tabaks (um ihn geschmeidig zu machen), Entrippen, Wickelmachen, Einrollen der Wickel in das Deckblatt, 
Sortieren. Entsprechend einer weitgehenden Arbeitsteilung werden diese verschiedenen Verrichtungen von 
verschiedenen Arbeitern ausgeführt. Für die Qualität der Zigarre ist die Beschaffenheit des Deckblattes 
verhältnismässig recht wenig bestimmend, so dass aus dem Aeusseren der Zigarre (helle oder dunkle Farbe 
des Deckblattes) kaum Schlüsse auf deren Qualität („Schwere“ usw.) gezogen werden können. Zur Herstellung 
von Zigaretten benutzt man hauptsächlich den in der europäischen und asiatischen Türkei gebauten Tabak. 
Der Tabak wird mit Maschinen geschnitten; das Einfüllen des Tabaks geschieht ebenfalls auf maschinellem 
Wege, bei besseren Sorten Jedoch durch Handarbeit. Das Zigarettenpapier besteht aus Pflanzenfasern (Lein, 
Hanf, Mais usw.) und enthält gewisse Stoffe beigesetzt, um seine Glimmfähigkeit zu erhöhen. Als Rauchtabak 
verwendet man (nach Wol f )  vorzüglich die Sorten Maryland, Ohio, Virginia, Kentucky, Portoriko, Varinas, 
Maturin, Paraguay, Java. Auch der bei uns in Deutschland angebaute Tabak wird zumeist auf Rauchtabak 
verarbeitet. Gewöhnlich stellen die Rauchtabake Mischungen von mehreren Sorten d ar; ausserdem werden hin 
und wieder gewisse Duftstoffe (z. B. die „Vanilleroots“»Stengel und Blätter der Komposite Liälris odoralissima) 
zugesetzt. Das Behandeln der Tabakblätter mit gewissen „Saucen“ war früher in Gebrauch. Die Saucen 
bestehen aus wässerigen Extrakten von Rosinen, Kubeben, Wacholderbeeren, Lorbeerblättern, Koriander, Mastix, 
Styrax usw.; ausserdem wird ihnen Safran, Alaun, Benzoe, Weihrauch, Zucker, Salpeter usw. zugesetzt. 
Der Tabak wird geschnitten, geröstet, gekühlt (und gleichzeitig gesiebt) und verpackt (die „Paketierung“ geschieht 
meist durch Maschinen). Geringe Mengen des Rauchtabaks werden in Platten gepresst (Press», Plattentabak) 
oder in Rollen versponnen (z. B. die „Varinasrollen“). Den Kautabak liefern schwere Kentucky» und Virginia» 
tabake. Die Blätter werden mit einer Lauge, die hauptsächlich Tabak, aber auch verschiedene andere Stoffe 
(z. B. Sirup, Branntwein) enthält, behandelt. Der Kautabak kommt meist in Rollen (seltener gepresst oder 

H e g i, Flora. V, 4. 368
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feingeschnitlen) in den Handel. Das Tabakkauen ist an der Wasserkante als „Priemen“, in der Schweiz als 
„Schiggen“ bekannt und ist besonders bei Matrosen ebenso wie bei Schäfern, die mit dem Tabakspeicbel die 
Schafläuse vertilgen wollen, gebräuchlich. Auch für den Schnupftabak werden hauptsächlich Kentucky» und 
Virginia»Sorten, sowie schwere einheimische Tabake verwendet. Es eignen sich aber nur schwere, fette Blätter 
dazu. Der Tabak wird (meist mit Rippen gemischt) gemahlen. Mit kumarinhaltigen Stoffen (Abkochung von 
Mehlotusblüten oder Tonkabohnen) oder mit der Abkochung des Markes aus den Hülsen der Röhrenkassie 
(Cassia fistula L.) wird der gemahlene Tabak befeuchtet. Der besonders in Bayern so beliebte „Schmalzler“ hat 
seinen Namen daher, weil er einen Zusatz von geschmolzener Butter erhält.

Nach einer selbstverständlich nur ganz ungefähren Schätzung betrug vor dem Weltkrieg die Welt» 
Produktion an Tabak 1059605 Tonnen bei 11561000 ha Anbaufläche (nach Wolf) .  Davon trifft etwa J/3 auf

die Vereinigten Staaten, V* auf Indien, auf Oesterreich» 
Ungarn 53492, auf Deutschland 32950 Tonnen. Hier 
steht an erster Stelle Baden (Durchschnitt der Ernte» 
fahre 1902 bis 1911) mit 13696 Tonnen und 6611 ha 
Anbaufläche, dann folgen Preussen mit 8101 t und 
4 240 ha Anbaufläche, Bayern mit 4641 t und 2494 ha 
Anbaufläche, Elsass»Lothringen mit 3586 t und 1402 ha 
Anbaufläche. In Deutschland ist in den letzten 30 
Jahren vor dem Weltkrieg der Tabakbau sehr zurück» 
gegangen, 1880 betrug die Anbaufläche noch 30 000 ha 
gegen 16500 ha um das Jahr 1910. Infolge des Welt» 
krieges, der Deutschland von den bisherigen Export» 
ländern zum grossen Teil abschloss, haben sich diese 
Zahlen wesentlich geändert. 1924 betrug der Flächen» 
Inhalt der im deutschen Zollgebiet mit Tabak be« 
pflanzten Grundstücke 9134 ha (1913: 14162 ha); der 
Ertrag an getrockneten Tabakblättern belief sich auf 
14252,5 t (1913: 25 833,9 t). Die Einfuhr an Roh» 
tabak nach dem deutschen Zollgebiet betrug 1924 
97 875 t (im Wert von 134,27 Milk RM.). Davon wur» 
den eingeführt 32793 t von Niederländisch »Indien, 
13714 t von den Verein. Staaten Amerikas, 12255 t 
von Brasilien, 12033 t von Griechenland, 10502 t 
von der Türkei. In der Inflationszeit Deutschlands 
konnte man als Folge der hohen Tabakpreise fast 
überall in ländlichen Gärten (Fig. 3432) Tabakpflanzen 
gebaut sehen. Im grossen wird der Tabak in Deutsch» 
land in Baden (und den angrenzenden Teilen Hessens 
und Württembergs) und in der Rheinpfalz angebaut. 
In Norddeutschland ist das Hauptgebiet die Uckermark

F ig .  3432. N i c o t i a n a  T a b a c u m  L. ( l in ks )  u n d  N. r u s t i c a  L., und der Oderbruch. Nur für die örtliche Tabak» 
in  e in e m  B a u e r n g a r t e n  b e i  S c h l i e r s e e  (O b e r b a y e r n )  a n g e p f l a n z t .  . . . „  t , , . , ,  , , . .

Phot. Dr. G. H egi, München. Industrie in Betracht kommend sind Anbaugebiete am
Niederrhein (an der holländischen Grenze), in der 

Gegend von Nürnberg, in Schlesien, Hannover und Hessen (nach Wolf) .  Von anderen europäischen 
Ländern, in denen der Tabakbau getrieben wird, sind vor allem Südrussland, die Türkei, Südtirol, Bosnien, 
Herzegowina, Frankreich, Holland zu nennen. In der Schweiz wird Tabak hauptsächlich in den Kantonen 
Bern, Freiburg und Waadt gebaut, in geringem Umfang auch im Tessin und Wallis. Die Gesamtproduktion 
der Schweiz wird auf etwa 1,5 Milk Kilogr. geschätzt. Unter den aussereuropäischen Ländern stehen, was die 
Tabakerzeugung betrifft, die Vereinigten Staaten obenan (Kentucky, Virginia, Maryland, Ohio), als Tabaks» 
länder bemerkenswert sind ferner Mexiko, Kuba (Havanna), Portoriko, San Domingo, Kolumbia, Ve» 
nezuela (von dort her stammt der „Varinas“), Brasilien. Asiatische Tabakbaugebiete sind Britisch»Indien, 
Sunda»Inseln (Java), Sumatra, Borneo, Philippinen („Manila“). Unbedeutend ist der Tabakbau in Afrika 
(Algier; in Aegypten wird nur türkischer Rohtabak verarbeitet). Noch untergeordneter ist der australische 
Tabakbau. Die hauptsächlichsten Einfuhrplätze sind in Europa Bremen, Hamburg, Liverpool, London, Ant» 
werpen, Amsterdam, Rotterdam. Die Bedeutung Bremens für den Tabakhandel geht daraus hervor, dass 
für die Jahre 1907 bis 1912 der Durchschnitt der Tabakeinfuhr 597 593 dz (Wert 63306055 M.), derjenige 
der Ausfuhr 585499 dz (Wert 703S4 7S6 M.) betrug. Nach H a r t  wi c h  betrug der Jährliche Verbrauch an
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Tabak in den letzten Jahrzehnten pro Kopf in Holland 2 ,8 0  kg, in den Vereinigten Staaten 2 , 7 5 ,  in Belgien 
2 , 6 5 ,  in der Schweiz 2 ,3 0 ,  in Oesterreich 2 , 1 5 ,  in Deutschland 1 ,8 0 , in Dänemark 1 ,5 0 ,  in Schweden und 
Norwegen 1 , 2 5 ,  in Russland 0 ,9 5 ,  in Frankreich 0 ,9 5 ,  in Italien 0 ,7 0 ,  in Spanien 0 ,5 5 ,  in Rumänien 
0 ,2 0  Kilogramm.

V e r w e n d u n g :  lieber die Chemie und Toxikologie des Tabakes bezw. des Rauchens hat in neuester 
Zeit K. B. L e h m a n n  mit seinen Mitarbeitern eingehende und sehr wertvolle Untersuchungen angestellt1). Bei 
der grossen Verbreitung des Rauchens mögen einige wichtige Ergebnisse, die von allgemeiner Bedeutung sind, 
aus diesen Untersuchungen genannt werden. Der Vorgang des Rauchens ist im chemischen Sinne als eine 
„trockene Destillation“ zu bezeichnen. Beim Verrauchen einer 5  g schweren Zigarre entstehen etwa 1 0  1 Rauch. 
In diesem sind folgende Bestandteile nachzuweisen: Nikotin (vgl. pag. 2 6 1 7 ) ,  Pyridin (CsHsN), Ammoniak ( N H 3), 

Kohlenoxyd (CO), Methan ( C H 4 ), Kohlendioxyd ( =  „Kohlensäure“) (CO2), Blausäure (HCN), Schwefelwasserstoff 
(HaS); dazu kommen noch Stickstoff und Sauerstoff aus der Luft. Nimmt man den Nikotingehalt im Durch» 
schnitt mit 2 ° / o  an (vgl. oben), so enthält eine 5  g schwere Zigarre 1 0 0  mg Nikotin. Von dieser Nikotinmenge 
gehen durchschnittlich 9 5 ° / o  in den Rauch bezw. in den Zigarrenstummel über. 5 0  mg Nikotin gelten als 
tödliche Dosis für einen Menschen. Durch eine sinnreiche Versuchsanordnung hat L e h m a n n  festgestellt, dass 
beim Verrauchen mittelstarker Tabaksorten etwa 1 0 %  (bei starken Tabaken 1 7 % )  der Gesamt»Nikotinmenge 
vom Raucher absorbiert werden. Bedeutend grösser sind jedoch diese Mengen, wenn der Rauch aspiriert 
(d. h. in die Lunge eingezogen wird wie beim sog. „Lungenrauchen“). Ferner haben die Untersuchungen ergeben, 
dass die „Schwere“ einer Zigarre nicht immer ohne weiteres von ihrem Nikotingehalt abhängig ist und dass 
auch die sog. „nikotinfreien* Zigarren geringe Men8en Nikotin enthalten. Im allgemeinen liess sich jedoch 
feststellen, dass die sehr nikotinreichen Zigarren „stark“, die sehr nikolinarmen „schwach“ sind. Die toxischen 
Wirkungen des Tabakrauches gehen in erster Linie auf das Nikotin zurück; das Ammoniak übt jedenfalls 
chronische Wirkungen auf die Schleimhäute von Mund und Rachen aus. In vielen Ländern sind die (nicht 
fermentierten) Blätter von Nicotiana Tabacum (Tabakblätter, F ö l i a  N i c o t i ä n a e )  offizinell. Sie werden jedoch 
nur noch selten als innerliches Mittel bei Verstopfung (Klistier), Harnbeschwerden, Wassersucht gegeben; im Volke 
dienen sie auch als wurmabtreibendes Mittel. Aeusserlich wird ihre Abkochung gegen Krätze und Räude 
gebraucht. Zum Bekämpfen schädlicher Insekten wie von Blattläusen, Erdflöhen usw. bei Pflanzen oder zum 
Abtöten von Zecken und Läusen bei Tieren (besonders bei Schafen) wendet man mit Erfolg eine Abkochung 
von Tabakblättern an. Das Nikotin wird zur Vertilgung von Ratten benützt. In den Samen sind 3 0  bis 4 0 %  

Oel enthalten, das technisch verwertet wird. Die zurückbleibenden Presskuchen sind nikotinfrei und lassen sich 
deshalb verfüttern.

Zahlreich sind die Ersatzstoffe, die namentlich in den Kriegsjahren in Aufschwung kamen, jedoch 
auch noch heute zur Streckung von Tabak dienen. In Betracht kommen besonders Blätter von der Kirsche, 
Weichsel, Schlehe, von Huflattich, Weiden, Myrica Gale, Nussbaum, Rot» und Weissbuche, Birken, Haselnuss, 
Eichen, Ulmen, Hopfen, Hanf, Brennessel (die Blätter werden pulverisiert dem Schnupftabak beigemengt), 
Runkelrübe, Rhabarber, Rosskastanie, Linden, Eibisch, Kornelkirsche, Beinwell, Lavendel, Gundermann, Dost, 
Braunellen, Salvia»Arten, Thymian, Betonie, Pfefferminze, Wegerich, Waldmeister, Holunder, Schneeball, 
Sonnenblume, Schafgarbe, Arnica, Cichorie, Artemisien, Kletten, Senecio vulgaris, Ulex Europaeus, Goldregen, 
Doronicum»Arten, Speik, Alpenveilchen (die drei letzten in den österreichischen Alpenländern), dann die 
Blüten vom Maiglöckchen (im Schneeberger Schnupftabak sollen sie das Niesen hervorbringen), von Rosen, 
Klatschmohn, Steinklee, die unterirdischen Stöcke der Florentiner Schwertlilie („Veilchenwurzel“), vom 
Baldrian usw. Knaben machen ihre ersten Rauchversuche öfters mit den Stengeln der Waldrebe. In 
Nordamerika werden geraucht die Blätter von Rhus glabra, Kalmia latifolia, Arctostaphylos Uva ursi und 
A. glauca, Vaccinium stamineum L., Chimaphila umbellata, Eriodictyon Californicum, Eupatorium Berlandieri, 
Elaeagnus» und Cornus»Arten, ebenso die Rinde von Salix», Pinus» und Viburnum»Arten, von Carpinus 
Caroliniana usw. (H egi).

G e s c h i c h t e .  Das Rauchen des Tabaks war bei den Indianern Amerikas offenbar schon weit 
verbreitet, als Kolumbus Amerika entdeckte. Amerikanische Gräberfunde von Tabakpfeifen beweisen, dass 
das Tabakrauchen dort sehr alt ist. Die etwas narkotische Wirkung des Tabakrauchens, seine Fähigkeit, das 
Hungergefühl z. TI. zu verdecken werden wohl das Aufkommen der Sitte begünstigt haben. Auch bei religiösen 
Handlungen mag der Tabakrauch eine gewisse Rolle gespielt haben. Schon 1 4 9 7  bringt Ro ma n o  Pa no in 
seinem Bericht über die 2. Expedition des Kolumbus Nachrichten über den Gebrauch des Tabaks in Amerika. 
Nach Europa wurden Samen des Tabaks zuerst von Gonzalo Hernandez di O v i e d o  im Jahre 1 5 1 9  gebracht.

J) L e h m a n n ,  K. B. Chemische und toxikologische Studien über Tabak, Tabakraudi und das Tabak» 
rauchen (Archiv für Hygiene 68, pag. 319 bis 420).

368 *
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Die Pflanze wurde zunächst nur als Ziergewächs, sowie zu Heilzwecken verwendet. Die Botaniker des 16. Jahr« 
hunderts bezeichnen N. Tabacum als Sana Sancta Indorum (Pena, Lobelius, Gérard), Petum (Clusius), Tornabona 
(Caesalpinus), Herba sanctae Crucís foemína (Castor Durante), Nicotiana (Lonicer, Tabernaemontanus). Auch 
unter den amerikanischen Namen Tubac, Tabacum, Tabaco wird die Art erwähnt. Ebenso war die Stellung des 
Gewächses im botanischen System nicht unbekannt; denn G e s n e r  bezeichnet es als eine „species“ des Hyoscyamus. 
D o d o n a e u s  nennt es Hyoscyamus Peruvianus. 1560 schichte der französische Gesandte am Hof zu Lissabon, 
Jean N i c o t ,  Blätter und Samen des Tabaks nach Frankreich (vgl. pag. 2616 Anm. 1). Das Tabakrauchen 
kam um die Mitte des 16. Jahrhunderts zuerst in Spanien durch Seeleute auf. Die älteste Nachricht vom Tabak 
in Deutschland stammt von dem Augsburger Stadtphysikus Adolf O c c o ,  der um 1565 aus Frankreich die 
erste Tabakpflanze zu uns brachte. Der Nürnberger Arzt Bernhard D o l d i u s  schreibt zuerst 1601 über das 
Rauchen; er bezeichnet es als „Tabaktrinken“. Um 1630 begann der Anbau von Tabak in der Pfalz, in Hessen, 
Franken und Sachsen, 1659 in Thüringen, 1660 im Eisass und in Baden, 1676 in Brandenburg, obwohl das 
Rauchen z. TI. mit schweren Strafen verfolgt wurde. Papst Innozenz X. liess 1650 ein Edikt anschlagen, dem« 
zufolge Jeder Tabakgenuss der Geistlichkeit im Chor, im Schiff, in den Kapellen und in der Säulenhalle der 
Peterskirche mit Exkommunikation bestraft wurde. Im Kanton Appenzell wurde seinerzeit überhaupt Jeder Raucher 
bestraft; ebenso war es den Gastwirten verboten, Raucher in ihren Lokalen zu dulden. In Bern, wo ein eigenes 
Tabakgericht bestand, wurde 1661 der Raucher an den Pranger gestellt, dann ins Gefängnis gesteckt und mit 
Geld bestraft. Stettin und Königsberg erliessen 1744 bezw. 1742 aus Angst vor Feuersbrünsten ein Edikt 
gegen das Rauchen. In Deutschland war das Rauchen auf den Strassen erst seit der Revolution von 1848 
erlaubt. In München war das Rauchen 1847 noch verboten 1. in den Strassen und auf den Plätzen um die 
kgl. Residenz, also Residenzstrasse (vom Postgebäude bis zum Eingang des Hofgartens), Hofgartenstrasse, 
Marstallplatz, Zeughausplatz, Max*Josef»Platz, 2. im Hofgarten und den dortigen Arkaden, 3. vor, während 
und nach der Dultzeit an den Schau» und Kaufmannsbuden auf dem Dultplatz in der ganzen Ausdehnung 
zwischen den dort aufgestellten Warnungstafeln bis zur Jedesmaligen gänzlichen Entfernung der Buden. Durch 
die fremden Kriegsvölker (besonders durch englische Soldaten), die während des 30»Jährigen Krieges Deutschland 
überschwemmten, wurde das Rauchen in weiteren Kreisen bekannt. In Tirol wurde bis zur Einführung des 
Staatsmonopoles im Jahre 1828 seit dem 16. Jahrhundert im Etschtale, in Ueberetsch, im Oberinntale, bei 
Frastanz in Vorarlberg, hauptsächlich aber im italienischen Süden Tabak im grossen angebaut. Doch wurde 
der Anbau durch den Staat sehr frühzeitig eingeschränkt; einzig in den Jahren 1811 bis 1827, wo er ganz 
freigegeben war, erreichte er eine grössere Ausdehnung. Erst in allerjüngster Zeit wurde in den südlichsten 
Teilen (Bezirk Rovereto) neuerdings der Versuch gemacht, den Tabakbau wieder zu beleben.

Die erste deutsche Pfeifenindustrie entstand 1628 in Köln, die Abgusspfeife erfand 1689 der öster» 
reichische Arzt V i k a r i u s .  Das Tabakschnupfen, das bekanntlich im 18. Jahrhundert hoffähig war, wurde bei 
uns gegen Ende des 17. Jahrhunderts durch eingewanderte Hugenotten eingeführt. Die erste deutsche Zigarren» 
fabrik wurde 1788 in Hamburg gegründet. Sehr Jungen Datums ist bei uns das Zigarettenrauchen; es kam 
erst 1840 über Russland nach Deutschland. Die erste deutsche Zigarettenfabrik war die des Russen Up p ma n n  
in Dresden. Viel geringere Bedeutung als die 3 unten genannten Arten haben einige in Asien und Amerika 
zur Tabakbereitung gebaute Arten, so N. r e p ä n d a  Willd. in Zentral» und im südlichen Nordamerika, 
N. q u a d r í v á l v í s  Pursh, N. B í g e l ó v í í  Wats, in Nordamerika, N. P é r s i c a  L. in Persien.

1. Krone mit kurzer Röhre. Blüten g rü n lic h g e lb .............................................. N. r u s t i c a  nr. 2447.
1*. Krone langröhrig. Blüten rosa bis r o t ..................................................................................................2.
2. Laubblätter eiförmig»lanzettlich, am Grunde geöhrt. Zipfel des Kronsaumes kurz zugespitzt .

.....................................................................................................................................................N. l a t i s s i m a  nr. 2446.
2*. Laubblätter länglichdanzettlich, untere verschmälert herablaufend. Zipfel des Kronsaumes lang 

zu gesp itz t.......................................................................................................................................... N. Ta b a cum  nr. 2445.

2445» Nicotiana T ab acu m 1) L. V i r g i n i s c h e r  T a b a k .  Franz.: Tabac (commun), t. de 
Virginie, t. de la Floride 5 engl.: American, virginian tobacco; ital.: Tabacco Virginia, t. di 

Ungheria. Taf. 233, Fig, 3 ; Fig. 3431 bis 3433.

Einjährig. Stengel 0,75 bis 3 m hoch, krautig, einfach oder wenig verästelt, wie die 
Laubblätter und Kelche drüsig behaart. Laubblätter wechselständig, ganzrandig; die unteren 
länglich=elliptisch, herablaufend, die oberen länglichdanzettlich, zugespitzt, sitzend oder etwas

x) „Tobaco“, Bezeichnung der als »Zigarren“ benutzten Rollen aus Nicotiana»Blättern, sowie der 
Pfeife zum Rauchen in der Sprache der Indianer (Karaiben).
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gestielt. Blüten ríspíg angeordnet. Kelch glockig, mit spitzen, fast linealen Zipfeln. Blüten® 
kröne rot, trichterförmig, bis 5,5 cm lang. Kronröhre lang, walzenförmig; Saum 5*spaltig, 
ausgebreitet, mit 3®eckigen, zugespitzten Abschnitten. Staubblätter 5, davon 4 länger, 1 kürzer; 
Staubfäden pfriemlich, unten flaumig; Staubbeutel der Länge nach aufspringend. Narbe köpf® 
förmig abgeplattet, schwach 2=lappig; Griffel fadenförmig, lang; Fruchtknoten 2®fächerig, mit 
zahlreichen Samenanlagen. Frucht eine länglich®eiförmige, spitzliche Kapsel (Taf. 233, Fig. 3 b). 
Samen zahlreich, klein, ei® und nierenförmig, Oberfläche fein netzgrubig (Taf. 233, Fig. 3 c). 
Keimling gekrümmt. — VI bis IX.

Die Heimat der Pflanze ist Amerika (Virginien); sie wird in der heissen und 
gemässigten Zone vielfach angebaut (vgl. pag. 2620).

Die systematische Gruppierung der Tabakssorten ist sehr schwierig, da die meisten aus Bastardierungen 
hervorgegangen sind. Nach rein praktischen Gesichtspunkten lassen sich (nach J. Wol f )  etwa folgende Formen 
unterscheiden: 1. G e w ö h n l i c h e r  v. T. (vírgíníscher Tabak). Blattbreite zur Länge etwa wie 1 ¡4 (5). Blatt» 
Substanz etwas blasig. Blätter von der Mitte an nach abwärts hängend, so dass ihre Spitzen nicht selten den 
Boden berühren. 2. S c h m a l b l ä t t e r i g e r  v. T.
Laubblätter sehr schmal (Blattbreite zur Länge etwa 
wie 1 :6). Blattsubstanz didc, ohne Blasen. Nur 
noch wenig angebaut, da die Blattrippen (weniger 
brauchbar) im Verhältnis zu den übrigen Teilen 
des Blattes zu viel an Masse haben („ungünstiges 
Rippen Verhältnis“). 3. L a n z e t t b l ä t t e r i g e r  v. T.
Laubblätter gerade, Rippen weiss („weissrippiger“ 
v. T.). Wenig angeb.aut (Ostpreussen, Schlesien,
Thüringen). 4. S t e i f b l ä t t e r i g e r  v. T. („Vinzer»
Tabak“). Laubblätter in spitzem Winkel vom Stengel 
abstehend, steif. Blattbreite zur Länge etwa wie 
1 : 3. Blattsubstanz didc, nicht blasig. Selten mehr 
angebaut. 5. B r e i t b l ä t t e r i g e r  v. T. Laub» 
blätter ziemlich entfernt am Stengel stehend, dünn, 
wenig blasig; Blattbreite zur Länge wie 1 ¡ 2,25.
Mittelrippe ziemlich dick, Seitenrippen dünn. Hie« 
her gehört auch der „Gundi“»Tabak, der in Baden 
sehr viel angebaut wird. 6. D í c k r í p p í g e r  v. T.
(„Friedrichstaler“). Laubblätter ziemlich gedrängt am 
Stengel, in der Mitte am breitesten. Blattsubstanz 
dünn, blasig. Mittelrippe sehr dich („ungünstiges 
Rippenverhältnis“). Früher sehr viel in der Pfalz 
angebaut. 7. D i d c r i p p i g e r  b l a s i g e r  v. T.
(„Amersforter“, nach dem holländischen Ort Amers» 
fort in der Provinz Utrecht). Blätter dünner, faltiger 
als bei voriger, sehr blasig. Hieher der „Geudert« 
heimer“ (nach dem niederelsässischen Dorf) Tabak.
Laubblätter etwa doppelt so lang wie breit. Viel 
in Baden und im Eisass gebaut. — Alle die ge» 
nannten Spielarten besitzen ungestielte Blätter. Der 
vírgínísche Tabak mit gestielten Blättern wird, da 
er zu viel Rippen liefert, kaum angebaut. Lediglich nach dem Umriss des Blattes stellt A n a s t a s i a  (1906) 
die Formen auf: var. H a v a n é n s í s  mit elliptischem Blatt, var. B r a s í l í é n s í s  mit mehr zungenförmigem, 
3»eckigem Blatt, var. V i r g i n i c a  mit lanzettlichem Blatt und var. p u r p ú r e a  ( =  macrophylla Comes) mit 
breitem Blatt (nach K r a f f t . F r u w i r t h ,  1919).-

B i o l o g i e .  N. Tabacum ist in ihrer Heimat angeblich auch ornithophil (Bestäubung durch Vögel 
[Kolibris, Honigvögel]). Die Kronröhre enthält in ihrem unteren Teile reichlich Nektar. Die Blüten sind 
schwach proterogyn, bei manchen Spielarten aber auch homogam. Da Narbe und (ein Teil der) Antheren 
annähernd in gleicher Höhe stehen, so ist spontane Selbstbestäubung leicht möglich, meist sogar unver» 
meidlich. Sie führt zu Samenansatz. Auch künstliche Selbstbestäubung ist von Erfolg. Als Blütenbesucher

Fig. 3433. N i c o t i a n a  T a b a c u m  L. (links) und N i c o t i a n a 
r u s t i c a  L. (rechts). Phot. R. E. P f e n n i n g e r ,  München.
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wurden Macroglossa stellatarum, ferner Honigbienen und Hummeln festgestellt. Bei einer Form von 
N. Tabacum ist Parthenogenesis beobachtet worden (T h om as). Nach K e r n e r  wächst die Blumenkrone 
nachträglich um etwa ‘/a cm> so dass die anfänglich etwas unterhalb der Narbe stehenden Staubbeutel 
in deren Höhe rücken. Auf diese Weise kommt dann leicht Autogamie (vgl. Hyoscyamus niger, pag. 2576). 
zustande (Knuth). Die Verhältnisse bei Bestäubung der N. affinis hat H ei n e c k 1) eingehend beschrieben, 
lieber Tabakkrankheiten usw. vgl. pag. 26191

Wie viele Kulturpflanzen neigt auch die Tabakpflanze stark zu Missbildungen. Bekannt sind 
Stengelverbänderung, Doppelblätter, Doppelascidien auf dem Laubblatt, zentrale Prolifikation der Blüte, Poly« 
merie der Blüten, ausgesprochene Zygomorphie (2dippige Blüten), Spaltung der Krone, röhrenförmige Aus* 
bildung der Kronabschnitte mit eingeschlossenen Staubblättern, Abort der Krone mit hypertrophischem und 
korollinisdiem Kelch, Anwachsen der Staubblätter an die Kronröhre und Auftreten von Katacorollarlappen an 
der Aussenseite der letzteren, Petalodie und Pistillodie der Staubblätter, Abort der hinteren Staubblätter, lieber* 
gangsbildungen zwischen Antheren und Carpellen, Vergrünung aller Blütenteile (besonders der Carpelle)» 
gegabelte Keimblätter usw.

2446. Nicotiana latissima Mill. ( =  N. macrophylla Spreng.). M a r y l a n d * T a b a k .

Einjährig. Stengel bis 3 m hoch werdend. Laubblätter elliptisch*eiförmig, kurz zugespitzt, 
mit geöhrtem Grunde sitzend, etwas herablaufend, fast rechtwinkelig vom Stengel abstehend. 
Blüten rosa bis rot. Kronröhre walzenförmig; Zipfel des Kronsaums kurz zugespitzt. Kapsel 
eikegelförmig, stumpf. Im übrigen wie nr. 2445. — VII bis X.

Die Heimat der Art ist Amerika, wo sie besonders in Maryland (Vereinigte Staaten) 
gut gedeiht; sie wird auch im Gebiet (z. B. in der Gegend von Nürnberg, im Eisass zwischen 
Strassburg und Schlettstadt) hin und wieder angebaut.

Wichtige Spielarten sind (nach ). Wol f ) :  1. L ä n g l i c h b l ä t t e r i g e r  M.*T. (Maryland«Tabak). Laub« 
blätler lanzettförmig. Blattsubslanz dünn, blasig. Blattbreite zur Länge etwa wie 1 :2,5 (3). Blattrippen dünn. 
2. B r e i t b l ä t t e r i g e r  M.*T. Pflanze sehr hoch werdend. Laubblätter entfernt, aufrecht stehend, glatt, dick 
und etwas fettig. Blattbreite zur Länge etwa wie 1 » 2. G r o s s b l ä t t e r i g e r  M.»T. (Ohiotabak). Laubblätter 
rundlich, fast ebenso breit wie lang, wenig blasig, dünn. 4. O v a l e r  b r e i t b l ä t t e r i g e r  M.»T. Blatt* 
breite zur Länge etwa wie 3 :2 . Blattsubstanz ziemlich dick, wenig blasig. Nebenrippen rechtwinkelig zur 
Hauptrippe stehend. Wird z. TI. in Ungarn und Griechenland gebaut. — Formen mit gestielten Blättern 
(„gestielter M.»T.“) werden in China und teilweise in der Türkei kultiviert.

2447. Nicotiana rüstica* 2)L.  B a u e r n *  oder V e i l c h e n t a b a k ,  in Tirol Geiz. Franz.: Tabac 
rustique; faux, petit tabac; engl.: Common, turkish tobacco; ital.: Tabacco brasile. Taf. 283,

Fig. 4 und 5; Fig. 3432 und 3433.
Einjährig. Stengel gewöhnlich höchstens 1 m hoch, glatt, gleich über dem Boden 

verzweigt. Laubblätter gestielt, eiförmig, stumpf, etwas blasig, der Grund oft herzförmig 
(var. cordäta), Mittelrippe dick. Blüten in traubenähnlichen Rispen. Kelch glockenförmig, mit 
5 ungleichen Lappen. Blütenkrone grünlichgelb; Kronröhre walzenförmig, am Grunde etwas 
aufgetrieben; Kronsaum mit 5 kurzen, stumpheiförmigen Lappen. Staubblätter 5, am Grunde 
der Kronröhre angewachsen; Staubfäden länglich=pfriemlich; Staubbeutel länglich*eiförmig, der 
Länge nach aufspringend. Fruchtknoten rundlich*eiförmig, von der Seite her etwas zu* 
sammengedrückt; Narbe kopfförmig, abgeplattet, 2=lappig; Griffel fadenförmig, abfallend. 
Frucht eine rundlich * eiförmige Kapsel (Taf. 233, Fig. 5). Samen klein, eiförmig, bräunlich, 
mit fein netzgrubiger Oberfläche. — VI bis IX.

Heimisch in Mexiko und in Südamerika; wird im Gebiet häufig angebaut (in Tirol 
in Gärten bis 1400 m-, in Graubünden im Samnaun bis zirka 1850 m [Käser]).

H e i n e c k ,  Beitrag zur Blütenbiologie von Nicotiana affinis Moore (Naturw. Wochenschr. N. F. VII 
[1908], pag. 442 bis 444 mit 5 Abb.).

2) Lat. rüsticus =  ländlich, bäuerlich, von lat. rüs =  Land (im Gegensatz zu Stadt); deutet darauf 
hin, dass diese Art weniger geschätzt ist.
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Die Blüten dieser Art sind meist von 8 Uhr früh bis 2 Uhr nachmittags geöffnet. Selbstbefruchtung 
ist häufig und führt zu reichlichem Samenansatz. Kultiviert wird nur die grossblätterige Sorte (N. rústica 
cordáta) mit schwach herzförmigem Blattgrund. Er wird vorzüglich zur Herstellung von Zigaretten verwendet 
und in grosser Menge z. B. in Syrien angebaut. In Deutschland wird der Bauerntabak in grösserem Mass« 
stab südlich von Nürnberg, sowie in Westpreussen kultiviert.

B a s t a r d e  sind in der Gattung Nicotiana sehr häufig. Die Bastardierungen sind meist zu wissen» 
schaftlichen Zwecken ausgeführt worden. Schon Kö l r e u t e r  stellte 1760 den Bastard Nicotiana rustica X N. 
paniculata her; er nennt ihn „den ersten botanischen Maulesel, der durch Kunst hervorgebracht worden ist“. 
Der Pollen dieses Bastards ist 
meist verkümmert. Der Samen» 
ansatz ist gering. Ferner sind 
noch u. a. folgende Bastarde er» 
zielt worden (nach der Zusammen»
Stellung von F r u w ir th ) :  N. ru» 
stica X N. Tabacum, N. panicu« 
lata X N. Langsdorffii, N. Taba» 
cum x N. glutinosa, N. glauca x 
N. Tabacum, N. silvestris X N.
Tabacum, N. rustica X N. Längs» 
dorffii, N. Tabacum X N. Längs« 
dorffii. Leicht zu bewerkstelligen 
sind die Bastardierungen inner» 
halb der Formen von N. Taba» 
cum. Die Bastarde sind frucht« 
bar. Wie schon oben bemerkt, 
sind die meisten Kulturformen aus 
Bastardierungen e n t s t a n d e n .

Mit den Solanaceen ist 
die kleine Familie der Nolana- 
ceen nahe verwandt. Ihr wich» 
tigstes Unterscheidungsmerkmal 
den erstgenannten gegenüber be» Fig 3434. Atropa B e l lad on n a L., blühend. Phot. Dr. Hrch. Marzell ,  Gunzenhausen, 
steht darin, dass die Frucht bei
der Reife in 5 bis 30 1» bis 7«samige Teilfrüchte (Klausen) zerfällt. Die Familie zählt etwa 40, in Chile und 
Peru vorkommende Arten. Viele davon sind Meeresstrandpflanzen. Hauptgattung ist N o l ä n a  L. mit etwa 
20 Arten. N. p r o s t r a t a  L. (Chile). Niederliegend. Laubblälter eiförmig. Blütenstiele behaart. Krone violett, 
im Schlunde weiss, auf dem Grunde gelb. Adventiv im Hafen von Ludwigshafen (1910).
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„ Alkekengi L. 2580
,, angulata L. 2579
,, edulis L. 2579
„ Franchetii Mast. 2579
„  lanceolata Mich. 2579
,, Peruviana L. 2579
„ Peruviana Mül. 2560
„ Philadelphia Lam. 2579
,, pubescens L. 2579
,, pumila Nutt. 2579

Physalodes Boehm 2560
Physostegia Virginiana (L.) Benth.

2472
Plectranthus L ’Hér. 2270

„ fruticosus L ’Hér.
2270

Pogostemon Patchouli Pelletier
2273

Polium montanum Mill. 2525
Pollichia amplexicaulis Willd.

2452
Prasium bicolor Krause 2404 

,, majus L. 2522
,, Marrubium E . H. L.

Krause 2394
„ purpureum Walt. 2472

Preslia cervina (L.) Fres. 2338
Prunella L. 2377

,, alba Pallas 2378
,, bicolor Beck 2384
,, grandiflora (L.) Jacq.

2382
,, hybrida Knaf 2384
„  hyssopifolia L. 2377
„ intermedia Link 2384
,, laciniata L. 2378
„ spuria Stapf 2384
,, vulgaris L. 2380

Pulegium vulgare Miller 2339

R.
Rosmarinus officinalis L. 2518
Ruyschiana fasciculata Clairv. 2363 

,, laciniata Miller 2365

s.
Salpiglossis sinuata Ruiz et Pavón 

2 5 5 4
Salvia L. 2475

,, Aethiopis L. 2492
,, argéntea L. 2477
,, Austriaca Jacquin 2493
,, Barrelieri Ten. 2499
,, Bertolonii Vis. 2500
,, betonicifolia Ettling 2477 
„ bicolor Desf. 2477
„  clandestina L. 2496
,, * coccínea L. 2479 
,, farinácea Benth. 2478
,, fulgens Cav. 2479
„  glutinosa L. 2485
,, Grahami Bentham 2479
,, grandiflora Ten. 2480
,, haematodes L. 2499
,, hiemalis Brot. 2496
,. Hispánica L. 2478
,, Hispanorum Lag. 2483
„ Horminum L. 2487/88
,, Kochiana Kunze 2492



2629

Salvia lavandulaefolia 2482/83
,, nemorosa L. 2501
,, nutans L. 2477
,, officinalis L. 2480
,, patens Cav. 2478
,, pratensis L. 2496

reflexa Hornemann 2477 
,, Rosmarinus Spenner 2518
„ Sclarea L. 2489
,, splendens Sellow 2478
,, sylvestris Jacq. 2501
,, Tenorii Sprengel 2499
,, tenuior Desf. 2483
,, tomentosa Miller 2483
,, Verbenacea L. 2495 
,, verticillata L. 2503 
„ virgata Aitón 2500
,, viridis L. 2487

Saracha jaltomata Schlechtend.
2 5 5 4

,, viscosa Schrad. 2554 
Satureja L. em. Briquet 2279 

„ Acinos (L.) Scheele 
2297

,, alpina (L.) Scheele 2299
„ Calamintha (L.) Scheele

2290
„ Clinopodium Caruel 2295 
„  coccinea (Nutt.) Bert.

2280
„  glabra (Nuttall) Thel-

lung 2281
„ glandulosa Caruel 2292 
,, Graeca L. 2286
„ grandiflora (L.) Scheele

2288
„ hortensis L. 2282
„  Karstiana Justin 2285

menthaefolia Fiitsch 2294 
,, mixta Dalla Torre et

Sarnth. 2301 
,, montana L. 2284
„ Nepeta Scheele 2292
,, nepetoides Fritsch 2293
„  rupestris Wulf. 2287
,, subspicata Vis. 2285
„ thymifolia Scop. 2287
„ variegata Host 2285
,, vulgaris (L.) Fritsch

2295
Schizanthus pinnatus Ruiz et Pav. 

2 5 5 5
„  retusus Hook. 2555 

Sclarea Aethiopis Miller 2492
,, distans Moench 2493
„ glutinosa Miller 2485
,, pratensis Miller 2496
„ vulgaris Miller 2489

Scopolia Jacq. 2569

Scopolia Carniolica Jacq. 2570 
„ Japónica Maxim. 2570 
„  lurida (Link et Otto) 

Dun. 2570
Scopolina Schult. 2569 
Scorodonia Botrys Ser. 2533 

,, heteromalla Moench
2534

Scutellaria L. 2508
,, albida L. 2509
„ ■ alpina L. 2516

altissima L. 2514 
„  Columnae All. 2509
,, Columnae Host 2514
„  galericulata L. 2510
„ hastifolia L. 2511
„ lateriflora L. 2509
„  minor L. 2513
„ Nicholsonii Taubert

2518
,, Orientalis L. 2508/09
,, peregrina Waldst. et

Kit. 2514
„ variegata Sor. 2516

Sideritis L. 2402
,, Alopecurus Scop. 2433
„ hyssopifolia L. 2405
„  linearifolia Lag. 2403
,, montana L. 2403
„ purpurea Talbot 2403
,, remota D ’Urville 2403
,, Romana L. 2403
„  scordioides Koch 2405
„ scordioides L. 2403
,, Sicula Ucria 2403
,, stachyoides Willk. 2403
„ Taurica Bieb. 2403

Solanaceae 2578 
Solandra grandiflora Svvatz 2555 
Solanum L. 2582

,, atropurpureum Schrank
2585

„  aviculare Forst. 2585
,, Burbankii Bitter 2585
,, capsicastrum Lk. 2588
„ ciliatum Lam. 2585
,, citrullifolium A. Br. 2585
„ Dulcamara L. 2589

esculentum Dun. 2587 
,, gracile Otto 2585
„ hirtulum DC. 2585
„ Humboldtii Willd. 2585
,, jasminoides Paxton 2587
,, Justischmidtii 2585/86
,, luteum Mill. 2594
,, Lycopersicum L. 2607

marginatum L. 2585 
,, Melongena L. 2587
,, nigrum L. 2592

Solanum nitidibaccatum Bitt. 2586 
,, nodiflorum Jacq. 2586
,, Pseudocapsicum L. 2586

und 2588
„  pygmaeum Cav. 2586
,, pyracanthum L. 2586
,, robustum Wendland 2586
„ rostratum Dunal 2586
„  sarachoides Sendtner 2586
,, sisymbrifolium Lam. 2586
,, sodomaeum L. 2586
„  triflorum Nutt. 2586
,, tuberosum L. 2595
,, villosum Lam. 2594
„ Wendlandi Hook. f. 2587

Sphecopsis verticillata Briquet 2503 
Stachys L. 2407

,, affinis Bunge 2419
„ Alopecurus (L.) Benth.

2432
alpinus L. 2422 

„ ambiguus Sm. 2434
,, annuus L. 2413
„  arvensis L. 2415
,, Betónica Benth. 2428
„  Betónica Crantz 2410/13
„ biennis Roth 2424
„  bufonia Thuill. 2410
„ Byzantina C. Koch 2427
,, cardinalis Kunze 2408
,, ciliatus Dougl. 2408
,, coccineus Jacq . 2408
,, Danicus Schinz et Thel-

lung 2431
„ densiflorus Benth. 2431
„  digeneus Salmon 2434
,, Germanicus L. 2424
„ grandiflorus Benth. 2408
„ Heracleus All. 2408
„ hyssopifolius Mich. 2409
„ Karstiana Handel-Mazetti

2411
„ labiosa Bert. 2412
„ lanatus Jacquin 2427
„ maritimus L. 2408
„ Medebachensis Feld et

Koenen 2434 
„ mirabilis Rouy 2434
„ oblongifolia Reuter 2412
„ Ocymastrum L. 2408
„ officinalis (L.) Trevisa-

nus 2428
„ Olympia Poiret 2427
„ paluster L. 2416
„ polystachya Ten. 2424
„ pubescens Ten. 2408
„ rectus L. 2410
„ Reuteri Schröter 2412
„ salviaefolia Ten. 2427
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Stachys serótina Fritsch 2429
,, Sideritis Vill. 2410
„ Sieboldii Miq. 2419
„ silvaticus L. 2420
,, spectabilis Choisy 2427
,, stricta Dalla Torre et

Sarnth. 2429 
,, Tarnensis Coste et Soulié

2427 j
,, Thirkei C. Koch 2427
„ tuberifera Naud. 2419 ,

Stramonium spinosum Lam. 2613 
Tetrahit grandiflorum Gilib. 2467 j

,, Ladanum Moench 2460
., longiflorum Moench 2462

T.
Teucrium L. 2522 1

,, Betonicum L ’Hérit. 2524 J
„ Botrys L. 2532
,, Canadense L. 2524
,, Castrense Verguin 2537
„ Chamaedrys L. 2527
„ Chamaepitys Scop. 2539
,, commune Rouy 2523
„ flavum L. 2524. ¡

] Teucrium fruticans L. 2524
Genevensis Crantz 2543 
Hyrcanicum L. 2524 
Marum L. 2524 
montanum L. 2525 
officinale Lam. 2527 
Orientale L. 2524 
palustre Lam. 2530 
Polium L. 2523 

,, pyramidale Crantz 2545
,, reptans Crant? 2541
,, scordioides Schreb.2531
,, Scordium L. 2530
,, Scorodonia L. 2534
„ Stellae Murr 2537
„ sylvestre Lam. 2534

Thymus L. 2306
Acinos L. 2297 

,, alpestris Tausch 2321
,, Carniolicus (Borbas)

Lyka 2322
,, Carpaticus Celak. 2326
,, Ceiakovskyanus M.

Schulze 2327
,, Chamaedrys Fries 2323
,, citriodorus Pers. 2327

Thymus collinus Bieb. 2312
„ Dalmaticus Rchb. 2325

effusus Host 2322 
,, MarschallianusWilld.2312
,, montanus Waldst. et Kit.

2323
„ Origanum O. Kuntze

2328
,, parviflorus Opiz 2323
„ Serpyllum L. 2308
„ subcitratus auct. mult.

2323
„ Sudeticus Opiz 2326
„ Trachselianus 2321
„ vulgaris L. 2307

Trixago cordifolia Moench 2415

w.
Westringia Sm. 2522 
Whitleya Sm. 2569 
Wiedemannia Orientalis Fisch, et 

Mey. 2440

z .
Zizyphora L. 2281
Zornia linearifolia Moench 2369



Inhaltsverzeichnis für Band V, Teil IV.
115. Fam ilie L a b i a t a e ....................  Seite 2255 P h io m is ....................................................  Seite 2435
Ocimum . . ...................................................  2267 Lamium . . .  . . .  . . ' . 2438
Basilicum . . . .  . . ..................... 2270 Galeopsis . ............................... 2457
C o l e u s ................................................................... 2271 Melitlis . .   . . 2468
Perilla . . . .  . . . . . . 2272 Horminum . . . .  . . .  2472
Elsholtzia . . .  ......................................... 2272 Salvia . . . .  . . . . .  2475
L a v a n d u la ....................  . . . .  2274 Monarda . . .  . . . .  2506
S a tu re ja ............................... . . . .  2279 Scutellaria . . . . . .  2508
M e l i s s a ............................... .......................... 2302 Rosmarinus . . .  . . . .  2518
T h y m u s ............................... . . . .  . 2306 Teucrium . . . .  2522
Origanum . .   2527 Ajuga . . . . .  . . 2537
Major an a . . .................................... 2332
A m a r a c u s .............................................................  2333 116- Fam ilie S o l a n a c e a e ...............................  2548
Mentha . .   2335 Capsicum .   . . .  2556
Hyssopus . . .  .........................................  2357 Mandragora . . .  . . 2558
Dracocephalum . . .......................... . 2360 Nicandra . . 2560
Nepeta . . . .    2367 Lyciura . . . 2562
G le d io m a ....................................  . . . 2372 Atropa . . . 2565
Prunella . . . .  ......................................... 2377 Scopolia . . . . .  . 2569
L y c o p u s ..................................................................  2384 Hyoscyamus . . . 2575
L e o n u r u s .............................................................  2389 Physalis . . .  . . 2579
M arrubium .............................................................  2393 Solanum . . . . . 2582
B a l l o t a ..............................................  . . .  2399 Datura . . ...............................2611
Sideritis . . .    2402 Nicotiana . .  2616
S t a d i y s ................................................................... 2407 Nolanaceae . . . .  2624




